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Homosexualität 

lind 

Bürgerliches  Gesetzbuch. 


Von 

Dr.  jur.  Numa  Praetorius. 


Einleituag, 


Die  Hauptbedeutung  der  kontieren  Sexualempfiudung 

für  die  Jurisprudenz  liegt  auf  dem  Gebiete  des  Straf- 
rechts, der  praktisch  wichtigste  Konflikt  der  Homo- 
sexualität mit  dem  Gesetz  wird  durch  §  175  des  Straf- 
gesetzbuchs hervorgerufen,  der,  trotzdem  hunderte  von 
Mäuüeni  aller  Wissenschaften  und  aller  Üerafe,  Medi- 
ziner. Juristen,  Gelehrte  aller  Fächer  seine  Aufhebung 
verhingen,  immer  noch  fortbestellt  und  die  Homosexuellen 
wegen  ihres  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  mit  schimpf- 
licher Strafe  bedroht. 

Bei  dieser  Wichtigkeit  der  strafrechtlichen  Seite 
der  Homosexualität  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
gerade  sie  immer  wieder  zum  Gegenstande  der  Erörte- 
rung gemacht  wird,  während  das  Verhältnis  der  Homo- 
sexualität zum  Zivilrecht  so  gut  wie  nicht  behandelt 
worden  ist  ^)  Eine  gleich  große  Bedeutung  wie  im  Straf* 
recht  kommt  der  Homosexualität  im  Zivilrecht  nicht  zu, 
aber  auch  hier  spielt  sie  eine  Rolle  bei  einer  Anzahl  von 
RechtsverhältnisseUj  auch  hier  werden  manche  Fragen 


Nur  Moll  berahrt  dfts  Thema  in  seiner  Konträren 
Sexualempfindung,  3.  Aufl.,  S.  503  u.  8.530—588,  ferner  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  Libido  sexnalis,  Bd. 

Tl.  2,  S.  693-69'>;  7.\{  nrwfihnen  ist  uuBerdcm  eine  von  Moll 
angeführte  Arbeit  von  Alluii  M'Lane  Hamilton.  The  civil 
r eapo lisibilityof  sexual  per verts,  in  AmericanJournalof 
Insanity,  April  1896,  Nr.  4,  wdehe  mir  leider  nicht  zugäng- 
lich war. 

!♦ 


eine  verschiedene  Lösung  erfahren,  je  nachdem  man 
Wesen  und  Natur  der  konträren  Sexualempfindnng  auf- 
faßt Im  Zivilrecht  gleichfalls  wird  das  hisherige  Vor- 
urteil, welches  in  der  Homosexualität  ein  Laster  utid 
schändliches  Verbrechen  erhlickt,  zu  ganz  anderen  Resul- 
taten führen,  als  die  Feststellung  der  Wissenschaft,  wo- 
nach die  gleichgeschlechtliche  Liebe  den  AusÜuß  eines 
dem  Organismus  eingepflanzten  Thebes  darstellt.  Auf 
dem  Gebiete  der  Homosexualität  ist  zwar  noch  manches 
streitig.-  Aber  soviel  steht  doch  schon  auf  Grund  der 
wissenschaftlichen  Forschung  der  letzten  80  Jahre  fest, 
daß  die  bisherige  Auffassung  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  als  eines  Lasters  und  einer  strafwfirdigen  Im- 
moralität  fUr  fast  alle  fälle  falsch  war  und  daß  die 
Urninge  nicht  gleichsam  willkürlich  die  normalen  Ge- 
fühle aufgegeben  haben,  um  sich  ans  freien  Stücken  der 
Männerltebe  zuzuwenden^  sondern  daß  sie  —  wie  Krafft- 
Ebing  in  einem  seiner  letzten  Gutachten  so  treifend  sich 
ausdrückt  —  lediglich  „dem  Gesetz  in  ihren  Gliedern 
folgen«.') 

Noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist  dagegen  die  Frago 
über  die  Entstehung  der  konträren  Sexunlenipfindung: 
Ob  und  zu  welchem  Prozentsatz  dieser  Trieb  infolge 
zwingender  Assoziation  in  frühester  Kindheit  oder  im 
Pubertätsalter  auf  Grund  äußerer  und  innerer  Umstände 
sich  entwickelt  oder  ob  er  im  Embryo  schon  latent 
existiert  und  in  der  Bisexualität  des  Fötus  seinen  Ur- 
sprung hat  (einerseits  Binet,  Sehronk-Notzing  usw.,  nn- 
dererseits  ElUs,  Hirschfeld,  Krall t-Ebing,  Moll,  Näcke  usw.). 

Für  die  rechtliche  Beurteilung  der  Honiosexualität 
sind  diese  Fragen  aber  überhaupt  ohne  Bedeutung,  da- 

')  K  r:i  f  ff- EV)  i  11  <r.  Pi-ei  Kont  rUrsexiiiile  vor  Gericlit, 
in  den  J  ahrlMicluü  ii  t'iir  Psychiatrie  und  Neurologie, 
Bd.  XTX,  Heft  2,  1900.  (Vgl  mein  Referat  in  diesem  Jahrbudv 
M,  in,  S.  378.) 
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pep^eu  ist  von  einschneidender  Wichtigkeit  die  Tatsache, 
dali  unter  den  maßgebenden  Forschern  jedenfalls  das 
als  zweifellos  eilt,  daß  es  sich  bei  den  Hnmosexuellen 
nicht  um  Wüstlinge  und  Verbrccli  r.  sondfiu  um  Leute 
mit  anormaler  GesclilechtsricLtung  handelt,  mag  nun 
diese  GeschlechtsricUtung  stets  eiogeborea  oder  öfters 
erworben  sein. 

Eine  wichtige  Holle  wird  sodann  auch  im  Zivilrecht 
die  bestrittene  Frage  spielen  und  je  nach  ihrer  Beant- 
wortung zu  anderen  Ergebnissen  führen  müssen,  ob  die 
Homosexualität  eine  krankhafte  oder  natürliche  Erschei- 
nung ist 

Bezüglich  dieses  Punktes  lassen  sich  wohl  drei  Haupt- 
meinungen unterscheiden: 

1.  Die  erste  geht  im  wesentlichen  daliiu,  daß  die 
konträre  Sexualempfindung  stets  krankhaft  sei,  jedoch 
nicht  als  vereinzelte  krankuaite  Erscheinung  vorkomme^ 
sondern  nur  ein  Symptom  einer  allgcmeiueu  Degenera- 
tion, nur  einen  Teil  eines  Komplexes  von  geistigen  Er- 
krankungen darstelle.  Als  Hauptvertreter  dieser  zahl- 
reichen üruj)p6^)  konnte  bis  vor  kurzem  Kratit-Ebiug  ^ 

'j  Vgl.  die  bei  Moll,  Uutersuchungeu  über  die  Libido 
fecxuulis.  Bd.  I,  Tl.  2,  S.  6l6flgd.  angefahrten  xahlreichon  An- 
liäuger  dieser  Meinuiifi 

lu  der  Ictztcit  Zeit  Beines  Lebens  hat  sich  Krafft-Ebing 
uiehr  der  unten  angeführten  dritten  Ansicht  zugewendet,  denn  iu 
dem  Bericht  für  deu  18.  internationalen  medizinlBChen 
Kongreß  su  Pari«  1900  (abgedruckt  in  den  Arcbives  de 
Neurologie,  Vol.  X,  2.  serie,  No.  59  u.  60,  vgl.  Jahrbochlll, 
S.  sajjt  er,  daß  die  sexuelle  Pcrversion  iiacli  ilmi  nur  das 
Äquivalent  des  normalen  rJesehlechtssinnes  bilde,  und  in  pcinen 
neueren  Studien  auf  dem  Gebiete  der  HouiosexualiLiit,  Jahrbuch  III, 
7,  gelangt  er  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  Vorhandensein  kontj'ärer 
Sexaalempfiudung  , »nicht  der  Annalime  einer  Ungetrübtheit  der 
•ediBcben  Funktionen  prSjudiziere  und  mit  normaler  iceistiger 
Fnnktion  vertrSglich  sei". 
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gelten,  der  die  konträre  Sexualemptindung  in  den  ver- 
schiedenen Auflagen  seiner  Psychopathia  sexualis  als 
^^funktionelles  Degenerationszeichen  und  Teilerscheinung 
eines  neuropsychopathischen^  meist  hereditär  bedingten 
Zustandest*  definierte. 

2.  Die  zweite  Ansicht  erblickt  gleichfalls  in  der 
Homosexualität  stets  eine  krankhafte  Erscheinung,  nimmt 

aber  an,  daß  sie  auch  ganz  vereinzelt  als  einziges  Krank- 
heitssyniptom  bei  Mensclien  auzutrefreii  sei,  die  sonst 
keine  krankhaften  Anzeichen  aufwiesen.  ^) 

>.  Andere  endlich,  welche  gleichfalls  anerkennen, 
daß  die  Homosexualität  bei  sonst  durchaus  normalen 
Personen  vorhanden  sein  könne,  halten  sie  in  diesem 
Falle  nicht  für  krankhaft,  sondern  nur  dann,  wenn  sie 
—  was  allerdings  oft  zuträfe  —  einen  Teil  eines  Begene- 
rationszustaiides  büde.^ 

Alle  Ärzte  stimmen  aber  darin  tiberein,  daß  die 
konträre  Sexualempfindung  jedehfiEillB  nur  eine  krankhafte 
Erscheinung  leichteren  Grades  und  niemals  eine 
eigentliche  Geisteskrankheit  im  engeren  Sinne  darstellt 

Teilt  man  eine  der  beiden  ersteren  Anschauungen, 
sieht  man  also  in  der  konträren  Sexualempfindnng  eine 
krankhafte  Erscheinung,  dann  wird  die  Homosexualität 
im  Zivilrecht  da  eine  Erörterung  nötig  macheu,  wo  der 


')  ^toll,  Die  kontrSre  Sexualonipfindung,  8.  407  flpd., 
uud  Uutorsuchungen  über  die  Libido  sexualis,  Bd.  I, 
Tl.  2,  S.  732. 

*)  Ellis  u.  Syroonds,  Das  konträre  GeschlechtBgeffihl 
(deatsch  von  KnrelU,  Bibliothek  für  Sosialwissenschaft* 
Bd.  VII).  —  Hirschfeld,  Die  objektive  Diagnose  der  Homo - 
Sexualität,  Jahrbuch  1.  —  Derselbe,  Der  urnische  Mensch, 
Jahrbuili  V.  —  Näckr,  IMobleme  auf  dem  Gebiete  tler 
Homosexualität,  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für 
Psychiatrie  and  psychiatrisch  •  gerichtliche  Medizin, 
Bd.LIX,  Hefte. 


^kjai^  .o  i.y  Google 


Einfluß  geistiger  Störongen  in  Betracht  kommt,  d,  h. 
namentlich: 

a)  Bei  der  DeUktefahigkeit,  d.  fa.  bei  der  Verant- 
wortung für  unerlaubte  schädigende  Handlungen, 

b)  bei  der  GeschSitsföhigkeit, 

c)  bei  der  Entmündigung. 

Hält  man  dagegen,  me  ich  es  tue,  mit  der  dritten 
Gruppe  die  konträre  Sextialempfinduug  nicht  för  krank- 
haft, dann  kann  die  Frage  ihres  Einflusses  auf  die  Zu- 
iccliüungsfähigkeit  gar  nicht  aulgeworferi  werden. 

Unabhängig  aber  davon,  ob  die  Homosexualität  als 
krankhafte  Erscheinung  zu  gelten  habe  oder  nicht,  wird 
sie  von  Beileutung  werden: 

1.  bei  den  Voraussetzungen  der  Gültigkeit  der  Khe 
und  der  Ehescheidung, 

2.  bei  gewissen  über  die  Enterbung  und  die  Ali- 
mentationspflicht geltenden  (Trundsatzen. 

Da  die  meisten  Ärzte  die  konträre  Öexualempfiudung 
als  krankhafte  Erscheinung  auffassen,  werde  ich  ?on 
diesem  Gesichtspunkte  ans  die  Bedeutung  der  Homo- 
sexualität für  die  Deliktsfahigkeit^  Geschäftsfähigkeit  und 
Entmündigung  besprechen.  Die  praktische  Wichtigkeit 
dieser  Frage  ist  jedoch  eine  geringere,  im  Vergleich  zu 
dem  größeren  praktischen  Interesse,  das  die  Erörterung 
des  Einflusses  der  Homosexualität  auf  die  Ehe  be- 
ansprucht Deshalb  werde  ich  mit  der  Behandlung 
dieser  wichtigsten  Frage  beginnen  (erster  Abschnitt)  und 
nach  Besprechung  der  Beziehungen  zwischen  Homo- 
sexualität und  Enterbung  im  zweiten  Abschnitt  den 
dritten  Abschnitt  der  Frage  nach  dem  Einfluß  der 
Homosexualität  auf  die  Handlungsfähigkeit  widmen. 


Erster  Abschnitt. 


Homosexualität  und  Ehe. 

Die  Homosexualität  kommt  im  Eherecht  nach  zwei 
Richtungen  hin  in  Betracht:  1.  bei  der  Frage  der  Gültig- 
keit der  Ehe,  2.  bei  der  Ehescheidung. 

Kapitel  L 

aiUtigkeit  der  Ehe, 

Eine  Ehe  kann  für  ungültig  erklärt  werden  aus 
zweierlei  Arten  TOn  Gründen:  Gewisse  Gründe  hindern 
überhaupt  das  gültige  Zustandekommen  einer  Ehe,  der- 
art, daß  die  Ehe  von  vomherein  nichtig  ist,  z.  B.  eine 
Ehe  zwischen  nahen  Verwandten;  aber  auch  in  diesen 
Fällen  bedarf  es  zur  Feststellung  der  Nichtigkeit  einer 
Klage,  der  sogenannten  Nichtigkeitsklage. 

Andere  Gründe  berechtigen  lediglich  zur  Anfech- 
tung der  Ehe;  hier  ist  die  Ehe  an  und  für  sich 
und  erzeugt  die  vollen  Wirkungen  einer  t;ülti^eji  Ehe, 
nachträglicl^  kann  aber  die  Ehe  mit  ihren  Wirkungen 
aulgehobbii  \\ erden,  derart,  daß  sie  als  von  vornherein 
nichtig  betrachtet  wird. 

Die  Ehe  ist  nichti«?  oder  anfechtbar  nur  aus  den  in 
dem  (ieäetz  ausdrücklich  bestimmten  Gründen. 


Was  nun  die  Nichtigkeit  anbelangt,  so  kennt  das 
Gesetz  unter  den  Nichtigkeitsgründen  nickt  das  Vor- 
haadensein  von  seelisohen  oder  körperlichen  Zwischen- 
stufen. Zunächst  bilden  nicht  einmal  körperliche  Zwischen* 
stufen,  körperliche  Hermaphrodisie  oder  Pseudoherma- 
phrodisie  (Mißbildungen  an  den  Gesohleohteteilen)  einen 
Nichtigkeitsgrund. 

Obgleich  körperliche  Zwitter  schon  lange  bekannt 
sind,  hat  es  das  B.G.B,  abgelehnt ,  besondere  Bestim- 
mangen  für  die  Zwitter  zu  treffen.  Das  preußische  Land- 
recht (I,  1,  §§  19— -28)  enthielt  yerschiedene  Vorschriltoii 
hinsichtlich  der  Zwitter.  Andere  Gesetze,  wie  der  Code 
civil,  das  badische  Landrecht,  das  österreichische  Geseta- 
buchj  Übergehen  sie.  Ihrem  Beispiel  folgt  das  B.G.B. 
Die  Motive  (Uugdan,  »^Materialien  zum  Bttrgerlichen  Ge- 
setzbuch", EinfQhrungsgesetz  und  Allgemeiner  Teil  I, 
S.  370)  besagen: 

„Nach  dem  heutigen  Stande  der  medizinischen 
Wissenschaft  darf  augonommeu  werden,  daß  es  weder 
geschlechtslose,  noch  beide  Geschlechter  in  sich  ver- 
einigende Menschen  gibt,  daß  jeder  sogenannte  Zwitter 
entweder  ein  geschlechtlich  mißbildeter  Mann  oder  ein 
geschlechtlich  mißbildetcs  Weib  ist.  Der  im  bayerischen 
Landrecht  I,  8,  §  2^  und  sächsischen  Gesetzbuch  §  46 
aufgenommene  Satz  des  römischen  Rechtes  (1  10,  T)  1,  5), 
daß  der  Zwitter  dem  bei  ihm  überwiegenden  (Teschlecht 
zuzuzählen  sei,  trifft  das  Richtige«  folgt  aber  aus  der 
Sachlage  yon  selbst;  sobald  die  eine  oder  die  andere 
Form  erkennbar  Torliegt,  handelt  es  sich  um  eine  durch 
Feststellung  dieser  Form  lösbare  Ungewißheit.  Aller- 
dings mögen  auch  Mißbildungen  nicht  schlechthin  aus- 
geschlossen sein,  bei  welchen  die  Feststellung  des  wahren 
yerdeokten  Geschlechts  durch  Untersuchung  des  Lebenden 
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sich  nicht  bewirken  läßt.   Es  vnrd  jedoch  ratsam  sein, 

▼on  solchen  entfernten  Möglichkeiten,  mit  welchen  anch 
das  bisherige  Recht  nicht  rechnet,  abzusehen  und  es  da- 
bei zu  belassen,  daß,  wenn  bei  der  Beurteilung  von  Ver- 
hältnissen in  Frage  kommt,  ob  eine  Person  dcui  einen  oder 
dem  anderen  Geschlecht  angehört,  der  Sachverhalt  aber 
nicht  in  Gewißheit  gesetzt  werden  kann,  diejenigen  Rechts- 
folgen eintretüD,  welche  sich  nach  den  Umständen  aus  dem 
Zustande  der  Ungewißheit  bezw.  Unerweislichkeit  ergeben." 

Diese  Ausfuhrungen  erscheinen  mir  zum  großen 
Teile  recht  bedenklich.  Wie  die  neueren  Forschungen 
bewiesen  haben,  gibt  es  gar  nicht  selten  J^'älle,  wo  es 
schwer,  ja  unmöglich  ist,  das  Geschlecht  zu  bestimmen, 
und  wo  beide  Organe^  das  eine  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelt als  das  andere,  vorhanden  sind.  Aber  auch  da, 
wo  ein  Organ  entschieden  überwiegt  und  nur  verkümmerte 
Rudimente  des  anderen  bestehen,  genügt  doch  die  Tat- 
sache, daß  solche  Wesen  oft  jahrelang  dem  dem  geringer 
entwickelten  Organ  entsprechenden  Geschlecht  zugezählt 
werden  und  oft  auch  den  sexuellen  Trieb  dieses  Ge- 
schlechts Terspüren,  um  zu  zeigen,  daß  es  eine  gewisse 

*)  Vgl.  vor  allem  die  bedeutsamen  Arbeiten  von  Xeugebauer 
in  diesen  Jahrbüthern,  Bd.  IT,  IV  und  V,  ferner  Dr.  Theodor 
Liindüu,  Über  Hormaphroditon,  nebst  einigen  Bemer- 
kungen über  die  Erkenntnis  und  die  rechtliche  Stellung 
dießei-  Individuen,  in  der  Berliner  Klinischen  Wochen« 
8  c  h  V  i  f  t ,  13.  April  1903,  Nr.  15,  welcher  hervorhebt,  daß  es  oft  unmög- 
lich ist,  das  Geschlecht  eincB  aogenanntea  Hermaphroditen  zu  be- 
stimmen, und  es  für  unverständlich  erklärt,  daß  das  B.G.B.  Iceiue 
Bestimmung  über  Zwitter  trifft.  Tatsächlich  träfen  die  Voraussetzungen 
der  Motive  nicht  zu  und  darum  liege  eine  oöenkundige  Lücke  des 
Gesetzes  vor.  —  Vgl.  auch  die  daselbst  zitieitcu  Worte  von 
Virchow,  „es  gäbe  Leute,  bei  denen  überhaupt  keine  ausgeprägten 
Geschlechtaidrüsen  vorhanden  seien.  £e  existiere  wirklich  ein  Indi- 
vidaum  nentrius  generia.  Man  könne  dch  daher  anstellen  wie 
man  wolle,  so  werde  man  ehen  doch  nicht  sagen  können,  ea  sei 
eine  Frau  oder  ein  Mann." 
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Willkür  bedeutet,  sie  einem  bestimmten  Geschlecht  ein- 
zureihen luid  gültige  Ehen  solcher  Zwitter  wie  zwischen 
Mann  und  Frau  zuzulassen. 

Ebensowenig  wie  das  körperliche  Zwittertum  sind 
die  seelischen  Zwischenstufen  unter  den  Nichtigkeits- 
gründen aufgenommen. 

§  2. 

Nun  gibt  es  allerdings  eine  ganze  BeihoTOn  Gründen, 
die  im  Gesetz  nicht  aufgezählt  sind^  die  aber  das  Zu- 
standekommen einer  Ehe  hindern^  nämlich  alle  die  Fälle, 
wo  es  überhaupt  an  der  natürlichen  Grundlage  einer  Ehe 
fehlt;  wo  eine  Verbindung  vorliegt«  die  gar  nicht  An- 
spruch erheben  kann,  auch  nur  den  Schein  derjenigen  Ver- 
bindung zu  bieten,  welche  das  Gesetz  als  Ehe  verstanden 
haben  will,  so  z.  B.  eine  Khe  zwischen  Kindern  unter 
7  Jahren  oder  eine  Khe  zwischen  ^ilaünern,  da  die  Ehe 
ihrem  Begriff  nach,  wie  ihn  das  (iesetz  kennt,  Erwach- 
sene und  Personen  verschiedenen  Geschlechts  voraus- 
setzt. Tn  allen  diesen  Fällen  bedarf  es  gar  keiner  Klnge 
zur  Feststellung  der  Nichtigkeit,  es  liegen  nur  tats;ichliclie 
Verhältnisse  vor,  an  die  sich  irgend  welche  rechtlichen 
Folgen  nicht  knüpfen.*)  Demnach  wäre  z.  B.  eine  Kho, 
die  ein  Homosexueller  mit  einem  anderen  Homosexuellen 
oder  mit  einem  Normalen  einginge,  z.  B.  in  Weiberklei- 
dung unter  Beibringung  falscher  Papiere  und  Täuschung 
des  Standesbeamten,  ganz  und  gar  nichtig.  Jedermann 
könnte  sich  trotz  des  vollzogenen  Trauaktes  auf  die 
Nichtigkeit  berufen,  einer  Feststellung  der  Nichtigkeit  be- 
dürfte es  nicht. 

Es  ließe  sich  nun  fragen,  ob  derartigen  Fällen  nicht 
die  Fälle,  wo  em  Homosexueller  eine  Frau  heiratet, 
gleichzustellen  wären. 

•)  Vgl.  Kndemaini,  Einführung  in  das  Studium  des 
B.G.B.  Ein  Lehrbuch  des  bürgerlichen  Rechts,  Bd.  II, 
§  leo»  Anin.  1. 
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lin  Sinne  gewisser  Homosexueller,  die  sich  öfters 
als  drittes  Geschlecht  bezeichnen,  könnte  vielleicht  be- 
hauptet werden,  der  Homosexuelle  sei  gar  kein  wirklicher 
Mann,  folglich  läge  in  einer  Ehe  mit  einer  Frau  nur  ein 
tatsächlijühes  Verhältnis. 

Diese  Argumentation  wäi  ■  völlig  unhaltbar.  \\  enu 
es  sich  um  körperliche  Zwischenstufen  bezw.  körperliche 
Hermaphrodisie  handelt,  dann  kann  allerdings  der  Fall 
eintreten,  daß  Nichtigkeit  angenommen  wird,  wenn  z  B. 
eine  Person,  die  für  einen  Mann  gehalten  wurde,  eine 
Frau  geheiratet  hatte  und  später  bei  genauerer  ärztlicher 
Untersuchung  als  dem  anderen  Geschlecht  zugehörig 
erkannt  wird.^)  In  solchen  Fällen  wird  auch  oft  das 
geschlechtliche  Fühlen  hermaphroditisch  sein  und  beiden 
Geschlechtern  zuneigen  Kine  Ehe  wird  aber  in  solchen 
Fällen  als  nicht  Torbanden  angesehen  nicht  wegen  des 
geschlechtlichen  Fühlens,  sondern  veil  die  Person  auf 
Grund  ihrer  Geschlechtsorgane  dem  gleichen  Ge- 
schlecht me  der  andere  Ebeteil  zugerechnet  wird. 
An  und  für  Bich  kann  dagegen  nicht  einmal  ohne 
Weiteres  hei  vorhandener  körperlicher  Henna-  oder 
Pseudohermaphrodisie  von  einer  Scheinehe  die  Rede  sein, 
wie  aus  den  oben  angefahrten  MotiYen,  welche  ausdrück- 
lich die  regelmüßige  Gültigkeit  von  Ehen  sog.  Zwitter 
anerkennen,  herrorgeht. 

Die  Homosexualität  hat  nun  regelmäßig  mit  der 
Hermaphrodisie  überhaupt  nichts  zu  tun,  mag  auch  bei 
letzterer  manchmal  psychische  Hermaphrodisie  mit  der 
körperlichen  einhergehen. 

Französische  Gerichte  haben  sogar  in  Fällen,  wo  die  Frau 
der  weiblichen  Geschlechtsorgane  fast  ganz  ermangelte,  trotzdem 
die  Gültigkeit  der  Ehe  angmommen,  andere  babeu  allcrdiDgs 
wiedemtn  in  solcheD  Fällen  die  Kicbtigkät  ausgesprochen.  (Vgl. 
Dalloz,  Mariftge,  Suppldment  dn  K6pertoire,  Bd.X,  No.28 
und  2».) 
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Der  konträre  Mann  und  das  konträre  Weib  weisen 
zwar  oft  eine  Anzahl  sekundärer  und  tertiärer  Geschlechts- 
cbaraktere  des  Weibes  bezw.  des  Mannes  auf,  die  sich 
sogar  in  einem  an  das  entgegengesetzte  Geschlecht  er- 
innernden Gesamthabitus  äußern  können ,  regelmäßig 
werden  sie  aber  die  Geschlechtsorgane  des  Mannes  bezw. 
des  Weibes  in  normaler  Aosgestaltung  besitzen.  Nur 
auf  letzteren  Umstand  legt  aber  die  bisherige  Wissen- 
schaft» auf  der  das  Gesetz  auch  beruht,  Gewicht.  Wenn 
nun  das  Gesetz  sogar  bei  Mißbildungen  der  Geschlechts- 
organe, bei  Yorhandenem  Zweifel  über  das  Geschlecht 
eines  angeblichen  körperlichen  Zwitters  eine  £he  nicht 
ohne  Weiteres  fllr  nichtig  hält,  wird  dies  noch  weit 
weniger  bei  der  Ehe  Homosexueller  der  Fall  sein.  Der 
bezw.  die  Homosexuelle,  mögen  sie  schließlich  nach  so 
weibisch  oder  männlich  sein,  gelten  als  Mann  bezw.  Weib 
und  die  Ehe  mit  einer  Frau  bezw.  Mann  gilt  als  Ehe 
zwischen  Personen  verschiedeneu  Geschlechts,  Niemals 
wird  eine  solche  Ehe  einer  Scheinehe  zwischen  Personen 
desselben  Geschlechts  gleichgestellt  werden  dürfen. 

§  3. 

Die  Homosexualität  ist  zwnr  kein  Nichtigkf  t  ^rund, 
kann  aber  bei  der  Anfechtung  der  i^.he  bedeutsam  werden. 
Es  frs^gt  sich  nünilich,  ob  ein  Ehegatte,  dem  die  zur 
Zeit  der  Elieschließung  schon  vorhandene  Homosexualität 
des  anderen  Teiles  verborgen  geblieben  war,  wc-j^en  Irr- 
tums die  ii^e  anfechten  und  somit  für  ungültig  erklären 
lassen  kann. 

a)  Bei  allen  noch  vor  Inkrafttreten  des  B.G.B.  — 
also  TOr  1900  —  geschlossenen  Ehen  beurteilt  sich  die 
Frage  gemäß  Art  198  E.G.  z.  B.G.B,  nach  dem  bis- 
herigen Landesrecht 

Nadi  den  bis  1900  in  Geltung  befindlichen  einzelnen 
Landesrechten  war  die  Frage  der  Anfechtung  einer  Ehe 
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wegen  Irrtums  selir  verschieden  normiert  und  überhaupt 
im  allgemeinen  ziemlich  streitig.^) 

Das  kanonische  Bf^cht  berücksichtigt  als  trennendes 
Ehehindernis  nur  den  Irrtum  über  die  Person  und  den 
freien  Stand.  Dagegen  ist  nach  der  herrschenden  An- 
sicht der  Irrtam  über  Eigenschaften  der  Person  gleich- 
gültig. Auf  einem  ähnlichen  Standpunkt  steht  auch  das 
protestantische  Kirchenrecht.  Doktnn  und  Praxis  neigen 
aber  dazu,  einzelne  Fälle  des  Irrtums  über  persönliche 
EigeDSchafteoi  z.  B.  Schwangerschaft  oder  Mangel  der 
Virginität  der  Frau,  sowie  auch  Impotenz  als  Anfech* 
tungsgrund  anzuerkennen.  Der  Code  ciTil  kennt  eine 
Ungültigkeit  wegen  Irrtums  über  Eigenschaften  ni<^ht  und 
die  herrschende  Anschauung  erklärt  den  Irrtum  über 
bloße  Eigenschaften  für  belanglos,  während  eine  Anzahl 
Schriftsteller  allerdings  auch  den  Irrtum  über  soziale, 
moralische  und  sogar  physische  Eigenschaften  für  erheb- 
lich eraditet^ 

Nach  diesen  Rechten  ist  demnach  jedenfalls  nach 
herrschender  Auffassung  auch  ein  Irrtum  über  die  Hetero- 
sexualität  bedeutungslos. 

Das  sächsische  Gesetzbuch  hat  (he  l^rage  ziemlich 
kasuistisch  geregelt.  Unter  anderem  gilt  die  Einwilligung 
beim  Eheabschluß  für  ausgeschlossen,  wenn  der  andere 
Ehegatte  schon  vor  der  Ehe  mit  gewissen  näher  bezeich- 
neten unheilbaren  geistigen  oder  körperlichen  Krank- 
heiten oder  (lebrecheu  behaftet,  namentlich  unheilbar 
unfähig  zum  Beischlaf  gewesen  ist  oder  wenn  er  „wider- 
natürliche Unzucht"  mit  einem  Menschen  getrieben  oder 
wenn  der  eine  Ehegatte  erst  nach  der  Ehe  erfährt,  daß 
der  andere  nach  dem  vorangegangenen  Verlöbnis  eine 


^)  Mttgdan,  Die  gesamten  Materialien  sum  Bürger- 
liehen  Gesetsbacb,  Familienrecht,  S.  48  u.  43. 

*)  Vgl.  Zachariä- Cromo»  Bd.  III,  §  437,  Anm.  1  u.  8. 
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unzüchtige  Handlung  begangen  hat,  wegen  deren  die 
Ehescheidung  verlangt  werden  könnte.  In  Sachaeu  würde 
demnach  für  Ehen,  die  vor  1000  geschlossen  sind,  die 
Homosexualität  die  Ungültigkeit  der  Ehe  rechtfertigen, 
wenn  sie  Impotenz  bewirkt  oder  wenn  sie  vor  der  Ehe 
zu  einer  gleichgeschlechtlichen  unter  §  175  fallenden 
Handlung  geführt  hat. 

Das  preußische  Landrecht  berftcksichtigt  dagegen 
den  Irrtum  in  weiterem  Haß  und  erklärt  ihn  für  erheb- 
Itchy  wenn  er  sich  auf  solche  Arten  persönlicher  Eigen- 
schaften beziehti  die  bei  Schließung  der  Ehe  vorausge- 
setzt zu  werden  pHegen. 

Welche  Eigenschaften  als  Anfechtungsgruud  aner- 
kannt werden,  erscheint  nicht  unzweifelhaft  Während  z.  B. 
Förster^)  hervorhebt,  daß  der  Siebter  sich  an  die  spe- 
ziellen, von  dem  protestantischen  Kirchenrecht  als  An- 
feclitungsgründe  anerkannten  Fälle  (Mangel  der  Virginität 
der  Frau,  unliüilbare  Impotenz  des  Mannes,  unheilbare 
ekelerregende  Krankheit)  zu  halten  habe,  um  ein  all- 
zugroßes Arbitrium  zu  vermeiden,  scheiut  das  Reichs- 
gericht^) keine  Spezialisierung  der  Fälle  für  notwendig 
zu  einchten  und  schließt  sich  der  ADscli  iuungder  Kirchen- 
schrilisteiler  an,  welche  ganz  aiigemem  Mängel,  die  das 
Wesen  der  Ehe  unmittelbar  gefährden,  für  erheblich  er- 
achten und  als  Anfecbtungsgnind  anerkennen  .,die  Nicht- 
kenntnia  ungewöhnlicher,  die  Persöuliclikeit  so  nahe 
angehender  Eigenschaften,  daß  man  aus  in  der  sitt- 
lichen Natur  der  Ehe  beruhenden  Gründen  voraussetzen 
muß,  der  andere  Teil  wtlrde,  wenn  er  über  jene  Eigen- 
schaften unterrichtet  gewesen  wäre,  in  die  Eheschließung 
nimmermehr  eingewilligt  haben.** 

')  Theorie  und  Praxis  duspreußischeu  Tri  vatrcchtSi 
Bd.  III,  §  203,  S.Ö01. 

R.a,  Bd.  XVir,  S.  248. 
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Demnach  dürfte  die  Anfechtung  wegen  Irrturas  über 
Kigenschaften  nach  preußischem  Kecht  ungefähr  unter 
denselben  Voraussetzungen  zulässig  sein  wie  nach  dem 
B.G.B.  Die  folgenden  auf  das  B.G.ß.  bezügliclien  Aus- 
führungen werden  daher  auch  im  großen  und  ganzen  von 
der  Anfechtung  nach  preußischem  Recht  gelten. 

b)  Bei  allen  seit  1900  geschlossenen  Ehen  findet 
lediglich  das  B.G.B.  Anwendung  und  zwar  bphandflt 
§  1333  die  Frage  der  Anfechtung  einer  iiihe  wegen  Irr- 
tums.   Dieser  Paragraph  lautet: 

>,EUne  Ehe  kann  von  dem  Ehegatten  angefochten 
/  werden,  der  sich  bei  der  Eheschließung  in  der  Person 
des  anderen  Ehegatten  oder  über  solche  persönliche 
Eigenschaften  des  anderen  Ehegatten  geirrt  hat,  die  ihn 
bei  Kenntnis  der  Sachlage  und  bei  verständiger  Würdi- 
gung des  Wesens  der  Ehe  von  der  Eingehung  der  Ehe 
abgehalten  haben  würden.'« 

Bildet  nun  die  Homosexualität  eine  solche  Eigenschaft» 
wie  sie  der  zweite  Satz  dieses  Paragraphen  im  Auge  hat? 

Bas  Gesetz  definiert  den  Begriff  der  ^^persönlichen 
Eigenschaft''  nicht,  ebensowenig  tun  dies  die  Motive. 
So  viel  steht  fest  und  erhellt  deutlich  aus  den  Proto- 
kollen, sowie  aus  den  Beratungen  der  Rdchstagskommis- 
sion,  welche  „die  Verhältnisse**  gestrichen  hat,  ^)  daß  per- 
sönliche Verhältnisse,  d.  h.  äußere  Umstände  im  Gegen- 
satz zu  pers()nlichen  Eigenschaften  nicht  unter  §  1383 
fallen,  d.  h.  nicht  eine  Eigenschaft  zur  persönlichen 
im  Sinne  des  Paragraphen  stempeln.  Aber  damit  ist 
noch  nicht  gesagt,  welche  Eigenschaften  als  persönliche 
zu  betrachten  sind.  Da  (h'r  BegriÖ"  „persönliche  Kiüen- 
schaft"  Tom  Gesetz  nicht  begrenzt  ist,  so  hat  umiu  den- 
selben in  weitestem  Siime  aufzufassen,  mit  der  Kiiischrän- 
kuDg,  daß  Kigenschaften«  welche  lediglich  durch  Um- 

Magdan,  Materialien  znm  B.G.B.,  Familienreelit, 
S.  718  u.  1210. 
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stände  und  VerhfiltxuBse  einer  Person  zukommen,  eben 
nicht  als  persönliche  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  gelten 

haben.  So  sagt  denn  z.  B,  auch  Endemann:  ^)  „Unter 
persönlichen  Eigenschaften  sind  alle  geistigen,  sittlichen, 
körperlichen  Rigenschaften  zu  verstehen'',  ferner:  ,.Der 
Ton  liegt  auf  dem,  was  die  Eigenart  der  Persönlichkeit 
ausmacht." 

Die  Richtung  des  Geschlechtstriebes,  Hetero-  oder 
Homosexualität,  ist  nun  sicherlich  als  eine  persönliche 
Eigenschaft  zu  betrachten.  Hat  die  Homosexualität  Un- 
möglichkeit der  Erektion  beim  Weilie  und  daher  Unfähig- 
keit zum  normalen  Coitus  zur  Jj  olge,  so  wird  sie  schon 
dieser  Impotenz  wegen  einen  Anfechtungsgrund  abgeben. 
Denn  die  Impotenz  wird  allgemein  zu  den  die  Anfech- 
tung begrtlndenden  Mängeln  gerechnet.^) 

Aber  auch  dann,  wenn  trotz  der  Homosexualität  die 
Fähigkeit  zum  normalen  Verkehr  mit  dem  Weibe  besteht, 
muß  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  als  persönliche 
GigenschAft  aufgefiaßt  werden.  Die  HomosexualifHt  ver* 
leiht  dem  Homosexuellen  ein  eigenartiges  Geprfige^  sie 
wurzelt  in  seiner  Natur  und  bringt  nicht  bloß  auf  ge- 
schlechtlichem Gebiet,  sondern  im  gesamten  Fühlen, 
Denken  und  Wollen,  ja  sogar  im  äußeren  Habitus  eine 


')  Endemaun,  oben  zitiert,  Bd.  II,  S.  65;  Anm.  8  uenut 
et  als  Beispiele:  Vefsehwendungasucht ,  Quenilantenwahnsiiiii, 
quartalweise  auftretendes  Deliriiun,  Mangel  der  Jungfirauschaft, 

Schwangerschaft,  Impotenz,  geheime,  ekelhafte  Krankheiten.  — 
Vgl.  auch  Heidlmayer,  in  Jherings  Jalirb  Li  ehern,  2.  Polj^e, 
Bd.  X,  Heft  3  u.  4,  190.*^,  Über  Personen-  u n d  E igeuß c h ufts- 
irrtum  bei  der  EhesciilieBung  nach  B.ü.B.,  insbesondere 
Ö.  214  u.  215. 

^  Vgl.  Die  Motive,  Mngdan»  8.1210.  —  Femer  Kuhlen- 
beek,  B.G.B.,  xn  %  1888,  Anm.  2.  ^  Staudinger,  B.6.B., 

zu  i;  1333,  Anm.  2".  —  Endemann,  B.G.B.,  Bd.  II,  S.  65.  — 
Frühere  Keehte,  wie  z.  B.  das  säehsische  Landrecht,  erklärten 
ausdrücklich  den  Irrtum  Uber  die  Beiscblafifähigkeit  für  erheblich. 

Jahrbuch  VI.  2 
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Anzahl  von  Gestaltungen  hervor^  die  ihn  vom  normalen 
Manne  unterscheiden  und  ihn  geradezu  als  Zwischen- 
stufe zwischen  heiden  Geschlechtern  charakterisieren. 

Dahei  ist  es  einerlei,  oh  man,  wie  ich  es  tue,  die 
Homosexualität  lediglich  als  physiologische  Erscheinung 
betrachtet  oder  oh  man  sie  fUr  ein  krankhaftes  Symptom 
hält,  denn  zu  den  relcTanten  Mängeln  persönlicher  Eigen* 
Schäften  sind  insbesondere  auch  geistige  Defekte  zu  zählen.  ^) 

Desgleichen  wird  §  13BB  B.G.B.  Anwendung  finden 
können,  wenn  man,  den  bisherigen  Vorurteilen  folgend, 
die  Humosexualität  als  Laster  betrachtet,  sowie  in  eleu 
seltenen  Fällen,  wo  gleichgeschleclitliclier  Verkehr  Nor- 
maler vorliegt,  z.  B.  in  den  Fällen  der  Prostitution 
Normaler  aus  Gewinnsucht,  denn  auch  die  Eigenschaften 
des  Charakters  stellen  sich  als  pprsöüliche  dar,  so  z.  B. 
schreibt  Endemann  gewissen  Handlungen,  welche  einen 
Rückschluß  auf  einen  verwerflichen  Charakter  zulassen, 
die  Bedeutung  bei,  daß  sie  die  Anfechtung  ermöglichen. 
Von  letzterem  Gesichtspunkte  aus  wird  man  überhaupt 
das  absichtliche  Verschweigen  der  Homos<^viinlität  bei 
Abschluß  der  Ehe  —  ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
man  die  Homosexualität  für  eine  physiologische  oder 
krankhafte  oder  lasterhafte  Erscheinung  hält  —  als  An- 
fechtungsgrund ansehen  können,  insofern  in  dieser  Ver- 
heimlichung oft  die  «»persönliche  Eigenschaft"  der  un- 
ehrenhaften Gesinnung  zu  erblicken  ist*) 

Die  Protokolle,  vgl.  MuLMtMi,  Fauiilionrcelit,  S.  724,  er- 
wiihneu  ausdrücklich  gewisse  Ki aiiklntiten,  nebeu  Tubüfkulose, 
Syphiliö  auch  Epilepöie.  —  Kuhienbeck,  B.G.B.,  zu  §  1333, 
nennt  „geistige  Defekte,  Schwachsinn,  auch  geringeren  Grades, 
Geiateakrankheit  oder  Dispontion  xu  einer  tolchen,  Belastung  mit 
einem  Krankheitskeim,  der  sich  auf  die  Rinder  vererbt".  Ende- 
mann,  13.GB.,  oben  S.  17,  Anm.  1  zitiert»  erwähnt seitweiae  auf- 
tretendes DeHrium,  Querulantenwalinsinn. 

Planck,  zu  §  1333,  Anm.  2  a,  der  zn  den  persönUchen 
Eigeuschaften  ausdrücklich  „Lauterkeit  des  Charakters*'  zfihlt.  — 
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Ein  Schriftsteller  Holder*)  definiert  den  Begriff  der 
„persönlichen  Eigenschaft''  anders  als  die  herrschende 
Meinung.  Er  nimmt  solche  Eigenschaften  ans,  die  bei 
jedermann  mehr  oder  weniger  Torhanden  sind,  z.  B. 
Intelligenz,  Gedächtnis,  Klugheit  usw.  „Die  Bestimmung 
des  Gesetzes  umfasse  nicht  den  Irrtum  über  die  Art 
oder  die  Ausdehnung,  in  der  eine  bestimmte  Eigenschaft 
dem  anderen  Ehegatten  zukomme." 

Im  Sinne  you  Hölder  könnte*  man  deshalb  vielleicht 
geneigt  sein,  da  der  Geschlechtstrieb  bei  jedermann  be- 
steht, einen  Irrtum  über  seine  Gestaltung  ftlr  belanglos 
zu  halten.  Man  könnte  vielleicht  um  so  eher  dazu  ge- 
kiiigüii,  weil  Hijlder  insbesondere  irrtuui  über  körper- 
liche Mangel  —  ja  sogar  Impotenz  (worin  er  zweifellos 
Unrecht  hat)  —  nicht  als  Anfechtungsgrund  anerivennt. 

Die  ganze  Auffassung  Holdere  über  die  persönlichen 
Eigenschaften  halte  ich  aber  für  irrig.  Einmal  schränkt 
er  diesen  Begriff  in  iinznlässiger  Weise  ein,  indem  er 
nicht  die  Eigenschaften  des  Körpers  und  Geistes  an  und 
für  sich  dazu  rechnet,  andererseits  dehnt  er  den  Begriff 
in  einer  dem  G-esetz  nicht  entsprechenden  Weise  aus, 
indem  er  auch  die  durch  äui^re  Verhältnisse  bedingten 
Eigenschaften  dazu  zählt 

Selbst  aber,  wenn  man  die  Begriffsbestimmung  Höl* 
ders  billigen  würde,  müßte  man  doch  immer  die  kon- 
ti^üre  Sexualempfindang  als  persönliche  Eigenschaft  im 
Sinne  des  §  1333  betrachten. 

Denn  nach  Höldfr  sind  persönliche  Eigenschaften 
solche  I  ,^denen  Bedeutung  für  die  Persönlichkeit  ihres 
Inhabers  zukommt,  so  daß  diese  im  Falle  der  Existenz 


Ferner  Hejmaniiy  Zum  persönliehen  Ehereoht,  in  der 

Deutschen  Juristen-Zeitung,  Nr.  5,  1902,  S.  III. 

*)  Die  Anfechtung:  der  Ehe  wegen  Irrtums  über  die 
Person,  in  Jheriugs  Jahrbüchern,  2.  Folge,  6,  £d.  XLU, 
Heft  1—3. 

8» 
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der  Eigenschaft  eine  andere  ist,  als  im  Falle  ihrer 
Abwesenheit'*.  Bei  der  Wichtigkeit  der  konträren  Sexual- 
empfiudung  fOr  die  gesamte  Persönlichkeit  trifft  die  De- 
finition jedenfalls  auch  für  die  Homosexualität  zu. 

c)  Die  Anfechtung  findet  nur  statt,  wenn  bei  Ab- 
s(  liluL)  der  Elie  ein  Irrtum  des  einen  Ehegatten  über  die 
peisüidichen  Eigenschalten  des  anderen  bestand.  Dabei 
ist  es  gleichgültig,  ob  der  getäuschte  Teil  den  Irrtum 
verschuldet  hat  oder  nicht,  also  ob  er  durch  Nach- 
forschungen oder  Erkundigungen  die  wahre  Natur  des 
anderen  hätte  entdecken  krmnen.  Wenn  dagegen  der 
eine  Teil  die  konträre  Sexnalemptindung  des  anderen 
kennt,  z.  B.  indem  der  Kontrüre  seine  Ehehälfte  vor  der 
Ehe  aufgeklärt  hat,  dann  ist  die  Anfechtung  nicht  zu- 
lässig. Zweifel  können  allerdings  über  die  Frage  ent- 
stehen, ob  eine  wirkliche  Aufklärung  stattfand,  z.  B.  sind 
hloße  Andeutungen  nicht  genügend,  die  tatsächlich  nicht 
verstanden  oder  mißverstanden  wurden,  mag  sie  der  Kon- 
träre auch  für  hinreichend  gehalten  haben,  dem  anderen 
Teil  über  die  wahre  Sachlage  Aufschluß  zu  gehen. 

Unerheblich  ist  es  sodann>  ob  der  Mangel  einer  Tor- 
ausgesetzten  Eigenschaft  yerschnldet  ist  oder  nicht  Die 
erworbene  Homosexualität  in  Fällen,  wo  man  ihre  Ent- 
stehung bezw.  Entwicklung  auf  ein  Verschulden  des 
Homosexuellen  zurückführen  will,  ist  bezüglich  der  Frage 
der  Anfechtung  ebenso  zu  behandeln,  ?rie  die  angeborene 
Homosexualität,  desgleichen  kommt  es  an  und  für  sich 
nicht  darauf  an,  ob  die  Homosexualität  schon  vor  der 
Ehe  zu  gleichgeschlechtlichen  Handlungen  geführt  hatte 
oder  nicht.  An  und  für  :5icli  genügt  vielmehr  die  Tat- 
sache, chiL)  das  Gefühlsleben  ein  durchaus  abnormes  ist, 
im  Einzelfalle  kann  aber  die  Frage,  ob  etwa  vor  der 
Ehe  gleichgeschlechtliclier  Verkehr  gepflogen  worden  ist 
oder  nicht,  bei  der  Anwendung  des  §  1333  von  Bedeu- 
tung werden  (s.  weiter  unten). 
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Nicht  jeder  Irrtum  Uber  das  Geschleehtsgefühl  be- 
gründet aber  das  Becht  auf  Anfechtung  der  ßhe»  Tiel* 
mehr  muB  der  Irrtum  ein  derartiger  sein,  daß,  wenn 
der  andere  Ehegatte  die  ihm  unbekannt  gebliebenen 
Fehler  gekannt  hätte,  dies  ihn  bei  yerst&ndiger 
Würdigung  des  Wesens  der  Ehe  Ton  deren  Ein- 
gehung abgehalten  haben  würde. 

Bei  der  Prüfung  dieser  Yoraussetzuugen  ist  ent- 
scheidend ,,ehimal  der  subjektive  Standpunkt  des  sich 
irrenden  Ehegatten;  von  ihm  aus,  fftr  seine  Verhältnisse, 
Bildungsgrad  usw.,  muß  der  Mangel  in  den  persönlichen 
Eigenschaften  des  anderen  Ehegatten  als  wesentlich  er- 
bcheinen".  ^)  Hiermit  muß  sich  aber  außerdem  verbinden, 
„daß  nach  ohjektiver  Würdigung  der  Mangel  mit  der 
Erfüllung?  der  sittlichen  Aufgaben  und  der  natürlichen 
Zweckbestimmung  der  Ehe  unvereinbar  wäre".^  Diese 
beiden  Rubjektiven  und  objektiven  Kriterien  werden  üit 
beim  Irrtum  iiht^r  die  Heterosexnalität  vorhanden  sein. 
Kegelmäßig  würde  die  Kenntnis  von  der  bei  dem  einen 
Ehegatten  bestehenden  Homosexualität  den  anderen  von 
dem  Abschluß  der  Ehe  abgebalten  haben  und  durch- 
gängig wird  man  es  als  eine  yerständige  Würdigung  des 
Wesens  der  Ehe  betrachten,  wenn  der  getäuschte  Teil 
wegen  der  homosexuellen  Natur  des  anderen  die  Ein- 
gehung der  Ehe  verweigert  hätte. 

Die  Homosexualität  ist  ftir  beide  Teile  Yon  so  ein- 
schneidender Bedeutung,  daß  sehr  oft  einem  Ehegatten 
nicht  zuzumuten  ist,  mit  einem  (oder  einer)  Homosexuellen 
zusammen  zu  leben.  Die  Homosexualität  bewirkt  eine 
Disharmonie  im  Denken^  Fühlen  und  Wollen  zwischen 
den  Ehegatten,  sie  zwingt  den  Homosexuellen,  mit  der 
Lttge,  durch  die  er  durch  das  Leben  geht,  in  die  Ehe 


')  Enderaaun,  Familienrecht,  g  162,  Nr.  2,  S.  6dd. 
ibid. 
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zu  treten  and  seine  geheime  und  wahre  Natur  seiner 
Ehehälfte  za  verbergen,  sie  hindert  eine  seelische  Ge- 
meinschaft,  wie  sie  das  Wesen  einer  echten  Ehe  voraus- 
setzt. Oft  wird  sie  anch  die  körperliche  Vereinigung 
nnmöglieh  machen,  stets  aber  den  Geschlechtsverkehr  für 
den  homosexuellen  Teil  als  lästige  Pflicht  erscheinen 
lassen  und  dem  änderen  mehr  oder  weniger  als  solche 
fbhlbar  werden*  Die  kontr&re  Sexaalempfindung»  indem 
sie  den  davon  Betroffenen  in  Gefahr  bringt,  seiner  Natur 
nachzugeben  and  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  zu  pfiegen, 
bringt  femer  die  Gefahr  der  sozialen  Ächtung  des  Homo- 
seacuellen,  ja  sogar  der  strafrechtlichen  Verfolgung  mit 
sich,  demnach  nicht  nur  die  Gefahr,  daß  die  inneren  Be« 
dingungen  einer  glücklichen  Ehe  nicht  vorhanden  sind, 
sondern  auch,  daß  die  äußeren  durch  Schande,  soziale 
Vt  rnifhtung  und  Verlust  der  iliiLknon  Stellung  zerstört 
wenltii.  Endlich  besteht  auch  die  Möglichkeit  der  Ver- 
erbung der  Anomalie  in  derselben  oder  anderer  Form 
auf  die  Nachkommen. 

In  den  Fällen,  wo  die  Honiosexualitiit  schon  seit 
der  Ehe  zu  gleicbgeKchlechtlichen  Handlungen  geführt, 
wo  sich  durch  greilbare  Tatsachen  die  ^\"ichtigkeit  und 
Gefährlichkeit  der  HumosexuriHtät  iiir  ein  ersprießliches 
eheliches  Zusammenleben  ergeben  hat,  wird  man  nni 
ehesten  den  Irrtum  des  einen  Teils  über  die  Geschlechts- 
natur des  anderen  für  erheblich  erachten.  In  diesen 
Fällen  wird  ja  oft  auch  Ehescheidung  möglich  sein  und 
die  Wahl  zwischen  fihescheidungs-  und  Anfechtungsklage 
bestehen,  es  können  aber  auch  wenigstens  die  Voraus- 
setzungen der  Ehescheidungsklage  fehlen  (z.  B.  bei  bloßer 
gegenseitiger  Onanie  oder  Homosexualität  des  Weibes 
und  Mangel  der  Voraussetzungen  des  §  1568  B.G.B.). 

Wenn  lediglich  vor  der  Ehe,  dagegen  nicht  mehr 
nach  der  Ehe  gleichgeschlechtlicher  Verkehr  stattge- 
funden hat,  hezw.  ein  solcher  Verkehr  nicht  mehr  nach- 
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weisbar  ist,  werden  eher  Zweifel  über  die  Zul<ässigkeit 
der ,  AnfeclituDg  aut  kommen.  Gerade  in  solchen  Fällen 
ist  §  1333  besonders  praktisch  wichtig,  da  hier  mangels 
nacliweiBbarer  homosexueller  Akte  seit  der  Ehe  eine  Ehe- 
scheidungsklage auf  G-rund  der  Homosexualität  nicht  er- 
hoben werden  kann.  Bei  der  Entscheidung  dieser  Frage 
ftber  die  Anwendbarkeit  des  §  1383  wird  alles  auf  die 
Umstände  im  konkreten  Falle  ankommen.  Hier  haben 
die  Sätze  zu  gelten:  „Die  Gründe  haben  bloß  relative 
Bedeutung,  die  Umstände  des  Falles  entscheiden/*^) 
„Die  Würdigung  ist  vom  Standpunkte  der  Individualität 
und  der  individuellen  Interessen  des  Irrenden  vorzu* 
nehmen/' 

So  z.  B.  kann  es  vorkommen ,  daß  die  Frau  durch 
Anzeige  eines  früheren  Geliebten  ihres  Ehemannes  von 
dessen  Homosexualität  und  früherem  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  erfährt  oder  daß  der  Homosexaelle  seiner  Frau 

seine  wahre  Geschlecbtsnatur  eingesteht.^  Seit  der  Ehe 
hat  aber  der  Horüosexuelle  vielleicht  nicht  den  mindesten 
Verdacht  gleichgeschleclitliclieu  Verkehrs  auf  sich  ge- 
laden und  durch  sein  Verhalten  die  Hoffnung  erweckt, 
seinem  Triebe  nicht  mehr  zu  erlicf^en.  Die  homosexuelle 
Natur  des  Gatteu  hat  sich  nach  keiner  Richtung  hin 
störend  geltend  gemacht  und  auch  sonst  ist  das  Zusammen- 
leben vielleicht  kein  schlechtes  gewesen.  Hier  wird  nicht 
ohne  Weiteres  anzunehmen  sein,  daß  die  Khefrau,  wenn 
sie  die  Homosexualität  gekannt  hätte,  die  Ehe  nicht 
eingegangen  wäre,  denn  ein  homosexueller  Trieb,  den  der 
Mann  insoweit  beherrschen  kann,  daß  er  auf  seine  Be- 
tätigung verzichtet,  und  der  ihn  andererseits  an  einem 

*)  Endemann,  Familienrecht,  §  lf<2, 

^)  Hey  mann,  Zum  personlichen  Elu-recli  r,  in  der  Deut- 
schen Juristen-Zeitung,  Xr.  5,  1902,  S.  lli^  ebenso  Holder, 
B.G.B.,  §  119,  ondinJheTings  Jahrbüchern»  Bd.XLII,  8.29. 

*)  Ein  solches  freiwilliges  Bekenntnis  ist  mir  bekannt. 
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bis  zur  zufiUIigen  Entdeckung  der  Anomalie  ertrftgliclien 
Zusammenleben  mit  der  Frau  niobt  hindert,  kennzeichnet 
nicht  ohne  Weiteres  die  Ehe  als  ein  unhaltbares  Ver- 
hältnis. Hier  wird  der  Richter  insbesondere  zu  prüfen 
haben,  ob  nicht  etwa  der  andere  Teil  die  Entdeckung 
der  Homosexualität  alsVorwand  bentttzt»  um  aus  sonstigen, 
an  und  für  sich  nicht  triftigen  Gründen  die  Anfechtung 
der  Ehe  herbcizuführeu. 

Noch  größere  Schwierigkeiten  bietet  der  Fall,  ^Y0 
der  Homosexuelle  überhaupt  noch  niemals  homosexuellen 
A'erkehr  gepliogen  hat,  andererseits  die  Möglichkeit  eines 
normalen  Coitus  mit  der  Frau  besteht. 

Derartige  Homosexuelle  gibt  es,  die,  obgleich  über 
ihre  Natur  völlig  im  Unklaren,  aus  den  verscbiedeusten 
Gründen  Enthaltsamkeit  geübt  und  vielleicht  £?erade 
zwecks  „Heilung"  geheiratet  haben.  Auch  hier  wird  die 
Entscheidung,  ob  §  1333  Anwendung  zu  finden  habe 
oder  nicht,  davon  abhängen,  ob  und  inwiefern  die  kon- 
träre Sexualempfindung  des  einen  Gatten  störend  auf 
das  eheliche  Zusammenleben  eingewirkt  hat.  Eine  An* 
fechtung  auf  Grund  des  § .  1333  ist  keineswegs  ausge- 
schlossen, da  die  AnfechtungsgHinde  durchaus  relativer 
Natur  sind  und  dem  subjektiven  Standpunkt  des  im  Irr- 
tum befindlichen  Ehegatten,  sowie  seinen  sittlichen  und 
religiösen  Anschauungen  eine  Hauptbedeutung  zukommt 

Die  eigenartige  Geschlechtsnatur  des  Homosexuellen 
kann  z.  B.  schon  längst  eine  tiefe  Disharmonie,  eine 
völlige  Zerrüttung  des  ehelichen  Lebens  hervorgebracht 
haben.  Wenn  nunmehr  der  Ehegatte  nach  Entdeckung 
des  wahren  Grundes  des  gespannten  und  unbefriedigenden 
Ehelebens  —  der  Homosexualität  des  anderen  Teiles  — 
die  Gewißheit  erlangt,  daß  er  für  immer  auf  ein  eheliches 
Zusammenlebeil,  das  den  Namen  eines  Ehebundes  ver- 
dient, verzichten  muß,  und  in  seinem  sittlichen  Gefühl 
durch  den  Gedanken  einer  lebenslänglichen  Verbindung 
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mit  einem  dem  eigenen  Gesclilpcht  in  Liebe  zugewandten 
Gatten  aufs  tiefste  verletzt  wird,  so  vermag  sein  Irrtum 
über  die  Geschlechtsnatur  des  anderen  Teiles  die  An- 
foohtung  der  Ehe  zu  recbÜertigen.  ^} 

Andererseits  wird  es  wieder  Fälle  geben,  wo  auch 
dann,  wenn  gleichgeschlechtliche  Handlungen  vor  oder 
tsogar  nach  der  Ehe  vorgekommen  sind|  trotzdem  der 
Irrtum  tlber  die  Qeschlechtsnatur  bedeutungslos  ist  B. 
wenn  ein  homosexueller  Mann  mit  einer  homosexuellen 
Frau  einen  Ehebund  eingeht  oder  wenn  ältere  Leute 
sich  heiraten,  die  dabei  von  Yomherein  eher  dnen 
Freundschafts-,  als  einen  Ehebund  im  Auge  haben  und 
dem  Geschlechtsleben  sowie  den  auf  seinem  Boden  ent- 
springenden Gefühlen  keine  oder  nur  geringe  Bedeu- 
tung beimessen.  Hier  l&ßt  sich  oft  behaupten,  daß 
auch  die  Ehe  bei  verständiger  Würdigung  ihres  Wesens 
und  bei  Kenntnis  der  Sachlage  abgeschlossen  worden 
wäre. 

d)  Eine  besondere  Art  der  Anfeclituug  der  Ehe 
wegen  Irrtums  ist  der  Fall  der  Anfechtung  wegen  arg- 
listiger Täuschung: 

§  1334  bestimmt:  „Eine  Ehe  kann  von  dem  Ehe- 
gatten angefochten  werden,  der  zur  Eingehung  der  Ehe 
durch  arglistige  Täuschung  über  solche  Umstände  be- 
stimmt worden  ist,  die  ihn  hei  Kenntnis  der  Siichlai^e 
und  bei  verständiger  Würdigunpj  des  Wesens  der  Ehe 
Yon  der  Eingehung  der  Ehe  abgehalten  haben  würden/' 


')  Die  Anfechtung  einer  Ehe  wegen  sexoeller  Anomalie  erk^nt 

auch  an:  Hoche  (Berlin  1901,  Verlag  Hirachwald)  in  seinem  Lehr- 
huch  der  gerichtlichen  Psychiatrie  S.345:  „Die  sexuellen  Anomalien 
müssen  in  zweifacher  Tlinsieht  gewürdigt  werden.  ?'inm,i!  wird  durch 
sie  die  sexuelle  Seite  des  Elielcbens  direkt  berülirt  und  aucli  uuf  diese 
nimmt  das  Gesetz  Rücksicht;  und  dann  ist  zu  befürchten,  daü  bei 
erhaltener  Potena  die  Anomalie  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form 
bei  den  Deszendenten  aaftritt" 


Während  §  1333  die  Anfechtung  der  Ehe  nur  wegen 
Irrtums  über  persönliche  Eigenschaften  gestattet,  läßt 
§  1334  die  Anfechtung  zu  wegen  Irrtums  nicht  bloß 
Uber  persönliche  Eigenschaften,  sondern  über  alle  Um- 
stSnde,  die  bei  Kenntnis  der  Sachlage  und  bei  verstän- 
diger Wttrdigang  des  Wesens  der  Ehe  von  der  Eingehung 
der  £he  abgebalten  haben  würden,  falls  der  Irrtum  durch 
arglistige  l^uschung  her?orgerufen  worden  ist 

Insofern  es  sich  daher  um  Irrtum  Uber  eine  persön- 
liche Eigenschaft  handelt,  also  boi  der  Anfechtung  wegen 
Homosexualität»  ist  §  1834  praktisch  für  die  Anfechtung 
ohne  Bedeutung,  da  eine  Anfechtung  ohne  Bficksicht  auf 
arglistige  Täuschung  schon  auf  Grund  des  Irrtums  mög- 
lich idt. 

Würde  man  dagegen  die  Homosexualität  nicht  für 
eine  persönliche  Eigenschaft  im  Sinne  des  §  1333  halten, 
dann  wäre  die  Anfechtung  wegen  Irrtums  nur  beim  Vor- 
handensein der  Voraussetzungen  des  §  1334  zulässig, 
d.  h.  der  Irrtum  müßte  durch  arglistige  Täuschung 
hervorgerufen  sein.  Demnach  müßte  in  erster  Linie  der 
homosexuelle  Kiiegatte  bei  Eingehung  der  Ehe  Kenntnis 
von  seiner  Homosexualität  gehabt  haben.  Nicht  immer 
aber  würde  schon  die  Tatsache  dieser  bloßen  Kenntnis 
auf  arglistige  Täuschung  schließen  lassen,  z.  B.  wenn 
der  Homosexuelle  sich  keine  deutliche  Rechenschaft  seiner 
Anomalie  und  ihrer  Wichtigkeit  für  das  Dheleben  gibt; 
sein  Verhalten  müßte  sich  vielmehr  als  eine  absicht- 
liche Täuschung  des  Willensentschlusses  des  Gegners 
durch  Vorspiegelung  falscher  oder  Entstellung  oder  Unter- 
drückung wahrer  Tatsachen  charakterisieren  [also  durch 
die  Vorspiegelung,  er  sei  heterosexuell,  durch  Unter- 
drilckuug  der  Tatsache  seiner  Homosexualität') 


0  Vgl.  Endemann,  Bd.  I,  §  78,  S.  812. 
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Kapitel  IL 
Ehescheiduag. 

Die  Homosexualit&t  kann  Ton  besonderer  Wichtig- 
keit tttr  die  Frage  der  Ehescheidung  werden.  Während 
eine  Aufhebung  der  Ehe  gemäß  §  1333  eine  Nichtig- 
keitserklärung der  Ehe  bedeutet,  d.  h.  bewirkt,  daß  die 
Ehe  als  nie  geschlossen  gilt,  hat  die  Ehescheidung 
nur  2ur  Folge,  daß  die  Ehe  durch  das  Urteil  aufgelöst 
wird,  an  der  Gültigkeit  der  Ehe  bis  zur  Scheidung  wird 
dagegen  nichts  geändert  Nichtigkeitserklärung  und  Schei- 
dung der  Ehe  haben  demgemäß  auch  Terschiedene  prak- 
tische Wirkungen. 

Der  während  der  Ehe  gepflogene  gleichgeschlev^ht- 
liche  Verkehr  hildet  einen  Scheidungsgrund  einmal  gemäß 
§  1 565  B,G.B.,  wonach  ein  Ehegatte  auf  Scheidung  klagen 
kann,  wenn  der  andere  Ehegatte  sich  des  Ehebruchs 
oder  einer  nach  den  §§  171,  175  St.G.B.  strafbaren  Hand- 
lung schuldig  macht.  "W  ird  ein  unter  §  175  fallender 
Verkehr  nachgewiesen,  so  muß  die  Ehescheidung  auf  An- 
trag des  anderen  Teiles  hin  ausgesprochen  werden,  denn 
die  in  §  15ü5  B.G-.B.  angeführten  Eälle  stellen  absolute 
Scheidungsgründe  dar.  Da  nach  den  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  unter  widernatürlicher  Unzucht  im  Sinne 
des  §  175  StG.B,  nicht  nur  inmissio  penis  in  anum,  son- 
dern auch  sogenannte  beischlafsähnliche  Handlungen  ge- 
meint sein  sollen,  so  müssen  auch  die  letzteren  Handlungen 
als  Scheidnngsgrund  anisrkannt  werden^  dagegen  wird 
gegenseitige  Onanie,  weil  nicht  unter  §  175  fallend,  keinen 
Scheidungsgrund  nach  §  1565  B.G.B.  abgeben.  Weil  femer 
die  Handlung  eine  solche  sein  muß,  die  den  Tatbestand 
des  §  175  er^t,  so  erfordert  sie  eine  schuldhafte  Be- 
gehung im  strafrechtlichen  Sinne;  wenn  demnach  auch 
eine  dem  objektiven  Tatbestand  des  §  175  entsprechende 
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Handlung  vorliegt,  aber  die  subjektive  Seite,  z.  B.  wegen 
UDzurechnuDgsföbigkeity  fehlt,  ist  die  Ehescheidung  auf 
Orund  §  1565  B.O.B.  unzulässig.  Hierbei  ist  aber  der 
ZiTiIricfater  an  eine  Entscheidung  des  Strafrichters,  welcher 

einen  Homosexuellen  des  Vergehens  gegen  §  175  StG.B. 
lediglich  wegen  llnzurechnuiigsrähigkeit  freigesprochen 
hatte,  nicht  gebunden,  er  kann  vielmelir  die  subjektive  Seite 
frei  würdigen  und  zur  Annahme  gelangen,  daß  der  Be- 
klagte für  das  strafbare  Vergehen  gegen  §  175  verant- 
wortlich zu  machen  ist  und  daß  demgemäß  die  Voraus- 
setzungen des  §  15G5  B.G.B,  gegeben  sind.  Ißt  die  Tat  ver- 
jährt, d.  h.  sind  o  ,lahre  seit  der  Begehung  verstrichen, 
und  hatte  der  klagende  Teil  keine  Kenntnis  von  der 
strafbaren  Handlung  des  Beklagten  ^bezw.  hatte  er  noch 
innerhalb  6  Monate  nach  erlangter  Kenntnis  Eheschei- 
dungsklage erhoben,^)  so  kann  die  homosexuelle  Hand- 
lung trotzdem  noch  als  Ehescheidungsgrund  benutzt  wer- 
den, da  richtiger  und  herrschender  Auffassung  nach  die 
Verjährung  nur  den  Strafanspruch  des  Staates,  nicht  aber 
die  fiechtswidrigkeit  der  Handlung  beseitigt^ 

Das  Becht  auf  Scheidung  ist  ausgeschlossen,  wenn 
der  £hegatte  der  homosexuellen  Handlung  zugestimmt 
hat  Diese  Zustimmung  kann  ausdrftcklich  oder  still- 
schweigend erfolgen.  Eine  stillschweigende  Zustimmung 
ist  unter  Umständen  schon  dann'  anzunehmen^  wenn  die 
Frau  den  fortgesetzten  homosexuellen  Verkehr  ihres 
Mannes  kennt  und  trotzdem  keinen  Einspruch  dagegen 
eriiebt  und  nicht  auf  Abstellung  des  Verkehrs  dr&ngt, 
ihn  also  geradezu  duldet 


Die  Scheidungsklage  muß  in  den  ilUten  der  1565  bie 
1568  binnen  6  Monaten  von  dem  Zeitpunkte  an  erhoben  werden, 
in  dem  der  Ehegatte  TOn  dem  ScheidttngBgrnnde  Kenntnis  erlangt 

(§  1571,  Satz  1). 

*)  Liszt,  Leb  rhu '-Ii  de=  *^ti  af  rechts,  S.  263  (6.  Aufl.). — 
Ki'ies,  Lehrbuch  des  deutächeu  Strafprozeßrechts,  S.  8. 
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Derartige  Ehen ,  in  welchen  die  Frau  den  gleichge- 
schlechtliclien  Verkehr  ihres  Mannes  kennt  und  aus  den 
yerschiedenaten  Motiven  (aus  Furcht  Tor  Skandal,  aus 
Gleichgültigkeit  oder  aus  dem  Streben,  ihrerseits  freie 
Hand  zu  haben,  sogar  aus  Verständnis  fttr  die  Natur 
des  Mannes)  nicht  dagegen  einschreitet,  sind  nidit  selten. 

Die  Frau  kann  selbstverständlich  jeden  Augenblick 
ihre  Zustimmung  zurttcknehmen,  bezw.  indem  sie  Ein- 
spruch erhebt,  ihre  Mißbilligung  zu  erkennen  geben.  Auf 
den  Yon  diesem  Augenblick  an  fortgesetzten  homosexuellen 
Verkehr  kann  sie  dann  die  Ehescheidungsklage  stützen. 
Sie  nuiü  aber  ernstlich  ihren  Willen  auf  Unterlassung 
des  Verkehrs  kundgetan  haben;  ihr  Protest,  der  nach 
längerer  früherer  Dulduüg  erfolgt,  darf  sich  nicht  als 
ein  bloß  formeller,  als  ein  lediglich  der  Ehescheidungs- 
klage halber  erhobener  Scheinprotest  darstellen. 

Die  homosexuelle  Handlung  kommt  dann  im  Ehe- 
scheiduügsrecbt  noch  in  Betracht  im  Hinblick  auf  §  löÖS 
B.G.B.    Absatz  1  des  Paragraphen  lautet: 

„Ein  Ehegatte  kann  auf  Scheidung  klagen,  w  enn  der 
andere  Ehegatte  durch  schwere  Verletzung  der  durch  die 
Ehe  begründeten  Pflichten  oder  durch  ehrloses  und  un- 
sittliches Verhalten  eine  so  tiefe  Zerrüttung  des  ehelichen 
Verhältnisses  verschuldet  hat,  daß  dem  Ehegatten  die 
Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zugemutet  werden  kann." 

Dieser  Paragraph  ist  wichtig  für  diejenigen  Falk, 
wo  ein  unter  den  §  175  StG^.B.  fallender  Verkehr  nicht 
vorliegt,  bezw.  nicht  nachweisbar  ist,  sondern  lediglich 
gegenseitige  Onanie  feststeht;  ferner  in  allen  Fällen  homo- 
sexuellen Verkehrs  der  Ehefrau,  da  in  allen  diesen  Fällen 
ein  Ehescheidungsgrund  gemäß  §  1565  oder  einem 
sonstigen  Paragraphen  nicht  gegeben  ist 

Die  Vornahme  homosexueller  Handlungen  muß  zweifel- 
los mindestens  als  eine  schwere  Verletzung  der  durch  die 
Ehe  begründeten  Pflichten  betrachtet  werden,  da  jeder 
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Ehegatte  durch  Eingehung  der  Ehe  zu  unverbrüchlicher 
Treue  dem  anderen  Ehegatten  gegenüber  und  zu  dem 
Verzicht  auf  irgend  welchen  außerehelichen  Gesclilechts- 
verkehr  sich  vpr]>Hichtet;  der  gleichgeschlechtliche  Ver- 
kehr des  verheirateten  Ehegatten  wird  aber  auch  meist 
als  ehrloses  und  unsittliches  Verhalten  zu  bezeichnen  sein. 
Eine  Ptiichtverletzung  oder  ein  ehrloses  und  unsittliches 
Verhalten  liegt  nur  vor,  wenn  sie  verschuldet  sind,  also 
wenn  die  Handlungf  die  eine  solche  Bezeichnung  Ter- 
dienen  soll,  in  zurechnungsfähigem  Zustande  began§^ 
worden  ist.  ^)  Freisprechung  des  homosexuellen  Ehe- 
gatten im  Strafprozeß  wegen  der  auf  der  Homosexualität 
gegründeten  Unzurechnungsfähigkeit  wird  gewöhnlich  auch 
den  Zivibichter  veranlassen ,  die  Verschuldung  zu  Ter* 
neineuj  prinzipiell  aber  ist  nicht  ausgescUossen,  daß  der 
Zivilrichter  zu  einem  anderen  Schlüsse  gelangt  und  den 
Homosexuellen  für  die  Begehung  der  homosexuellen 
Handlung  als  verantwortlich  behandelt 

Bei  dem  Begriff  ^jverschuldet  hat'^  des  §  1568  darf 
man  selbstversUlndlich  nicht  die  Verschuldung  wegen  des 
Bestehens  der  Homos^ualilAt  an  und  für  sich  für  aus- 
geschlossen erachten.  Die  Homosexualität  ist  allerdings 
nicht  verschuldet,  ebensowenig  wie  der  normale  Trieb  an 
sich,  aber  die  Handlungen,  die  während  der  Elie  zur 
Befriedigung  des  homosexuellen  Triebes  vorgenommen 
werden,  sind  ebenso  verschuldet,  wie  die  Handlungen  des 
Heterosexuellen,  durch  welche  er  die  eheliche  Treue 
bricht.  Der  normale  Ehegatte  erhält  allerdings  in  der 
Ehe,  bei  deren  Eingehung  vorausgesetzt  wird,  daß  er 
eine  von  ihm  geliebte  Person  heiratet,  die  gesetzlich 
sanktionierte  Gelegeuheity  seinen  Trieb  in  einer  staatlich 


Davidson,  Das  Beeht  der  Ehescheidung  nach 
dem  B.G.B.I  B.  23,  Anm.,  und  die  dort  zitierten  Entsebeidungen 
des  Reichsgerichts. 
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anerkaniiteu  Form  seiner  Natur  gemäß  zu  befriedigen, 
während  der  Homosexuelle  in  der  Elie  nicht  diese  Ge- 
legenheit findet  und  die  Ehe  für  ihn  den  Charakter,  den 
sie  für  den  Normalen  hat,  gar  nicht  besitzen  kann.  Durch 
die  Eingehung  der  Ehe  bindet  er  sich  aber  freiwilüg  und 
verspricht  eheUche  Treue;  seine  Untreue  ist  verschuldet, 
wenn  sie  auch  moralisch  entschuldbarer  erBcheint,  als  der 
Khebruch  des  Normalen. 

Durch  die  Ver8(  LuMung  muß  eine  so  tiefe  Zerrüt- 
tung des  ehelichen  Verhältnisses  herbeigeführt  worden 
sein,  daß  dem  lähegatten  die  JB'ortsetzung  der  £he  nicht 
zugemutet  werden  kann.  Hiermit  ist  dem  richterlichen 
Ermessen  ein  weiter  Spielraum  gelassen;  es  besteht  kein 
Zwang  für  den  Bichter,  im  Gegensatz  zu  §  1565,  bei 
einem  im  Rahmen  des  §  1568  in  Betracht  kommenden 
homosexuellen  Verkehr  wegen  des  letzteren  an  und  filr 
sich  die  Ehescheidung  auszusprechen,  sondern  nur  dann, 
wenn  die  ui  §  1568  geforderte  Zerrüttung  der  Ehe  be- 
steht Wann  ^ne  solche  anzunehmen  ist,  wird  ganz  von 
den  Umständen,  von  der  Häufigkeit  des  homosexuellen 
Verkehrs,  von  dem  Anlaß  der  Verübung  UbW,  abhängen. 

Obgleich  der  liomosexuelle  Verkehr  dem  Konträren 
weniger  zur  Schuld  anzurechnen  ist,  als  die  Untreue  eines 
Normalen  mit  einer  Frau,  so  wird  er  doch  in  der  Regel 
leichter  eine  Zerrüttung  der  Ehe,  wie  sie  §  150S  vor- 
sieht, hervorbringen.  Alle  oben  im  ersten  Abschnitt 
Kapitel  I  über  die  Wichtigkeit  der  Homusexaalität  für 
den  Bestand  der  Ehe  entwickelten  Gesichtspunkte  sind 
auch  hier  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Anderer^seits  wird 
sogar  mehrmahger  gleichgeschlechtlicher  Verkelir  eines 
Homosexuellen  nicht  notwendigerweise  eine  die  Eheschei- 
dung rechtfertigende  Zerrüttung  zur  Folge  haben,  so 
z.  B.  könnte  es  sein,  daß  die  Anwendbarkeit  des  §  1568 
verneint  würde,  wenn  der  Homosexuelle  nur  zufällig  und 
bei  besonderen  Gelegenheiten  seinem  Triebe  unterlegen 
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wäre,  seine  Schwächo  aber  bereute  und  stets  ernstlich 
gegen  seine  Neigung  augekämpft  hätte;  umgekehrt  liegt 
die  Möglichkeit  vor,  daß  man  bei  einem  auch  nur  ein- 
maligen gleichgeschlechtlichen  Verkehr  eines  Normalen, 
z.  B.  aus  Gewinnsucht,  die  Voraussetzungen  des  §  1508 
als  gegeben  erachten  und  die  Scheidung  bewilligen 
würde. 

Bei  den  schon  yor  1900  geschlossenen  Ehen  ist  die 
Scheidung  wegen  einer  in  den  §§  1565 — 1568  B.G.B, 
bezeichneten  Verfehlung,  also  auch  wegen  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs  nur  zulässig,  wenn  die  Verfehlung  auch 
nach  den  bisherigen  Gesetzen  einen  Scheidungsgrnnd 
bfldeto  (Art  201  E.a  z.  B.aB.). 

Der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  war  nun  nach  den 
meisten  Rechten  dem  £hehrach  gleichgestellt  nnd  galt 
wie  dieser  als  absoluter  Scheidungsgrnnd,  so  nach  dem 
preußischen  Landrecht,  dem  sächsischen  Landrecht,  der 
Doktrin  des  katholischen  und  protestantischen  Kirchen- 
rechts. 

Nach  dem  Code  civil  dagegen  bildet  gleichgeschlecht- 
licher Terkehr  keinen  absoluten  Scheidungsgrund,  jedoch 
ftlllt  er  meist  unter  den  Begriff  der  die  Scheidung  zu- 
lassenden groben  Beleidigung",  In  den  Fällen,  in  denen 
gleichgeschlechtliche  Handlungen  vom  Richter  als  Ptlicht- 
verletzung  oder  unsittliches  oder  ehrloses  Verhalten  nach 
§  1568  B.G.B,  aufgefaßt  werden,  wird  auch  so  gut  wie 
stets  eine  grobe  Beleidigung  im  Siune  des  Code  civil 
vorliegen  und  daher  die  Ehescheidung  in  diesem  Falle 
statthaft  sein. 
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Zweiter  Abschnitt 


Homosexualität  und  Entzieliuüg  des 

Pflichtteils 

(bezw.  des  staodesgem&föen  Unterhalts). 

Die  Homosexualität  kann  eine  Rolle  spielen  bei  der 
EiQtziehang  des  Pflichtteils. 

Der  Pflichtteili  d.  L  die  Hälfte  des  gesetzlichen  Erb- 
teils, die  Aszendenten  ihren  Abkömmlingen,  Kinder  ihren 
Eltern  und  der  eine  Ehegatte  dem  anderen  hinterlassen 
mftosen,  kann  aus  gewissen  QrOnden  den  Pflichtteils^ 
berechtigten  entzogen  werden. 

Unter  diesen  Gründen,  welche  den  Erblasser  zor 
Entziehung  des  Pflichtteils  gegenüber  einem  Abkömmling 
berechtigen,  wird  in  §  2333  Nr,  5  B.G.ß.  der  Fall  gtuaDut: 
„Wenn  der  Abkömmling  einen  ehrlosen  oder  unsittlichen 
Lebenswandel  wider  den  Willen  des  Erblassers  führt" 
Nach  den  bisherigen  Auffassungen  über  gleicli geschlecht- 
lichen Verkehr  bedeutete  die  Vornahme  homosexueller 
Handlungen  eine  besonders  schwere  Unsittliclikeit,  pin 
scheußliches  Laster,  eine  von  Verrohiinir  und  Gemeinheit 
zeugende  Gesinnung,  eine  weit  schlimmere  Handlung,  als 
außereheliche  Geschlechtsakte  mit  Personen  des  anderen 
Geschlechts.  Im  Bannkreis  dieser  veralteten  Anschauungen 
würde  man  daher  wohl  geneigt  sein,  weit  leichter  in  der 
Begebung  homosexueller  Handlungen  einen  unter  den 
§  2333  Nr.  5  fallenden  unsittlichen  Lebenswandel  anzu* 
nehmen,  als  wenn  es  sich  bloß  um  heterosexuelle  Dinge 
handelte;  ja  es  bestünde  wohl  die  Mdglichkeit,  daß  man 
.  eine  einzelne  homosexuelle  Handlung,  namentlich  wenn 
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sie  zu  eiiyer  gerichtlichen  Verurtoiiung  geführt  hätte,  für 
die  Anwendung  des  §  233Ö  Nr.  5  als  hiureichend  er- 
achten könnte. 

Bei  der  Auslegung  des  §  2333  Nr.  5  und  des  Be- 
griffes „uositUicher  Lebenswandel'*  darf  man  nun  selbst- 
verständlioli  nicht  diese  veralteten  unrichtigen  Anschau- 
ungen zu  Grunde  legen  und  auch  letztwülige  Verfügungen 
von  Erblassern,  die,  mit  den  neueren  Forschungen  un- 
bekannt, in  diesen  Irrtfimern  befangen  waren,  berück- 
sichtigen.  Wenn  konträre  Sexualempfindung  des  Ab- 
kömmlings Torliegt,  so  ist  davon  auszugehen,  dafi  die 
homosexuelle  Handlung  aus  der  homosexuellen  Natur 
fließt  und  nicht  anders  zu  beurteilen  ist,  als  die  hetero- 
sexuelle Handlung  des  Normalen.  Deshalb  wird  in  der  Vor- 
nahme einer  vereinzelten  homosexuellen  Handlung  kaum 
ein  unsittlicher  Lehenswandel  zu  erblickeo,  inshesondere 
einer  Verurteilung  aus  §  175  StG.B.  kein  besonderes  Ge- 
wicht f&r  die  Anwendung  des  §  2333  Nr.  5  B.G.B.  beizu- 
messen sein,  da  sie  keineswegs  einen  Beweis  für  einen 
unsittlichen  Lebenswandel  liefert;  denn  gerade  der  Un- 
erfaliieiie,  der  >ieuliug,  der,  welcher  mit  der  homo- 
sexuellen Welt  unbekannt  ist,  wird  am  leichtesten  in 
strafrechtliche  Koiitlikte  geraten  und,  von  seinem  Triebe 
überwältigt,  am  ehesten  ohne  Überlegung  und  Berech- 
nung sich  vielleicht  an  einem  Normalen  vergreifen.^) 

*)  Wenn  Eudcmann,  B.G.B.,  Bd.  III,  ö.  t>lh,  Anm.  25,  sagt: 
Die  «llgemeiDen  SUtenanscIiaaaagcn  müSten  inaBgebend  sein  bei 
der  Entsclieidttttg  der  Frage,  ob  ein  unsittlicher  Lebenswandel  im 
Sinne  des  §  233S  Nr.  5  vorliegt,  so  bt  die^  auf  die  Anschauungen 
über  Homosexnalität  angewandt,  dahin  zu  berichtigen,  daß  die  auf 
veralteten  Vorurteilen  beruhcnrlen  Anschauung- n  lueht  maßgebend 
bind,  auch  wenn  sie  in  weiten  Kreisen  noch  htirschon.  Daher 
ist  auch  sein  Beispiel  für  die  Anwendung  des  ^v.  5,  „näm- 

lich der  Verlust  der  bfirgerlichen  Ehrenrechte  infolge  gerichtiiehen 
UrteÜB**,  für  den  Fall  nicht  im  allgemeinen  richtig,  daß  die  Ver- 
ortdlong  wegen  Yeiigehens  gegen  §  175  StG.B.  erfolgte.  —  Vgl. 
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Ein  uusittlicher  Lebenswandel  im  Sinne  des  §  2333 
Nr.  5  wird  ungefähr  unter  denselben  Voraussetzuncfen  an- 
zunehmen sein,  unter  deuen  man  einuii  solchen  bei  hetero- 
sexuellem Verkehr  bejahen  würde.  Also  z.  B.  wenn  der 
Homosexuelle  ohne  Rücksicht  auf  Stellung  und  Stand 
einen  fortgesetzten  ausschweifenden,  allgemein  Ärgernis 
erregenden  Verkehr  pHegt,  mit  verdächtigen  Burschen 
kneipt  und  zusammenlebt,  u.  dgl. 

Faßt  man  die  konträre  Sexnalempfindung  mit  der 
herrschenden  Anschauung  als  krankiiafte  Erscheinung  auf, 
dann  wird  man  in  der  Beurteilung  eines  homosexuellen 
Lebenswandels  noch  milder  sein  und  das  Verhalten  des 
Homosexuellen  nicht  gleich  dem  des  Heterosezoellen, 
sondern  weniger  streng  beurteilen;  denn  wenn  die 
Homosexualität  krankhaft  ist,  so  wird  man  weniger  leicht 
als  bei  Heterosexuellen  aus  einer  maßloseuj  zu  Exzessen 
fuhrenden  Betätigung  des  Geschlechtstriebes  von  einem 
unsittlichen  Lebenswandel  sprechen  dCürfen. 

Unter  den  gleichen  Umständen,  die  gemäß  §  2883 
Nr.  5  den  Erblasser  berechtigen,  den  Abkömmlingen  den 
Pflichtteil  zu  entziehen,  braucht  er  ihnen  gemäß  §  1611 
Abs.  2  aach  nur  den  notdürftigen,  anstatt  den  standes- 
gemäßen Unteiliult  zu  gewahren.  Hier  gilt  bezüglich 
„des  unsittlichen  Lebenswandels"  das  eben  Uber  den 
§  2333  Nr.  5  Gesagte. 


auch  den  Ausspruch  von  Heller  in  der  Deutschen  Jui-iätcu- 
Zeitung,  Nr.  5,  1902,  S.  246:  „Irrtümliche  VolksauffassuDgen  sind 
duich  AttfklSmiig  za  bekftmpfeu,  aber  nicht  in  der  Gesetxesaua- 
legung  ca  berttckmchtigen/* 
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Dritter  Abschnitt. 


Homosexualität  und  Handlungsfähigkeit 

Die  Frage  des  JQinfluBses  krankluifter  StOrang  der 
GeUtestätigkeit  ist  im  Zivilrecht  keine  völlig  einlieitliche, 
sie  macht  bei  allen  drei  Rechtsbegriffen,  Delikts&higkeit, 
Geschäftsfähigkeit  ued  ÜntmOndigung^  eine  besondere  Er- 
örterung notwendig.  Sie  läßt  sich  nicht  einfach  durch 
eine  Untersucliuug  darüber  erscliöpfen,  ob  Zurecliiuings- 
oder  Unzurechnungsfähigkeit  besteht.  In  jedem  Falle  ist 
zu  prüfen,  ob  die  konträre  Sexualeniptindung  die  gesetz- 
iiclien  Erfordernisse  erlullt,  welche  gerade  die  Delikts- 
fälijgkcit  oder  die  Geschäftsfähigkeit  ausschließen  oder 
die  Entmündigung  begründen.^) 


Kapitel  L 

Die  Deliktsfälligkeit. 

Wer  durch  eine  unerlaubte  Handlung,  wie  sie  die 
§§  823 — 826  B.G.B.  TOrsehen,  einen  Schaden  Terorsacht 
(also  außerhalb  des  Yertragsrechts],  z.  B.  Leben,  Gesund- 
heit, Eigentum  vorsätzlich  oder  fahrlässig  verletzt,  ist 
zum  Ersatz  des  Schadens  verpflichtet  Nach  §  827  B.G.B. 

*)  Mit  ÜDiecht  eiUftien  manche  Aatoxen,  so  s.  B.  Hölder, 
Kommentar  snm  BtOtB*»  Erlftutsnuig  8  m  §  104,  sowio  Stau» 
dinger,  B.G.B.,  zu  §  6  I  A  4  d,  die  Voraussetzungen  der  Ent- 
schädigung wegen  Geisteskraakheit  fftr  die  gleichen  wie  di^enigen 
der  Geschäftsunfähigkeit 
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ist  dagegen  deijeniga  fQr  den  Schaden  nicht  Yerantwort- 
Uch,  welcher  im  Zustand  der  Bewußtlosigkeit  oder  in 
einem  die  freie  Willensbestimmung  aasschließenden  Zu- 
stand krankhafter  Störung  der  Geistestätigkeit  einem  an- 
deren Schaden  zufügt  Der  Unzurechnungsfähige  braucht 
also  den  von  ihm  angerichteten  Schaden  grundsätzlich 
nicht  zu  ersetzen.^) 

Der  §  827  spricht  von  einem  Znstand  der  Bewnßt- 
luMgkeit  und  von  einem  die  freie  W  ilkiisbestiiiiinuug 
iiusschlieBenden  Zustand  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit Die  Bewußtlosigkeit  als  Grund  für  die  An- 
nahme manjjelnder  Verantwortung  werde  ich  nicht  weiter 
erörtern ;  denn  eine  Bewußtlosigkeit  wird  die  Homo- 
sexualität an  und  für  sich  nie  erzeugen;  im  bew^iBt losen 
Zustand  ausgeführte,  auf  der  Grundlage  der  konträren 
Sexualempfindung  beruhende  Handlungen  werden  nur  im 
alkoholischen  Rauschzustand  oder  im  epileptischen  Zu- 
stand vorkommen,  also  in  Fällen,  wo  diese  Zustände 
die  Ursache  der  Bewußtlosigkeit  bilden  und  letztere  nicht 
spezifisch  der  Homosexualität  zuzuschreiben  ist.*) 

Dagegen  erfordert  der  im  §  827  weiter  vorgesehene 
Znstand  der  krankhaften  Störung  der  Qeistestätigkeiti 
welche  die  freie  Willensbestimmung  ausschlieBt,  eine 
nähere  Präfimg. 

Verlangt  wird:  L  Eine  krankhafte  Störung  der 
Geistestätigkeit. 

Sieht  man  in  der  konträren  Sezualempfindung  eine 
krankhafte  Erscheinung,  dann  ist  sie  auch  als  eine  krank- 
hafte Störung  der  Geistestätigkeit  zu  bezeichnen.  Die 


*)  Die  AaMUihme  des  §  829,  wonach  der  Efstte  des  Schadens 
gleichwohl  unter  bestiinniten  VoranssetBungen  ans  dem  Vermögen 

des  unzurechnungsfähigen  Schädigers  yerlangt  werden  kann,  än- 
dert an  dem  Prinzip  des  §  827  B.G.13.  an  und  fiir  sich  nichts  und 
ist  fiXr  die  folgende  Untersuch  nag  nicht  weiter  von  Belang-. 

*)  VgL  Moll,  Die  konträre  Sezualempfindung,  S.  473. 
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meisten  Ärzte  geben  dies  auch  2a,  Moll  insbesondere, 
der  das  Vorkommen  der  Homosexualität  als  isoliertes 
Symptom  anerkennt,  faßt  sie  stets  als  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit im  weiteren  Sinn  auf.*  Der  Eontrektations- 
trieb  als  ein  psychisches  %mptom  falle  unter  den 
Begriff  der  Geistestätigkeit,  der  homosexuelle  Kontrekta- 
tionstrieb  sei  krankhaft,  deshalb  läge  krankhafte  Störung 
der  Geistestätigkeit  vor,  auf  eine  Störung  der  Intelligenz 
sei  der  Hegritt'  uiclit  zu  beschränken. 

Mit  der  Feststellung,  daß  eine  krauklialle  Störung 
der  Geistestätigkeit  vorliegt,  ist  aber  noch  nicht  die  Un- 
zurechnungsfähigkeit festgestellt,  vielmehr  muß  noch  das 
zweite  Erfordernis  des  §  827  hinzukommen,  nämlich  daß 
durch  die  Stcirung  die  freie  WiUensbestiminuüg  aufge- 
schlossen werde. 

Die  meisten  Arzte  sind  nun  der  Meinung,  daß  die 
konträre  Sexualemi)tin(lung  nur  selten  zur  völligen  Be- 
seitigung der  Zurechnungsiähigkeit  führe.  Sowohl  die- 
jenigen, welche  die  Homosexualität  nur  als  Symptom  eines 
Komplexes  krankhafter  Erscheinungen,  als  Zeichen  einer 
allgemeinen  Degeneration  betrachten,  als  auch  diejenigen, 
welche,  wie  Moll,  das  Vorkommen  der  konträren  Sexual« 
empfindang  als  alleinige  krankhafte  Erscheinung  annehmen. 

Die  Möglichkeit  aber,  daß  die  Homosexualität 
unter  Umständen  die  Zurechnungsfähigkeit  ausschließe, 
wird  Ton  den  meisten  Ärzten  anerkannt  So  haben  be- 
sonders Schaefer")  und  Moll")  die  Ansicht  vertreten,  daß 

•)  Moll,  Die  konträre  Sexuak'inpfindung,S.4T.'{;Untt'r- 
suchuugeu  über  die  Libido  sexualis,  Bd.  I,  Tl.  2,  Ö.  735. 

*)  Schaefer,  Über  die  forensische  Bedeutung  der 
kontrftren  Sexnalempf indang,  in  der  Yierteljahraachrift 
fttr  g«riehtlielie  Medizin  and  öffentliches  SanitStewesen, 
Bd.  XVir,  Heft  2,  S.  290—303. 

^)  Moll,  l)io  kontrllrc  Sexiiulompfindunp-,  S.  474,  und 
Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis,  Bd.  I,  TL  2, 
S.  727—812. 
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der  konträren  Sexualem ptindung  unter  Umständen  die 
Kraft  zukomme,  die  freie  Willensbestimmung  auszu- 
schließen. Diese  Auffassung  bat  Moll  ganz  eingehend 
and  in  wissenachaftlich  schöner  Weise  entwickelt^) 


*)  Beide,  Sch««fer  und  namentlich  Moll,  nehmen  solche  Un- 
snrechnaugaföhigkeit  infolge  konträrer  SexualempfinduDg  nur  in 

seltenen  Ausnah nu  fiillen  an,  dabei  gehen  sie  davon  nns,  daß  es 
sich  um  krankhaft  gesteigerte  Triebe  handeln  müsse.  8ie  betonen 
also  die  Krankhaftigkeit  der  'l'riebstärke,  demnaeh  scliließt  eigent- 
lich auch  nach  ihnen  nicht  die  Honiüsexualität  an  und  für  »ich  die 
Znrechnnngefiüiigkeit  ave.  Unter  Betonung  der  Notwendigkeit  der 
Feetetellttug  ganz  auBergewölmliclier  TriehstSrke  bin  auch  ich  der 
Ansieht,  daß  unter  Umet&nden  solche  Stärke  des  IViebes  die  Un'  ■ 
zurechnungsfähigkeit  zur  Folge  haben  kann,  nur  ist  dann  eben 
die  krankhafte  Erscheinung"  die  Starke  des  Triebes,  nicht  die 
Homosexualität  an  und  für  sich.  Solche  krankhafte  Triebstärke 
kann  aber  ebensogut  bei  norumler  Triebricbtung  vurkommeu,  also 
ergibt  «ich  wieder  das  Resultat,  da0  der  Grund  die  Annahme 
der  Unzttreebnnngsfllhigkeit  nicht  in  d«r  Homosexualität  als  solcher 
sa  erblicken  ist. 

Eins  muß  allerdings  betont  werden,  daß  die  Homosexualität 
sich  durchschnittlich  mit  größerer  Stärke  geltend  macht,  als  die 
licterosexualität  (was  wohl  zum  Teil  auf  die  infolge  d<'r  allge- 
meinen Achtung  des  gleichgeschiechtlicliun  Triebes  vorhandene 
größere  Schwierigkeit  seiner  Befriedigung  zorQcksuftthren  istX  und 
deshalb  Fälle  krankhaften  geschlechüicben  Kelzes  httufiger  bei 
Homosexuelle,  als  bei  Heterosexuellen  zu  finden  sein  mögen  oder 
mindestens  wegen  des  leichteren  Konflikts  der  Ilomosexaellen  mit 
dem  Oesetz  und  den  sozialen  Ansrhannngen  hSiiflger  bekannt  und 
eher  Änlali  zur  Untersuchung  der  Frage  geben  werd«  n. 

Wegen  dieser  größeren  Stärke  des  homosexuellen  Triebes 
darf  man  ab6r  den  Trieb  selbst  nicht  als  einen  krankhaften  be- 
tracht«!.  Zwischen  Moll  und  mir  l»esteht  also  der  Untersefaied, 
dafi  er  den  homosexuellen  Trieb  als  solchen  f&r  krankhaft  hüt 
und  daher  bei  vorhandener  anormaler  Stärke  dann  eher  zur  Pra- 
sumpfion  der  Unzurechnungsfähigkeit  gelangt,  während  er  bei  der 
normalen  Liebe  auch  beim  Vorhandensein  anormaler  Stärke  be- 
sonderen Nachweis  für  die  Unzurechnungsfähigkeit  verlaugeu  muß, 
weil  eben  hier  festzustellen  sind:  1.  krankhafte  Störung  der 
Oeistestätigkeit,  8.  derartiger  Grad,  daß  die  freie  WillcBsbestim- 
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Bei  dieser  Frage  nach  dem  Ausschluß  der  freien 
\\  illensbestimmung  wird  man  ziiniicbst  nach  einer  Er- 
1  uitrnin^T  des  Regriifes  „Ausschluß  der  freien  Willens- 
bestimmung'*  suchen  müssen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Frage  der  Willens- 
freiheit und  -Unfreiheit,  des  IndetermiuismuB  and  Deter- 
minismus zu  erörtern. 

Der  Entscheidung  dieser  Streitfirage  bedarf  es  für 
den  Zweck  dieser  Arbeit  nicht  Nur  muß  allerdings  ins 
Auge  gefaßt  werden,  daß  man  —  mag  man  dem  Deter- 
minismus oder  dem  Indeterminismus  huldigen  —  mit 
dem  Begriff  der  Freiheit  des  Willens,  der  freien  Willens- 
^  bestimmung  nichts  oder  wenig  anfangen  kann.  Auch  die 
Umschreibungen  der  freien  Willensbestimmung  mit  regel- 
mäßiger Bestimmbarkeit  durch  Vorstellungen^)  oder  mit 
normalem,  vernunftgemäßem  Willen^)  ergeben  sehr  dehn- 
bare  Definitionen  und  führen  zu  einer  aUza  häufigen  An- 


mung  ausgeschlossen  ist.  liei  der  Homosexualität  bedarf  Moll 
dagegen  nicht  des  besonderen  Naeliweises  der  krankliaften  8tö- 
ruug  der  Geistes tätigkeit,  sondern  nur  desjeiiigeu  sub  2. 

Für  mich  »ttflsexi  nicht  nur  beim  betwo-,  sondern  aaclt  beim 
homosexuellen  Trieb  beide  Yoraussetzungen  nachgewiesen  werden, 
also  auch  bei  der  Homosexualität  muß  Krankhaftigkeit  der  Trieb-- 
sturko  oder  sonstige  ausnahmsweise  Krankhaftigkeit  der  Homo- 
Re!tualität,  die  eine  krankhafte  StÖrnnrj  der  Oeistestätigkeit  be- 
deutet, festgestellt  werden,  und  zwar  eine  sülehe,  welehe  einen 
die  freie  Willensbestimmung  ausschließenden  Grad  aufweist. 

Praktisch  wird  der  Unterschied  nicht  groß  sein,  weil  ja  auch 
Moll  nur  in  seltenen  Ausnahmeftllen  Unsurechnungsf&higfceit  in- 
folge konträrer  Sexualempßnduiu'  anninunt  und  auch  er  eine  be« 
sondere  Hyperästhesie  doif;  Triebes  fordert,  durch  welche  die 
Freiheit  des  Willens  be<5<Mti«^t  wird. 

')  Liszt,  Lehrbue Ii  d  es  deutBe )i  eu  St rafrechts,  (i.  Aull., 
§  38,  S.  141.  —  Über  Li.'^zts  Definition  vgl,  Mollaliedenken  in 
seinen  Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis,  IM.  I, 
Tl.  2,  8.  814  und  815. 

*)  Endemann»  Lehrbuch  des  B.6.B.,  Bd.  I,  S.  149. 
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nähme  der  Unzurechnungsfähigkeit.  Am  b(  sten  Rcheint 
mir  noch  die  von  Moll  gegebene  Begriffsbestimmung: 
Der  Ausschluß  der  freien  Willensbestimmung  durch  eine 
krankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit  sei  dann  anzu- 
nehmen, \Yenn  die  Störung  eine  solche  sei,  daß  die 
Gegemnotive^  welche  die  Handlung  unterdrücken,  nicht 
geweckt  werden  oder  nicht  wirken  können.') 

Selbstverständlich  gibt  auch  diese  Umschreibung 
keine  Formel,  mit  welcher  alle  Schwierigkeiten  leicht  zu 
lösen  wären.  ' 

Aber  diese  Definition  dürfte  doch  eine  Handhabe  von 
größerer  Sicherheit  gew&faren  zur  Feststellang,  ob  Zn- 
rechnangsf&bigkeit  besteht  oder  nicht  Zur  LOsong  der 
Frage  im  Emselfall  kommen  dann  noch  folgende  Momente 
in  Betracht 

Znn&chst  ist  zn  berücksichtigen  die  Art  nnd  der 
Grad  der  krankhaften  Erscheinung. 

Gewisse  Geisteskrankheiten  lassen  sofort  die  Unzu- 

rechnungaföhigkeit  vermuten,  gewisse  typische,  schwere 
Krankheitsbilder  schließen  unbedingt  die  Verantwortlich- 
keit aus.  Wenn  neben  oder  als  Teil  solcher  tyi)ischen, 
schweren  Krankheitsbilder,  einer  Paranoia,  einer  ^lania, 
einer  progressiven  Paralyse,  Homosexualität  einhergeht,  so 
wird  Unzurechnungstahigkeit  bestehen  wegen  der  typischen, 
die  Verantwortung  ausschließenden  Paranoia,  Mania  usw, 
nicht  wegen  der  Homosexualität,  Diese  Fälle  beriihien 
uns  hier  nicht.  Die  Homosexualität  kommt  aber  selten 
bei  solchen  Geisteskrankheiten  im  engeren  Sinne  vor,  viel- 
mehr bildet  sie  regelmäßig  höchstens  nur  eine  krankhafte 
Erscheinung  leichteren  Grades.  Derartige  geistige  Er- 
krankungen leichteren  Grades,  wie  die  Homosexnalitl.t, 
werden  aber  nar  ganz  ausnahmsweise  die  Unznrechnungs- 


*)  Untersuchungen  Uber  die  Libido  sezaalis,  Bd.  T, 
Tl.  2,  &  767. 
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fähifjkeit  iiacli  sich  ziehen.  Bei  ihr  muB  schon  eine  be- 
st)iuiere  Stärke  des  Triebes,  ein  impulsivaimhcher  Drang, 
eine  durch  die  Homosexualität  völhg  beherrschte,  krank- 
hafte Psyche  vorhanden  sein,  ^^elclie  die  Handlungen  des 
Konträren  in  abnorm  starker  und  krankliaiter  \Wise  be- 
einflußt. Das  heißt  also:  Wenn  man  auch  anerkennt, 
daß  die  Deliktsfähigkeit  int'tuge  des  homosexuellen  Triebes 
bzw.  seiner  krankhutti  u  Steigerung  ausgesclilo^sen  sein 
kann,  so  wird  man  doch  niemals  von  einer  unbedingt 
und  in  abstracto  bestehenden  Unzurechnungsföihigkeit  auf 
Grund  des  homosexuellen  Triebes  reden  dürfen,  vielmehr 
stets  nur  von  Fall  zu  Fall  bei  jeder  einzelnen  konkreten  . 
Handlung  die  Stärke  des  Triebes  und  seinen  Einfluß  auf 
die  Psyche  des  Handelnden  ins  Auge  zu  fassen  haben. 
Denn  nnr  die  genaue  Berücksichtigung  der  tatsächlichen 
Umstände,  nicht  die  Psyche  des  Handebden  für  sich 
allein«  ermöglicht  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der 
ZurechnnngsfUiigkeit  des  Homosexuellen.  So  kann  z.  B. 
trotz  des  gleichen  äußeren  Verstoßes  gegen  §  175  St  G.B. 
die  Zurechnungsfähigkeit  des  einen  Homosexuellen  für 
seine  Handlung  ganz  anders  zu  heurteilen  sein  als  die- 
jenige eines  anderen  Homosexuellen.  Die  Ziirechnungs- 
fWgkeit  des  Homosexuellen,  der  in  einer  alle  Überlegung 
und  alle  Gegenmotive  zurückdrängenden  sinnlichen  krank- 
haften Erregung,  seinem  blinden  Drang  folgend,  sich  zu 
einem  gesclilecbtlichen  Angritl"  hinreißen  läßt,  wird  viel- 
leicht zu  verneinen  «ein,  während  sie  bei  einer  mit  kaltem 
Blut  und  kluger  BLiechuung  aus^'elührten,  planmäßigen 
Verführung  keinem  Zweifel  unterliegt. 

Aber  nicht  nur  die  Handlungen  verschiedener  Per- 
sonen, die  beide  bomosexuell  sind,  sondern  auch  ver- 
schiedene Akte  ein  und  desselben  Homosexuellen  können 
in  dem  einen  Fall  in  dem  Zustand  der  Unzurechnungs. 
fahigkeit,  in  dem  anderen  in  dem  Zustand  der  Zurech- 
nungsfähigkeit begangen  worden  sein. 
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Ich  weiß  wohl,  daß  die  Psychiatrie  im  allgememon 
abgeneigt  ist,  die  Verantwortung  ein  und  derselben  Person 
für  gewisse  Handlungen  anzunehmen  und  für  andere 
zu  leugnen.  Ich  stimme  jedoch  völlig  der  Ansicht  von 
Moll  bei,  daß  man  unbedingt  die  Möglichkeit  partieller 
ZurechnimgBfäbigkeit  (also  Zurechnongsfähigkeit  für  die 
einen,  Unzuredmungsfähigkeit  für  die  anderen  Hand- 
langen)  anerkennen  muß.^) 

Die  Möglichkeit  partieller  Zniechnungsfähigkeit 
dürften  insbesondere  folgende  Erwägnngen  rechtfertigen: 
Die  Zurechnangsfähigkeit  ist  Yon  der  Moti?atioo  abhängig 
nnd  reicht  soweit,  als  die  G^genmotiTe  wirken  können. 
Diese  Gegenmotiye  sind  je  nach  den  in  Betradit  kom- 
menden Handlungen  verschieden.  Demnach  ist  es  nicht 
anffällig,  wenn  anch  die  Zurechnungsfähigkeit  hei  der 
einen  Handlung  vorhanden  ist,  bei  der  anderen  fehlt 

Die  Motive,  die  von  der  Begehung  der  einen  Hand- 
lung abhalten  sollen,  können  mit  der  Krankheit  im  engsten 
Zusammenliäiig  stehen,  die  Krankheit  kann  gerade  nur 


*)  Dipse  partielle  Ziuechnungsfähigkeit  ist  wohl  7ai  nnter- 
sckeiden  vou  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit,  welche  nickt 
den  Aufsehlofi  der  Zurechnuugsfäbigkeit  in  gewissen  iHUen 
bedeatety  sondern  das  Bestehen  der  ZnrechnangsflOi^keit  vorans- 
setst  nod  nur  dner  Minderung  der  Znrechnungsflthigkeit  gleich- 
kommt. 

Vgl.  die  Untersuchungen  über  die  Libido  sexualis, 
Bd.  I,  Tl.  2,  S.  7R0u.  folg.  und  die  dort  S.  782,  Anin.  1  u.  2  u.  S.  780, 
Auxn,  1 — 3  angeführte  juristische  Literatur.  Wegen  Anerkennung 
einer  „partidl«!*'  Znreehniinga£lh%keit  such  sn  vgl.  Demhurg, 
Pandekten,  I,  §56  (lotster  Absate).  —  Vgl.  auch  Hdld er,  Kom- 
mentar sum  B.G.B.,  Anm.  3  zu  §  104,  S.  841:  „Die  freie  Will«  iis- 
bestimmung  ist  ausgeschlossen,  je  nachdem  das  praktische  lie- 
dürfhis  den  Ausschluß  rechtfertifrt  oder  nicht."  —  Bolze,  Ent- 
scheidungen des  Reichsgerichts,  Hd.  IV,  S.  12,  Nr.  41  und 
Bd.  II,  S.  10,  Nr.  23;  femer  Dalloz,  Hepcrtoire,  Dispoäitious 
entre  yifs  et  testaments,  Bd.  XVI,  Kr.  194,  und  Suppl.  du 
Repertoire,  Bd.  V,  Kr.  74. 
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infolge  gewisser  bestimmter  Heise  eine  abnorme  Reaktion 

hervorrufen,  während  sie  sich  bei  anderen  Reizen  nicht 
geltend  macht  und  das  Verhalten  des  Kranken  nicht 
beeinflußt  oder  kaum  anders  als  das  des  Normalen. 

Wenn  man  nun  schon  anerkennt,  daß  im  Strafrecht 
die  ünzurechuuDgsfäliigkeit  eines  Konträrsexuellen  für 
eine  gegen  §  175  verstoßende  Handlung  nicht  notwen- 
dicrerwei^e  die  T^nzurechnungsfähigkeit  fOir  eine  andere 
]l;ujdluijg  zur  Folgt^  hat,  so  wird  man  noch  viel  weniger 
die  von  einem  Konträrsexuellen  begangene  schädliche 
Handlung  im  Zivilrecht  bei  der  Frage  des  Schaden- 
ersatzes als  die  Handlung  eines  Unzurechnungsfähigen 
betrachten  müssen,  auch  venu  der  Betreffende  im  Straf- 
prozeß wegen  Vergehens  gegen  §  175  auf  Grund  des 
§51  St.G*B.  freigesprochen  worden  ist. 

Die  verschiedenartige  Beurteilung  des  Geisteszustan- 
des des  H<»nosexueUen  im  Straf-^und  Zivilprozeß  kann 
zunächst  Überhaupt  seinen  Grund  in  prozessualen  Ge- 
sichtspunkten haben. 

Der  ZiTÜricbter  ist  an  das  Urteil  des  Strafnchters 
nicht  gebunden,  er  hat  die  gesamte  Sachlage  nach  seinem 
Ermessen  zu  prüfen,  er  kann  neue  Gutachten  über  den 
Geisteszustand  der  homosexualen  Partei  anordnen  und 
zur  Annahme  der  Zurechnungsfähigkeit  gelangen,  trotz- 
dem der  Strafrichter  das  Gegenteil  feststellte.  Sodann 
ist  die  Stellung  des  Konträren  im  Zivilprozeß  eine  andere 
als  im  Strafprozeß.  In  letzterem  ist  er  Angeklagter  und 
es  gilt  zu  seinen  Gunsten  der  Satz:  dubio  pro  reo". 
Im  Falle  von  Zweifeln  über  die  Zurechnungsfähigkeit 
müssen  ihm  die  Zweifel  zu  gute  kommen,  was  Frei- 
sprechung zur  Folge  hat.  Im  Zivilprozeß  ist  er  dagegen 
lediglich  beklagte  Partei,  der  die  klagende  Partei  gegen- 
ül)ersteht.  Wenn  er  8ciiaden  angerichtet  hnt  und  des- 
halb auf  Schadenersatz  belangt  wird,  so  muß  er,  um 
sich  zu  befreien,  beweisen,  daß  er  unzurechnungsf^ig 
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war,  daß  die  Voraussetzungen  des  §  827  zur  Zeit  der 
schädigenden  Handlung  gegeben  waren. 

Der  Satz  „in  dubio  pro  reo"  bat  im  Zivilrecht 
keinen  Sinn^  wo  es  keinen  Angeklagten  gibt;  bloße 
Zweifel  an  der  Zurechnungsfabigkeit  können  den  vollen, 
im  ZiTilprozeß  regelmäßig  dem  beklagten  Schädiger  ob- 
liegenden Beweis  der  Unzurechnongsf^igkeit  nicht  er- 
setzen. 

Eine  abweichende  Beurteilung  der  Zurechnungs- 
fahigkeit  im  Straf-  und  ZiTilrecht  kann  aber  auch  in 
der  Verscldedenheit  der  in  Betracht  kommenden  Moüye 
ZQ  suchen  sein.  So  wird  im  Zi?ilrecht  insbesondere  der 
Gesichtspunkt  der  „Sch&dlichkeit''  der  Handlung  im 
Vordergrund  stehen  und  die  Frage  sich  aufwerfen,  ob 
nicht  das  Bewußtsein,  daß  aus  der  Handlang  fftr  den 
anderen  ein  körperlicher  Schaden  entstehen  konnte,  ein 
wirksames  Motiv  gegen  die  Befriedigung  des  Triebes 
hätte  bilden  und  die  aus  ihm  resultierende  Handlung 
hätte  verhindern  müssen. 

Deshalb  steht  z  B.  die  Tatsache,  daß  die  Zurech- 
nungsfähigkeit im  Strafrecht  bezüglich  der  Begehung 
einer  beischlafähnlichen  Handlung  verneint  worden  ist, 
nicht  der  zivilrechtlichen  Haftung  des  Freigesprochenen 
für  einen  durch  Paedienlio  .'inem  Dritten  zugefügten 
Schaden  oiitj2;egen,  weil  die  Triebstärke  vielleicht  nicht 
derart  war,  daß  diese  gefährlichere  Handlung  nicht  hätte 
unterbleiben  und  die  Einsicht  in  diese  Gefährlichkeit 
nicht  als  geeignetes  Gegenmotiv  hätte  wirken  können. 

Sodann  aber  sind  überhaupt  nicht  nur  die  objek- 
tiven, sondern  auch  die  subjektiven  Voraussetzungen  flElr 
die  Haftbarkeit  wegen  zugefügten  Schadens  im  Zivil- 
redit  andere»  als  dieijenigeQ  ftlr  die  Strafbarkeit  wegen 
homosexueller  EEandlungen«  Die  Haftharkeit  tritt  auch 
schon  bei  bloßer  Fahrlässigkeit  ein.  Daher  kann  straf-* 
•  reditlich  zwar  der  Vorsatz  vemdnt  werden,  nichtsdesto- 
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weiliger ist  es  möglich,  daß  derselbeu  Handlaug  eine 
Fahrlässigkeit  zu  Grunde  liegt;  eiue  solche  genügt  aber 
in  dem  Fall  des  §  823  B.Q.B.,  um  den  Täter  für  den 
iiksatz  des  Schudens  hafti)ar  zu  machen. 

Bei  dieser  Frage  der  zivilreehtlichen  Verantwortung 
für  die  Folgen  einer  sehiidigenden  Handlung  sind  zwei 
Arten  von  Fällen  zu  unterscheuien.  Erstens  die  Fälle, 
wo  die  Handlung  direkt  zur  Befriedigung  dos  homo- 
sexuellen Triebes  oder  im  Gefolge  dieser  Befriedigung 
vorgenommen  wird,  wo  si(>  aus  dem  organischen  Drang 
des  Kontrektations-  und  Detumeszenztriebes  hervorgeht, 
z.  B.  ein  Homosexueller  steckt  einen  anderen  Manu 
syphilitiscli  an  oder  verursacht  durch  eigentliche  Pae- 
dikatio  eine  körperliche  Verletzung.  Hier  ist  die  8chä> 
digeade  Handlung  direkter  Ausfluß  der  Homosexualitälv 
und  hier  wird  man  daher  den  krankhaften  Trieb,  aus 
dem  die  Handlung  hervorging,  unter  Umständen  für  ge- 
eignet erachten,  auch  die  Willensfineiheit  bei  Begehung 
der  Handlung  auszuschließen. 

Zweitens  die  WsMe,  wo  die  schädigende  Handlung 
nicht  zur  direkten  Befriedigung  des  Triebes  oder  in  deren 
Gefolge  vorgenommen  wird,  sondern  nur  mittelbar  mit 
dem  Trieb  und  dessen  Befriedigung  zusammenhängt;  so 
z.  B.  die  Fälle,  in  denen  ein  Homosexueller  einen  Neben- 
buhler aus  homosexueller  Eifersucht  verletzt. 

Während  die  1' rdle  der  ersteren  Art  direkten  Aus- 
Üuli  der  Homosexualität  bilden,  während  bei  ihnen  die 
Befriedigung  des  Triebes  die  direkte  und  unmittelbare 
Ursache  der  Tat  darstellt  und  der  Detumeszenz-  und 
Kontrektationstrieb  oft  mit  fast  organischem  Zwang  zur 
Handlung  drängen,  besteht  in  der  zweiten  Kategorie  von 
Fällen  dieser  unmittelbare  Kausalzusammenhang  zwischen 
Trieb  und  Handlung  nicht,  resultiert  die  Handlung  mir 
aus  homosexuellen  psychischen  Motiven,  die  in  der  Regel 
kaum  anders  zu  beurteilen  sein  werden,  als  wenn  sie* 
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aus  heterosexuellen  Motiven  begangen  word'^n  wäre; 
deshalb  wird  in  den  ersten  Fällen  die  Zurechnun^is- 
f^iügkeit  weit  eher  zu  verueinen  sein,  als  in  den  zweiten. 

Allerdings  kann  aucli  je  nach  den  Umständen  in  der 
zweiten  Kategorie  von  Fällen  das  homosexuelle  Motir, 
aus  dem  die  Handlung  entsprang,  wegen  des  krankhaften 
und  gesteigerten  Trieblebens  Unzureohnongsiähigkeit 
dingen,  aber  wohl  nur  äußerst  selten* 

Endlich  wird  eine  Unzurechnungsföhigkeit  wegen 
Homosexualität  Überhaupt  nicht  in  Frage  kommen  können 
in  den  Fällen,  wo  gar  kein  homosexuelles  Motiv  mit* 
gewirkt  hat«  also  bei  irgend  welchen  schädigenden  Hand- 
lungen eines  Homosexuellen«  die  mit  dem  Trieb  in  gar 
keinem  Zusammenhang  stehen. 

Ein  Schriftsteller I  Wachenfeld,  den  ich  bisher 
nicht  erwähnt  habe,  will  die  konträre  Sexualempfindnng 
bei  Handlungen,  die  nach  §  175  strafbar  sind,  ganz  all- 
gemein als  Schuldausschließungsgrund  gemäß  §51  St.G.B. 
gelten  lassen.  Wachcnfeld  nimmt  in  seiner  Sciiiui  „Homo- 
sexualität und  sitrafgesetz"  (Leipzig,  Uieterichsclie  Verlags- 
buchhandlung 1901)  S.  97  —  105  an,  daß  jeder  wirkliche 
Konträr-Sexuale  (  worunter  er  nur  den  versteht,  bei  welchem 
völlige  Unmöglichkeit  des  heterosexuellen  Geschlechtsver- 
kehrs besteht)  bei  Vergehen  gegen  §  175  als  unzurechnungs- 
fähig zu  betrachten  und  daher  freizusprechen  sei.  Die  kon- 
träre Sexualeniptindung  sei  ein  krankhafter  Geisteszustand 
und  hindere  den  Konträrsexuellen  an  der  Stra  fein  sieht 
homosexueller  Handlungen,  demnach  lägen  die  Voraus- 
setzungen des  §  51  StG.ß.  vor.  Diese  Auffassung  halte 
ich  für  durchaus  unrichtig.  Nicht  auf  das  Vorstellungs- 
Termögen  ausschließlich,  nicht  auf  die  Strafeinsicht  kommt 
es  an,  wie  Wachenfeld  meint,  sondern  auf  das  Willens- 
▼ermögen,  welches  durch  mangelnde  Strafeinsicht  nicht 
aufgehoben  zu  sein  braucht,  andererseits  durch  Anomalien 
des  Geftkhls  und  Trieblebens  beseitigt  sein  kann. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Ansicht  Wachenfelds 
des  Näheren  zu  widerlegen,  ich  verweise  in  dieser  Be- 
ziehung auf  meine  eingehende  Besprechung  des  Wachen- 
feklsclien  Werkes  in  dem  Jahrbuch  IV,  insbesondere  auf 
Ö.  729 — 736.  Hier  sollen  nur  die  für  das  Zivilrecht  aus 
der  Wachenfeldschen  Aulfassung  sich  ergebenden  Konse- 
quenzen hervorgehoben  werden. 

Da  nach  Wachenfeld  für  die  Frage  der  Zurechnungs- 
lahigkeit  die  Strafeinsicht  maßgebend  ist,  so  folgert  er 
mit  Kecht,  daß  der  Konträre  für  alle  sonstigen  Delikte, 
abgesehen  von  denen  gegen  §  175,  znrechnungsrähig  ist, 
da  seine  konträre  Sexualemptindung  seine  Strafeinsicht 
bei  den  übrigen  strafbaren  Handlungen  nicht  aufhebe. 
Um  so  mehr  müßte  dann  angenommen  werden,  daß  der 
KontAre  für  schädigende  Handinngen,  mögen  sie  auch 
unter  dem  Einfluß  der  konträren  Sezualemp6ndung  be- 
gangen worden  sein,  zivilrechtlich  stets  Yerantwortlich  sei 
und  niemals  sich  auf  Unzurechnungsfähigkeit  berufen 
könne.  Denn  im  Zivilrecht  kommt  die  Sträf<nnsicht  gar 
nicht  in  Betracht  Läßt  man  das  VorsteUungsrennögen 
fbr  die  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  ausschließlich 
entscheiden,  dann  ist  maßgebend,  ob  der  Konträre  bei 
schädigenden  Handlungen  die  Einsicht  in  die  Schädlich- 
keit der  i^icindlung  besitzt,  diese  ist  aber  von  der  kon- 
trären Sexualemptindung  unberührt  und  wegen  des  anor- 
niaieu  Trieblebens  nicht  beseitigt. 
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Kapitel  IL 
Die  Geschäftsmhigkeit  ^) 

Die  Frage  des  EinfiiUBes  geistiger  Störungen  stellt 
sieb  bd  der  G^b&ftsftbigkeit  etwas  anders  als  bei  der 
Verantwortung  für  unerlaubte  Handinngen  dar. 

Nach  §  104,  No.  2  B.G.B.  ist  geschftftsnnfäliig: 

„Wer  sich  in  einem  die  freie  Willensbestimmnng  aus- 
schließenden Zustand  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tiitigkeit  befindet,  sofern  nicht  der  Zustand  seiner  Natui- 
luicli  ein  vorübergehender  ist/' 

Während  bei  der  Deliktsfähigkeit  von  Fall  zu  Fall 
untersiK  lit  werden  muß,  ob  für  die  einzelne  Handlung 
die  Zuieciinunjjsfäbiijkcit  durch  einen  die  freie  Willens- 
bestimmung ausachließeodeü  Zustand  krankhafter  Störung 
der  Geistestätigkeit  beseitigt  ist  oder  nicht,  wird  im  §  104 
die  Geschäftsunfähiirkeit  gnnz  allgemein  unabhängig  von 
einer  bestimmten  Handlung  normiert.  Hier  wird  für  die 
Geschäftsunfähigkeit  keine  Beziehung  zu  einer  bestimmten 
Handlung  erfordert,  femer  reicht  nicht  der  Nachweis 
einer  krankhaften  Störung  aus,  sondern  es  muß  ein 
dauernder  Zustand  der  Unzurechnungsfähigkeit  bestehen. 
Wird  solch  ein  dauernder,  die  Zurecbnungsfähigkeit  aus- 
schließender Zustand  festgestellt,  dann  liegt  Geschäfts- 
uni&higkeit  Tor. 

Die  Willenserklärung  eines  solchen  Gescb&ftsun* 
fähigen  ist  aber  nach  §  105,  Abs.  1  nichtig. 

Die  kontr&re  Sexualempfindung  mag  nun  zwar  an 
und  Dir  sich  als  ein  krankhafter  dauernder  Zustand 
aufgefaßt  werden,  jedenfalls  aber  läßt  sich  dieser  Zustand 


*)  Nach  den  Regeln  über  die  Geschäftsfähigkeit  beurteilt 
lieb  auch  die  Frage  der  Testieri)Khigkeit,  die  nur  eine  Art  der 
QachafMhigkeit  danteilt. 

Jmbrbach  YI.  4 
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nicht  als  ein  die  freie  Willenserklärung  dauernd 
aussc  Ii  ließen  der  betrachten.  Die  Homosexualität  mag 
unter  Umständen  die  Unzurechnungsfähigkeit  für  gewisse 
Handlungen  zur  Folge  haben,  niemals  aber  ist  sie  dazu 
angetan,  die  Nichtigkeit  aller  und  jeder WiUenserkläruDgen 
des  Homosexuellen  zu  rechtfertigen. 

Wenn  nun  auch  die  konträre  Sexualempfindung  eine 
absolute  Geschäftsunfähigkeit  nie  nach  sich  zieht»  so  be- 
steht doch  die  Möglichkeit,  daß  mm  im  Einzel&ll  ge- 
wisse .Willenserklänmgen  infolge  der  Homosexualität  für 
nichtig  erklärt  und  zwar  auf  Grund  des  §  105,  Abs.  2, 
der  lautet: 

„Nichtig  ist  auch  eiae  Willenserklärung,  die  im  Zu* 
•Stande  der  Bewußtlosigkeit  oder  yor übergehender 
Störung  der  Geistestätagkeit  abgegeben  wird.** 

Im  Gegensatz  zu  §  104  erfordert  §  105,  Abs.  2  keinen 
dauernden  und  keinen  krankhaften  Zustand. 

Sodann  spricht  §  105,  Abs.  2  auch  nicht  einmal  von 
einer  die  Ireic  W illensbestiinmung  ausschließenden 
Störung.  Aus  der  Entstehungsgeschichte  des  Paragraphen 
ergibt  sich  aber,  daß  nur  ein  redaktioneller  Fehler  vor- 
liegt und  auch  in  §  105,  Abs.  2,  el^enso  wie  in  §  104  eine 
die  freie  Willensbestimmung  ausBchlicßende  Störung 
verlaugt  wird.^) 

*)  Aus  den  Protokollen  —  vgl.  Mn^dan,  Materialien,  All- 
gemeiuer  Teil,  S.  674  —  geht  hervor,  daß  man  von  den  nach 
§  104  Uuzurechnuugöiäliigcu  lediglich  diejenigen  ausnehmen  wollte, 
bei  denen  die  Unzqreefanungsfähigkdt  nur  eine  vorObeigebeode 
ist,  um  diese  besOglieh  des  Zngehens  einer  WillenserkUürnng 
nieht  auf  die  gleidie  Stufe  mit  den  dauernd  Unmrechnungsf&higen 
ta  stellen.  Dagegen  sollte  nicht  ein  Gregeasftts  geschaffen  werden 
zwisclip?!  solchen,  deren  Willensfreiheit  ausgeschlossen  ist,  und 
solclien,  bei  denen  nur  eine  bloße  Störung  der  Geistestätigkeit 
geringeren  Gradcä  besteht.  In  beiden  Fällen,  sowohl  des  §  104, 
Alft  a»eh  des  §  105,  Abs.  2  mufi  die  StSnuig  eiiien  €Had  erreiehen, 
der  den  Ansseblnß  der  freien  Willensbestimmiuig  sur  Folge  hat. 
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Zu  einem  weiteren  Bedenken  gibt  §  105,  Abs.  2 
noch  ans  einem  anderen  Grande  Anlaß. 

Da  der  Paragraph  nur  yan  einer  rorUbergehen- 
den  Störung  spricht,  so  läßt  sich  fragen,  ob  denn  die 
Homosexualiült,  die  jedenfalls  keinen  Torübergehenden, 
sondern  einen  dauernden  Zustand  bildet,  unter  eine 
Störung  im  Sinne  des  §  105,  Abs.  2  rubriziert  werden  darf. 

Diese  Frage  wird  man  aber  bejahen  müssen,  nament- 
lich wenn  man  (wie  ich  es  auch  tue)  eine  partielle  Zu- 
rechnungs-  und  Unzurechnungsfähigkeit,  eine  partielle 
Geschäftsfähigkeit  und  Geschäftsunfähigkeit  anerkennt^) 

Denn  wenn  auch  §  105,  Abs.  2  in  erster  Linie 
vorübergehende  Störungen,  wie  Fieber,  Delirien,  Schlaf- 
trunkenheit, im  Aiifre  hat,  so  muß  der  Paragraph  docli 
auch  auf  einen  daueniden  krankhaften  Zustaud  in  An- 
wendung gebracht  werden,  insofern  dieser  Zustand  nur 
vorübergehende  Unzurechnungsfähigkeit,  also  nur  Un- 
zurechnungsfähigkeit für  einzelne  Willenserklärungen 
nach  sich  zieht,  sonst  würde  das  Ergebnis  das  sein,  daß 
weder  nach  §  104,  noch  nach  §  105  eine  ^Dichtigkeit  der 

—  CoBak,  Lehrbuch  des  Deutschen  Bürgerlichen  Rechts 
auf  den  Grundlagen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches, 
Bd.  I,  S.  162,  §  55,  Nr.  4,  definiert  gleichfalls  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit des  §  105,  Aha.  2  als  einen  Zustand,  bei  dem  die  freie 
Willemibestiinniung  ausgeschloeseii  ist  —  Auch  Schultset  in 
dem  Lehrbneh  der  gericbtlichen  Psychiatrie,  heratuge« 
geben  von  Ho  che,  Tl.  1,  Abschnitt  2,  Kap.  II,  8.  200,  hält  es  für 
selbstveratändlich,  daO  in  i;  105,  Abs.  2  gleichfalls  eine  die  freie 
Willensbestimmung  aufifichließende  Störttng  der  Geistestätig- 
keit gemeint  ist. 

')  Über  partielle  Unzurechnungsfähigkeit  s.  oben  S.  43;  femer 
wegen  paitieller  OeachSfb-  und  Testierflhigkeit  die  ZeitBchrift 
Das  Recht,  85.  Januar  1908:  „Kine  geistige  ikrkmnknng  des 
Erblassers  steht  der  Gfilfigkeit  seiner  letztwilligeu  Verfügung 
nicht  entgegen,  wenn  diese  von  der  Erkrankung  nicht  beeinflußt 
ist."  (Urteil  des  Bayerischen  Oberlandesgerichts  vom  27.  No- 
vember 1902.) 

4» 
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während  Tortlberpchender  Unzurechnungsfähigkeit  bei 
dauerndem  krankhaften  Geisteszustand  abgegebenen 
Willenfieridftrnngen  bestünde  und  solche  Willeiiserklä- 
rungen  als  gttltig  angesehen  werden  müßten.  Mit  an- 
deren Worten:  Man  mvA  einen  Hauptnnterschied  zwiaehen 
g  104  und  §  105,  Abs.  2  darin  sehen,  daB  §  104  den 
dauernden  AosschlaB  der  freien  WiUensbestimmnng, 
§  105,  Abs.  2  nnr  den  Torübergebenden  Ansscbloß  be- 
trifft, und  diese  dauernde  oder  Torübergehende  ünzn- 
rechnungsddugkeit  deckt  sich  nicht  mit  der  Frage  der 
dauernden  oder  Torübergehenden  Störung  der  Geistes- 
tatigkeit,  da  St5mng  der  Qeistestätigkeit  noch  nicht 
Ausschluß  der  freien  Willensbestimmung  bedeutet.^)  ■ 

Die  Fälle  nun,  in  denen  die  konträre  Sexualempfiuduug 
bei  Abgabe  einer  Willenserklärung  Ausschluß  der  freien  Wil- 
lensbestim mung  nach  sich  zieht,  werden  äußerst  selten  sein. 

Hier  gilt  das  Gleiche,  wie  das  oben  bezüglich  der 
zweiten  und  dritten  Art  der  unerlaubten  Handbnigon  Aus- 
geführte. Hif^r  in  gleichem  Maße  wie  dort  Iii -tj  Iii  kein 
direkter  Zusammeniiang  zwischen  Haudlunf^  und  Trieb. 

Es  werden  alao  z.  B.  Schenkungen  oder  letztwillige 
Verfügungen  eines  Homosexuellen  an  einen  Geliebten, 
auch  wenn  man  die  Homosexualität  als  krankhafte  Er- 
scheinung betrachtet,  nicht  ohne  weiteres  wegen  der  kon- 
trären Sexualempfindung  nichtig  sein.  Je  n&her  das 
homosexuelle  Motiv  liegt,  je  größer  seine  Stärke,  um  so 
eher  wird  man  zur  Verneinung  der  Zurechnungsföhigkeit 
gelangen  können;  wo  ein  homosexuelles  Motir  ganz  fehlt» 


FUnck  (B.a.B.,  ra  §  104)  wiU  g  105  nur  auf  Znstinde 
▼orübergeheiider  GeiatUMtSmngen,  di«  nieht  auf  Q^teftkrankheit 

beruhen,  wie  Fieberdelirien  usw.,  anwenden,  dagegen  nicht  auf 

vorübcrgelicndo  Uiizureclnmngsnihigkeit,  die  auf  krankhafter 
Psycho  beruht,  indem  er  leugnet,  diiß  diis  U.G.B,  partielle  Ge- 
sehäftäfähigkeit  kenne.  —  Vgl.  dagegen  Kndcmann,  Bd.  1,  §30, 
Nr.  5  und  §  35. 
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wird  auch  von  vornherein  die  Frage  der  Unzarechnuiigs- 
fähigkeit  wegen  HomosexiiaUtät  zu  verneinen  sein. 

Wenn  auch  der  Trieb,  bezw,  seine  Belriedigung  das 
MotiT  des  Rechtsgeschäfts  bildet^  z.  B.  bei  Schenkungen 
an  einen  Geliebten,  Verkäufen,  um  sich  die  Mittel  zur 
BefriedigODg  der  homosexuellen  Leidenschaft'  zu  Ter« 
schaffen  usw.,  so  handelt  es  sich  doch  in  erster  Linie 
um  einen  psychologischen  Vorgangi  nicht  um  direkte  or- 
ganische Befriedigung  des  Eontrektations-  und  Detnmes- 
zenztriebes,  weshalb  hier  die  kontrare  Sexualempfindung 
kaum  eine  andere  Rolle  wie  andere  Leidenschaften,  z.  B» 
die  heterosexuelle  Liehe,  spielt^) 

Ebenso  wie  man  allgemein  anerkennt,  daß  eine 
Leidenschaft  nicht  berechtigt,  die  ünznrechnungsfähig- 
keit  anzunehmen,  muß  man  auch  davon  ausgehen,  daB 
die  konträre  Sexualempfindung  nicht  Ausschluß  der  freien 
Willensbestimmung  bewirkt.  Immerhin  wird  man  aber, 
weuii  auch  niclit  liäiiHg,  doch  unter  Umständen  bei 
Willenserklaiungeu,  die  unter  dem  Eiuiluß  der  konträren 
Sexualempündung  abgegeben  worden  sind,  eher  als  in 
den  B^ällen,  wo  sonstige  Leidenschaften  die  Erklärung 
veraniaßten,  zur  Annahme  der  Unzurechnungsfähigkeit 
gelangen,  wenn  man  die  konträre  Sexnalempfindung  als 
eine  krankhafte  Erscheinung  betrachtet 


^)  Vgl.  auch  Moll,  UntersuchuntroTi  \\hor  die  Libido 
sexualis,  Bd. I,  T1.2,  S.696:  „Es  kommt  in  Frage,  ob  Sclienkungen 
usw.  schließlich  anfechtbar  sind,  wetm  eine  homosexuelle  Leidcn- 
Bchaft  Veranlassung  dasu  gegeben  hat  Es  sei  aber  bemerkt,  daß 
im  hoterosexuelleii  Verkehr  täglich  daaeelbe  ▼orkommt  Die  Stre^^ 
Inge,  wttiii  die  Liebe  anflingt,  pathologisdi  «i  Verden,  ist  zn 
diffizil,  als  daß  ich  sie  an  dieser  Stelle  eriedigen  kannte."  —  Vgl. 
auch  Dalloz,  Repertoire,  Di.spositionsentrevifsettesta- 
ments,  No.  288 — 242,  wo  in  koustanter  Rechtsprechung  anerkannt 
wird,  daß  bloße  Leidenöchaften  regehnäßig  keine  Ungültigkeit  der 
Willenserklärungen  bewirken,  so  auch  Dalloz,  Nouveau  R6p., 
Obligationär  No.  850* 


^kjui^  .o  i.y  Google 


—    54  — 


•  Im  Gegensatz  zum  Strafrecht  ist  auch  bei  Willens- 
erklärungen, ebenso  wie  bei  den  unerlaubten  Haiidlunjren, 
der  Beweis  des  Ausschlusses  der  freien  Willensbestim- 
mxiu'j,  erst  liwert,  eme  Anwendung  des  im  Strafrecht  maß- 
gelji  üden  Grundsatzes  „in  dubio  pro  reo"  kann  nicht  in 
Frage  kommen,  ein  dem  äußeren  Anscliein  nach  gültiges 
Geschäft  wird  bis  zum  Beweis  des  Gegenteils,  den  der- 
jenige, welcher  sich  auf  die  Nichtigkeit  beruft,  genau  zu 
erbringen  hat,  al8  zu  Recht  bestehend  angesehen.^) 


Kapitel  HL 
Die  Entmündigung. 

Die  Entmündigung  kann  erfolgen  wegen  Geistiss^' 
krankheit,  GreistessGbwftche,  Venchwendung  oder  Trunk- 
sucht (§  6,  Nr.  1 — 3  B.G.B.).  Hier  interessieren  nur  die  in 

§  6,  Nr,  1  erwähnten  Fälle  der  Entmündigung  wegen 
Geisteskriiiikheit  und  wegen  Geistesschwäche.  Das  Ge- 
setz sagt:  „Entmündigt  kann  werden,  wer  infolge  von 
Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche  seine  Angelegen- 
heiten nicht  zu  besorgen  vermag/' 

Eine  Bezugnahme  auf  die  freie  Willensbestimmung 
iindet  hier  nicht  statt.  Es  kommt  lediglich  darauf  an, 
ob  die  Geisteskrankheit  oder  die  Geistesschwäche  Un- 
fähigkeit des  Kranken  zu  der  Besorgung  seiner  Ange- 
legenheiten bewirkt.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
Arten  der  Entmündigung  (Geisteskrankheit  und  Geistes- 
schwäche) besteht  darin,  daß  der  wegen  Geisteskrankheit 
Entmündigte  völlig  geschäftsunfähig  ist,  d.  h.  alle  seine 
Wülenserklänmgen  sind  völlig  nichtig,  während  der  wegen 


^  Vgl.  Orome,  Allgemeiner  Teil  des  Bftrgerliehau 
Gesetxbachg,  S.       Anm.  8. 
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Geistesschwäche  Entmündigte  nur  eine  Beschränkung  in 
seiner  Geschäftsfähigkeit  erleidet  und  lediglich  einem 
Minderjährigen  Uber  7  Jahren  (zwischen  7  nnd  21  Jahren) 
gleichstellt  wird,  d.  h.  seine  Willenserkläningen  sind, 
nicht  nichtige  sonde^  bedürfen  nnr,  um  Yollgliltig  zn 
werden,  der  Genehmigang  des  Vormundes.  Die  Zustande 
der  Geisteskrankheit  und  Geistesschwäche,  an  welche  so 
verschiedene  Folgen  geknüpft  werden,  sind  medizinisch 
nicht  scharf  getrennt;  die  beiden  Begriffe  erscheinen  vom 
psychiatrisdien  Standpunkt  nicht  einmal  als  brauchbar 
und  nicht  als  dazu  angetan,  einen  Unterschied;  wie  den- 
jenigen im  Gesetz  gemachten,  zu  rechtfertigen.  Denn 
jede  Geistesschwäche  ist,  psychiatrisch  gesprochen,  eine 
Geisteskrankheit.  Das  Gesetz  liat  jedoch  nicht  eine  medi- 
zinisch völlig  richtige  Begriilsbestimmung  angestrebt,  son- 
dern lediglich  den  Unterschied  nach  dem  fÖr  das  Ver- 
halten des  zu  Entmündigenden  im  praktischen  Leben 
mehr  oder  weniger  wichtigen  Charakter  der  Krankheit 
aufgestellt.  Es  kommt  darauf  an,  wie  die  Motive  sagen, 
ob  die  Kranivheit  nach  der  gewöliniichen  Auffassung  des 
Lebens  als  Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche,  d.  h. 
nach  dem  Gesamtverhalten  des  Betreffenden  als  eine 
Krankheit  höheren  oder  niederen  Grades  sich  darstellt. 
Bei  der  Entmündigung  wegen  geistiger  Störungen  ist,  zu 
berücksichtigen,  welche  Wirkung  die  Entmündigung  wegen 
Geisteskrankheit  und  welche  diejenige  wegen  Geistes- 
schwäche nach  sich  zieht;  der  Sachverständige  hat  sich 
zu  fragen^  ob  der  Kranke  noch  die  Beife  eines  Kindes 
aber  7  Jähren  besitzt^  ob  er  noch  insoweit  im  Besitz  seiner 
geistigen  F&higkeiten  ist  oder  ob  er  sogar  dieser  Beife 
ermangelt  nnd  seine  geistigen  Fähigkeiten  schon  soweit 
emgebttßt  hat»  daß  es  sich  rechtfertigt^  ihm  einen  gültigen 
Willen  abzusprechen.  ,,Es  muß  lediglich  der  graduelle 
Unterschied  in  der  Schwere  der  Geistesstörung  und  deren 
Einwirkang  auf  die  soziale  Stellung  des  Erkrankt^  die 
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Frage  entscheiden,  ob  Geisteskrankheit  oder  Geistes- 
schwäche vorliegt.  Aus  der  Stärke  der  im  Interesse  des 
zu  "Entmündigenden  anzustrebenden  Schutzwirkung  wird 
ein  Rückschluß  auf  die  Stärke  der  Ursache  gemacht."^) 

Die  Homosexualität  ist  nun  jedenfalls  höchstens  nur 
eine  geistige  Anomalie  geringeren  wrrides,  bei  welcher 
regelmäßig  die  Intelligenz  völlig  intakt,  ja  manchmal  be- 
sonders hervorragend  ist;  sie  weist  keinen  derartigen 
Defekt  auf,  daß  der  Homosexuelle  einem  Kinde  unter 
7  Jahren  gleichzustellen  w&re.  Demnach  wird  überhaupt 
die  Frage,  ob  die  Homosexualität  die  Entmündigung 
wegen  Geistefikrankheit  nach  sich  ziehen  könnte,  nicht 
an&uwerfen  sein. 

Ss  wäre  lediglich  zu  fragen»  ob  eine  Entmündigung 
wegen  Geistesschwäche  zolässig  sein  könnte. 

Wenn  man  nun  die  Homosexualität,  entsprechend 
der  Ansicht  der  meisten  Ärzte,  fGkr  eine  krankhafte' Er- 
scheinung hält^  dann  muß  man  auch,  da  §  6,  Nr.  1  RG3. 
unter  Geistesschwäche  alle  nicht  als  Geisteskrankheit  im 
engeren  Sinne  zu  betrachtenden  geistigen  Defekte  mit 
umfassen  will,  den  Schluß  ziehen,  daß  bei  der  Homo* 
Sexualität  die  eine  der  in  §  6,  Nr.  1  aufgestellten  Voraus* 
Setzungen  ftlr  die  Entmündigung  —  nämlich  die  Voraus- 
setzung der  Geistesschwäche  im  Sinne  dieses  Paragraplien 
—  zuUiiit.  Hiermit  ist  nun  aber  nicht  gesagt,  daß 
Entmündigung  einzutreten  hat,  vielmehr  ist  es  nötig, 
daß  die  andere  Voraussetzung  gegeben  sei,  nämlicli  die, 
daß  infolge  der  Geistesschwäche  Unfähigkeit  des 
Kranken  zur  Besorgung  seiner  Angelegenheiten 
bestehe. 

Ernst  Schnitze,  Die  Stellungnahme  des  Reichs- 
gerichts zur  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheitoder 
Oeistesschwäcbe  und  zur  Pflegschaft  nebst  kritischen 
Bemerkungen  (Halle  1903,  Marbold).  —  Ferner  Entsehei- 
dnngen  des  Beichgg erleb tB,  Bd.     8.  203^207. 
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Unter  „Angelegenheiten"  sind  nicht  bloß  Vermögens- 
angelegenheiten  zu  yerstehen.  Darüber  herrscht  Ein- 
stammigkeit. 

Vielmehr  umfaßt  der  Begriff  die  gesamten  Lebens^ 
terhiltiuBse,  z.  B.  die  Sorge  für  die  eigene  Person,  die 
Sorge  fdr  die  Aogehdrigen,  die  Erziehung  der  Kinder  usw.  ^) 

Zweifelhaft  ist  jedoch ,  wie  weit  der  Begriff  y,An* 
gelegenheiten^'  auszudehnen  ist,  insbesondere  ob  auch 
Öffentliche  Interessen,  speziell  Gemdngefäbrlichkeit  oder 
Gefahr,  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  zu  geraten,  in 
Betracht  zu  ziehen  sind« 

Würde  man  in  letzterem  Sinne  den  §  6  auslegen,  *) 
so  käme  man  bei  den  dem  Damoklesschwert  des  §  175 
stets  ausgesetzten  Homosexaellen ,  namentlich  in  den 
•  Fällen ,  wo  etwa  tatsächlich  eine  Verurteilung  schon 
stattgefunden  hat,  leichter  dazu,  die  Voraussetzungen  für 
die  Entmündigung  anzunehmen,  als  dann,  wenn  man 
diesen  ötfentiiciien  rechtlichen  Gesichtspunkt  bei  der  Aus- 
legung des  §  6  gar  nicht  gelten  läßt. 

Aber  auch  bei  der  ausdehnenden  Interpretation  des 
§  6  wird  man  niemals  lediglich  wegen  der  Möglichkeit 
oder  des  Eintritts  eines  strafrechtlichen  Konflikts  die 
Entmündigung  für  zulässig  erachten  können;  denn  für 
die  Entmündigung  genügt  es  nicht,  daß  eine  Unfähigkeit 
zur  Besorgung  einzelner  Angelegenheiten  oder  eines 
bestimmten  Kreises  von  Angelegenheiten  besteht,  also 

')  Vgl.  Verfügung  des  preuÜischen  Ministeriutns 
(Zeitschrift  Das  Kecht,  1900,  S.  15).  —  Silberuchmid,  Zur 
AuBlegnng  des  §  6,  in  Das  Recht,  1901,  S.  558.  —  Ende» 
mann,  Bd.  I,  B.  145.  —  Planck  (3.  Auflage),  an  §  6,  Kr.  2a.  — 

Kuhlenbeck,  za  §  «,  Nr.  1,  Anm.  4. 

*)  So  Endemann,  Bd.  I,  S.  145  und  Oberlandosgericht  Dres- 
den (Sächsische  Annalen,  Bd.  XXIIT,  S.  125).  Siehe  dagegen 
Silberschm  id,  Zar  Auslegung  des  §6,  in  der  Zeitschrift 
Das  Kecht,  S.  553,  1901,  der  bestreitet,  daß  Gemeingefäbrlich- 
keit  die  Entmündigung  rechtfertigen  könne. 
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inabesondere  nicht,  daß  lediglich  eine  Unfähigkeit  zur 
Beobachtung  des  —  überdies  durch  eine  unaufgeklärte 
öffentliche  Meinung  und  ein  rückschrittliches  Gesetz  den 
Homosexuellen  auferlegten  —  Gebotes  sexueller  Abstinenz 
vorliegt»  vielmehr  muß  eine  Unfähigkeit  zur  Besorgung 
aller  oder  wenigstens  so  vieler  Angelegenheiten  fest- 
gestellt werden,  daß  vernünftigerweise  der  Schutz  des 
Kranken  gegen  sich  selbst  in  Form  der  Entmündigung 
geboten  ist^) 

Die  HomosexuaUlAt  darf  nicht  ledigUch  eine  Störung 
der  LebensTerhftltnisse  des  £ran|cen  auf  strafirechtUchem 
Qebiet  berromifen,  vielmehr  muß  die  priTatrechtHche, 
rermögensrechtfiche,  famüienrechiliche  Sphftre  in  Mit* 
leidenschaft  gezogen  werden,  derart»  daß  eine  Fähigkeit, 
die  diesen  Sph&reii  entspringenden  Geschäfte  und  Be- 
ziehungen vernünftigerweise  zu  besorgen  und  zu  regeln, 
nicht  mehr  in  genügendem  Maße,  infolge  der  Homo- 
sexualität, bestellt  unil  eine  Stütze  des  Homosexuellen 
durch  einen  Vormund  erforderlich  erscheint.  Eine  Entmün- 
digung könnte  man  vielleicht  in  Erwägung  ziehen,  wenn 
z.  B.  der  Homosexuelle  infolge  seiner  Leidenschaft  seinen 
Beruf  vernachlässigt,  unsinnige  Ausgaben  für  Geschenke 
an  Geliebte  macht,  sich  mit  männlichen  Prostituierten 
offen  umhertreibt,  sich  durch  sein  Benehmen  leichtsmnig 
kompromittiert,  keinerlei  Rücksichten  mehr  auf  ßuf, 
Stand  und  Familie  nimmt  und  schließlich  in  Mvoler 
Weise  sich  eine  strairechtliche  Verfolgung  zuzieht  u.  s.  w. 

Vocke,  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit 
und  GeisteBsebwftche  (Vortrag,  gehalten  auf  der  eisten  Jahres* 
vezsammlimg  des  Vereins  Bayeriaeher  Paycliiater  an  Mttncben  am 

85.  Mai  1903),  in  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  u. 

psychiatrisc h-geric Ii tliche  Medizin,  Bd.LX,  Heft5,S. 724 fd., 
betont  ausdrücklich,  daß  jedenfalls  in  den  Fällen,  wo  bei  sonst 
intakter  Geöchäftäfahigkeit  nur  Sittliehkeits vergehen,  wie  z.  B. 
Päderastie,  in  Betracht  kommen,  die  Gemeiugefahrlichkeit  nicht 
ala  EntmUndigungsgnind  anaaerkennen  wL 
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Scheidet  man  bei  der  Frage  der  Entmündigung  die 
öffentlich  rechtlichen  Gresichtspunktej  insbesondere  die 
Q-efahr  strafrechtlicher  Verwicklungen,  ganz  ans«  so  wird 
man  das  ansschließliche  Gewicht  anf  die  pmatrechtlicben 
Angelegenheiten  legen.  Die  Gemeingef&hrlicbkeit  oder 
Straflfälligkeit  des  Kranken  wird  nicht  mehr,  wie  es  viel- 
leicht sonst  der  Fall  wäre,  die  Wagschale  nach  der  Seite 
der  Entmtlndigang  hin  sinken  lassen,  vielmdir*mn6  die 
Unfähigkeit,  die  Angelegenheiten  zn  hesorgoti,  anf  dem 
geschäftlichen  nnd  £Eunilienrechtlichen  Gebiete  so  stark 
sein,  daß  lediglich  wegen  dieser  H&ngel  die  Ent- 
mündigung sich  rechtfertigt. 

Wie  man  sich  aber  auch  zur  Frage  nach  den  Voraus- 
set/:ui]fzen  für  die  Entmündigung  stellt,  so  viel  ist  gewiß, 
daß  die  Eütmuudigung  wegen  Homosexualität  nur  selten 
ausgesprochen  werden  kann.  •   •         ■     '  '  ' 

Mag  mau  auch  die  Homosexualität  als  krankhaft 
und  daher  als  Geistesschwäche  im  Sinne  des  §  6  auf- 
fassen, 80  wird  doch  für  sie  in  erster  Linie  zu  gelten 
haben,  was  Samter  für  die  unter  dem  Begriff  der  so- 
genannten ,,fixPTi  Tdpon"  zusammenzufassenden  Geistes- 
krankheiten hervorhebt,  nämlich:  daß  sie  regelmäßig 
nicht  mehr  zur  Entmündigung  zu  führen  hahen.  Denn 
der  Homosexualität  ist,  ebenso  wie  diesen  sogenannten 
fixen  Ideen,  regelmäßig  eigen,  daß  sie  „die  Fähigkeit 
zum  Beruf,  zum  Amte,  zur  Besorgung  aller  Angelegen- 
heiten Töllig  intakt  läßt  und  nur  das  Vorhandensein  einer 
Zwangsidee  zeitigt,  welche  bei  der  betreffenden  Persön- 
lichkeit auch  nidit  mittelbar  mit  der  Fähigkeit  zur  Be- 
sorgung ihrer  Angelegenheiten  sich  berührt  ^) 

Im  allgemeinen  wird  der  Homosexuelle  wohl  nicht 


Satnter,  Streitpunkte  ^lu 8  dem  Gebiet  des  Entmün- 
digungsverfahrens und  des  Irrenwesens,  in  Gruchots 
Sammlung,  6.  Folge,  Bd.  V,  1901,  S,  Iflgd. 
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die  Entmündigung  wegen  seiner  Homosexualität  zu  be- 
fürchten haben.  Immerhin  kann  aber  dennoch  im  Einzel- 
fall der  eine  oder  andere  Homosexuelle  die  Entmündigung 
zu  gewärtigen  habetii  namentlich  wenn  Richter  und  Sach- 
verständige etwa  dem  von  Endemann  und  vom  Oberlandes- 
gericht Dresden  betonten  Gesichtspunkt  der  Gemein- 
gefährlichkeit  besondere  Bedeatnng  beimessen.  Gerade 
bei  der  JVage  der  Entmündigimg  zeigt  es  sich  also,  wie 
gefiUirUch  die  Theorie  der  Krankhaftigkeit  der  Homo- 
sexnalitftt  für  die  Freiheit  einer  ganzen  Klasse  von 
Menschen  —  der  Homosexuellen  —  werden  kann  und 
welche  praktische  Wichtigkeit  es  hat,  ob  man  die  kon- 
trfire  Sexnalempfindung  als  krankhafte  oder  physiologische 
Erscheinang  betrachtet^) 

Bült  man  die  Homosexualität  nicht  (ttr  krankhaft, 
dann  kann  eine  Entmündigung  beim  Homosexuellen 
wegen  seines  Triebes  liöchstens  nur  insofern  in  Betracht- 
kommen,  als  etwa  der  Konträre  durch  seine  Leiden- 
schaft zur  Verschwendung  gebracht  wird,  derart,  daß 
die  Voraussetzungen  für  die  Entmündigung  wegen  Ver- 
schwenduiifT  {gegeben  sind.  Der  Homosexuelle  wird  dann 
nicht  schiechter  und  nicht  besser  behandelt,  ais  der 
wegen  Verschwendung  zu  entmündigende  Normale  und 
die  homosexuelle  Geschlechtsrichtung  spielt  dabei  keine 
andere  Rolle,  als  etwa  die  Liehesleidenschaft  des  Hetero- 
sexuellen, der  durch  sie  zum  Verschwender  wird.  Die 
Wirkungen  der  Entmündigung  wegen  Verschwendung 
sind  dieselben,  wie  diejenigen  wegen  Geistesschwäche, 
ihreVoraossetzimgen  aber  andere.  Es  genügt  hier  nicht 

')  Der  Prinz  von  Brsgliua,  der  im  Jahfe  1908  wegen  an- 
geblicher Begehung  homosexueller  Handlungen  vor  Gericht  ge- 
stellt (aber  freigesprochen)  worden  war,  soll  Zeitungsberichten  zu- 
folge inzwischen  entmündigt  worden  sein.  Vielleicht  ist  dieser 
Fall  ein  praktisches  Beispiel  von  Entmündigung  wegen  Homo- 
sezaaHtftt 
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die  Unfähigkeit  zur  Besorg:utig  seiner  Angelegenheiten, 
sondern  es  müssen  dem  Homosexuellen  zweck-  und  sinn- 
lose, in  keinem  Verhältnis  zu  seinem  Vermögen  stehende 
Ausgaben  nachgewiesen  werden,  derart,  daß  er  durch 
Beine  Verschwendung  Bich  oder  seine  Familie  der  Gefahr 
des  Notstandes  aussetzt,  ,,es  mnß  ein  die  wirtschaftliche 
Eidstenz  der  betreffenden  Person  bedrohendes  VerhAlten 
vorliegen^  welches  einen  Hang  zur  Vermögensverschwen- 
dnng  erkennen  lässt'^^] 


•)  B.a.£.,  Bd.  XXI,  &  167. 
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Es  ist  kaum  ein  halbes  Jahrkundert  TerfloBsen,  seit 
die  Wissenschaft  angefangen  bat,  vor  die  ebenso  alten 
als  TerhängnisTollen  Vorurteile  über  die  urnische  Ge- 
schlechtsrichtung ihre  starken  Fragezeichen  za  setzen. 
Mit  raachen  Schritten  ist  sie  dann,  nnbekttmmert  um  das 
kritiklase  Gerede  der  großen  Menge,  weitergegangen  in 
ihrer  erlösenden  Tat»  an  Stelle  der  Perversität  mußte  die 
Bezeichnung  Perrersion  treten  nnd  endlich  rang  sich 
auf  empirischem  Wege  die  Gewißheit  durch ,  daß  die 
Homosexualität  eine  hloße  Anomalie  der  natOrlichen  und 
unverSnderlichen  Veranlagung  von  gleicher  Existenz- 
berechtigung wie  so  manche  andere  sei  Niemand  darf 
heute  leugnen,  daß  eine  gewaltige  Summe  von  Arbeit 
▼on  Seiten  der  Mediziner  zur  Feststellung  der  genannten 
Errungenschaften  aufgeweiulet  wurde,  und  wenn  auch 
zugegeben  werden  muß,  daB  die  Diskussion  über  die 
Frage,  ob  pathologisches  Phänomen  oder  Niu  nialzustand, 
heute  noch  offen  steht,  so  hat  die  medizinisclie  Wissen- 
schaft docli  bereits  von  ersterem  Standpunkte  aus  die 
praktischen  Üouseciuenzen  zu  ziehen  begonnen  und  die 
Jurisjirudenz  zum  Kampfe  herausgefordert:  denn  Ijishtjr 
über  alle  Zweifel  erhabene  gesetzliche  Bestimmungen 
müssen,  wenn  die  neugewonnenen  Thesen  richtig  sind, 
nicht  nur  als  unhaltbar,  geradezu  als  lächerlich  erscheinen 
in  der  Theorie,  barbarisch  in  der  Pin>:is-.  Freunde  der 
Wahrheit  sehen  mit  wohltuender  Belnedigung,  wie  rasch 

Jabrbuch  Vi.  5 
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die  Phalanx  durchbrochen  wurde  ^  die  Qegner  immer 

mehr  vor  der  Macht  der  Tatsache  sich  zurückziehen, 

indem  sie  damit  selbst  ihrem  eigenen  Gerechtigkeitssinn 
das  schönste  Zeugnis  ausstellen.  Noch  ist  der  Kampf 
nicht  zu  Ende,  aber  er  wird  ruhig  geführt,  und  es 
scheint,  als  ob  es  sich  mehr  noch  um  Bereinigung 
von  MiBverstünduissen  als  um  prinzipielle  Differenzen 
handelte. 

Daß  die  Mediziner  an  den  Theologen  kalt  vorüber- 
gegangen sind,  kaum  hie  und  da  sie  leise  streifend,  darf 
uns  nicht  wundern;  leben  wir  doch  in  einer  Zeit,  in  der 
die  drei  anderen  Fakultäten  die  theologische,  die  früher 
an  der  Spitze  marschierte^  als  Aschenbrödel  nur  von  der 
Seite  anzusehen  pflegen.  Vio  Theologen  selbst  haben 
sich  bis  jetzt  ziemlich  ruhig  in  der  Sache  verhalten, 
es  sei  denn,  daß  man  die  Beschlüsse  von  einigen  Sitt- 
lichkeitskongressen als  ernste  Kundgebungen  auüaasen 
wolle. 

Und  doch  wäre  es  zu  wünschen,  ja  notwendig,  daß 
die  Theologen  die  Frage  der  Homosexualität  aufgriffen, 
um  sie  ernst  und  würdig  zu  untersuchen  und  zu  erörtern; 
denn  nicht  bloß  ist  der  Einfluß  der  Greistlichen  auf  das 
Volk  noch  immer  ein  so  großer,  daß  man  sie  mit  yer- 
antwortlich  machen  kann  für  den  Geist  der  Zeit,  son- 
dern es  gibt  auch  in  unseren  glaubensarmen  Tagen  eine 
viel  größere  Zahl  christlich  gesinnter  Menschen,  als  man 
oft  aiiiiimiiitj  und  unter  ihnen  eiueu  ebenso  starken 
Prozentsatz  homosexuell  Veranlagter  als  unter  den  so- 
genannten Ungläubigen;  ihr  Gewisseu  seufzt  aber  unter 
dem  Banne,  welcher  heute  noch  auf  dem  größeren  Teil 
der  (lesellschaft  in  Bezug  auf  die  Huniu>exualität  rulit, 
ihr  Glaube  ist  in  Gefahr,  ihr  zeitliches  Glück  und  ihr 
ewiges  Heil  hängt  von  dem  Ausgang  des  Streites  ab. 
Ich  meine  Christen,  die  in  ihrem  Innern  Triebe  und 
Neigungen  verspüren ,  die  sie  zurück  bis  in  die  Jahre 
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ihrer  zarten  Kindheit  verfolgen  können,  die  mit  iliaen 
grob  gewachsen,  die  allem  ehrlichen  Kämpfen  und  Ringen 
zum  Trotze  immer  aufs  neue  ia  ihnen  sich  geltend  machten 
und  denen  gegenüber  sie  nicht  immer  die  nötige  Kraft 
fanden^  sie  zu  unterdrücken,  gegen  deren  wuchtigen  An- 
drang sie  alle  geistlichen  Waffen  ehrlich  gebrauchten 
und  doch  vielleicht  erlagen^  Triehe,  die  ihrer  Natur  tief 
eingewurzelt  sind  und  die  doch  von  allen  um  sie  her, 
Yon  Eltern  und  Geschwistern,  Lehrern,  Geistlicheni  selbst 
Tom  Gesetzgeber  als  widernatürlich  und  schändlich  be- 
zeichnet werden  und  um  deretwillen  sie  vom  Himmel 
ausgeschlossen  sein  sollen.  So  macht  man  sie  glauben 
und  treibt  sie  damit  auf  Irrwege. 

Die  Schwachem  unter  ihnen,  die  sich  mit  ihrer  Natur 
nicht  abzufinden  vermögen,  laufen  Jahre,  Jahrzehnte  als 
Heuchler  auf  dem  Lebensmarkte  herum.  Eine  falsche  Eti- 
kette deckt  sie  vielleicht  vor  den  Menschen,  während  eine  un- 
verständige Kirchenlehre  sie  zu  einem  unablässigen,  qual- 
vollen Büßerleben  nötigt  und  sie  nimmer  zur  Freudigkeit 
eines  mit  Gott  versöhnten  Herzens  durchdringen  läßt. 
Woher  soll  da  die  Kraft  noch  kommen  znm  Kampfe  mit 
Fleisch  und  Blut,  und  sind  sie  einmal  geiailen,  tilgt  oft 
Selbstmord  die  8chande,  die  eine  ungerechte  Weit  und 
eine  unvernünftige  Kirche  auf  sie  geladen. 

Die  Stärkeren,  von  der  Natürlichkeit  ihrer  homo- 
sexuellen Triebe  durchdrungen,  lernen  mit  der  Zeit 
das  Urteil  der  Menge  verachten,  sie  suchen  und  finden 
zunächst  in  sich  selbst  den  Halt  für  den  Glauben 
an  ihre  moralische  Existenzberechtigung,  aber  nicht  in 
Gott  Der  Kirche  kehren  sie  den  Bücken,  denn  sie 
mögen  nicht  heucheln,  die  Bibel  lassen  sie  nngelesen, 
denn  sie  mdgen  nicht  immer  ihr  eigenes  Verdammnngs- 
urteil  Temehmen,  ihr  Gisbet  verstummt  und  damit  steht 
der  Puls  ihres  geistlichen  Lebens  stilL  In  kalter  Gott- 
entfremdung führen  sie  ihr  Leben  weiter,  indem  sie  sich 
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selbst  irgeud  eine  liebens])liilosophie  zurechtzimmern. 
Was  Wniider,  wenn  ihnen,  die  keinen  rechteD  Grund 
mehr  unter  den  Fußen  haben,  aucli  die  Moral  sachte 
entschwindet!  So  leiden  gar  manche  Homosexuelle  Schiff- 
bruch an  dem  Glauben  ihrer  Kindheit,  weil  ihnen  niemaud 
einen  anderen  Ausweg  weistj  für  den  sie  80  sehr  em- 
p^glich  und  dankbar  wären. 

Ein  Missionsverein  hat  es  sich  zur  besonderen  Auf- 
gabe gesetzt,  die  Frauen  und  Mädchen  Indiens  aus  ihrer 
gedruckten  und  rechtlosen  sozialen  Stellung  zu  befireien. 
iSin  edles  Bestreben,  ohne  Zweifel  würdig  des  cbriaiU 
lieben  Bekenntnisses;  aber  niclit  minder  dringend  und 
nicht  minder  christlich  wäre  die  Befreiung  einer  zahl- 
reichen Klasse  von  Menschen,  die  sich  mitten  in  der 
Christenheit  ihrer  Rechte  heraubt  und  von  der  öffent- 
lichen Meinung  für  vi^lfrei  erklärt  sieht,  weil  sie  so  ist» 
wie  sie  ist  Christen  fQhlen  Mitleid  mit  Heiden,  sorgen 
für  entlassene  Sträflinge,  nehmen  sich  gefallener  Frauen- 
zimmer hilfreich  an,  nur  für  den  Uranier  hahen  sie  kein 
Herz,  und  icli  meine  doch,  besseres  Verständnis  sollte 
die  Gegensätze  versöhnen:  Die  Chiibten  niußtun  milder 
urteilen,  erkennen,  daß  die  Uranier  ij'leisch  und  Blut  von 
ihrem  Fleisch  und  Blute  sind,  und  bei  diesen  müßte  das 
Geschrei  über  PfaH'en  und  Mucki  r  verstummen.  Sollte 
die  evangelis.die  Kirclie  hinter  den  Medizinern  und  Ju- 
risten zuriicklileiben  und  ihrer  Pflicht  gegenüber  den 
Homosexuellen  sich  erst  erinnern  wollen,  %venu  man  der 
Kirche  nicht  mehr  bedarfi* 

Die  ersten  Versuche,  die  homosexuelle  Frage  vom 
christlichen  Standpunkte  aus  zu  prüfen,  haben  in  gleich 
TorzUglicber  Weise  ein  katholischer  und  ein  protestantischer 
Geistlicher  im  Jahrbuch  11  und  IV  unternommen.  Wenn  es 
ilmen  nicht  gelungen  ist,  (Mo  Aufgabe  ganz  zu  lösen,  so 
haben  sie  wenigstens  das  Verdienst,  die  erste  Anregung 
gegeben  zu  hahen,  und  jeder  weitere  Versuch,  so  auch 
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der  vorliegende,  wird  tms  lioffentlicli  dem  Ziel  etwas 
näiier  bringen.  Wenn  ich  meine  Aufgabe  ausschließlich 
von  konfessioneil- protestantischer  statt  von  allgemein- 
christlicher Seite  auffasse,  so  geschieht  es,  weil  die 
Uranier  sich  vor  zwei  Instanzen  mit  der  BYage  über 
Sein  oder  Nichtsein  zu  stellen  habrn,  vor  dem  Forum 
der  Kirche  und  demjenigen  der  heiligen  Schrift,  diese 
beiden  Instanzen  aber  nach  protestantischer  Auffassung 
nicht  sa  identifizieren,  einander  nicht  koordiniert  sind, 
sondern  erstere  als  der  zweiten  unbedingt  subordiniert 
erscheint  Da  ich  meinen  Standpunkt  unter  den  kirch- 
lichen Parteien  auf  der  äußersten  Becbten  einnehme, 
dürfte  meine  Lösung  des  zweiten  Teils,  falls  sie  gelingt, 
fSüc  Katholiken  wie  für  Protestanten  genügen. 

I. 

Was  heute  unter  dem  gemeinsamen  Namen  pro- 
testantische Kirche  zusammengefaßt  wird,  teilt  sich  in 
der  Praxis  in  die  lutherische  und  reformierte  und  dann 
wieder  in  zahlreiche  Fraktionen,  die  sich  im  Lauf  der 
Zeit  aus  beiden  herausgebildet  haben.  Von  diesen  gilt 
vor  allem  der  Satz:  Da  ist  keine  Kirche,  die  gerecht 
sei,  auch  nicht  eine.^)  Der  Protestantismus  kennt  keine 
unfehlbare  Kirche  und  keinen  unabruiderlichen  kirchlichen 
Lehrbegriff.  Die  Autoht&t  hat  in  ihm  nur  Wert  als  Be- 
st&tigang  unseres  inneren  Bewußtseins. 

Ein  eigentliches  Verdammungsurteil  enthält  nun 
weder  die  lutherische,  noch  die  reformierte  alte  Kirchen- 
lehre Über  die  Homosexualität,  weder  die  Wittenberger, 
noch  die  Züricher,  noch  die  Genfer  Theologen  haben 
sich  im  Besonderen  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Was 
die  einzelnen  Reformatoren,  in  den  Irrtümern  ihres  Zeit- 


BSm.  8,  10. 


^kjui^  .o  i.y  Google 


—   70  — 

alters  befangen,  gelegentlich  darüber  Ungünstiges  äußerten, 
ist  derart,  daß  ihre  Ausdrücke  vor  dem  Licht  der  heu- 
tigen Wissenschaft  sich  gänzlicli  verflüchtigen.  Ge^et/t 
aber,  sie  hätten  wirklich  ein  klares  und  bestimmtpR  Ver- 
dikt abgegeben,  so  könnte  uns  das,  da  sie  alle  ff 'Iii  bare, 
sündige  Menschen  waren,  nicht  alterieren,  und  wollte  die 
heutige  Kirche  schroffer  werden  als  ihre  Begründer,  das 
heißt  homosexuell  identisch  erklären  mit  verkommen, 
entartet,  gefallen,  verirrt,  so  trösteten  sich  die  so  Gebrand- 
markten  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  bis  auf  unsere 
Tage  angesehene  und  auch  hochbedeutende  Theologen 
und  Historiker  aus  dem  römischen  Lager  einen  Luther, 
Zwingli  und  Calvin  zu  lüsternen,  nnkenschen  Menschen, 
Dienern  des  Fleisches  und  der  Wollust  zu  stempeln  be- 
lieben, ja  das  ganze  Reformationswerk  auf  seiner  Urheber 
unbezähmbare  Sinnlichkeit  zurückführen.  Hit  einer  ge- 
wissen Meisterschaft  behaupten  sie  diese  Position,  und 
wer  es  glauben  will  —  glaubt  es  ihnen  eben.  Niemand 
kann  mehr  als  ich  yon  der  Haltlosigkeit  der  Verun- 
glimpfungen unserer  Reformatoren  überzeugt  sein,  aber 
in  der  Allgemeinheit  und  Kühnheit,  mit  der  die  Angriffe 
gegen  dieselben  gerade  in  neuerer  Zeit  sich  geltend 
machen,  glaube  ich  doch  etwas  Providentielles  erblicken 
zu  dürfen,  ein  Memento  an  die  iieutige  ganze  protestan- 
tische Kirche,  daß  man  sich  hüten  muß  vor  dem  Richten, 
welches  so  leicht  zum  Lästern  wird. 

Die  abendländische  Kirche  fin^  an,  die  Homo- 
sexuellen zu  verdammen  in  derselben  Zeit,  da  das  Zeter- 
geschrei eines  unwissenden  und  fanatischen  Priester- 
heeres, helldenkenden  und  frommen  Männern  zum  Trotz, 
das  Unheil  der  Hexenprozesse  heraufbeschwor.  Die 
Kirche,  die  Hunderttausende  von  Unschuldigen  zum 
Tode  beförderte,  hat,  vom  hl.  Stuhl  dazu  aufgefordert, 
ein  vollständiges  Hexenprozeßrecht  ausgebildet,  und  die 
protestantische  Kirche  steht  in  diesem  Stück  leider  nicht 
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viel  besser  da  als  die  kathollBche.  Beide  haben  die 
Hexenprozesse  geduldet  und  die  namenlose  Schando  über 
sich  gebracht,  daß  der  Geist  der  Kevolntion  dem  sorre- 
nannten  christlichen  Geiste  am  Zeuge  Hicken  mußte. 
Kirchen,  die  so  menschlich  schwach  sich  zeigten,  haben 
alle  Ursache  behutsam  zu  sein,  ehe  sie  dem  weltlichen 
Arm  gegen  eine  ganze  zahlreiche  Klasse  ihrer  Ange- 
hörigen das  Schwert  wieder  in  die  Hand  drücken  im 
Namen  Christi  und  seines  hl.  Evangeliums.  Die  Uranier 
müßten  einer  solchen  Kirche  den  Scheidebrief  geben  und 
ihr  entgegenhalten:  Du  sollst  den  Namen  Gk)tte8|  deines 
Herrn,  nicht  mißbrauchen,  denn  der  Herr  wird  dich  nicht 
ungestraft  lassen,  wenn  du  seinen  Namen  leichtfertig  zum 
Eichten  in  den  Mund  nimmst.  Wenn  Yon  vielen  Seiten 
behauptet  wird,  die  Kirche  als  solche  hätte  ein  Becht» 
ja  die  Pflicht,  ftlr  die  Erhaltung  oder  Einföhrung  von 
G^esetzesbestimmungen  einzustehen,  welche  dem  Uranier 
geschlechtliche  Betätigung  verbieten,  so  ist  das  eine  große 
Täuschung.  Vor  allem  mache  ich  darauf  aufinerksam, 
was  nicht  bloß  ungebildete  Laien,  sondern  auch  Theo- 
logen immer  und  immer  wieder  übersehen,  daii  liamiich 
ein  Moralkodex  und  ein  bürgerlicher  Strafkodex  nicht 
dasselbe  sind.  Wir  können  über  einen  Satz  der  christ- 
lichen Ethik  Yollkommen  einig  sein,  aber  ob  sich  der- 
selbe zu  einem  Artikel  des  Strafgesetzes  eigne,  ist  damit 
nicht  entschieden.  Prüfen  wir  übrigens  die  Kichtigkeit 
meiner  Behauptung  an  der  Praxis,  welche  die  Kirche 
übt.  Der  Eid  ist  im  neuen  Testament  deutlich  verliotcn 
und  diesem  Verbot  zum  Trotz  hat  ihn  die  Gesetzgebung 
der  christlichen  Länder  in  ihren  Dienst  genommen,  und 
wenn  man  zusieht^  wie  fabrikmäßig  bei  uns  die  Eides- 
leistung oft  betrieben  wird,  so  möchte  es  nicht  bloß  yor 
den  Juden,  sondern  yor  manchen  heidnischen  Völkern 
eiTi  Greuel  erscheinen.  Bekannt  ist  das  ausdrückliche 
Verbot  Jesu  ttber  die  Wiederyerehelichung  der  Geschie- 
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denen,  und  doch  ist  diese  nach  den  Gesetzgebungen 
sämtlicher  protestantischer  Tjänder  gestattet,  ja  während 
die  katholische  Kirche  in  solchen  Italien  entschieden 
ihre  Sanktion  verweigert,  läßt  sich  die  protestantische 
sogar  heute,  wo  ihre  Diener  nicht  melir  Zivilstandes- 
beamte sind ,  alles  zumuten.  Die  auBerelielicbe  Go- 
Bchlecbtsbetätigung,  d.  h.  die  weibliche  Prostitution,  wird 
80  ziemlich  in  allen  christlichen  Staaten  geduldet.  Au 
die  widernatürliche  Unzucht  in  allen  Formen ^  wie  sie 
auch  innerhalb  der  Ehe  vorkommt,  wagt  man  nirgends 
zu  rfthren.  Die  Beispiele  könnten  noch  vermehrt  werden, 
welche  zeigen,  daß  die  eTangelische  Kirche  auf  vielen 
Gebieten  Gelegenheit  hätte,  sieh  ihres  fiechtes  und  ihrer 
Filicht  2U  erinnern,  indem  sie  Stellung  nähme  gegen  die 
Bechtsnormen  des  Staates,  und  wenn  sie  es  nicht  tut,  so 
liegt  der  Grund  daran,  daß  entweder  ihr  Gewissen  nicht 
scharf  genug  ist  oder  daß  es  ihr  an  Mut  dazu  fehlt 
Wenn  man  dann  aber  hört  und  liest,  wie  vereinzelte 
Theologen  Feuer  und  Schwefel  vom  Himmel  über  die 
armen  Üranier  regnen  lassen  möchten,  so  mutet  einen 
das  widerwärtig  an  und  man  fragt  sich  unwillkürlich, 
ob  diese  Herren,  die  päpstlicher  als  der  Papst  sein  wollen, 
ebensoviel  „Gewissen"  und  „Mut"  besäßen,  wenn  sie 
eine  Ahnung  davon  hätten,  wie  vielen  hoch  über  ihnen 
stehenden  Männern  sie  das  Urteil  sprechen. 

Gegen  eine  schroffe  Stellungnahme  der  evangelischen 
Kirche  spricht  übrige;is  noch  ein  anderer  Grund.  Ge- 
rade die  positiven  Elemente  unserer  Kirche  dürfen  heute 
auch  als  Missionskirche  bezeichnet  werden,  müssen  also 
wissen,  was  für  Kompromisse  unsere  Gesellschatten 
draußen  in  der  Heidenwelt  abzuscliließen  sich  genötigt 
sehen.  Nicht  nur  in  Sachen  der  Ehescheidung,  auch  • 
betreffs  Sklaverei  als  Rechtsinstitut,  Polygamie,  Kinder- 
ehen usw.,  deren  ünzulässigkeit  der  Kirche  wie  den  Ge- 
sellschaften prinzipiell  außer  allem  Zweifel  steht,  müssen 
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da  uiitl  dort  KoiizcssioDcn  gemacht  werden  und  werden 
tatsächlich  gemacht,  nicht  aus  moralischer  Laxheit,  son- 
dern ans  Rücksicht  auf  die  unüberwindliche  Macht  tief 
eiiiiifwurzelter,  nationnler  Gewohuiieiten.  vor  denen  ihre 
Ueiiit'indeordnnTijien  ebensofiiit  wie  die  (j-esetze  der  euro- 
päisciieii  Xolouiahnächte  l-l;ilt  zu  machen  sich  gezwungen 
sehen.  Wenn  es  nun  der  Kirche  nach  ncunzehuhuudert- 
jährigem  Bestände  nicht  gelungen  ist,  in  unseren  Län- 
dern den  Zwiespalt  zwischea  dem  bürgerlichen  Recht 
und  der  christlichen  Ethik  ganz  zu  tilgen,  wenn  auch 
die  e?angeli8che  Kirche  ihren  Missionsgesellschaften 
draußen  gegenüber  den  Heiden  ein  gewisses  Akkommo- 
datiousrecht  einr&nmt,  warnm  sollte  diese  Kirche  nicht 
in  der  Heimat  zu  Konzessionen  sich  bereit  finden  lassen 
gegenüber  80  Tiden  ihrer  Glieder,  bei  denen  es  sich  nicht 
blofi  um  einjgewurzelte  Gewohnheiten  und  Hifistände, 
sondern  um  Tiel  tiefer  liegende,  unausrottbare,  «eil  ein- 
geborene Triebe  handelt? 

Die  Theologen  müßten  vor  allem  sich  Rechenschaft 
darüber  geben  ^  was  dem  Uranier  Sünde  sei  und  was 
nicht;  .denn  für  einmal  stecken  sie  ausnahmslos  noch 
ganz  in  demselben  Labyrinth  7on  Unklarheiten  und  In- 
konsequenzen wie  die  Juristen,  die  feststellen  sollten, 
was  strafbar  an  dem  Uranier  sei  und  was  nicht,  und 
dabei  eine  Verwirrung  in  der  heutigen  Rechtspraxis  her- 
beigeführt haben,  die  ans  Tolle  grenzt.  Die  Aufgabe 
des  Theologen  gestaltet  sich  noch  viel  schwerer,  weil  er 
sich  nicht  an  die  frrobsinnliche  Seite  der  Homosexualität 
halten  kann,  mit  der  die  Polizei  allein  sich  zu  i)eschäftigen 
hat  Für  ihn  hat  die  leiseste  Betiltiguug,  jedes  ^Vori, 
ja  selbst  der  Blick  und  der  Gedanke  Gewicht.  PjS  gibt 
Geistliche,  die  kurzweg  von  dem  Uranier  verlangen,  daß 
er  sich  völlig  enthalte.  Warum?  Weil  es  widernatür- 
lich wäre,  wenn  sich  der  Uranier,  dem  es  unmög- 
lich ist,  ein  Weib  zu  berühren,  seiner  Natur  gemäß 
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betätigte.  Ich  überlasse  es  jedem  verstiindif?en  Theologen, 
sich  selbst  mit  dieser  Logik  der  r)fffMitiichen  Meinung 
abzufinden.  Ob  die  Berufung  auf  Schriltworte  begründeter 
sei,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden.  Uranier,  die  sich 
gänzlich  enthalten  von  jeder  Betätigung,  gibt  es  manche, 
ja  yerhältnismäßig  vielleicht  mehr  als  unter  den  Hetero- 
sexuellen, von  denen  Taasende  ohne  dringendes  Bedürfnis 
znr  Ehe  schreiten  und,  wenn  sie  einmal  darin  sind,  dann 
anch  eine  Betätigung  nicht  verschmähen,  die  sich  so  leicht 
darbietet»  deren  sie  ohne  großen  Kampf  hätten  entraten 
und  dadurch  Tollkommen  werden  können.  Daß  gemein- 
hin der  christliche  Uranier,  der  sein  ganzes  Leben  der 
völligen  Enthaltsamkeit  sich  za  befleißigen  die  Gnade 
hatte,  als  ein  Heiliger  erscheinen  muß,  ist  nach  Apo- 
kalypse 14,  4  unbestreitbar.^)  Wenn  einzelne  Theologen 
von  allen  üraniem  diesen  höchsten  Grad  der  Heiligung 
verlangen,  so  begreife  ich  das  nicht,  am  wenigsten,  wenn 
das  strenge  Ansinnen  salbungsvoll  aus  dem  Munde  solcher 
ertönt,  die  Frau  und  Kinder  haben  oder  gar  zum  zweiten- 
uiid  drittenmale  in  die  Ehe  /u  treten  für  angezeigt  er- 
achteten. Mit  dergleichen  heuchlerischen  Splitterrichtern 
zu  rechten,  habe  ich  keine  Lust:  wer  aber  die  Gewalt 
des  menschlichen  Geschlechtstriebes  nicht  aus  eigner 
Erfahruntr  kennt,  der  hole  sich  Belehrung  aus  den 
Schriften  eines  Augustin,  Luther  und  so  vieler,  die  uns 

Der  Bibelleaezettel  im  Loemngsbüchlein  der  Brüdergemeinde 
gibt  für  deu  21.  November  1903  ao  Offeub.  14,  1—3,  5—14.  In 
dem  g&uzm  Abaehnitt,  der  y<m  den  Ansenröblten  des  Lunmes 
Gottes  redet,  sollte  Yen  4,  der  sagt,  das  seien  diejoiigen,  welche 
sich  nicht  mit  Weibem  befleckt  haben,  übersprungen  werden, 
wohl  damit  nicht  etwa  ein  Familienvater  7or  den  Augen  der 
Scinigen  erröten  müsse.  Tob  gebe  gern  zu,  der  Vers  lasse  sich 
in  modernes  Deutsch  übersetzen:  Diejenigen,  welche  sich  in  keiner 
Weise  geschlechtlich  betätigt  haben;  denselben  aber  umgehen, 
wie  die  UniUUsdirdction  ta^  ist  mwtatüiait  nnd  zeigt,  wie  Aber- 
triebene  Prftderie  leiebt  su  SchriftfiUsehnng  fuhrt 
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Autorit&teo  sind,  und  er  wird  aufhören,  einen  anderen 
sittlichen  Maßstab  an  die  Homosexuellen  anzulegen  als 
an  die  Heterosexuellen,  bloß  weil  die  Bichtung  des  Ton 
Gott  in  sie  gelegten  Triebes  bei  den  ersteren  eine  andere 
ist,  als  bei  den  letzterem  Daß  prüde  erzogene  Männer 
und  namentlich  Frauen  auch  den  sogenannten  natürlichen 
Geschlechtsakt  innerhalb  der  £he  oft  schon  Tor,  nament- 
lich aber  nach  dem  Vollzüge  als  sündhaft  empfinden,  ist 
bekannt  Was  ich  aber  als  Sttnde  empfinde,  ist  mir 
Sünde,  ein  geschlechtlicher  Akt,  den  mir  mein  Gewissen 
▼erbietet,  ist  f&r  mich  Sünde,  ob  er  in  der  Ehe  oder 
außer  der  Ehe,  ob  in  heterosexueller  oder  homosexueller 
Weise  Tollzogen  werde.  Kein  Theologe ,  der  sich  über 
das  Wesen  des  Uranismus  gründlich  orientiert  hat,  kann 
weiter,  ohne  ungerecht  zu  werden,  eine  verschiedene 
Ethik  aufstellen  wollen  für  den  Homosexüellen  und  für 
den  Heterosexuellen.  Daß  die  gegen  den  Urauier  ge- 
richteten gesetzlichen  Bestimmungen  ihren  Zweck  nicht 
erreicht  liahen,  weil  sie  weder  sühnen,  noch  hcsseru.  noch 
abschrecken,  daß  sie  statt  dessen  viel  Unheil  stiften, 
indem  sie  falsche  Vorurteile  im  Volke  hestärken  und 
eine  der  schlimmsten  Verbrecherklassen,  die  der  Erpresser, 
großziehen  helfen,  daneben  Tausende  in  qualvolle  Seelen- 
kämpfe und  so  Yiele  zur  Verzweiflung  treiben,  daß  wohl 
an  keinem  Gesetze  so  viel  Blut  hängt,  wie  gerade  an 
diesem,  —  das  ist  eine  Tatsache,  die  durch  ein  er- 
drückendes Beweismaterial  von  Juristen  nnd  Medizinern 
festgestellt  worden  ist.  Diese  Tatsache  nicht  zu  kennen, 
gereicht  heute  einem  Theologen  nicht  mehr  zur  besonderen 
Ehre,  sie  aber  kennen  und  trotzdem  im  Namen  der  Kirche 
die  üranier  des  Bechtsschutzes  berauben  wollen,  hieße 
gegen  Gott  selbst  eifern,  der  Homosexuelle  wie  Hetero* 
sexuelle  geschaffen  hat  und  Über  beide  Sonnenschein  und 
Begen  spendet,  hieße  ein  schweres  Unrecht  begehen  und 
vergessen,  daß  der  Apostel  Paulus  in  der  Liste  derer, 
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welche  er  vom  Iliimiielreicli  ausschließt,  jeweilen  nicht 
die  Päderastp]^  voranstellt,  nicht  einmal  die  Hurer  und 
Ehebrecher,  sondern  die  Ungerechten,^) 

Bis  jetzt  hat  iibricjens,  ich  betone  es  nochmals,  die 
protestantische  Kirche  gar  nirgends  oftiziell  Stellung  zu 
der  homosexuellen  Bewegung  genommen,  und  jener  von 
vornherein  eine  feindliche  Gesinnung  zu  unterschieben, 
ist  einstweilen  niemand  berechtigt  Ein  solches  Vorgehen 
der  Kirche  wäre  ja  auch  unklug;  denn  nicht  bloß  würde 
sie  damit  manches  zarte  Piiänzchen  in  ihrem  eigenen 
Garten  zertreten,  auch  mancher  starke  Stamm,  der  als 
kr&ftiger  Pfeiler  ihres  Gehäudes  dient,  würde  damit  zum 
Wanken  gebracht,  und  die  heutige  Kirche  hat  wahrlich 
nicht  Ursache,  sich  selbst  zu  schwädien. 

Auf  die  Frage:  Wie  steht  der  Urauier  zur  Kirche? 
antworte  ich  *al8o:  So  lange  die  Kirche  ihn  nicht  aus- 
schließt —  und  das  hat  sie  nicht  getan  und  wird  sie 
nie  tun  —  hat  er  keinen  Grund,  sich  selbst  auszu- 
schließen. Alle  Gnadenüiittel  derselben  sind  auch  für 
ihn  da.  Der  Uranier  geht  zum  Gottesdienste,  nicht  um 
seine  Naturanlage  zu  bemänteln,  aber  auch  nicht,  um  für 
diese  Buße  zu  tun,  sondern  lediglich  um  sich,  wie 
jeder  andere,  vor  Gott  und  Menschen  als  Sünder  zu  be- 
kennen, am  Gotteswort,  im  gemeinsameii  Gehet  und  Ge- 
sang sich  zu  erbauen.  Aber  bei  dem  höchsten  Weihe- 
akte unserer  Kirche,  wie  soll  er  sich  da  verhalten?  Darf 
er  da  hinzutreten,  wo  vom  Altare  das  ernste  Mahnwort 
ihm  entgegentönt:  .,üer  Mensch  bewähre  sich  selbst  und 
also  esse  er  von  diesem  Brote  und  trinke  von  diesem 
Kelche"?  Ich  empfinde  voll  und  ganz,  daß  es  heiliger 
Boden  ist,  auf  den  ich  mich  hier  hinauswage;  aber  mit 
freudiger  Gewißheit  drängt  es  mich,  auch  hier  dem  ge- 
hetzten und  verscheuchten  Wilde  Mut  einzuflößen  und 
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ein  „siirsum  corda!"  zuzurufen.  Komraunion  ist  nicht 
bloß  Gemeinschaft  mit  den  Menscheii,  sondern  in^^be- 
sondere  G^'meinscliaft  mit  dem  Herrn.  So  wenig  der 
öranier  zum  heiiigeu  Abendmahl  kommt  und  den  funktio- 
nierenden Geistlichen  als  verheirateten  Mann  kennt,  sich 
Gedanken  machen  darf,  ob  dieser  Mann,  der  ihm  das 
Brot  bricht  und  den  Kelch  reicht,  kurz  vorher,  yielieicht 
in  der  letzten  Nacht,  mit  seinem  Eheweibe  getan  haben 
möchte y  was  ihn,  den  Uranier,  mit  tiefem  Widerwillen 
erfüllt,  so  wenig  darf  und  wird-  der  Geistliche,  wenn 
anders  er  ein  wahrhaft  gläubiger  Mann  ist»  den  Uranier^ 
den  er  als  solchen  kennt,  zurückweisen,  sondern  sich  sagen: 
,Jn  diese  mir  unergründlichen  Geheimnisse  der  Natnr 
will  ich  nicht  hineinreden,  irjelmehr  das  Biehten  dem 
überlassen«  der  in  der  Menschen  Herz  hineinsieht'';  der 
aber  frilgt  glücklicberweise  nicht,  was  für  einem  Natnr- 
triebe  wir  unterworfen  seien,  sondern  ob  er  Demut  und 
Glauben  bei  uns  treffe. 

Wenn  ich  das  Verbleiben  des  Uraniers  in  der 
Kirche  begründet  und  gerechtfertigt  finde,  so  tritt  jetzt 
noch  eine  Frage  an  mich  heran,  die,  ob  der  Uranier 
Theologe  sein  und  kirchliche  Ämter  bekleiden  könne. 
Und  darauf  glaube  ich  mit  einem  entschiedenen  Nein 
antworten  zu  müssen.  Ja,  es  wäre  nach  meinem  Da- 
fürhalten ein  Glück,  konnte  das  w.  h.  Komitee  durch 
fortgesetzte  Enqueten  alle  homosexuell  veranlagten  Stu- 
denten der  ^rheologie  über  ihre  Lage  auiklären  und  sie 
rechtzeitig  auf  die  große  Gefahr,  der  sie  sich  aussetzen, 
aufmerksam  machen.  Ist  der  Uranier  im  Amte,  so  sieht 
er  sich  unverhofft  im  Konflikt  nicht  mit  der  Kirche  als 
solcher,  nicht  mit  dem  Worte  Gottes,  nicht  mit  dem 
eigenen  Gewissen,  \vohl  aber  mit  der  öH'eiitlichen  Meinung. 
Von  der  Möglichkeit  einer  Betätigung  will  ich  gar  nicht 
reden,  wenn  nicht  tausend  Seelenängste  folgen  sollen. 
Auch  ein  Schatten  einer  Betätigung  in  Worten  oder 
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Haiidliiiigen,  die  an  und  für  sich  harmlos  wären,  jeden- 
falls nichts  Ungesetzliches  enthielten,  genügt  heutzutage 
noch,  um  die  Lästerzungeo  m  Bewegung  zu  bringen,  die 
heikelste  Situation  zu  '^rhaiVen  und  die  Stellung  emes 
solchen  M^^nnes  unmogiich  zu  machen.  Und  wenn  er 
geht,  80  iolgt  ihm  die  böse  Fama  nach,  wie  eine  B'uric 
heftet  sie  sich  au  seine  Fersen  und  läUt  ihn  nicht  mehr 
zur  Ruhe  kommeo.  Meine  ersten  kirchengeschichtlichen 
Arbeiten  über  eine  kleine  Landeskirche  gaben  mir  Ver- 
anlassung, von  der  Reformation  bis  zur  Gegenwart  auf 
eine  lange  Reihe  yon  Geistlichen  zu  stoßen,  die  ihrer 
uraniachen  Veranlagung  erlagen.  Gehe  ich  in  meiner 
Erinnerung  40  Jahre  zurück  und  denke  an  die  Geistlichen, 
Verwalter  yon  Rettungsanstalten,  Vorsteher  yon  Werken 
der  innem  und  äußern  Mission,  welche  sich  .selbst  nicht 
kannten  und  als  Uranier  durch  einen  yielleicht  geringen 
„Fehltritt"  Anlaß  zu  Skandal  wurden,  so  ist  deren  Bdhe 
eine  lange  und  zum  Selbstmorde  habe  ich  mehr  als  einen 
Zuflucht  nehmen  sehen.  Der  Skandal  aber  schadet  nicht 
bloß  dem  Opfer,  sondern  der^  Kirche,  der  Sache;  die 
Gläubigen  nehmen  schweres  Ärgernis,  die  Ungläubigen 
schreien  Hailoh!  Selbst  wenn  die  Veranlagung  ein  Ge- 
heimnis bliebe  und  deren  Träger  die  seltene  Gnade  be- 
säße, sich  völlig  zu  beherrschen,  er  wird  doch  öfter  in 
die  Lagt  koinmeu,  wie  Petrus  in  Antitu  liia,  zu  heucheln. 
Meine  Ansicht  ßeht  dahin,  wer  es  kann,  tut  besser,  die 
Theologie  zu  meiden,  für  einstweilen,  d.  h.  so  lange  die 
Dinge  hegen,  wie  sie  liegen. 

n. 

So  wenig  ich  die  Kirche  und  ihre  Lehre  als  unbe- 
dingt bindend  für  das  Gewissen  des  Uraniers  hätte  gelten 
lassen  können,  so  unbedingt  hat  er  sich  dagegen  zu 
beugen  unter  die  hl.  Schrift,  die  als  Gotteswort  wie 
die  unumstdßUche  Grundlage  unsres  Glaubens,  so  die 
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unveränderlichen,  ewigen  und  aligemeingültigen  Normen 
für  unsere  Ethik  gil)t.  Freilich,  wenn  dem  Uranier  das 
strenge  Gebot  gilt,  nichts  dazu  zu  setzen  nnd  nichts 
daTon  zu  tun,^)  so  gilt  es  nicht  minder  seinen  Gegnern. 
Wie  der«  welcher  bloß  mit  einem  philologischen  Appar&te 
ausgerüstet  an  die  Schrift  herantritt,  überall  Steine  des 
Anstoßes  finden  wird,  über  die  er  strauchelt,  so  hat  der, 
welcher  nach  einem  bestimmten  philosophischen  System 
seine  Schröpfhömer  an  die  Schrift  setzt,  um  ihr  das 
Blut  abzuzapfen,  bald  den  wohlfeilen  Triumph  erreicht, 
mit  dem  Finger  auf  sie  hinweisen  zu  können  als  anf 
einen  entseelten  Körper,  einen  überwundenen  Standpunkt, 
darf  sich  aber  nicht  yerwundem,  daß  der  Eadayer  wieder 
aufersteht,  während  sein  System  längst  der  Geschichte 
angehört,  daß  die  Schrift  durch  alle  Jahrhunderte  hin- 
durch sich  als  unüberwindliche  Festung  erweist  Wer 
mit  starren  dogmatischen  Begriffen  an  dieselbe  heran- 
tritt, läuft  Gefahr,  den  edlen,  reinen  Text  so  zu  verun* 
stalten,  daß  er  alle  entscheidende  Kraft  verliert  Die 
Bibel  ist  eben  ein  Unikum  unter  den  Büchern,  man 
darf  nie  sich  selbst  in  dieselbe  hiiieinleseu.  Ein  Geist 
durchzieht  sie  von  der  Genesis  bis  zur  Apulvalypse,  und 
wer  sich  nicht  demüti«?  diesem  Geiste  unterstellt,  kommt 
in  Versuchung,  seine  vorgefaBte  Meinuiig  in  dieselbe 
hineinziilesen,  anstatt  sein  Urteil  an  derselben  zu  bilden. 
Es  ist  aber  auch  ebenso  unstatthaft,  aus  der  Schrift 
eine  Erzäiilnnfj  oder  ein  paar  Verse  herauszulieben  nnd 
von  diesen  in  ibrer  Isoliertheit  ein  Do<j;ina  ableiten  zu 
wollen.  Jede  Stelle  soll  in  ihrem  Zusammenhang  auf- 
gefaßt, die  Schrift  durch  die  Schrift  erklärt  werden. 

Daß  man  jahrhundertelang  mit  dogmatischen  Vor- 
urteilen an  die  Stellen  der  Schrift,  welche  gegen  die 
Betätigung  gleichgeschlechtlicher   Liebe   zu  sprechen 
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sclieiuen,  herantrat  und  sie  imoier  wieder  nach  derselben 
Schablone  auslegte,  darf  uns  nicht  wundern,  wenn  wir 
bedenken,  daß  es  gerade  für  den  sittlichen  Menschen 
nichts  Pemücheres  gibt,  als  wenn  er  den  einzehien  Akten 
der  geschlechtlichen  Betätigung  nahetreten  soll.  So  kam 
es,  daß  von  der  Ketbrmation  bis  zur  Gegenwart  die  Kxe- 
geten  gleichsam  mit  den  Fingern  vor  den  Augen  an  diesen 
Stellen  vorübereilten  und  im  Vorbeigehen  mit  den  land- 
läufigen Ausdrücken;  Sodomiterei,  Päderastie,  widernatür- 
liche Unzucht,  unnennbare  Toaster  u.  a.  m.  wie  mit  Schnee- 
ballen um  sich  warfen,  ohne  daß  sich  auch  nur  einer  über 
seine  Terminologie  klar  sa  werden  die  Zeit  genommen  hätte. 

Schlagen  wir  denn  unsere  Bibel  auf,^}  so  treffen 
wir  gleich  im  ersten  Buch  Moses,  Kap.  19,  auf  eine  Er- 
zählung, welche  stets  gegen  die  TJranier  ins  Feld  geführt 
wird,  um  ihnen  zu  zeigen,  wie  sehr  sie  ein  Ghreuel  seien. 
Man  hat  sogar  ein  besonderes  Wort  von  diesem  Ereig- 
nisse abgeleitet»  „Sodomiterei",  ton  dem  freilich  niemand 
recht  weiß,  was  es  bedeuten  soll,  ob  Päderastie  oder 
Bestialität;  der  Phantasie  bleibt  dabei  ein  großer  Spiel- 
raum, und  diese  malt  gewöhnlich  ins  Aschgraue.  In 
besagter  Erzählung,  welche  ich  nicht  etwa  als  Mythus, 
sondern  als  geschichtliche  Tatsache  auffasse,  wird  uns 
mitgeteilt,  daß  der  Sünde  Sodoms  und  Gomorrhas 
vor  Gott  gedacht  wurde  und  ein  Gericht  über  sie  herab- 
kam, dessen  Widerhall  durch  alle  Zeiten  ertönte,  tjudaß 
wir  die  i'ropheteu,  die  apokry])hischen  Schriften  des 
Alten  Testamentes,  Jesus  und  die  Ajjostel  auf  dasselbe 
Bezug  nehmen  sehen.  Nun  kommt  alles  darauf  an,  zu 
wissen,  wohn  die  Sünde  der  Bewohner  Ton  Sodom  und 


')  Von  Kommentaren  habe  ich  hauptsächlich  benützt:  Die 
Werke  Luthers,  Calvins  und  Zwiuglis;  M.  Baumgarten, 
Theol.  Kommentar  znin  Pentateuch;  Keil  und  DelitBch, 
Pentateueb;  La  Bihle  annotee;  J.  J.  Heß,  GeBchichte 
Israels;  Bengels  Gnomoii. 
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Gomorrha  bestand,  durch  welche  die  strafende  Gerechtig- 
keit in  so  erschütternder  Weise  herausgefordert  wurde. 
Die  vulgäre  Auslegung  begnügt  sich  damit,  den  bestiiamteu 
Modus,  unter  welchem  die  Sodomiter  ihren  Geschlechts- 
trieb zu  betätigen  verlan(?t  haben  sollen,  als  den  Haupt- 
grund ihres  Untergangs  anzunehmen.  (Tunz  ähnlich 
verfährt  der  gewöhnliche  Bibelleser  bei  dem  Falle  Bath- 
seba.^)  „David",  sagt  er,  „hat  sich  geschlechtlich  verfehlt, 
darum  wurde  der  Prophet  zu  ihm  geschickt  und  Gottes 
Gericht  über  ihn  verhängt",  wiewohl  der  Prophet  nichts 
▼on  des  Königs  geschlechtlicher  Betätigung  erwähnt,  nur 
▼on  der  Ungerechtigkeit  und  Grausamkeit  sprichti  2U 
der  er  sich  durch  seine  Sinnenlust  hat  fortreißen  lassen* 

Wenn  nnn  die  Sünde  der  Sodomiter  geschlechtlicher 
Natur  war,  so  muß  dieselbe  bei  ihnen  entweder  die 
Fmoht  emoB  ihnen  angeborenen  Triebes,  d.  h.  sie  müssen  . 
alle  zusammen  homosesnell  Teranlagt  gewesen  sein;  dann 
stimmt  es  aber  mit  dem  Begriffe  Ton  Gottes  Gerechtig- 
keit nicht  überein,  daß  er  sie,  die  doch  nichts  dafür 
konnten,  daß  sie  so  waren,  mit  Feuer  und  Schwefel  aus- 
rottete. Oder  ihr  sttndliehes  Verlangen  entsprang  einem 
erworbenen  Laster,  einer  sittlichen  Verkommenheit,  an 
der  sie  alle  ohne  Ausnahme  krankten.  Daß  die  letztere 
Theorie,  die  in  der  Tat  bisher  der  christlichen  Gedanken- 
losigkeit bei  der  Auslegung  unserer  Erzihlung  als  Bicht- 
schnur  gedient  hat,  unhaltbar  ist,  wird  unschwer  nach- 
zuweisen sein.  Doch  lassen  wir  sie  einen  Augenblick 
zu  Recht  bestehen  und  nötigen  wir  ihre  Vertreter,  sie 
konsequent  im  Detail  durchzuführen. 

Es  ist  mir  kein  protestantischer  Theologe  bekannt, 
der  es  versucht  hätte,  das  Ereignis  nachzuerzählen,  außer 
Job.  Jac.  Heß.  Der  sonst  so  geniale  Darsteller  biblischer 
Geschichte  steht  hier  unter  dem  EinÜusse  der  phari- 


^)  Ssm.  11,  12. 
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säischen  Prüderie  seiner  Zeit  und  seiner  kleinstlidtischen 
Umgebung,  er  will  sich  gegen  seine  fiewohnhoit  dor 
Knappheit  befleißigen  und  fAWt  dabei  ins  Unnatürliche. 
Folgen  wir  seiner  Leitung  und  gehen  wir  noch  etwas 
mehr  auf  die  Einzelheiten  des  Ereignisses  ein:  Wir 
werden  nach  Sodom  versetzt,  eine  wohlhabende,  heid- 
nische Stadt  im  fruchtbaren  Siddimtale,  deren  Ein- 
wohner durch  ihre  Sittenlosigkeit  weit  und  breit  bekannt 
sind.  Es  ist  Abend  geworden,  unter  dem  Tore  der 
Stadt  —  dem  Orte,  der  zu  politischen  Versammlungen 
und  Gerichtsverhandlangen  benützt  wird,  aber  auch  den 
Männern  als  RendezTOus  dient  für  Unterhaltung  and 
Klatsch,  nach  Art  nnserer  modernen  Kaffeehäuser  — 
sitzen  einige  müßige  Bttrger,  unter  ihnen  aach  Lotb,  der 
Vetter  Abrahams,  der  einzige  Nichtheide  in  Sodom.  Zwei 
Fremde  kommen  an  das  Tor,  man  sieht  ihnen  schon  von 
weitem  an,  das  sind  keine  H^ndwerkshurschen,  es  sind 
Tomehme  Menschen  von  seltener  Schönheit,  wahrhaft  er- 
habene EiTScheinungen.  Trotzdem  läßt  man  sie  unfreund- 
lieh  stehen;  nur  Loth  erhebt  sich,  um  sie  mit  üef&t 
EHurfincht  zu  begrüßen  und  ihnen  das  Gastrecht  in 
seinem  Hanse  anzubieten.  Nach  einigem  Zögern  ihrer- 
seits und  wohlbegrtindetem  Drängen  von  seiten  Loths 
kommen  sie  unter  sein  Dach.  Inzwischen  hat  sich  wie 
ein  Lauffeuer  das  Gerücht  durch  die  ganze  Stadt  ver- 
breitet, zwei  präclitige  Jünglinge,  eugelschön'',  sagt 
Heß,  seien  da  und  bei  Lotli  eingekehrt.  Das  ist  zwar 
mehr  als  griechisch  gedacht,  aber  fahren  wir  weiter. 
Diese  Kunde  entflammt  im  Nu  die  ganze  Einwohner- 
schaft zu  solch  wahnsinniger  T;i(  he  fnr  die  zwei  noch 
nicht  geschauten  Sch()nheiten,  daß  die  gesamte  männ- 
liche Bevölkerung  dieselben  zu  notzüchtigen  begehrt. 
Man  bemerke  wohl,  es  sind  nicht  etwa  Einzelne,  welche 
sich  vor  Loths  Hause  zusammenfinden,  nein,  das  ganze 
Nest  ist  anf  den  Beinen,  nicht  bloß  die  ausgelassene 
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Jugend,  auch  das  besonnene  Alter,  alles,  ganz  Sodom  ver- 
laugt die  Herausgabe  der  beiden  Fremden.  Was  weiter 
fol^,  ist  bekannt  und  können  wir  es  übergehen;  doch 
sei  mir  gestattet,  zwei  Fragen  zu  stellen. 

Was  ist  von  einem  Vater  zu  halten,  der,  um  zwei 
(laste,  die  auf  etliche  Stunden  bei  ihm  und  seiner  Familie 
Herberge  genommen,  vor  einem  rohen  Pöbel  zu 
retten,  diesem  nicht  etwa  ein  paar  seiner  Sklavinnen, 
neiD,  seine  eignen,  unbescholtenen  Töchter  vor  die  Türe 
werfen  will?  Konsequenter  Weise  wird  man  uns  nicht 
etwa  sagen,  das  sei  ein  Beweis  dafür,  wie  hoch  und 
heilig  das  Gastrecht  in  jener  Zeit  gehalten  wurde,  sondern, 
dieser  Loth  sei  eben  auch  ein  unsittlicher  Mensch  ge- 
wesen. Die  Beformatoren  z.  B.  .sehen  in  diesem  Akt 
ein  Stück  Ton  Sodoms  Yerkommenlieit  in  Loth*  Ich 
hätte  auch  so  geurteilt,  nach  meinen  modernen  BegrifTen 
von  SitÜicbkeitj  die  ich,  in  streng  protestantischer  Luft 
erzogen,  von  Jugend  auf  eingesogen  luLbe,  wenn  mir  die 
Schrift  nicht  entgegenhielte:  „khev  Loth  war  ein  Ge- 
rechter vor  dem  Herrn"  ^  und  wenn  ich  nicht  wüßte, 
daß  derselbe  Herr,  welcher  die  Perlen  nicht  Tor  die 
Schweine  wirft,  seine  Boten  nicht  dem  Hause  eines  solch 
wfisten  Menschen  anvertraut  haben  würde. 

Ich  will  die  oberflächlichen  Bibclausleger  weiter 
fragen:  Glauben  Sie  nicht,  daß  das  furchtbare  Strafgericht 
von  Sodom  den  wenigen  Geretteten  wie  ein  heilsamer 
Schrecken  in  allen  Gliedern  nachzittern  mußte?  Und 
trotzdem  bekommen  wir  von  den  beiden  Töclitern  Loths, 
den  einzigen,  die  mit  ihrem  V^ater  dem  Verderben  ent- 
ronnen waren,  zu  hören,  daß  ^ie  sich  nnmittelbar  nacliher 
eines  argen  Sittiichkeitsvergehens  unter  erschwerenden 
Umständen  nach  §  173  des  deutschen  Strafgesetzes 
schuldig  machten,  und  doch  sind  diese  zwei  nach  mo- 


8.  Potri  8,  7. 


Digitized  by  Google 


—   84  — 


dernen  Sittlichkeitsbegritfen  so  abscheulichen  Weibs- 
personen nicht  zu  Salzsäulen  geworden. 

Man  wird  zugeben,  daß  in  einer  Zeit,  in  der  die 
geschlechtlichen  Verhältnisse  noch  so  wenig  geregelt 
waren  wie  damals,  das  Hauptgewicht  von  Sodoins  Schuld 
nicht  in  der  beabsichtigten  ^rosrhlechtlichen  Haudhmg, 
ob  solche  eine  perverse  oder  normale  heiße,  zu  suchen 
ist.  In  der  Tat  stimmen  denn  auch  alle  Theologen  vom 
Fache,  die  jüdischen,  katholischen  und  proteetanüsoheiij 
darin  überein,  daß  sie  bei  den  Sodomitern  zwar  eine  ge- 
schlechtliche Verirrimg  konstatieren  zu  müssen  glauben, 
keiner  aber  in  derselben  den  alleinigen  Umnd  für  das 
nachfolgende  Strafgericht  Gottes  zu  erkennen  vermag, 
sondern  nur  ein  begleitendes  Moment»  welchem  die  einen 
mehr,  die  andern  weniger  Gewicht  heilten.  Ob  sie  nun 
die  geschlechtliche  Sünde  von  Sodom  in  den  Vordergmud 
stellen  oder  mehr  zurücktreten  lassen,  immerhin  halten 
sie  die  Annahme  fest,  als  ob  die  gesamte  Bevölkerung 
Sodoms  und  der  andern  zerstörten  St&dte  einem  per- 
versen Geschlechtstriebe  yerfallen  gewesen  w&re.  Luther 
spricht  von  „stummer  Sünde'',  und  darin  sind  die  meisten 
übrigen  Bibelausleger  ungefähr  einig.  Nun  wird  aber 
eine  solche  Annahme  einer  näheren  Prüfung  kaum  stand- 
halten können.  Abgesehen  von  den  Frauen,  welche  in 
diesem  Falle  aL  unschuldig  und  als  ungerechterweise 
mit  den  Männern  zusammen  gestraft  erschienen,  wird 
man  auch  von  den  letzteren  nicht  hehaupten  dürfen,  daß 
sie  alle  ohne  Ausnahme  an  derselben  moralischen  Krank- 
heit gelitten  haben.  Loth  selbst  ist  der  beste  Zeuge  da- 
gegen; denn  wenn  er  nllo  fih-  jiervers  gehalten  hätte, 
würde  er  es  für  fruchtlos  angesehen  liaben,  ihnen  seine 
Töchter  anzubieten.  Die  kräftigsten  Gegenbeweise  liefert 
übrigens  das  Gebiet  geschleclitlicher  Verirrungen  selbst, 
das  ich  gegen  meinen  W  iilen  jetzt  betreten  muß,  um  die 
,f  Widernatürlichkeit'*  der  landläufigen  Exegese  bloßzulegen. 
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Bs  gibt  in  vmaem  grofien  Städten  öffentliche  Häuser, 
in  denen  der  natürliche  Gebrauch  des  Weibes  zn  den 
Seltenheiten  gehdrt  nnd  ganz  anderer  Befriedigung  ge- 
frdhnt  wird.  In  solchen  Häusern  wird  man  kanm  je 
.einen  Homosexaellen  treffen.  Aber  aach  Ton  den  Hetero- 
sexuellen, die  außerehelichen  Verkehr  suchen»  darf  nicht 
angenommen  werden,  daB  sie  alle  oder  auch  nur  der 
Mehrzahl  nach  diese  Häuser  frequentieren,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  ihnen  ein  derartiger  Geschlechts- 
verkehr  nicht  behagt.  Geistliche  und  Arzte  wissen,  wie 
viele  Terhciratete  Männer  in  Stadt  und  Land  es  gibt, 
welche  ihre  Ehefrauen  mit  oder  gegen  deren  Willen  zur 
unnatürlichen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  an- 
halten, und  doch  ist  es  auch  unter  den  Ehemännern  nur 
die  Minderzahl,  weil  den  meisten  ein  solcher  Verkelir 
nicht  etwa  gegen  das  Gewissen«  wohl  aber  gegen  die 
Natur  geht. 

Wenn  in  unserer  Zeit  der  Überkultur  in  den  großen 
Städten,  die  gewiß  an  sittlichem  Zerlall  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  die  Wüstlinge,  welche  auf  allerlei 
künstliche  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  sinnlichen  Lust 
geraten,  leicht  zu  finden  sind,  so  bilden  sie  doch  immer 
nur  eine  geringe  Minderheit  unter  der  Gesamtbevölkerung 
und  in  einer  kleinen  Provinzialstadt^  wie  Sodom  es  war, 
die  sämtlichen  männlichen  Bewohner  derselben  als  Wüst- 
linge sich  zu  denken,  ist  auch  der  schmutzigsten  Phan- 
tasie nicht  möglich.  Wir  müßten  analoge  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  der  Menschheit  treffen  und  Orte  an- 
geben können,  wo  geschlechtliche  Perversitäten  so  all- 
gemein yerbreitet  waren,  daß  davon  ganze  Gemeinde- 
wesen vom  ersten  bis  zum  letzten  Mann  angesteckt  ge- 
wesen wären.  Ein  nur  entfernt  ähnliches  Beispiel  aber 
findet  sich  weder  in  der  alten  noch  in  der  neueren  Ge- 
schichte^  weder  bei  Barbaren  noch  bei  Kulturvölkern. 

Zwingli  fohlt  das  Unzulängliche  dieser  Annahme 
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und  meint)  es  habe  in  Sodom  niemand  dem  von  einzelnen 
beabsichtigten  Bösen  widersprochen,  dann  ist  es  aber 
ebenso  unznlässig,  daraus,  wie  es  der  fieformator  tat» 
eine  Schuld  aller  abzuleiten.  Eine  Tal^  die  einzelne,  sei 
es  aus  perversem  Naturtrieb  oder  aus  Lasterhaftigkeit,, 
begehen  oder  gar  nur  begehen  wollen,  kann  nicht  das 
Gericht  über  alle  bringen;  denn  zelm  Gerechte  genügten, 
um  die  Stadt  zu  retten J)  Daß  alle  umkamen,  nötigt 
uns,  nach  einer  Schuld  zu  suchen,  an  der  alle,  Männer 
und  Fraaen,  beteiligt  waren,  und  zwar  direkt,  nicht  bloß 
nach  dem  Sprichworte:  „Mitgefangen,  mitgehangen";  denn 
bei  einem  iihiilicheu  Volksauflaufe  kann  C3  wohl  der 
Polizei  passieren,  daß  sie  mit  den  Beteiligten  auch  einige 
unschuldige  Gaffer  faßt,  bei  Gottes  Gerichten  aber  sind 
solche  Mißgriffe  ausgeschlossen. 

Die  Gelehrten  suchen  in  verschiedener  Riditung 
diese  Schuld.  Sie  sehen  die  Verworfenheit  der  Sodoniiter 
teils  in  der  frechen  Verletzung  des  Gastrechtes,  teils  in 
der  Brutalität,  mit  welcher  dieselben  gepclilechtliche  Ex- 
zesse zu  begehen  \Yagten.  In  der  Tat  tritt  bei  dem 
ganzen  Hergang  die  empörende  Frivolität  in  den  Vorder- 
grund, womit  ein  Verbrechen  der  Notzucht  unter  An- 
wendung brutalster  Gewalt  versucht  wird  und  wobei  es 
Nebensache  ist,  ob  der  schändliche  Akt  gegen  das  eine 
oder  andere  Geschlecht  geplant  war.  Die  Untat  sollte 
mitten  in  ihrer  Stadt,  öfientlich,  vollzogen  werden,  unter 
dem  Beifall  der  ganzen  Bevölkerung,  von  Alt  und  Jung, 
mit  Hintansetzung  des  letzten  Restes  menschlichen 
Schamgefühls  und  obendrein  noch  an  edlen,  gesitteten 
Fremden,  die  das  Gastrecht  bei  Loth  genossen.  Es  ist 
bekannt,  wie  heilig  dieses  Becht  dem  Morgenl&nder  zu 
allen  Zeiten  war  und  welch  einen  Abscheu  die  Verletzung 
desselben  einflößte.  In  Sodom  wird  solches  den  Fremden 
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nicht  bloß  nicht  gewährt,  vielmehr  wenn  ein  Hintersasse 
die  beilige  Pflicht  ausüben  will,  lehnen  sie  suh  gegen- 
über diesem  „Mucker"  in  ihrer  Mitte  auf.  So  erproben 
sie  sich  durch  die  Tat  als  des  Geschreies,  weiches  vor 
Gott  gekommen  war,  würdig,  als  die  ruchlosesten 
Schänder  des  Gastrechtes,  und  liefern  den  BoAeis,  daß 
kein  remder  ihre  Stadt  betreten  kann,  ohne  sich  ihrer 
rohen  Zügellosigkeit  aasgesetzt  zu  sehen. 

Bei  dieser  Auslegung  bleibt  immer  die  geschlecht- 
liche Verirrung  als  mitwirkend  anerkannt  Alle  Ausleger 
fühlen  die  Schwierigkeit^  keiner  überwindet  sie  ganz, 
weil  keiner  sich  gedrangen  sah,  keiner  ein  persönliches 
Interesse  hatte,  eine  grttndUche  IiOsnng  zn  suchen.  Wo 
es  sich  nm  Legitimation  der  Theologenehe  handelt,  sind 
Luther,  Zwingli  und  CaMn  gleich  erfindezisch,  sie  unter- 
werfen das  Problem  dem  eingehendsten  Studium  und 
finden  zwar  nicht  aus  dem  Wortlaute,  aber  aus  dem 
Sinn  und  Geist  der  Schrift  eine  glückliche  Ldsung,  die 
ich  weit  entfernt  bin  ihnen  als  Sophisterei  auslegen  zu 
wollen.  Ich  anerkenne  sie  als  rein  efangelisch,  gönne 
sie  ihnen  und  protestiere  dagegen,  wenn  man  den  Re- 
formatoren die  Absidht  unterschiebt,  als  hätten  sie  damit 
nur  eine  Entschuldigung  für  die  Betätigung  ihres  Ge- 
schlechtstriebes gesucht;  aber  ebenso  begreife  ich  auch, 
daß  es  jedem  Uranier  in  der  Seele  wehe  tun  muß,  immer 
und  immer  wieder  zu  hören,  daß  man  seine  gleich  ge- 
schlechtliche Liebe  mit  einem  solch  wüsten  Skandal,  wie 
er  in  Sodom  passierte,  auf  gleiche  Linie  stellt.  Wenn 
unter  den  Reformatoren  einer  homosexuell  gewesen  wäre 
oder  wenn  die  Anschuldigungen,  welche  gegen  Beza  er- 
hoben werden,  auf  Wahrheit  beruhten,  sähe  man  sich 
heute  der  Mühe  tiberhoben,  die  Geschichte  Sodoms  weiteren 
Erwägungen  zu  unterwerfen.  So  unangenehm  die  Sache 
ist,  jetzt  muß  es  geschehen  im  Literesse  der  Wahrheit 
und  zum  Schutze  tod  Tausenden. 
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Bei  der  großen  Unsicherheit,  die  sich  durch .  alle 
Ausieguiigen  hindurchzieht,  dnrf  man  sich  wohl  die  Frei- 
heit nehmen,  einmal  eine  Daisielhnir,'  d'  s  Ki-eitjnisses  zu 
versuchen,  die  auf  eiTie  von  der  landläutigen  abweichende 
EIrkläruug  desselben  iührt  Ich  tue  es  in  folgender  Weise: 

Loth  sitzt  unter  dem  Stadttor  mit  den  Sodomitem, 
da  die  Fremdlinge  kommen.  Keiner  der  etwa  anwesen- 
den Wüstlinge  und  Lebemänner  fühlt  bei  ihrem  Anblick 
das  Blut  in  Wallung  geraten,  daß  es  ihn  gelüstete,  an 
den  zwei  schönen  Menschen  sich  zu  vergreifen.  Keiner 
von  ihnen  dachte  auch  nur  daran>  sie  in  sein  Haus  ein- 
zuladen, um  leichter  Gelegenheit  sa  finden,  seine  Geilheit 
an  ihnen  zu  befriedigen.  Aber  ebensowenig  macht  einer 
Ton  den  interessierten,  selbststtchtigen  Bürgern  Miene, 
das  primitiTste  Gebot  der  Nächstenliebe  nach  der  Sitte 
jener  Zeit  zu  erfüllen  und  den  Fremdlingen  Herberge 
anzubieten.  Diese  „christliche'*  Tat  überläßt  man  dem 
wohlhabenden  Loth.  Er  läßt  sich  auch  nicht  erst  bitten, 
denn  er  erkennt  in  den  Ankömmlingen  Engel,  die  Boten 
seines  Gottes.  Daher  erhebt  er,  der  vornehme^  ange- 
sehene Mann,  dessen  Oheim  vor  kurzem  ganz  Sodom 
aus  der  Hand  Kedar-Laomers  befreit  hat,  sich  alsobald 
von  seinem  Sitzr,  <:fAit  ilmen  entgegen,  verbeugt  sich 
demütig  vor  den  Eiigeln  bis  zur  Erde  nieder  und  ladet 
sie  ein  zur  Einkehr  unter  sein  Dach.  Die  Sodoniiter 
sind  zwar  Heiden,  aber  was  sie  von  Loth  hören,  be- 
stätigen ihnen  ihre  eignen  Augen;  sie  merken,  daß  es 
sich  da  um  höhere  Wesen  handelt.  Es  verbreitet  sich 
die  Kunde  in  alle  Hänser,  daß  Boten  des  Gottes  Loths 
in  der  Stadt  sind  in  Menschengestalt,  sichtbar,  greifbar. 
Daher  die  Parole,  die  alle  entflammt:  „Heraus  mit  diesen, 
daß  wir  sie  in  unsern  Tempel  bringen,  wo  Götter  sich 
mit  Menschen  paaren!  Diese  Gelegenheit  entrinne  uns 
nicht,  sie  sollen  noch  diese  Nacht  mit  unserm  G^schlechte 
sich  yerbinden!''   Ob  die  Fremdlinge  nur  Männern  oder 
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auch  Weibern  preisgegeben  werden  sollten,  ist  Nebensache; 
genug,  die  unzüchtigen  Oi^ien  des  Heidentums  sollten 
einen  Anlaß  seltener  Verherrlichungen  finden.  Loth  ist 
der  einzige,  der  weiß  und  glaubt,  daß  es  teuf  Usch  sei, 
^eischliche  Verbindung  mit  Wesen  anderer  Art  {higce 
adg^^)  zu  begehren.  Er  ist  zwar  nocli  nicht  an  Wunder 
gewöhnt  und  sein  Glaube  ist  noch  dunkel;  aber  in  diesem 
seinem  kindlichen  Glauben  ist  er  entsoblossen,  zum 
Schutze  der  Gottesboten  das  Äußerste  zu  opfern,  sein 
eigen  Fleisch  und  Blut  preiszugeben,  in  der  freilich  yer- 
geblichen  Hoffnung,  das  sinnliche  Element  mOchte  bei 
der  tobenden  Menge  über  das  dftmonische  Verlangen 
den  Sieg  davontnigen.  Er  irrt  sidi,  es  ist  nicht  die 
wfldsch&nm^de  Jugend,  die  das  Wort  fthrt,  die  Alten 
und  Besonnenen  stehen  morderst  und  drohen,  ftber  die 
Leiche  Loths  hinweg  ihr  Vorhaben  auszuführen,  sie 
wollen  sich  an  dem  Gotte  Abrahams  und  Loths  selbst 
vergreifen.  Da  treten  die  Engel  ins  Mittel  und  setzeu 
den  Rasenden  Schranken.  Loth  hat  sich  in  heißer  Probe 
glänzend  bewährt,  seine  Tat  ist  die  Giaubenstat  eines 
Gerechten,  sein  Lohn  die  Rettung  für  ihn  und  sein  Ge- 
schlecht. DaÜ  seine  Töchter  nachher  begehrten,  nur  den 
Samen  dieses  einzif^en  Gerechten,  der  weit  nnd  breit 
unter  den  Männern  sich  fand,  zur  Welt  zu  bringen,  be- 
greift, wer  das  Weib  als  solches  versteht. 

So  tritt  die  Verletzung  des  Gastrechtes  zurück  und 
der  geschlechtliche  Akt  kommt  wieder  in  den  Vorder- 
grund zu  stehen.  Dieser  Darstellung  aber  wird  durch 
kein  einziges  Wort  im  Texte  Schwierigkeit  bereitet;  daß 
sie  dem  Sinn  und  Geiste  der  Schrift  entspricht,  zeigt 
mir  der  Brief  Judä,  der  im  7.  Verse  die  Bestrafung 
Sodoms  der  Bestrafung  der  Engel,  welche  in  Vers  6 
erwähnt  sind,  gleichstellt   Setzen  wir  letzteren  Vers  in 


')  Jadae  7. 
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Beziehung  mit  Genesis  (J,  wo  von  den  Söhueu  Gottes 
die  Rede  ist,  welche  mit  den  Töchtern  der  Menschen 
lleischhche  Verbinthiiigen  eingingen  und  damit  das  Gottes- 
gericht herausforderten,  so  liegt  die  Annahme  sehr  nahe, 
dab  die  Sodomiter  etwas  Ahnliches  auf  umgekehrtem 
Wege  erzwingen  wollten,  eine  fleischliche  Verhiudung 
mit  göttlichen  Wesen,  vielleicht  auch  um  f^GewAltij^e*'  unter 
ihrer  Nachkommenschaft  za  haben. 

Zu  dieser  Auffassung  stimmt  dann,  wenn  im  Deute- 
rouomium  32^  32  von  dem  götzendienerischen  Israel  ge* 
sagt  wird,  seiu  Weinstock  sei  tou  dem  Weinstock  Sodoms 
und  Ton  den  Feldern  Gomorrhas^  wenn  Ezechiel  (16» 
48 — 50)  die  Sünde  Sodoms  als  Hochmut  bezeichnet 
Durch  den  Hochmut  hat  Satan  gegen  Gott  sich  aufgelehnt 
und  wurde  Terstoßen;  durch  den  Hochmut  verfielen  die 
Menschen  auf  den  Turmbau  zu  Babel  und  wurden  in 
alle  Welt  zerstreut;  durch  den  Hochmut  lieB  sich  die 
.Stadt  Sodom,  Alt  und  Jung,  Mann  und  Weib,  yerleiten, 
sich  an  Gottesboten  zu  vergreifen.  Ihr  heidnischer  Aber- 
glaube hatte  sie  dazu  gebracht,  auf  das  Fleisch  zu  Sien 
und  vom  Fleische  ernteten  sie  das  Verderben. 

Will  man  in  der  ähnlichen  Erzählung  im  Buche 
der  Ivicliter,  Kap.  10,  die  Scliuhl  der  Bewohner  Gibeas 
in  der  Verletzung  des  Gastrechtes  erkennen,  wo/u  man 
auf  den  ersten  Blick  versucht  sein  möchte,  so  fällt  deren 
perverses  Verlangen  wiederum  außer  Betracht  oder  \vii<] 
wenigstens  ganz  nebensächlich.  Doch  sehe  ich  gerade 
in  diesem  Kreignis  eine  volIstän(iige  Parallele  zu  Sodom, 
weil  die  Frevler  in  Oibea  Kinder  Haals  genannt  werden 
und  ihr  Attentat  gegen  einen  Mann  gerichtet  ist,  den 
sie  als  Leviten,  einen  Diener  des  Tempels  Jehovas, 
kennen.  Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  zunächst  um 
Tempelprostitution,  auch  ihr  Verlangen  ist  ein  dämoni- 
sches, wie  bei  den  Bewohnern  Sodoins,  doch  mit  dem 
Unterschiede,  daß  sie  sich  nicht  an  einem  höheren  Wesen 
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selbst,  sondern  nur  an  einem  Geweihten  des  Gottes  Israels 
vergreifen  ]:onnten  und  daher  beim  Anl^lick  des  darge- 
botenen jungen  "Weibes  das  sinnliche  Element,  das  so 
heterosexuell  wie  bei  den  Sodomitem  war,  die  Oberhand 
gewann,  d.  h.  die  fleischliche  Erregung  den  Sieg  Uber 
den  religiösen  Fanatismus  davontrug. 

Eine  zweite  Erz&hlang,  Genesis  38,  8 — 10,  genügt 
es,  kurz  zu  streifen,  um  zu  konstatieren,  daß  sie  mit 
nnserm  Thema  in  keiner  direkten  Beziehung  steht  Onan 
hat  mit  dem  .Uranismns  als  solchem  nichts  zu  ton.  ESs 
ist  auch  die  Ableitung  des  Wortes  znr  Bezeiehnnng  der 
'  Selb&tbefleckung  von  seinem  Namen  eine  ebenso  unglück- 
liche und  Terwirrende,  wie  die  ähnliche  des  Wortes 
Sodomiterei  Bei  Onan  ist  keine  Bede  von  Masturbation, 
noch  weniger  von  einer  homosexuellen  Handlung«  J5r 
hat  als  echter  Heterosexueller  den  sogenannten  natttr- 
lichen  Beischlaf  mit  der  Thamar  Tollzogen,  aber  unteiv 
brechen,  weil  ihm  die  Ton  dem  Gott  Israels  yerordnete 
Leviratsehe  nicht*  behagte.  Sein  Wille  war  mit  Gottes 
Willen  in  Widerspruch,  d.  h.  seine  Sünde  war  der  Un- 
gehorsam, ein  Durchbreclien  der  für  eine  gewisse  Zeit 
geltenden  Ordnung  Gottes,  und  diese  8ünde  mußte  um 
des  Beispieles  willen  streng  geahndet  werden. 

Pie  Stellen  des  Alten  Testamentes,  welche  am  deut- 
lichsten gegen  eine  Betätigung  homosexueller  Triebe  zu 
sprechen  scheinen,  sind  Leviticus  18,  22  und  20,  13, 
wo  es  heißt:  „Du  sollst  nicht  beim  Manne  liegen." 
Luthers  Ubersetzung:  ,,Beim  Knaben*'  ist  zu  schwach 
und  wird  dem  Grundtexte  nicht  völlig  gerecht.  Der 
Zusatz:  „Wie  beim  Weibe"  zeigt,  daß  nicht  von  jeder 
Art  gleichgeschlechtlicher  Betätigung,  sondern  nur  Ton 
der  Paedicatio  und  wieder  nur  von  Paedicatio  zwischen 
Männern  die  Kede  ist.  Nun  bestätigen  aber  mit  seltener 
Übereinstimmung  fast  alle  neueren  Forscher  auf  dem 
Gebiete  des  sexuellen  Lebens^  daß  gerade  diese  Art 
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geschlechtlicher  Betätigung  bei  den  üraniem  selten  ge- 
troffen werde,  jedenfalls  nicht  mehr  als  bei  Heterosexurllen. 
Daß  auch  bei  den  genannten  zwei  Stellen  an  einen  Zn- 
sammenhans; mit  den  heidnischen  Mysterien  zu  denken 
sei,  ist  nicht  direkt,  naclizuweisen ,  doch  liegt  die  Ver- 
mutung nahe  und  tindet  Unterstützung  in  der  engen 
Verbindung,  in  welcher  diese  Worte  stehen  mit  der  Er- 
wähnung des  Molochdienstes,  sowie  durch  den  Hinweis 
auf  die  Heiden,  welche  dergleichen  Greuel  getan  haben, 
während  von  derselben  Handlung,  am  Weibe  begangen, 
sowie  jedem  anderen  geschlechtUchen  Verkelir  zwischen 
Männern  oder  von  Weibern  mit  Weibern  nicht  die  Rede 
ist  Da  die  Verbote  unter  einer  langen  Beibe  anderer 
anfgeiUbrt  werden,  welche  Dinge,  die  nns  ganz  gleich- 
gfiltig  sind,  als  Gfrenel  bezeichnen  und  mit  dem  Tode 
bedrohen,  während  sie  heute  nicht  einmal  als  Vergehen 
oder  Übertretungen  angesehen  werden,  scheint  die  An- 
nahme gerechtfertigt,  daß  sie  mit  allen  andern  auf  die 
Beinigung  Israels  vom  Heidentume  abzielenden  Ver- 
ordnungen, in  deren  Mitte  sie  stehen,  nur  füx  den  alten 
Bund  Geltung  haben. 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  die  Paedicatio,  inner- 
halb öder  außerhalb  der  Ehe  vollzogen,  in  Schutz  zn 
nehmen,  nur  will  mir  dünken,  die  eine  mit  dem  Tode 
zu  bedrohen,  die  andere  dagegen  ungestraft  zu  lassen, 
sei  eine  Inkonsequenz,  die  sich  wohl  gedankenlose  Gesetz- 
geber der  Neuzeit  zu  leisten  imstande  sind,  der  aber, 
welcher  das  mosaische  Gesetz  inspiriert  hat,  kann  nicht 
ohne  besonderen  Grund  so  verfahren  sein,  und  dieser 
Grund  wird  an  einer  andern  alttestamentliclien  Stelle,  zu 
welcher  wir  uns  noch  zu  wenden  haben,  unzweideutig 
angegeben.  Im  Deuteronominm  23,  17  nämlich,  wo 
es  heißt:  ,, Unter  den  Töclitern  Israels  soll  keine  Hure 
und  unter  den  Söhnen  Israels  soll  kein  Hurer  sein/' 
Der  hier  gebrauchte  hebräische  Ausdruck  für  Hurer 
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t?*TJ5  ^ä-ßt  keine  andere  Übersetzung  zu  als  der  „Geheiligte", 
d.  h.  eben  der  zur  Kultuspro«titiition  Geweihte.  Dasselbe 
ist  der  Fall  in  der  letzten  Stelle,  der  wir  im  Alten 
Testament  begegnen,  1.  Könige  14,  24,  die  von  sitt- 
lichem Zerfall  unter  Eehabeam  spri<  lit,  dem  Könige, 
welcher  die  Götzendienste,  namentlich  den  Astartedienst^ 
wieder  eingeführt  habe,  und  dann  forttabrt:  „Es  waren 
auch  Hurer  im  Lande,  die  taten  nach  allen  Greueln  der 
Heiden.*'  Es  sind  lio^elbeni  für  welche  Paulus  das  Wort 
StpiTivoieoiTat^)  gebraucht,  über  dessen  genauere  Be- 
deutimg  weder  die  Reformatoren  noch  die  späteren  Aus- 
leger sich  die  Mühe  nahmen.  Bechenschaft  zu  geben; 
man  begnügte  sich  zu  allen  Zeiten  damit^  oberflächlich 
solche  Stellen  mit  „Schweinerei^,  ^,widematfirliche  Unzncht" 
abzutun.  Luther  übersetzt  beide  Mal  äQtnvoxoirai  mit 
Knabenscl^der,  CalTin  gibt  dafür  das  eine  Ual  paede» 
rastae,  das  andere  Hai  masculinomm  concubitores,  welch 
letzterer  Ausdruck  allein  sich  mit  dem  griechischen  deckt 
In  allen  Fällen  ist  im  Alten  Testamente  zu  denken  an 
Personen,  welche  mit  unzüchtigen  Gottesdiensten  in  Ver- 
bindung stehen. 

Auf  dieselbe  Stufe  mit  der  Hurerei,  weil  wieder  in 
Beziehung  zum  Götzendienste,  werden  im  Gesetze  Moses 
noch  andere  Handlungen  gestellt:  Zauberei  und  W  ahr- 
sagerei,  das  runde  Scheren  des  Haupthaares,  das  Ge- 
nießen des  Blutes  und  anderes  mehr.*)  Daß  der  Götzen- 
dienst selbst,  wie  jedes  Sicheinlasseu  mit  den  Pro- 
stituierten des  Tempeldienstes,  das  die  völlige  Hingelmn^ 
an  die  Götter  der  Heiden  bedingt,  als  Hurerei  bezeichnet 
wird,  ist  bekannt.  Nun  waren  alle  Völker,  in  deren 
Mitte  Israel  stand,  der  Naturreligion  ergeben,  die  heid- 
nische Welt  glaubtß  die  Natur  mit  einer  Unzahl  dämo- 


*)  L  Gor.  6,  9;  L  Thim.  1,  10. 
^  LerllieQ«  19,  S6— 81. 
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iiischer  Wesen  erfüllt,  alles  sah  man  für  rlnrch  Geister 
belebt  an  und  dachte  die  Götter,  welche  man  sich  nach 
menschlicher  Art  gestaltete,  als  Naturwesen  dem  Natur- 
gesetze unterworfen.  In  deren  Dienst  trat  von  frühester 
Zeit  an  vom  Orient  bis  zum  Okzident  die  Magie  mit 
ihren  Metamorphosen,  Wundertränken,  Wunderkr&ut  rn, 
Zaoberstäben,  Zaubergürteln  usw.,  dann  gesellten  sich 
die  Mysterien  der  Geheimkulte  dazu,  welche  die  WoUuat- 
pfiege  zum  Mittel*  und  Höhepookt  der  Gottesverebning 
machten  als  Abbild  der  zeugenden  Kraft  im  veigöttlichten 
Naturleben.  Unsere  Missionare  können  erzählen  von  der 
Macht»  womit  der  Naturdienst  die  Mensehen  zu  ergreifen 
und  zu  beherrschen  yermag,  und  die  Qeschidite  des 
Altertums  gibt  uns  Zeugnis  davon  in  den  Beschreibungen 
von  Hekatomben,  Menschenopfern,  Entmannungen  und 
Prostitution.  In  Ägypten  war  der  Tierdienst  mit  allen 
seinen  Ausartungen  zum  TolkskuHus  geworden,  in  Kanaan 
forderte  der  Moloch  die  Opfer  der  Unmündigen  und  die 
Astarte  machte  den  Gesclilechtsf^eiiub  bis  zur  Prostitution 
zum  heiligen  Gesetz.  War  Israel  in  Ägypten  weniger 
der  Gefahr  ausgesetzt,  von  den  Landesbewolmern  zu  ihrer 
Abgötterei  verführt  zu  werden,  weil  es  in  ihren  Augen 
als  ein  unreines  und  daher  für  die  Teilnahme  am  Kultus 
unfähiges  Volk  galt,  s  *  lien  wir  den  Reiz,  der  Mysterien 
auf  dasselbe  in  ivanaan  um  so  unwiderstehlicher  wirken. 
Gott  ließ  die  Heiden  ihre  Wege  gehen, ^)  aber  Israel 
sollte  in  Lebensgemeinschaft  bleiben  mit  seinem  Gott, 
der  nicht  des  Volkes  eigne  Machenschaft  war,  wie  die 
Götter  der  Heiden,^)  und  nicht  ein  Produkt  seines  Denkens, 
sondern  sich  selbst  Israel  offenbarte.  Die  Grundlage 
dieser  Offenbarung  war  die  Heiligkeit  Gottes,  auf  den 
die  Kreatur  ihr  eignes  Denken  und  Tun  nicht  übertragen, 


0  Act  14,  16. 

^  Jes.  40,  19,  20;  44,  9—21.  Act.  17,  29. 
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von  dessen  Dienst  alles  Sinnliche  ausfrosclilossen  sein 
sollte,  als  mit  seinem  Wesen  unvereinbar.  Geschlechtliche 
Handlungen  eLhex,  die  an  und  für  eich  nichts  Sündliches 
enibalten^  entspringen  immer  der  niedrigeren  Sphäre  der 
menschlichen  Natur,  dürfen  also  in  keine  Beziehung  zur 
Verehrung  Jehovas  gebracht  werden.  Der  Monotheismus 
Israels  soll  dem  Naturdienste  in  keiuer  Bichtnug  sich 
anpassen,  ihm  nicht  die  geringsten  Konzessionen  machen. 
Daher  geht  die  Tendenz  der  ganzen  mosaischen  Gesetz- 
gebung darauf  hin,  Israel  anszusondem  nnd  rein  zu 
halten  Ton  aller  heidnischen  Vermischung,  weil  es  dazu 
prädestiniert  war,  TVSger  der  Offenbarung  des  allein 
wahren  Gottes  zu  sein.  Mit  protestantisch-puritanischen 
Sittiichkeitsbegriffen  kommt  man  bei  Moses  schlecht  weg. 
W&hrend  bei  den  ersten  Menschen,  bei  den  Patriarchen 
und  dem  Volke  Israel  geschlechtliche  Handlungen  immer 
als  Adiaphora  gelten,  es  sei  nur  erinnert  an  die  Tat 
der  Töchter  Loths,  die  Vielweiberei,  die  nicht  nur  ge- 
duldet, sondern  von  Moses  sanktioniert  war,  und  anderes 
mehr,  treten  dieselben  Handlungen  sofort  in  ein  andere^ 
Licht,  sobald  sie  mit  dem  Heidentum  als  solchem,  mit 
dessen  Mysterien,  mit  der  Tempelprostitution  zusammen- 
hängen, weil  mit  letzteren  der  Begritf  des  Dämonischen 
verbunden  war. 

Damit  können  wir  den  Boden  des  Alten  Testaments 
verlassen,  indem  wir  mit  aller  Kntschiedenheit  sagen:  Es 
tindet  sich  keine  Stelle  in  demselben,  welche  den  Ura- 
nismus verdammt.  Wenn  ich  zum  Neuen  Testamente 
übergehe,  das  ja  für  uns  als  Christen  unzweifelhaft  roaB- 
gebend  ist  und  an  dessen  Geboten  wir  nicht  rütteln 
dürfen,  so  werden  wohl  manche  triumphieren :  Hier  stößest 
Du  auf  eine  Klippe,  an  der  Du  nicht  vorüberkommst. 
Ich  kenne  diese  Klippe.  Sie  liegt  im  Bömerbricf,  aber 
zu  diesem  geht  es  über  die  £yangelien;  erst  kommt  der 
Meister,  dann  seine  Jünger. 
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Nun  ist  allerdings  kein  einziges  Wort  aus  Jesu 
Munde  bekannt,  womit  er  unsere  Frage  entschieden  hätte. 
Oh  or  Kenntuis  gehaht  habe  von  der  Existenz  solcher 
Wesen,  die  gleichgeschlechtlich  fühlen?  Ich  glaube,  jji. 
Jesus,  der  in  allen  Stucken  als  ein  MenRoh  ^  rtimden 
wurde,  gleich  wie  wir,  nur  ohne  Sünde,  er  hat  auch  ge- 
liebt, und  ich  meine  damit  nicht  jene  göttliche  Liebe, 
mit  der  er  die  ganze  Welt  und  sterbend  selbst  seine 
Feinde  umfing,  sondern  eine  persönliche  Zuneigung 
innigster,  edelster,  zartester  Art,  die  seinem  menschlichen 
Herzen  Bedürfnis  war.  Entstellungen  des  Lebens  Jesu, 
wie  sie  ein  Renan,  ein  Bovio  sich  herausnehmen,  er* 
scheinen  mir  als  Blasphemien;  aber  daß  Johannes  der 
Jünger  war,  den  der  Herr  lieb  hatte,  daß  Jesus  sie  alle 
liebte,  aber  dieser  eine  ihm  u&her  stand  als  die  andern, 
daß  Johannes  an  seiner  Brost  lag,  das  sage  nicht  ich, 
das  sagt  die  heilige  Schrift^)  Johannes,  der  keineswegs 
die  zarte  jungfräuliche  Erscheinung  ist,  welche  die  Le- 
gende aus  ihm  gemacht  hat,  sondern  der  begabte,  tief* 
sinnige,  jugendliche  Prachtmensch,  der  mit  ganzer  Seele 
die  Größe  seines  göttlichen  Meisters  er&St,  dessen  Ehr» 
geiz  Jesus  zwar  zu  dämpfen,^}  dessen  fleischliehen  Eifer 
er  in  die  richtigen  Schranken  zu  weisen  hat,^)  dessen 
Kraftnatur  aber  seine  Anerkennung  findet  in  der  Be- 
nennung ,,Donuerssohn",^)  Johannes  genoß  sein  Vorrecht 
noch  am  letzten  Abend  vor  der  Kreuzigung  und  liolte 
an  der  Brust  seines  Meisters  die  Kraft  und  Charakter- 
festigkeit, ihm  allein  unter  allen  Jüngern  zu  folgen  bis 
vor  Gericht  und  auf  (rolffatha,.  ihn  nicht  zu  verlassen, 
ihm  die  menschliche  Treue  zu  bewris.  a,  die  dem  Meuschen- 
sohne  so  wohl  tat,  daß  er  dieseu  seinen  Liebling  würdig 

Joh.  13,  23-,  21,  SO. 
^  Mare.  10,  85—45. 
^  Luc.  9,  52^6. 
*}  Marc  8,  17. 
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fand,  sein  Testamentsvollstrecker  zu  werden  in  der  einzigen 
Angelegenheit,  die  er  fär  diese  Welt  za  besorgen  übrig 
ließ,  der  Unterstützung  seiner  Mutter. 

Bas  Verbot  des  Ehebruchs  vertieft  Jesus,  indem  er 
selbst  den  lüsternen  Blick  nach  der  Frau  eines  andern 
der  vollendeten  Tat  gleichstellt.^)  Der  Verführer  der 
Unmündigen  verdient  nach  seiner  Ansicht,  im  Meere  er- 
tränkt zu  werden.^  Anderer  geschlechtlicher  Verhält^ 
nisse  erwähnt  er  mit  keiner  Silbe,  trotzdem  sie  ihm  wohl 
alle  bekannt  waren.  Er,  der  nicht  nötig  hatte,  daß  ihm 
jemand  sage,  was  in  den  Menschen  sei,  kannte  eben 
auch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Veranlagung,  wußte  auch, 
daß  nicht  alle,  ja  daß  nur  ganz  wenige  Verschnittene 
vom  Mutterleib  an  sind.*)  £r  redet  vom  Augenausreißen, 
vom  Handabhauen,  aber  nicht  vom  Ausrotten  von  Trieben, 
die  Gott  in  den  Menschen  gelegt  hat,  nicht  der  Teufel. 
Er  schlägt  das  Geschlechtsleben  der  Menschen  flberhaupt 
nicht  so  hoch  an  wie  die  Schriftgelehrten  und  Pharisäer, 
und  wo  sie  eifern  um  das  Gesetz  und  streng  zu  strafen 
bereit  sind,  zeigt  er  sich  selbst  in  dem  Falle  der  Ehe- 
brecherin, bei  dem  es  sich  doch  noch  um  Reclite  eines 
Dritten,  des  betreflfenden  Gatten,  handelt,  außerordentlich 
mild  und  tolerant.^)  Sollte  ich  die  Geschichte  von  Sodom 
und  Gomorrha  nicht  richtig  ausgelegt  liaben,  so  bei  hier 
daran  erinnert,  daß  Jesus  dennoch  für  jene  Leute  eine 
Hoti'nuiiL'  fiir  die  Zeit  dos  Gerichtes  offen  hißt,  wenn  er 
sagt,  Sodom  und  Gomoirha  werde  es  besser  als  denen 
ergehen,  welche  ihn  verwerten,^)  Ob  zwei,  ol)  drei  be- 
schlechter  ?orhanden  sind,  darüber  hat  Jesus  sich  nicht 
geäußert,  aber  von  großer  Tragweite  ist,  daß  er  von 

')  Math.  5,  28 

Marc.  9,  42. 
*)  Math.  19,  12. 

Job.  8,  1—11. 

Ifath.  11,  88,  84« 
JiitarbiMb  VI.  7 
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seioem  erhabenen  Standpunkte  aus  überhaupt  alle  ge- 
schlechtlichen Unterschiede  nur  für  etwas  Akzidentelles 
am  Menschen  betrachtet,  das  nur  für  diese  Weit  Geltung 
hat;  denn  in  der  andern  Welt,  sagt  er,  wird  weder  zur 
Ehe  genommen,  noch  zur  E2he  gegeben.^)  Da  ist  weder 
Mann  noch  Weib  und,  setxe  ich  kühn  hinzu,  weder 
Heteroseoaieller  nodi  Homosexueller;  sie  sind  allzumal 
einer  in  Christo  Jesu,*) 

Damit  sind  wir  bei  dem  gefdrchteten  Paulus  an- 
gekommen. Diesen,  wie  in  neuester  Zeit  versucht  wurde, 
zum  Homosexuellen  zu  stempefai,  ist  unstatthaft  Paulus 
denkt  und  fählt  ganz  heterosexuell,  und  wenn  er,  der 
sich  selbst  um  des  Beiches  der  Himmel  willen  ver^ 
schnitten  hatte,  die  Kraft  dazu  nicht  in  sich  fühlte,  so 
würde  er  sich  einfach  verheiratet  haben,  wie  Petrus  und 
andere  f^etan.*) 

Und  iiuu  zu  dem  Briefe  dieses  Apostels  au  die 
Römer.  Es  handelt  sich  um  die  Stelle  Kap.  1,  Vers  26 
und  27,  mit  der  wir  uns  unter  allen  Umständen  ab- 
finden müssen.  Selbst  wenn  wir  der  äußersten  Linken 
angehörten,  könnte  uns  die  Kritik  des  Keueti  I  t  staments 
nicht  darüber  hinweghelfen;  denn  die  Authentizität  des 
Römerbriefes  ist  bis  auf  die  zwei  letzten  Kapitel  von 
niemandem  im  Ernste  angefochten  worden.  Dem  Paulus 
die  richtige  Kenntnis  der  Naturwissenschaft  abzusprechen, 
wie  das  im  II.  Bande  des  Jahrbuchs  geschieht,  geht 
wieder  nicht  an,  ohne  die  Inspirationslehre  preiszugeben. 
Einer  meiner  theologischen  Lehrer  hat  mit  Recht  ein- 
mal  gesagt:  Der  Geist  Gottes  bewalirt  die  Menschen  Vor 
Dummheit.  Wenn  Paulus,  wie  ich  glaube,  bei  der  Ab- 
fassung aller  seiner  Briefe,  also  auch  desjenigen  an  die 


')  Math.  22,  30. 
-j  Gal.  3,  28. 
**)  I.  Cor.  9,  5. 
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Römer,  unter  der  Leitung  des  Geistes  Gottes  stand, 
durfte  er  sich  in  diesem  Briefe  keine  Albernheit  und 
keinen  Verstoß  gegen  die  Naturgesetze  zu  schulden  kom- 
men lassen,  um  dann  aus  solchem  Irrtum  einen  allgemein 
verbindlichen  ethischeu  Gnmrlsatz  abzoleiten,  eine  ganze 
große  Klasse  gottgeschaffener  Wesensu  verdammen  and  yon 
ihnen  zn  erklären,  daß  sie  ftbr  diese  und  jene  Welt  gerichtet 
w&ren  und  ?or  Gk>tt  nicht  bestehen  könnten.  Seien  wir 
ruhig,  eben  weil  Paulus  unter  der  Leitung  des  Gtoistes 
Gottes  stand,  hat  er  so  geschrieben,  daß  wir  nicht  heute 
zu  sagen  brauchen:  Wenn  ier  im  19«  oder  20.  Jahrhun- 
dert gelebt  hätte,  so  würde  er  es  besser  gewaßt  und 
nicht  so  geschrieben  haben,  wie  er  schrieb.  Auch  bei 
unserem  Jahrhundert  mit  seiner  Aufklärung  braucht 
Paulus  nicht  in  die  Schule  zu  gehen. 

Um  die  Stelle  im  Römerbrief  zu  versteben,  haben 
wir  uns  Rechenschaft  darüber  zu  geben,  wann  und  an 
was  für  Leute  dieser  Brief  geschrieben  wurde.  Paulus 
stand  zu  seiner  Zeit  der  ganzen  Macht  des  ungebrochenen 
Götzendienstes  gegenüber,  der  im  römischen  Eeich  durch 
die  sjnkretistische  Verinengung  abendländischer  mit  orien- 
talischen Gottheiten  überaus  polytheistisch  geworden  war, 
der  heidnischen  Welt  mit  all  ihrem  ungöttlirhen  Wesen 
und  ihren  Eritartangen  der  menschlichen  Natur.  Noch 
kannte  er  Eom  nicht  aus  eigener  Anschauung,  nur  aus 
den  Berichten  seiner  Glaubensgenossen,  wie  z.  ß.  Aquilas 
und  Priscillas.  Was  ihm  diese  und  andere  schUchte  und 
eio&che,  sittenstrenge,  in  jüdisch-pharisäischem  Geiste 
aufgewachsene  Zeugen  über  den  Sittenzustand  der  Haupt- 
stadt mitteilten,  mußte  ihn  zu  tiefem  Nachdenken  an- 
regen. Das  kleine  Häuflein  von  riiristen  erschien  ihm 
wie  eine  Oase  in  dieser  großen  sittlichen  Wüstenei  und 
er  legte  sich  die  Frage  Tor:  Welches  ist  das  Pfund,  das 
der  Herr  dieser  seiner  Gemeinde  gegeben,  welche  be- 
sondere Aufgabe  hat  dieselbe  in  ihrer  Sonderstellung  im 
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Herzen  des  Weitreiclis?  Diese  Frage,  nicht  das  eitle 
Begehren,  eine  Weltstadt  zu  sehen,  ließ  ihn  so  dringend 
wünschen,  selbst  nach  Rom  zu  kommen,  und  als  seine 
Reise  sich  verzögerte,  unternahm  er  es,  in  groLun  Um- 
rissen jener  Gemeinde  ihre  Bedeutung  und  Aufgabe 
sohriftlich  klar  zu  machen. 

Zur  Zeit  des  Paulus  treffen  wir  in  Horn  die  größte 
Zivilisation,  aber  auch  das  sittliche  Verderben  hatte 
unter  den  Kaisem  seinen  KnlminatioDspnnkt  erreicht 
Freiheitssinn,  Gerechtigkeit,  Cbarakterst&rke,  Seelenadel, 
Treue  und  Ehrlichkeit,  sittliche  If&Bigang  und  Enthalt- 
ji  samkeit  waren  seltene  Gttter  geworden;  die  ganze  Tiefe 
der  Laster  und  Gebrechen  jener  Zeit  zu  schildern,  wollen 
wir  der  Knlturgeschichte  überlassen.  Auch  die  sexuellen 
Exzesse  nahmen  ttberhand.  Wie  jeder  Genuß  des  Lebens, 
so  war  auch  das  Geschlechtsleben  ausgeartet  und  das 
Lasterleben  der  Heterosexuellen  hatte  sich  als  Produkt 
der  Degeneration  mit  Schamlosigkeit  gepaart.  Die  Ver- 
derbnis Babels,  die  groBstädtische  Verkommenheit  war 
das  (-ieprägr  der  Kaiserstiidt;  deim  mit  dem  Abfall  vüu 
dem  Icbendi^^ua  Gott  gebt  immer  die  Versinnlichung  der 
Menscbcn  Hand  in  Hand;  und  je  größer  die  materiellen 
iNfittel  sind,  Avelcbc  jener  zu  Gebote  stehen,  desto  rafti- 
nierter  wird  der  (^enuli. 

Wieder  stellt  die  christliebe  Welt  im  Zeichen  der 
Überknltnr.  Scboii  vor  50  Jahren  ting  man  an,  Paris 
um  seiner  vielen  Lebemänner  und  Wüstliiige  willen  das 
Seinebabel  zu  nennen,  mußte  aber  bald  zugeben,  daß 
diese  Bezeichnung  auch  anderswo  Anwendung  tinden 
könnte  Wo  immer  in  großen  Städten  es  den  oberen 
Zehntausend  zu  wohl  geht  und  sie  zu  Heiden  werden, 
da  nimmt  die  Prostitution  mächtig  überhand  und  die 
degenerierte  Männerwelt  feiert  mit  ihren  bezahlten  Wei- 
bern wüste  und  schamlose  Orgien  im  Themse-,  Spree-, 
Donau*  und  in  anderen  Babel.    Dagegen  helfen  weder 
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Predigten  noch  Gesetze,  solche  Erscheinimgen  siod^ 
F^ftchte  an  einem  faulen  Baume,  dem  von  einer  höheren 
Hand  jeweileni  wenn  es  Zeit  ist»  die  Axt  an  die  Wnrssel 
gelegt  wird. 

Nor  grobe  Unwissenheit  und  blinder  Eifer  können 
gleichgeschlechtliches  Empfinden,  das  em  eingeborener 
Znstand,  ein  Naturtrieb  ist,  in  einen  Topf  werfen  mit 
solcher  DegeneratioQ,  mit  Entartung  und  sittlicher  Vor- 
kommenheit,  sei  es  im  alten  Rom,  sei  es  in  unsem 
Tagen.  Wenn  aber  ein  blinder  Eiferer  die  Absiclit 
liätte,  von  der  Kanzel  aus  oder  in  einer  Druck- 
schrift die  Sittenlosigkeit  unserer  Großstädte  zu  geißeln, 
würde  er  wohl  aus  der  langen  Liste  der  Laster  gerade 
das  der  sogenannten  widernatürlichen  Unzucht  heraus- 
heben und  bis  ins  Detail  verfolgen,  nur  um  ."öin  Beispiel 
zu  geben  unter  vielen  anderen?  Und  wenn  ar  es  täte, 
so  liefe  er  Crefahr,  bei  seinen  Hörern  und  Lesern  in 
den  Verdacht  zu  kommen,  daß  er  gerne  in  diesem 
Schmutze  sich  wälze,  zum  mindesten  würde  man  ihn  al» 
sehr  plumpen  Kedner  oder  Schriftsteller  bezeichnen^ 
Wer  nun  meint,  daß  Paulus  hier  aus  der  Sittenlosigkeit 
Roms  ohne  weiteres  ein  Beispiel  herausgegriffen  habe,, 
um  dieses  bestimmte  Laster  zu  verdammen,  erhebt  gegen 
ihn  den  Vorwurf  der  ünschicklichkeit  und  der  Plumpheit 
zugleich.  Die  Verse  Börner  1,  26,  27  aus  ihrer  Um* 
gebung  herausgenommen  könnten  ja  wohl  zu  jener 
Meinung  fuhren;  lassen  wir  sie  aber  in  ihrem  Zu-» 
sammenhange  stehen,  so  tönen  sie  ganz  anders,  und 
Paulus  erscheint  nicht  mehr  als  ungeschickter  StOmper,. 
zu  dem  ihn  oberflächliche  Ausleger  machen,  der  nichta 
Besseres  zu  schreiben  gewußt  hätte,  als  allerband  sittliche 
»mahnungen  kunterbunt  aneinander  zu  reihen.  ISr  hätte 
in  diesem  Falle  ganz  gewiß  nicht  die  Frauen  voran- 
gestellt,  er,  der  nicht  gewöhnt  ist,  die  Frau  als  Krone 
der  Schöpfung  zu  bezeichnen.    Ein  Apostel  Jesu,  der 
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wie  jeder  sittliche  Mensch  geschlechtliche  Verhältnisse 
lieber  umgeht»  hätte  uns  keine  derartige  Steile  hinter* 
lassen,  die  weder  seine  BJömer,  noch  wir  heute  in  gemisch- 
ter Gesellschaft  vorznlesen  wagten,  bloß  dämit  er  sagen 
könnte,  es  kommen  auch  solche  Dinge  vor.  Der  Brief, 
aus  dem  ungeschickte  Menschen  die  zwei  Verse  unbe- 
fugterweise heransschneiden,  ist  nach  einem  bestimmten,, 
wohl  durchdachten  Plane  angelegt,  er  erörtert  die  Stel- 
lung der  Heiden  und  Juden  zum  Ehrangelium,  und  in 
der  Einleitung  zeigt  Paulus,  welche  Macht  das  Heiden- 
tum über  die  Gemüter  habe,  indem  es  die  Menschen 
bis  zu  dem  Grade  beherrsche,  daß  sie  gegen  ihren 
eigenen  Willen  und  Trieb  geschlechtliche  Handlungen 
ausüben,  in  der  Mdnung,  damit  ihren  Göttern  zu  dienen. 
Von  gesehlechtliohen  Verirrungen  ist  die  Hede,  ja,  aber 
nicht  von  vereinzelten,  sondern  von  habituellen,  tiefer 
begründeten,  prinzipiellen,  von  vennter  Ethik,  liervor- 
gegangen  aus  verirrter  Dogmatik.  Wie  im  10.  Kapitel 
des  ersten  Korintherbriefes,  das  von  der  Beteiligung  der 
Christen  am  (ilöt/endienst  handelt  und  in  Vers  8  ani  das 
Ereignis  hinweist,  wo  Israel  der  Verführung  der  moabi- 
tischen  Tempelprostitutiou  erlag,  'j  so  denkt  Paulus  im 
Römerbrief  an  die  geschlechtlichen  Kultushandlungen  und 
nimmt  gegen  diese  Stellung,  mit  derselben  Strenge,  wie 
der  alte  Bund  und  der  Apostelkonvent,  indem  er  sie  für 
ungöttlich  und  unchristlich  erklärt  und  den  Beweis  da- 
für erbringt  Die  heidnischen  Mysterien  eines  Priap, 
Bachus,  einer  Flora,  Venus,  Isis  stehen  dem  Paulus 
Tor  Augen,  deren  tiefere  Mystik  er  nicht  verkennt, 
deren  Ursprung  er  darum  als  d&monisch  und  dem 
wahren  Gott  zuwider  auffaßt  Judentum  und  Heiden- 
tum stellt  er  im  Bömerbriefe  einander  gegenüber,  um  zu 
zeigen,  daß  beide  des  Heils  in  Christo  bedürfen.  Rom, 
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die  Hauptstadt,  reprä^t  iitiert  ihm  das  ganze  Heidentum, 
das  er  nicht  mit  lie-chrririkter  und  iing:erechter  jüdischer 
Voreingenoraraenlieit  beurteilt,  sondern  von  dem  Stand- 
punkte aus,  den  sein  Meister  eingenommen.  Aus  den 
Evaugeliea  wissen  wir  uämlich,  daß  die  Pharisäer  der 
gröberen  heidnischen  Magie  eine  feinere  jüdische  gegen- 
ühergestellt  hatten,  mit  Engelverehrung  und  Dämonen- 
beschwörung. Jesus  selbst  bestritt  weder  die  Existenz 
noch  den  Kinfluß  einer  solchen  Geisterwelt,  bekämpfte 
nur  die  aberglänbische  Verehrung  der  Engel  und  die 
magische  Beschwdmng.  Oaxa  so  Paulus.  Er  faßt  das 
Beich  Gottes  auf  als  eine  Vereinigung  aller  persönlichen 
Geschöpfe  im  Himmel  und  auf  Erden  in  Christo,  als  die 
Herstellung  einer  Harmonie  im  üniversum»  der  Einzelne 
wird  durch  die  Sakramente  geheimnisvoll  Christo  ein- 
verleibt und  durch  den  Glauben  wird  Christus  selbst  das 
Prinzip,  welches  in  den  Seinigen  lebt  Dem  Gottesreich 
gegenüber  sieht  Paulus  ein  Reich  der  Finsternis  unter 
Satan,  eine  Macht,  i^ovata,  als  eine  Mehrheit  von  bösen 
Geistern.  Diese  Macht  ist  zwar  prinzipiell  durch  Jesu 
Tod  überwunden,  aber  der  ivampt  dauert  noch  fort  bis 
zu  seiner  Parusie. 

Das  ist  der  große  Gesichtspunkt,  unter  dem  Paulus 
seinen  Römerhrief  schrieb.  Nicht  von  griechischer  Tjiebe 
und  nicht  von  lesbischer  Lielto  redet  er  darin,  sonst  hatte 
er  sich  in  diesem  Sinne  eher  an  die  Korinther  oder  an 
eine  der  kleinasiatischen  Gemeinden  gewandt  mit  seinen 
Warnungen.  Nicht  an  eine  einzelne  sündige  Handlung 
denkt  er,  wenn  er  von  den  Weibern  sagt,  daß  sie  den 
natürlichen  Gebrauch  in  den  unnatürlichen  verwandelt 
haben  y  sondern  an  die  gottesdienstlichen  Orgien,  hei 
denen  die  Weiber  zahlreicher^  vielfach  allein  beteiligt 
waren.  Darum  erwähnt  er  sie  zunächst  und  dann  erst 
die  Männer,  die  ein  Gleiches  tun.  Ihre  geschlechtlichen 
Handlungen  sind  widematOrlich,  weil  sie  von  heterosexuell 
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empfindenden  Weibern  nnd  Männern  vollzogen  werden 

gegen  ihren  Naturtrieb,  in  dem  falschen  Wahne,  der  Gottheit 
wohlzugefallen.  Aus  der  VerkehruDg  der  letztereu  leitet 
Paulus  die  Verkehrung  der  Gottesverehrung  ab.  Wenn 
im  Reiche  des  wahren  Gottes  fromme  Menschen  beiderlei 
Geschlechtes  ihr  Fleisch  samt  seinen  Lüsten  und  Be- 
gierden kreuzigen  durch  den  Geist,  um  dem  Gott,  der 
ein  Geist  ist,  zu  gefallen,  und  niemals  sicli  einfallen 
lassen,  diesen  Gott  durch  eine  fleischliche  Handlung 
irgend  einer  Art  verehren  zu  wollen,  so  h?it  rnrh  Paulus 
die  Verirrung  des  Heidentums,  dem  die  Erkenntnis  der 
Heiligkeit  Gottes  fehlt  und  welches  es  nicht  als  Frevel 
empfindet,  das  Bild  des  unvergänglichen  Gottes  in  das 
Bild  von  vergänglichen  Menschen  und  von  Tieren  zu 
verwandeln,  zur  Folge,  daß  seine  Mysterien  tierisch- 
menschlich sich  gestalten,  zu  einem  fleischlichen  Bitas 
führen,  der  seinen  Priesterinnen  und  Priestern  den  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr,  der  ihrer  Natur  entgegen  ist^ 
als  ein  Opfer  auferlegt,  die  Tempelprostitution  gebietet. 
Solohe  Unziemlichkeiten  sind  der  Lohn,  der  den  Heiden 
aus  ihrer  GottesTorkennung  erwächst,  an  die  sich  dann, 
wie  Paulus  weiter  fortfährt,  alle  andern  unchristlichen 
Eigenschaften  anreihen. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  unsere  Stelle 
einzig  und  allein  auf  das  alte  Born  oder  die  Zeitgenossen 
des  Paulus  Bezug  habe.  Die  Verkehrung  des  wahren 
Gottesbegriffes  hatte  durdi  emzelne  Lrrlehier  bereits  im 
Morgenlande  wie  im  Abendlande  bei  den  jungen  Ge- 
meinden Eingang  gefunden  und  es  war  für  die  Apostel 
keine  leichte  Sache,  das  christliche  Bewußtsein  rein  zu 
erhalten  gegen  derartige  heidnische  Verirrungen,  An 
solche  ist  wohl  zu  denken  bei  den  Werken  der  Nikolaiten,^) 
gegen  solche  eifert  der  Brief  Judä  und  der  zweite  Petri- 


>j  Oifeiib.  2,  14,  15. 
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brief.  Uns  erscheint  das  Heidentum  mit  seinen  schreck- 
lichen Gestalten  und  Folgen  in  einem  zu  fernen  und 
schwachen  Lichte,  um  seine  Wichtigkeit  zu  erkennen, 
wir  müssen  unsere  Missionare  darüber  befragen,  um  eine 
richtige  Vorstellung  zu  gewinnen;  aber  an  der  Haod  der 
Kirchengeschichte  ließe  sich  leicht  nachweisen,  wie  oft 
und  bis  wie  weit  hinunter  die  christliche  Kirche  sich 
bedroht  sah  Ton  dem  Bindringen  heidnischer  Mysterien, 
sodaß  immer  wieder  die  Frage  des  Paulus  ertönen 
mußte:  Wie  stimmt  Christas  mit  Belial?  Nachld&nge 
dieser  MjBterien  sind  in  späterer  Zeit  die  Verirrungen 
des  Templerordens,  und  daß,  wo  die  innere  Gott- 
entfiremdung  zu  frechem  Unglauben  oder  dunklem  Aber« 
glauben  iührt,  bald  auch  der  Kultus  des  Fleisches  seine 
wüsten  Orgien  feiert,  zeigen  Erscheinungen  unserer  Tage 
wie  die  „schwarze  Hesse"  und  Ähnliches. 

Ob  Paulus  jemals  sich  vor  die  Frage  der  Homo- 
sexualität gestellt  sah;  ob  ihm  jemals  konkrete  Fälle 
gleichgeschlechüiehen  Empfindens  vor  Augen  traten 
und  ob  er  sich  über  dieselben  klar  zu  werden  versuchte, 
oder  ob  er  daran  als  an  einem  unlösbaren  Rätsel  vor- 
überging, wer  kann  das  sagen?  Uber  die  Zügellosigkeit 
im  geschlechtlichen  Verkehr,  uber  die  Verletzung  des 
Schamgel'iihles  hat  Paulus  sich  deutlicli  geäuBert  und 
den  Wüstlingen  spricht  er  unzweideutig  das  Urteil  an 
mehr  als  einer  Stelle  in  seinen  Briefen.  Das  darf  ein 
Mann  wie  er,  der  sich  aller  und  jeder  geschlechtlichen 
Betätigung  um  des  Reiches  Gottes  willen  entliält.  Der- 
selbe Paulus  verlangt  aber  nicht  von  allen  gleiche  Voll- 
kommenheit, wie  er  sie  besitzt,  weil  er  weiß,  wie  ver- 
schiedenen Temperamentes  die  Menschen  sind  und  wie 
schwach  das  Fleisch  ist.  Die  Christen  zu  Korinth  legten 
ihm  die  Frage  vor,  was  besser  sei,  heiraten  oder  Brunst 
leiden,  und  Paulus  entschied  in  »einer  weitherzigen 
Toleranz  fOr  das  erstere,  d.  h.  er  erkannte  es  für  besser, 
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daß  der  Mensch  seine  Triebe,  welche  der  Schöpfer  in 
ihn  gelegt  bat,  betätige,  als  in  fortwährendem  Kampfe 
mit  Fleisch  und  Blut  sich  selbst  aufzureiben,  als  sich  ein 
Gewissen  zu  machen  aus  etwas,  was  an  und  für  sich  keine 
Sttnde  ist.  Man  lese  nur  das  7.  Kapitel  im  L  Korinther- 
Brief,  um  die  Weitherzigkeit  des  Apostels  zu  erkennen. 

So  wenig  Paulus  die  heterosexuelle  Liebe  und  deren 
geordnete  Betätigung  verdammt,  sonderu  letztere  aus- 
drücklich erlaubt,  zur  Vermeidung  von  Ausschweifungen, 
80  wenig  kennt  er  Verbote  für  die  Betätigung  der  gleich- 
geschlechtlichen Liebe.  Mochte  er  die  Ausschreitungen 
der  einen  wie  der  anderen  kennen,  er  tritt  auf  Kinzel- 
heiten  nicht  ein,  sondern  faßt  alles  unter  demselben 
Namen  Unzucht"  zusammen  und  stellt  dieser  ein  ge- 
ordnetes Geschlechtsleben,  welches  das  Schamgefühl 
nicht  verletzt  und  keinen  (öffentlichen  Anstoß  erregt,  als 
Schutzmittel  gegenüber. 

Über  gewisse  Dinge  spricht  ein  züchtiger  Mensch 
nicht,  auch  wenn  er  sie  tut  und  ohne  Gewissensskrupel 
tut  (das  wissen  Eheleute  am  besten);  aber  wenn  wir  nun  > 
Paulus  die  Frage  vorlegen  könnten:  Was  soll  der  tun, 
der  Brunst  leidet,  dem  es  aber  gegen  seine  ganze  Natur 
ginge,  wenn  er  beim,  andern  Geschlechte  Befriedigung 
suchen  mUßte,  weil  er  homosexuell  empfindet,  ist  einem 
solchen  gleichgeschlechtliche  Betätigung  erlaubt,  innere 
halb  der  Schranken  der  Schamhaftigkeit  und  des  An- 
standest, so  wissen  wir  nicht,  wie  er  diese  Frage  be- 
antworten würde.  Die  einen  legen  ihm  ein  ruhiges  und 
bestimmtes  „Ja"  in  den  Mund,  die  andern  ein  ebenso 
bestimmtes  „Nein",  noch  andere  wagen  gar  nichts  zn  ent- 
scheiden. In  jedem  Pralle  werden  wir  auf  individuelle 
Ansichten,  auf  persönliche  xMeinungen,  die  stark  unter 
dem  Einflüsse  des  eignen  Naturtriebes  stehen,  angewiesen 
sein;  wo  aber  nur  Meinungen  und  Ansichten  zur  Geltung 
kommen,  muß  an  der  Eegel  festgehalten  werden :  Keiner 
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richte  den  andern.  Paulus  die  Absicht  unterschieben, 
daß  er  den  Uraniern  ein  andere^,  strengeres  Gesetz  für 
ihr  Geschlechtsleben  als  den  1  ft  terosexuellen  habe  auf- 
erlegen und  sie  um  der  Betätigung  ihrer  natürlichen 
Liebe  willen  zur  iSteinigung,  zum  Scheiterhaufen  oder 
zum  Gefängnis  in  diesem  Lehen  verurteilt,  im  Jenseits 
ewig  verdammt  wissen  wollen,  das  hieße  doch  seine 
Worte  nicht  auslegen,  sondern  verdrehen,  die  eigene  In- 
toleranz dem  Apostel  unterschieben  und  den  zu  einem 
christlichen  Ungeheuer  stempeln,  der  in  geschleclitlichea 
Dingen  so  milde  Toleranz  übte  wie  sein  göttlicher  Meister« 
Ich  schließe,  indem  ich  der  festen  Überzengong 
Aiudrack  gebe,  der  Uranier  habe  sich  nicht  gegen  die 
heilige  Schrift  zu  verteidigen,  nidit  gegen  eine  einzige 
Stelle  derselben,  nur  gegen  eine  althergebrachte  Ans- 
legnng.  Die  heutige  Christenheit  steht  dem  Heidentiime 
ferne,  sie  kommt  hdohstens  noch  an  der  Peripherie  mit 
demselben  in  Bertthmng,  daher  denken  wir  nicht  an  die 
Beziehung  vieler  Schriftstellen  zu  demselben;  Paulus 
aber  wie  Moses  lebten  mitten  in  jener  argen  Welt  und 
dferten  ftür  die  Bnnhaltnng  des  Volkes  Gottes  von 
allen  d&monischen  Einflttssen.  Indem  ich  mich  in  die 
Lage  der  beiden  Gottesmänner  hinein  zu  versetzen  ver- 
suchte, glaube  icli  den  richtigen  Sinn  der  in  Frage 
kommenden  Abschnitte  gefunden  zu  haben.  Auch  wenn 
es  mir  nicht  gelungen  sein  sollte,  hoÖe  ich  wenigstens, 
mit  so  viel  Ernst  an  die  Frage  herangetreten  zu  sein, 
daß  niemand  mir  vorwerfen  wird,  ich  mache  mich  da- 
mit zum  Apostel  der  Unsittlich keit,  wenn  ich  die  weit- 
gehendste Toleranz  auf  christlich«  m  Boden  vertrete.  Wie 
man  sich  seiner  Aufklärung  rühnif  n  und  doch  sehr  be- 
schränkte Lebensanschauungen  haben  kann,  wie  man 
nicht  orthodox  zu  sein  braucht,  um  doch  bis  über  die 
Ohren  in  pharisäischen  Vorurteilen  zu  stecken,  so  läßt 
sich  andererseits  das  strengste  Bibelchristentum  gar  wohl 
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mit  großer  Weitherzigkeit  verbinden.  Mein  Alter,  viele 
Reisen  und  jalirelanger  Aufenthalt  iu  fremden  Ländern 
haben  meinen  Glauben  nicht  verändert,  aber  meinen 
Gesiclitskreis  erweitert,  und  als  ich  an  diese  sehr  deli- 
kate Fr-isre  herantrat,  da  tat  ich  es  im  klaren  Bewußt- 
sein ineiiier  Verantwortung  vor  Gott.  Daü  ich  sie  ganz 
gelöst  habe,  sciirneicheie  ich  mir  nicht,  der  Versuch  aber 
war  ein  Akt  der  Anerkennung  für  das  wissen schaftlich- 
humauitäre  Komitee,  dessen  Wirksamkeit  mir  als  eine 
Wohltat  für  Tausende  erscheint,  als  em  Werk  der  inneren 
Mission,  das  der  Unterstützung  nicht  bloß  von  seiten  der 
Homosexuellen  —  wo  käme  dieses  kleine  Häuflein  allein 
hin?  —  sondern  auch  der  Heterosexuellen  bedarf  und 
würdig  ist  der  Hilfe  aüer,  denen  an  der  Wahrheit  ge- 
legen ist 
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Das  Ergebiiis 
der  statistischen  Üiitersuciiuugeii  über 
den  Prozentsatz  der  Homosexuellen. 

Von 

Dr.  Magnus  Hirseilfeld« 


Motto:  „Threo  Höhepunkt  en-eiclit  die 
Aufgabe  der  Statistik  in  der  Entdeckuug 
▼OB  Aegelmäßigkeiten  and  OesetxenJ* 

Dr.  Max  Haushofer. 

Prof.  an  der  k.  toolin.  Ilorlisolmlo  /ii  Mtlnchen. 
(Lebr-  u.  Uandbucti  d.  ätatisUk.  2.  Aufl.,  S.  ö7.) 
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Die  Frage  nach  der  Zahl  der  HomosexueUen  ist  oft 
aafgeworfen,  die  Wiohtigkeit  ihrer  Beantwortung  wiederholt 
hervozgehoben  worden.  So  betonte  GroB^)  vor  einigen  Jahren 
die  Bedeutung  einer  zahlenmäßigen  Feststellung;  er  meinte, 
,>man  müsse  feste  Anhaltspunkte  ttber  die  Zahl  der  Kon- 
trären und  die  B^ehung  homosexueller  Handlungen^ 
nötigenfalls  unter  Beihilfe  der  Homosexuellen,  gewinnen, 
um  die  Zahl  der  Gresetzes&bertretuugeii  und  die  Anzahl 
der  tatsächlich  erfolgten  Verurteilungen  yergleichen  zu 
können.  Wenn  die  Prozentzahl  der  gesühnten  Verbrechen 
gegen  die  Zahl  der  begangenen  verschwindend  klein  sei, 
so  sei  der  Strafzweck  nicht  erreichbar;  eine  Bestrafung 
einer  winzigen  Anzahl  von  Fällen  verfalle  dem  Fluclie 
der  Lächerlichkeit  Bei  der  Zweifelhaft igkeit  der  Straf- 
barkeit homosexueller  ilandlungen  bilde  dies  dann  einen 
Grund  mehr  für  die  Straflosigkeit." 

Einen  ähnlichen  Gedankengang,  wie  den  von  Groß 
entwickelten,  stellte  bereits  im  Jahre  186f)  ein  un- 
bekannter Autor ^)  in  einer  ganz  ausgezeichneten,  jetzt 

(jrroü,  Besprechaug  des  Buchtis  vou  W  ach eit fehl, 
Homosexualitttt  and  Strafreeht,  Archiv  fUr  Kriminal- 
anthropologle  etc.,  Bd.  VI,  Hefts  a.  4,  1901,  S.  sei—SSd. 

*)  Der  Verfasser  —  ein  Arzt  —  aannte  sich  ala  Schrift- 
steller Nonst  M.  Kertbeny.  Er  ist  —  so  weit  ich  sehe  —  der 
Präger  des  Wortes  „homosexual".  Dioses  jetzt  so  viel  angewandte 
Wort  findet  sich  zum  ersten  Male  auf  S.  48  der  oben  zitierten 
Schrift  iu  l'olgeudem  Satze:  Neben  dem  uurinaloexuulleu 
THebe  der  geaamten  Meuaehheit  und  dea  Tierreichea  scheint  die 
Natur  in  ihrer  Souveränen  Laune  bei  Hann  wie  Weib  auch  di*n 
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fast  verschoUeuen  Muuographie  an,  welche  den  Titel 
führt:  „§  143  des  Preußischen  Strafgesetzbuches  vom 
14.  April  1851  und  seine  Aufrechterhaltung  als  §  152 
im  Entwürfe  eines  Straffff^^t  tzbuches  für  den  Norddeutschen 
Hund,  Offene,  fach  wissenschaftliche  Zuschrift  an  Seine 
Exzellenz  Herrn  Dr.  Leonhardt,  kgl.  preußischen  Staats- 
und Justiznnnister*'  (Leipzig^  Sprhes  Kommissionsverlag, 
1869).  Der  offenbar  sehr  gut  unterrichtete  Verfasser 
rechnet  in  seiner  Sclirift  auf  die  700000  Einwohner, 
welche  T^erlin  damals  zählte,  10000  Homosexuelle.  (Das 
wären  l,42Ö7oO  nimmt  an,  daß  diese  sich  einmal 
die  Woche  zu  Handlungen  verleiten  lassen,  die  der  Ge- 
fahr der  durch  §  143  angedrohten  Verfolgung  ausgesetzt 
sind.  Diesen  520000  Fällen  jährlich,  „welche  Sahne  zu 
ftohten  haben''»  standen  im  Jahre  1867  57  Fälle  gegen- 
über, welche  zur  Anzeige  gekommen  sind;  zu  einer  Ver- 
urteilung kam  es  nur  in  18  Fällen,  in  35  wurde  das 
Verfahren  eingestellt,  4  blieben  ,,unerledigt".  Im  Jahre 
1868  kam  in  ganz  Berlin  bloß  ein  Fall  „widernatürlicher 
Unzucht''  zur  Anzeige. 

Der  Verfasser  von  §  143  fährt  nach  diesen  Gegen- 
überstellungen wdrtlich  weiter: 

„Dehnt  man  diesen  approximatiren  Kalkül  auf  alle 


In) m o s e X u al e  11  Triel)  gewissen  männlichen  o*ler  weiblichen  In- 
dividuen bei  der  Geburt  mitgegeben,  ihnen  eine  gesehleclitliche 
GebwdeiiWt  verlii^eii  haben,  welebe  die  damit  Behafteten 
sowohl  physisch  als  geistig  nnföliig  macht»  auch  bei  bestem  Willen 
zur  noirmalsezualeD  Erektion  zu  gelangen,  also  einen  direkten 
Horror  vor  dem  Gegengeschletlitlichen  voraussetzt  und  es  den 
mit  dieser  Leidcnscliaft  Behafteten  ebenso  unmöglich  macht,  sich 
dem  Eindruck  zu  entziehen,  welchen  einzelne  Ijidiviiluen  des 
gleichen  Geschlechts  auf  sie  ausüben.'"  Der  Verfasser  bildet 
weiter  die  Worte:  „Homoseznalist",  „Uomosexualistin",  „Hchddo- 
sezualismus"  und  „Homosexualität".  Das  Wort  „heterosexnal'^ 
wird  nicht  gebraucht,  dagegen  —  auch  wohl  zum  ersten  Male  — 
die  Bezeichnung  „monosexual**. 
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1212  größere  und  mittlere  Städte  Preußens  aus,  je  nach 
der  Höhe  ihrer  BeYölkenuig  —  die  ganz  kleinen  Städte 
und  die  ungemein  größere  Anzahl  der  Landbewohner 
Töllig  außer  Acht  lassend  —  so  erhalten  wir  ein  Zahlen- 
resultat aber  wahrscheinlich  verübte,  jetzt  noch  straf- 
bedrohte  Handlungen  ^  gegen  welche  die  wirklich  straf- 
rechtlich verfolgten  Fälle  sich  verhalten  wie  eine  MQcke 
zu  einem  Elefianten!  Also  Tausende  und  Tansende  be- 
gehen stündlich,  täglich  Taten^  welche  heute  noch  straf- 
bedroht sindi  aber  dem  Gesetze  verfallen  jährlich  von  all 
diesen  Tätern  kaum  drei,  vier  Dutzend !  Und  diese  nicht 
etwa,  weil  sie  das  straf  bedrohte  Vergehen  so  arg  übertrieben, 
iin  Gegenteile,  nur,  weil  sie  so  unglücklich  oder  so  unklug 
waren,  sich  zu  sehr  zu  exponieren,  weil  sie  der  Denunzia- 
tion unterlagen,  zumeist  wohl,  weil  sie  zu  mittellos  waren, 
um  streng  verschlossene  Gemächer,  treue  Diener,  willige 
Kreaturen  zu  haben,  ihres  Geliebten  wie  aller  Mitwisser 
Schweigen  zu  erkaufen,  oder  weil  sie  sozial  zu  niedrig 
standen,  als  daß  man  mit  ihnen  so  viel  „Federlesens** 
gemacht  hätte.  Diese  so  namenlos  geringe  Minorität  ist 
also  jährlich  der  schwer  bestrafte  Martyr  des  Paragraphen, 
das  Opfer  der  straflos  ausgehenden  immensen  Majorität, 
der  Sünden  bock  des  Gerechtigkeitsprinzipes!" 

Von  ähnlichen  Gesichtspunkten  ging  auch  Bebel 
aus  —  und  zwar  stellten  die  drei  genannten  Gewährs- 
männer ihre  Betrachtungen  vOUig  unabhängig  von  ein- 
ander an  —  als  er  in  seiner  ersten  Reichstagsrede  über 
den  §  175^)  sagte,  daß,  wenn  ein  Strafgesetz  nur  aus- 
nahmsweise gehandhabt  werden  kann  oder  gehandhabt 
wird,  die  Frage  entsteht,  ob  die  Strafbestimmung  noch 
aufrecht  zu  erhalten  ist 

Laßt  sich  aus  dem  zahlenmäßigen  Mißverhältnis 


Vgl.  Jahrbach  für  aexueUe  Zwischenstufen,  Bd.  I, 

S.  274. 

/•hrbttdi  VI.  8 
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zwischen  begangenen  und  yerurteilten  Handlungen, 
zwischen  bestraften  und  straffreien  Tätern  die  Ungerech- 
tigkeit des  heutigeo  Kechtes  erweiso!),  so  wird  diese  Un- 
gerechtigkeit um  80  größer,  wenn  daa  Hecht  an  sich  ein 
Unrecht  ist 

Wir  wissen  aus  der  Geschiclite  und  haben  es  mit- 
erlebt« mit  welchem  £ifer  sich  edle  Männer  und  mit 
ihnen  bedeutende  Menschenscharen  einer  einzigen  Per- 
sönlichkeit annahmen,  von  der  sie  glaubten,  daß  sie 
unschuldig  yerurteilt  sei,  und  .wahrlich ,  es  ist  besser, 
daß  Hunderte  schuldbeladen  frei  herumgehen,  als  daß 
einer  schuldlos  der  Freiheit  beraubt  ist 

Denken  wir,  wie  rastlos  Voltaire^)  sich  für  den  1761 
hingerichteten  Jean  Calas  verwandte,  bis  König  und  Rat 
den  Fall  einer  nochmaligen  Prüfung  unterzogen,  Calas 
einstimmig  für  unschuldig  erklärten  und  der  unglücklichen 
Familie  die  eingezogenen  Güter  und  vor  allem  ihre  Ehre 
zui  ückgaben,  —  rufen  wir  uns  zurück,  wie  Egidy  für  das 
Wiederaufnahmeverfahren  in  Sachen  Zieteu  stritt,  bis 
der  Tod  erst  den  einen  und  bald  (Icii  anderen  hinweg- 
nahm, —  erinnern  wir  uns,  was  Zola  für  Diryfns  tat,  wie 
sieli  fast  die  ganze  gebildete  Welt  mit  der  Schuldfrage 
dieses  einen  als  Person  ^^ewiß  niclit  beachtenswerten 
Mannes  beschäftigte  —  in  Sachen  der  Homosexuellen 
aber  handelt  es  sich  nicht  um  einen,  der  möglicherweise 
zu  Unrecht  im  Gefängnis  schmachtet,  sondern  um  Hunderte, 
nicht  um  Hunderte,  die  ihr  Leben  lang  in  (refahr 
schweben,  möglicherweise  schuldlos  einem  Gesetze  zu  ver- 
fallen, das  über  dem  Richter  steht,  sondern  um  Tausende 
und  Abertausende. 

Gewiß  ist  es  daher  für  die  Beurteilung  unserer 
Forderungen  von  hohem  Belang,  wenn  wir  den  stati* 

')  Dryander,  Der  Prozeß  Calas  und  die  Toleranz, 
Barmen  1887,  sowie  vor  allem  Voltaire,  Sur  la  toleranoe  & 
eauBe  de  la  mort  de  Jean  Calas. 
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stischen  Nachweis  führen  können,  wie  groß  der  Prozent- 
satz der  BeTÖlkerang  ist,  deren  Wohl  nnd  Wehe  hier  auf 
dem  Spiele  steht. 

Aber  anch  fUr  die  Bewertung  des  üranismns  selbst 
ist  es  unerläßlich,  daß  wir  über  die  Ausdehnung  unter- 
richtet sind,  weldie  er  im  Vol^skörper  einnimmt  Bloch') 
bemerkt  ganz  richtig:  „Das  Urningtum  würde  tatsächlich 
soziale  Bedeutung;  besitzen,  wenn  die  von  einzelnen  Homo- 
sexuellen gemachten  AiiL^aben  über  die  große  Zahl  der 
Homosexuellen,  spezieil  derjenigen  mit  angeborener  kon- 
trärer Sexualempfindung,  richtif^  wären." 

Viele  wissenschaftliche  Luterfragen  lassen  sich  auf 
diesem  Gebiet  ohne  statistisches  Fundament  überhaupt 
nicht  sicher  beantworten,  so  die  Frage,  ob  —  wie  oft 
behauptet  —  die  Homosexuellen  in  nennenswerter  WeiRo 
der  Übervölkerung  entgegenwirken,^)  ferner,  ob  die  Zitier 
geborener  Urninge  einen  konstanten  Quotienten  darstellt, 
ähnlich  der  Verhältniszahl  männlicher  und  weiblicher  Ge- 
burten, ein  Umstand,  der,  wenn  statistisch  nachweisbar^  gewiB 
für  die  Fortpflanzungsbiologie  höchst  beachtenswert  wäre.**) 

^)  Beiträge  zur  Ätiologie  der  Psjohopathia  sexaa- 
liSy  Tl.  1,  S.  215,  Verlag  Dohm  in  Dresden. 

')  Dr.  Hans  Fi  sc  Ii  er,  Nervenarzt  in  Mtincben,  Homo- 
sexualität eine  ph jäiulugiäühe  LIrscheinung?  Berlin  1903, 
Gnadeafeld  u.  Co.  In  dieser  kleinen,  aber  wertvollen  Schrift 
heifit  es  auf  S.  11:  „Mir  seheint  vielmehr  —  es  ist  £rei1ieh  eine 
Hypothese,  welche  ich  aufstelle,  für  welche  ich  schon  deshalb, 
weil  selbstredend  eine  nur  halbwegs  brauclihare  Statistik  über  die 
Hfiufigkeit  des  ITomosexuaIi3nni.s  fehlt,  keinen  anderen  Beweis,  als 
den  in  vorstehenden  Austulirungcn  enthaltenen  Tnduktionsbeweis 
bringen  kann  —  mir  scheint  die  Homosexualität  eine  Selbsthilfe 
der  Natur  gegen  die  Übervölkerung  in  solchen  Gegenden,  iu 
denen  die  Dichtigkeit  der  Menschen  eine  solche  befOrehten  VSSV* 

*)  Vgl.  Dr.  med.  E.  Radin,  Zur  Rolle  der  Homo- 
sezaellen  im  Lebeneprozeß  der  Kasse,  im  Archiv  fflr 
Rassen-  und  (rcsellschaf tsbiologie,  herau<»f^egebett  von 
Dr.  A.  Plötz.  Jahrg.  X,  Heft  1,  Januar  1904,  S.  102if. 

8* 
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Es  ist  nun  Ton  yomherein  klar,  daß  einer  Erniittelung 
der  Anzahl  der  Homosexuellen  außerordentlich  große 
Schwierigkeiten  entgegenstehen,  die  mir  früher  selbst  un* 
ttberwindlich  erschienen. 

Die  Volkszählung  kennt  nur  zwei  scharf  umgrenzte 
Geschlechter.  Die  Angaben  der  Kriminalstatistik  sind 
TdUig  unbrauchbar.  Diejenigen  Homosexuellen,  welche 
zur  Anzeige  und  Aburteilung  gelangen,  bilden  erfahrung<i- 
gemäß  und  naturgemäß  einen  so  Terschwindend  kleinen 
Bruchteil  der  wirklich  TOrhandenen,  daß  ihre  Zahl  für 
unsere  Zwecke  nicht  verwertbar  ist  Gelangten  doch 
nach  der  obigen  Berechnung  1867  nur  0,011  und  186B 
gar  nur  0,00019^0  wahrscheinlich  vorgekommenen 
Fälle  zur  Anzeige.  Ungleich  mehr  Homosexuelle,  als 
in  die  Hände  der  liichter,  [leiaten  jedenfalio  in  die  Arme 
der  Erpresser,  aher  aucli  deren  Erfahrungen  lallen  für 
die  Statistik  aus.  Ebensosvtnig  bieten  die  in  die  Polizei- 
listen eingetragenen  Homosexuellen  ein  schlüssiges  Mate- 
rial. Diese  Listen,  welche  eingerichtet  wurden,  um  ,,in 
vorkommenden  Fällen"  Anhaltspunkte  zu  besitzen .  um- 
fassen zwar  in  Berlin  mehrere  tausend  Nummern;  sie 
entstehen  in  derW'eise,  dab  zuständige  Beamte  die  Namen 
derjenigen  angeben,  von  welchen  sie  direkt  oder  indirekt 
erfahren  haben,  daß  sie  homosexuell  sind.  Es  liegt  aber 
auf  der  Hand,  daß  die  Eintragungen  nicht  nur  unzuver- 
lässig, sondern  auch  unvollständig  sein  müssen  ^) 

Wenn  wir  uns  von  den  Juristen  an  die  Mediziner 
wenden,  so  bleiben  auch  diese  die  Antwort  schuldig. 
Völlig  zutreffend  schreibt  Merzbach:')  ,,Die  Homosexuellen 


^)  Ich  verdanke  diese  Angaben  dem  verstorbenen  Krioiinal« 
direkter  v.  Meerscheidt-Hüllessem. 

Diü  Lehre  von  der  Homosexualität  als  Gemeiii- 
t^ur  wisscuBchaftlicher  Erkenntnis,  von  Dr.  Geor^  Merz- 
baeh,  Arzt  für  Haut-  und  Geschleehtsleiden  in  Berlin,  in  der 
Monatsschrift  für  Harnkrankheiten     sexaelle  Hygiene, 
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•sind  zwar  allerorten,  auf  dem  Lande  und  in  dea  Städten, 
in  der  Hütte  und  in  den  Palästen,  bei  den  Kulturvölkern 
wie  bei  den  wilden  Stämmen  in  nicht  eben  kleiner  Zahl 
anzutreffen^  aber  es  dürfte  doch  nur  wenige  Arzte  geben, 
denen  sich  Homosexuelle  in  dieser  Eigenschaft  als 
Patienten  anvertraut  haben.  Diesen  Umstand  erklärt 
einesteilB  die  begreifliche  Scheu  des  Homosexuellen,  sich 
selbst  dem  Arzte  in  einem  Znstand  anzuvertrauen,  den 
die  Gesellschaft  mit  Ächtung  und  das  Gesetz  mit  harter 
Strafe  bedroht,  anderenteils  ihr  Bewußtsein,  daß  sie  der 
Arzt  entweder  nicht  versteht  oder  ihnen  Eat  und  Heilung 
doch  niclit  zu  bieten  imstande  ist.** 

Was  hier  Merzbach  ausführt.  ;j;ilt  nicht  nur  für 
den  einfachen  praktischen  Arzt,  sondern  auch  für  den 
Spezialarzt,  sowolil  den  für  Geschlechtsleiden,  als  auch 
den  für  Seelenstörungen.  Seitdem  hervorragende  Ge- 
1  rill  silrzte  und  Psychiater  v^rie  Casper,  ^)  Wcstithal,^) 
Kratft-K^Mne'^j  in  den  stg.'liziger  und  siebziger  Jahren  des 
letzten  iahrhunderts  dem  Gegenstande  ihre  Aufmerksam- 
keit zugewandt  haben,  haben  sich  die  Psychiater  für 
besonders    qualifiziert    erachtet,   nicht  nur  über  das 

Heft  1,  Jahrg.  I,  1904.  Unter  Mitwiikuug  lier\ urragend«»r  Mit- 
arbeiter herausgegeben  von  Dr.  med.  Karl  Rica.  Verlag  Malende, 
Lei])zig. 

1863.  Job.  Ludw.  Casper,  Klinische  Novellen  zur 
gerichtUehen  Mediein,  Nach  eigenen  Erfahrungen,  S.  88—52, 
BerHn. 

•)  1870.  C.  W(  stphal,  Die  konträre  Sexualempfin- 
duug,  Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten, 
ßd,  II,  S.  73. 

16T7  erschien  die  erste  Arbeit  Krafft* Ebing»  Uber  die 
HomosexuaHtät  unter  dem  Titel:  Ober  gewisse  Anomalien 
des  Gesehlechtstriebes  und  die  klinisch-forensische 
Verwertung  derselben  als  eines  wahrscheinlich  funk" 

tionelleu  DcfTf^nerationszei eheiis  des  zentialcn  Norvon- 
systems,  Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankheiten, 
Bd.  VII,  S.  291. 
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Wesen,  sondern  anoh  über  die  Zahl  der  Homosexuellen 
selbständige  ürteüe  abzugeben.  Entsprechend  ihrer  Er- 
fahrung erküren  &st  alle^)  die  Homosexualität  f&r  ein 
außerordentlich  seltenes  Vorkommnis.  Es  ist  ein  ganz 
besonderes  Verdienst  von  Nftcke,*)  hervorgehoben  zu 
haben,  daß  die  meisten  dieser  Autoren  keine  genügenden 
SachTerstandi^en  seien,  weil  ihr  Material  viel  za  gering 
und  gewöliiilicli  uulcr  abnormen  Verhältnissen  iieobachtet 
sei.  Daß  aber  von  den  sechs  Autoren,  welche  Nücke 
als  wirkliclie  Sachverständige  auf  dem  Gebiete  der  Homo- 
sexnalität  anfzilhlt,  kein  einziger  eine  bestimmte  Meinung 
über  die  Anzalil  der  Homosexuellen  äußert,  ist  sicher- 
lich kein  Zufall.  Mit  der  Erfahrung  wächst  die  Vor- 
sicht im  Urteil.  So  schreibt  MoH:^)  „Was  die  Zahl  der 


')  Bei  Psyehiarern  und  Gerichtsürzten  finden  sich  Angaben 
über  die  Mt  nge  dir  Homosexuellen: 

a)  1887.  Kräpelin,  Ktu  zpp  Tj*hrbuch  der  Psychiatrie, 
Leipzig,  S.  581:  „1  auf  200  (Ulrichs)  waliiöcbeiulich. beträchtlich 
Übertrieben.*'  Ibidem:  „Bisherige  Kasuistik  umfaßt  noch  nicht 
50  FiUle." 

b)  1896.   Straßmann,  Lehrbuch  der  gerichtlichen 

Medizin,  S.  119:  ,,Anf;aben  von  Ulrichs  zu  hoch." 

c^f  Wollenberp,  Über  die  Grenzen   der  straf- 

rechtlichen Zuieehnungsfähigkeit  bei  psychischen 
Krankheitözuätänden,  in  Neurologisches  Contralblatt, 
Nr.  9:  „Große  Überschätzung  der  Zahl  der  echten  Homosexuellen." 
(Nach  Bloch,  a.  a.  0.,  S.  218.) 

d)  1900.  Cramer,  G-erichtliche  Psychiatrie,  Jena, 
B.  279  — 2S0:  „Zahlen  der  literatiir  zu  hoch." 

et  in02.  Ifoclie,  Handbuch  der  gerichtlichen  Psy- 
chiatric, Berlin,  S.  494:  „Die  Häufigkeit  wird  wohl  übersehätzt." 

*)  Dr.  P.  Näcke,  Die  Probleme  auf  dem  Gebiete  der 
Homosexualität,  in  der  Allgemeinen  Zeitschrift  für 
Psychiatrie  und  psychiatrisch^gerichtliche  Medizin, 
Bd.  LIX*  Heft  6,  S.  805—889. 

■♦l  Dr.  Albert  Moll,  Die  konträre  Sexualempfindung, 
III.  Aufl.,  S.  144,  Berlin  1899,  W.  Fische»  medinnische  Bnch- 
haudiung. 
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Urninge  betriöt^  so  ist  es  unmöglich,  genau  anzugebeui 
welchen  Prozentsatz  der  Bevölkerung  sie  ausmachen"; 
und  etwas  weiter:  ^}Ich  habe  selbst  in  Berlin  etwa 
<5^700  Urninge  gesehen  und  beobachtet  und  von  etwa 
250 — 350  gehört  Nach  diesem  ungefähren  Bilde  kann 
ich  feststellen,  daß  sich  die  Zahl  der  Berliner  Urninge 
mindestens  auf  900  beläuft.  Daß  aber  in  Wirklichkeit 
diese  Zahl  wesentlich  überschritten  wird,  kai«ii  ich  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  sagen.  Ob  es  3000  oder 
10000  oder  sogar,  was  ich  nicht  für  ausgeschlossen 
halte,  noch  mehr  Homosexuelle  in  Berlin  gibt,  darUber 
kann  ich  mit  Sicherheit  nicht  urteilen."  Ich  selbst 
habe  bis  jetzt  (1.  M&rz  1904)  1892  homosexuelle  Männer 
und  207  homosexuelle  Frauen  persönlich  kennen  gelernt, 
sehe  fast  täglich  neue,  würde  es  aber  für  gänzlich  ver- 
fehlt halten,  wenn  ich  auf  Grund  eigener  Beobachtung 
und  Erfahrung  eine  Ansicht  über  den  Prozentsatz  der 
Homosexuellen  äußern  wollte.^) 

Auch  die  Anzahl  der  Homosexuellen,  welche  mit 
dem  wisBenscliaftlich-humanitären  Komitee  in  Beziehungen 
stehen,  lassen  keinen  Schluß  auf  die  Gesamtmeuge  der 
deutschen  Urauier  zu.  Wir  betonen  dies  besonders  gegen- 
tiber  Dühren-Bloch,^)  welcher  die  dem  Komitee  bekannten 


*)  Da  ein  Kritik«r  meinefl  Baches  Der  nrnisclie  Mensch 

meinte,  ich  hätte  die  Homosexuellen  vielleicht  ohne  heterosexuelles 
Vcr^leichsmaterial  studiert,  bemerke  ich,  daß  ich  eine  allgemeine 
ärztliche  Praxis  ausübe,  iu  der  ich  durchschnittlich  im  Tage  30 
Personen  sehe  bezw.  untersuche ,  von  denea  nur  durchschnittlich 
3  homosexuell  sind. 

*)  Dr.  E.  Dfihren,  Das  Geschlecbtsleben  in  England 
mit  besonderer  Besi'thung  anf  London,  Bd.  III,  6.  4  (Bwlin 
bei  Lilienthal  1903)  schreibt: 

Gegenüber  den  früheren  übertriebenen  Angaben  ist  eine  Stelle 
in  der  neuerdings  vorn  ,.Wifmenschaftlioli  humanitären  Komitee" 
auläBlich  der  Anschuldigungen  gegen  Krupp  veröfFentlichteu 
„Erklärung  '  bedeutsam,  in  welcher  dieses  Komitee,  das  sicherUch 
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Homosexuellen  ÜSac  „den  größten  Teil  der  in  Deutsch- 
land lebenden  HomosexnelW  hält 

Abgesehen  von  den  vielen  Menseben,  welche 
nach  dem  Gesetz  der  Trägheit  trotz  stadeer  Anstöße 
nicht  ans  dem  Indi£Eerenzzustand  herauszubringen  sind, 
gibt  es  zahlreiche  Homosexuelle,  die  in  übergroßer  Ängst- 
lichkeit völlig  grundlos  iUrchten,  sie  könnten  „bekannt 
werden'',  wenn  sie  mit  dem  Komitee  in  Verbindung  treten; 
es  ist  psychologisch  nicht  uninteressant,  daß  häufig  gerade 
diejenigen,  welche  „bekannt  sind",  von  dieser  Besorgnis 
erfüllt  sind.  Von  den  älteren  meinen  viele,  wenn  sie  das 
Martyrium  so  lan^j;e  ertragen  haben,  wollen  sie  nun  auch 
noch  den  Kest  über  sich  ergehen  lassen,  sie  würden  es 
ja  doch  nicht  mehr  erleben,  daß  es  anders  wird;  das, 
was  vielen  Norraalsexucllen  ein  Antrieb  zum  Kampfe  ist, 
es  möge  ihren  direkten  Nacldvommen  ein  besseres  Los  als 
ihnen  selbst  beschieden  sein,  fällt  bei  den  meisten  Homo- 
sexuellen fort.  Nicht  wenige  meinen  durch  ihre  Stelhing, 
ilire  ßeiclitiimer,  ihre  Klugheit  in  allen  Fährnissen  ge- 
nügend geschützt  zu  sein  und  wieder  andere  bleiben  aus 
Bescheidenheit  fem,  da  sie  doch  nichts  bieten  und  leisten 
könnten;  manchen  ist  in  ihres  Lebens  Qual  die  Hofihung, 
anderen  das  Eihrgefühl,  manchen  das  Vertrauen  und 
anderen  wiederum  die  Opferwilligkeit  abhanden  ge- 
kommen; auch  aus  Nörgelsucht  schließen  sich  viele  nicht 


über  die  Zahl  der  Homosexuellen  in  DeutHchhuid  auf  das  genaueste 
orientiert  ist,  von  „1500  ilnn  bckanntoii"  1  loinosexuellen  spricht. 
Da  anzunehmen  ist,  daü  daö  Komitee,  welches  den  reformbedürf- 
tigen §  175  des  Reichsstrafgesetzbuchs  (Bestrafung  des  homo- 
sestteUen^VerkehrB  mit  Gefängnis)  gänzlich  abgeschafft  wiaaen  will, 
den  größten  Teil  der  in  Deutschland  lebenden  Homosexuellen  für 
seine  T5estrebungen  herangezogen  hat,  so  ist  daraus  wenigstens 
der  Schluß  erlaubt,  daß  bei  einer  Bevölkerung  von  55  Millionen 
die  wirkliche  Zahl  der  Homosexueiieu  iu  Deutschland  eine  ver- 
schwindend geringe  ist." 
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an:  „Dieser  Schritt  des  Komitees  sei  nicht  richti?^  gewesen 
und  das  hatte  ganz  anders  gemacht  werden  müssen. •• 
Gerade  unter  den  üraniern  gibt  es  so  manchen  „Geist, 
der  stets  verneint";  ja  eine  nicht  ganz  kleine  Schar  steht 
der  Aufklärungsarbeit  auf  diesem  Gebiete  'iherhaupt 
feindselig  gegenüberi  früher  wäre  es  gar  nicht  so  sehr 
aufgefallen,  wenn  sie  mit  einem  Freunde  einer  anderen 
Alters-  und  Gesellschaftescbicht  viel  zusammengewesen 
seien,  jetzt  aber  wüßten  nele  Bescheid  und  könnten 
Argwohn  schöpfen.  Endlich  ist  auch  zu  berücksichtigen» 
daß  sehr  Yiele  Urninge  der  untersten  und  wohl  auch  der 
mittleren  Volkskreise  naturgemäß  yon  dem  Vorhanden- 
sein des  Komitees  überhaupt  nichts  wissen,  weil  ihnen 
der  direkte  oder  indirekte  Kontakt  mit  der  wissenschaftlichen 
oder  auch  mit  der  Ta^esliteratur  fehlt*  So  gibt  es  viele 
Gründe,  die  es  begreiflich  machen,  daß  auch  dem  wissen- 
schaftlich-humanitftren  Komitee  nur  ein  kleiner  Bruchteil 
der  Homosexuellen  bekannt  ist. 

Die  Sammelplätze  Homosexueller,  die  urnischen 
Kneipen,  Bäder,  Klubs,  die  sogenannten  Striche  geben 
ebenfalls  kein  richtiges  Bild.  Die  übergroße  Mehrzahl 
der  Urninge  lebt  gänzlich  zurückgezogen  für  sich  oder 
mit  einem  Freunde,  bemüht,  ihre  Schwäche'*  als  tiefstes 
G^heimnift  vor  der  Welt  zu  bewalnon,  insonderheit  auch 
vor  Schicksalsgenossen,  bei  denen  doch  die  Möglich- 
keit eines  Skandals  nie  ganz  ausgeschlossen  ist.  Andere 
liaben  wohl  einige  homosexuelle  Bekannte,  hüten  sich 
aber  wohl,  Ortlichkeiten  aufzusuchen,  die  als  Treffpunkte 
umischer  Personen  gelten.  Immerhin  ist  es  beachtena- 
werty  daß  es  in  Berlin  18—20  Restaurants,  verschiedene 
Bäder  und  Pensionsanstalten  gibt,  die  fast  nur  ron 
Homosexuellen  aufgesucht  werden,  und  daß  alle  Zusammen- 
kunftsst&tten  meist  stark  frequentiert  sind;  auf  einem  der 
häufig'  stattfindenden  Urningsbälle,  den  ich  vor  einigen 
Wochen  mit  mehreren  Gerichtsärzten  besuchte,  befanden 
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sich  nicht  weniger  als  (J— 700  Homosexuelle,  von  denen 
ich  biu  hstens  50  dem  Aussehen  nach  kannte. 

Einige  Autoron  haben  Mitteilungen  veröffentlicht» 
welche  ihnen  Urninge  selbst  ül)er  die  Anzahl  der  Homo- 
sexuellen gegeben  haben,  teils  über  die  Menge,  welche  sie 
Überhaupt  keimen  gelernt  haben,  teils  über  diejenigen, 
welche  ihnen  in  der  Stadt,  in  der  sie  lebten,  bekannt  ge- 
worden sind.  Ein  Patient  Krafft-Ebings ')  kennt  in  einer 
Stadt  von  1 3  000  Einwohnern  1 4  Urninge,  in  einer  andern 
von  60000  Einwohnern  wenigstens  80,  ein  Urning  hat 
MoU^)  mitgeteilt»  daß  ihm  in  Magdeburg  70,  ein  anderer,  daB 
jemandem  in  einer  Stadt  von  60000  Einwohnern  50  Homo- 
sexuelle bekannt  seien,  ein  anderer  hat  in  einer  Stadt 
Ton  360000  Einwohnern  mit  250  Männern  Beziehungen 
gehabt,  ein  anderer,  der  sehr  viel  gereist  ist  und  sich 
genane  Aufzeichnungen  gemacht  hat,  will  in  20  Jahren 
gar  mit  965  Männern  sexuell  verkehrt  haben.  Auch  ich 
besitze  eine  Reihe  ähnlicher  Mitteilungen,^  halte  aber 
alle  diese  Angaben  fllr  eine  Statistik  fiber  die  Homo- 
sexualität unverwertbar,  da  es  sich  aus  den  bereits  ge- 

M  Psychopathia  BexualiB,  1908,  8.250—251. 

*)  Roiitrftre  Sezualempfiudung,  1899,  8.145 — 146. 

Aus  folgenden  Städten  liegeii  mir  Nachrichten  von  Homo* 
sexuellen  über  die  Ziffer  der  ihnea  am  Plate  bekaunten  Ur- 
ninge vor: 

Agram  7,  Bern  10,  Berlin  30U  — 4ü().  Bniunaehwcig  82,  Char- 
lotteuburg  20,  Cilli  20,  Danzig  über  lÜU  (ein  anderer  kennt  50), 
.  Dortmnud  20,  Dfisseldorf  200,  Elberfeld  80,  Eutin  4,  Flensburg  25, 
Görlitz  10,  Halle  10,  Hamburg  60  (ein  anderer  kenut  14),  Hildes- 
heim  15  (ein  zweiter  keimt  8),  Preuß.  Holland  4,  Innsbruck  20, 
Kiel  40,  Köln  eiiii^i'  Iliuidtit,  Königsberg  10.  Landau  (Pfalz)  3, 
Lang-(>n<»!iha  6,  Liibeik  2,  Mannheim  gegen  lUOOl?).  Meißen  15, 
Metz  20,  München  luü  (ein  zweiter  will  , »mehrere  Tausend"  kennen), 
Neu-Ruppiu  2,  Ober-Zauche  (Kreis  Giogau)  6,  Tiullingen  2,  Pots- 
dam 40,  Badebeul  2,  Remscheid  8,  Strafibarg  40—50,  Stattgart  180 
(ein  sweiter  gibt  40,  ein  dritter  85  an),  Triest  24,  Weimar  10, 
Wien  400. 
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nannten  Gründen  doch  immer  nur  um  eine  beschränkte 
Gruppe  handelt,  die  einem  Urning  direkt  oder  indirekt 
bekannt  geworden  ist,  namentlich  die  meines  Erachteus 
zahlreicheren  monogam  vfranlHertet)  Urninge  werden  selten 
hekjinnt,  auch  entsprechen  die  Gerüchte,  die  über  die 
Homosexualität  dieser  oder  jener  Person  im  Umlauf  sind, 
keinesfalls  immer  der  Wahrheit  Zweifeisohne  wohnt  auch 
Tielen  Urningen  die  Neigung  inne,  die  Menge  ihrer  Leidens- 
gefährten zu  hoch  zu  beziffern,  doch  kommt  auch  das 
Gegenteil  vor;  80  beruft  sich  Bloch, nachdem  er  soeben 
„die  Übertreibungen  der  Urninge  gegeißelt''  hat,  selbst 
auf  einen  umischen  Gewährsmann,  den  Grafen  Oajm, 
welcher  annimmt,  daß  auf  10000  Männer  1  HomosezueJler 
kommt,  und  mit  YoUem  Recht  bebt  MoU^  hervor,  daß 
sieb  Ulrichs^  „kaum  einer  Ubertreibuiig,  eher  einer 
ünterscbätzung  schuldig  gemacht  bat.  wenn  er  auf 
2000  Seelen  oder  500  erwachsene  M&nner  durchschnitt- 
lich einen  erwachsenen  Urning  rechnet*',  demnach  zu  der 
Zeit,  als  er  dies  schrieb  (1868),  in  Deutschland  etwa  25  000, 
in  Preußen  10—12000,  in  Berlin  500—1000  Urninge. 

Bei  der  y5lligen  Unzulftnglichlceit  der  geschilderten 
Unterlagen  ist  es  nur  zu  begreiflich,  daß  die  Meinungen 
über  die  Menge  der  Homosexuellen  ganz  außerordentlich 
weit  auseinandergehen.  Sic  bewegen  sich  zwischen  1  auf 
50 *j  und  1  auf  10 ODO,  also  zwischen  2  pro  ceut  und 
0,1  pro  mille.    Für  das  gegenwärtige  ca,  2,5  Millionen 


«)  Ä.  a.  0.,  Bd.  I,  a  818. 

«)  A.  a.  O.,  S.  146. 

^)  Ulrichs  hat  seine  Ansicht  im  Gladius  furens,  1868, 
Vorbemerkung,  im  Memnon.  18(»8,  I,  S.  H,  im  Inciibus,  1869, 
S.  5—0.  im  Argonauticus,  1869,  S.  4,  und  Prometheus,  IblO, 
S.  4,  niedergelegt 

*)  GustiiY  Jäger,  Entdeckung  der  Seele,  3.  Aufl.,  Bd.I, 
S.  857,  Leipsig  1884,  berichtet,  daß  ein  GewSbismann  yon  ihm 
auf  50  Männer  1  HomoeexueUen  aDQimint 
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Einwoliuer  zählende  Groß-Berlin^)  würde  somit  der 
eine  51682,  der  andere  258  Uranier  rechnen. 
Nach  Ulrichs  würde  Berlin  zur  Zeit  1292  (hei  1  auf 
2000  oder  0,05  ^J,  iiach  dem  Verfasser  von  §  14ü 
36694  (bei  1,427J  Uranier  beherbergen. 

Die  übrigen  Autoren  begnügen  sich  damit,  die 
Homosexualität  entweder  für  ein  häufiges,  oder  für  ein 
seltenes  Vorkommnis  zu  erklären,  ohne  allerdings  ihre 
Vermutungen  des  näheren  zu  begründen.  Wenn  Voltaire^ 


')  Die  Bevölkerung  der  Reiclubauptstadt  betrug  Ende  1908 
1893665,  die  der  m  Groß-Herlin  gerechneten  Vororte  691275,  xa- 
sammen  2ö»4  14U  Einwohner. 

*)  In  einer  anonymen,  la.  1HT7  bei  Max  Marcus  in  Berlin 
erbchieuenen  beitritt  Die  G eheiuin iätte  der  Berliner  Pabsage 
ist  die  Zahl  der  »illerliner  Männerfreunde  oder  PSderasten"  auf 
10000  bexifibrt 

Die  Stelle  bei  Voltaire  findet  sich  im  Dict.  philos., 
&  285,  und  lautet: 

„Ce  vice  est  tres-rare  parmi  noun,  et  il  y  serait  prc?<qu'in- 
connn  sanf«  les  dcfauts  de  l'öducation  publi((ne.  Montesquieu 
pretend  quil  est  commuu  chez  quelques  natiüuti  mahoiiietanoä,  k 
cause  de  la  fiicUit^  d'avoir  des  femmes;  nons  evoyom  que  c'est 
diffienlt«  qu*U  faut  lire." 

Kurz  vorher,  S.  277 — 278,  Dict.  philos.,  52,  sagt  er: 

„On  n'iguore  paa  que  cette  nKÜpriee  de  la  nature  est  beau- 
coup  plus  commune  dans  les  climats  doux  que  dans  les  glaces  du 
Stiptentriüü ,  pai'ce  que  le  öaug  y  est  plus  allunie,  et  Toccasion 
plus  frequente:  aussi  ce  qui  no  parait  quuue  faiblcsse  daiis  le 
jeune  AIcibiade,  est  one  abomination  d6goütante  dans  an  matelot 
hollandais,  et  dans  nn  vivandier  moscovite/' 

Die  Ansicht  Montesquieus,  auf  die  Voltaire  sich  beruft, 
findet  sieh  im  Esprit  des  lois,  livre  XII,  chap.  VI,  p.  286 
(vol.  I),  und  heißt: 

,,Je  dirai  bien  que  le  crime  contre  nature  ne  fcra  janiais 
dans  uu©  süciete  de  ^randa  progr^s,  si  le  peuple  ne  s'y  trouve 
port6  d'ailleurs  par  quelqae  coutamo,  eomme  chea  les  Grecs,  oA 
les  jeunes  gens  faisaient  tous  leurs  ezercices  nus;  comme  chez 
nous,  ob.  r^dacation  domestiqae  est  hors  d'usage;  comme  chea  les 
Asiatiqoes,  oft  des  partlcnli«rs  ont  un  grand  nombre  de  femmes 
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von  ihr  sagt:  ,.Ce  vice  est  tres-rare  ])armi  nous",  wenn 
Havelock  Ellis  ^)  die  echte  Homosexualität  ein  „compara- 
tively  rare  phenomenon"  nennt  und  vollends  Bloch 
schreibt:  ,yWenn  behauptet  wird,  daß  auf  50  Männer 
1  Homosexueller  komme^  so  ist  dato  natürlich  barer  Un- 
sinn" —  so  schweben  alle  diese  nnbcF^tinimten  und  un- 
sicheren Behauptungen  genau  so  sehr  in  der  Luft,  als 
wenn  der  alte  Casper-^)  ,,die  Päderasten  aus  angeborenem 
Triebe  als  eine  zahlreiche  Klasse"  bezeichnet  oder  de 
Joux^  von  einer  ,,ungeheuerlichen  Statistik  des  Misch- 
geschlechts" spricht 

Ich  glaube,  es  erhellt  aus  dem  Gesagten,  daß  als 
wissenschaftlich  haltbar  bisher  nur  das  angesehen  werden 
konnte,  was  kürzlich  Fischer*)  in  den  Satz  kleidete:  „Der 
Prozentsatz  der  Homosexuellen  läßt  sich  nicht  einmal 
schätzungsweise  angeben'S  und  was  ich  selbst  in  meiner 
ersten  Arbdt  über  den  üranismus^  äußerte:  „Bei  dem 
dichten  Schleier,  der  geheimnisvoll  das  Geschlechtsleben 
des  Menschen  umgibt,  entzieht  es  sich  jeglicher  Berech- 
nung, in  welchem  Zahlenverhältnis  diese  drei  Menschen- 
klassen (gemeint  sind  die  Heterosexuellen,  Bisexuellen  und 
Homosexuellen)  zu  einander  stehen;  alle .  bisherigen 
Untersuchungen  und  Schätzungen  selbst  nam- 
hafter Forscher  sind  mehr  oder  weniger  unzu- 
verlässige Vermutungen." 

qu'ils  mepriaent,  tandis  que  ces  autres  n'en  peuvent  avoir.  Qiie 
Ton  ne  piepare  point  ce  crime,  qu'on  le  proscrive  par  uue  police 
exactc,  cooime  toutes  les  violatioiM  des  moentB;  et  Ton  venra  aoU' 
daui  la  nature»  on  d^endre  sea  droits,  oa  les  reprendre." 

Havelock  Ellis,  Sexual  Inversion,  2n.  edition,  8.  1. 
*j  Bloch,  a.  a.  O.,  Bd.  I,  S.  215. 

Casper,  Klinisclu^  Novellen,  S.  32,  Berlin  18^3. 
*)  Otto  de  Joux,  Die  Entcrbtcüi  des  Liebesglücks. 
Exu  üeitrag  zur  Seeleukunde,  Ö.  124,  Leipzig  lb93. 

*)  A.  a.  0.,  8.  5. 

^  Hirschfeld,  Sappho  und  Sokrates,  S.  8,  II. Anfl.,  1902. 
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üm  zuverlässigere  statistische  Unterlagen  zu  erzielen, 
waudten  wir  zwei  Mittel  an:  Stichproben  und  Rund- 
frasren.  Wir  scMo««on,  damit  wir  keine  zu  hohen  Zahlen 
erhieiteu,  bei  beiden  MeLiiodeu  von  vornherein  Gruppen 
aus,  von  denen  man,  wie  etwa  l)ei  den  ^>chauspielem, 
Damenschneidern  und  anderen  Berufen,  vielfach  und  teil- 
weise wohl  auch  mit  Recht  behauptet,  daß  unter  ihnen 
das  homosexuelle  Element  besonders  stark  vertreten  ist. 
Auch  von  Kreisen  adeliger  Personen  nahmen  wir  —  mit 
Ausnahme  Ton  Stichprobe  I  und  teilweise  auch  XXI  — 
aus  demselben  Grunde  vorläufig  Abstand*  £s  würde 
sich  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  wohl  em- 
pfehlen, bei  allen  diesen  Gruppen  später  Untersuchungen 
anzustellen,  vorderhand  lag  uns  daran,  Minimalzahlen 
zu  gewinnen,  und  zwar  lieber  zu  niedrige  als  zu  hohe 
Ziffern;  deshalb  suchten  wir  uns  namentlich  bei  den 
Bundfragen  Kreise  aus,  von  denen  man  theoretiBch  an- 
nehmen durfte,  daß  in  ihnen  die  Anzahl  der  Homo- 
sexuellen keineswegs  gröBer,  eher  kleiner  sein  wfirde, 
als  in  der  übrigen  Berölkernng,  das  eine  Mal  Studie- 
rende technischer  Fächer,  das  andere  Mal  Metallarbeiter, 
beides  also  zwei  besonders  „männliche^*  Berufe.  Von  Inter- 
esse ist  nach  dieser  Richtung  der  folgende  Brief  eines 
süddeutschen  Ingenieurs,  den  wir  im  Anschluß  an  unsere 
erste  Enquete  erhielten. 

„Selltst  Techniker,  sogar  früherer  Studiereuder  der 
Techn.  Hochschule  Charlotten  bürg,  habe  ich,  was  die 
technisch  Gebildeten  ang^eht,  mir  über  den  Beitrag,  den 
diese  Männer  zur  Gemeinde  der  Homosexuellen  stellen, 
schon  seit  lange  ein  selbständi/zes  Urteil  gebildet.  Der- 
sellic  ist  äußerst  klein!  —  Aus  ireien  .Stücken  wird  wohl 
höchst  selten  ein  Uranier  den  Ingenieurheruf  erwählen, 
einen  Beruf,  der  wie  kaum  ein  zweiter  ganze  Männer 
brauelit,  der  Produktivität,  Energie,  Tatkraft,  Umsicht, 
einen  weiten  Blick,  Organisationstalent  und,  last  not  least. 
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Mathematik,  viel  Mathematik  (auch  mir  ein  Ruch  mit 
sieben  Siegeln!)  verlangt.  Mich  persönlich  haben  brutale 
äubere  Umstände  veranlaßt,  diesen  meioem  ganzen  Wesen 
widerstrebenden  Beruf  zu  ergreifen,  und  ich  glaube  und 
weiß  3S.  T.,  wie  mir,  so  erging  es  sehr  vielen  meiner 
urnischen  Kollegen.  Hätten  Sie  anter  den  Studierenden 
der  Universität  zu  Berlin  oder  unter  den  Musen  söhnen 
einer  Malerakademie  oder  Musikhochschule  etc.  eine  Um- 
frage gehalten,  so  hätten  Sie  ohne  Zweifel  einen  wesent- 
lich höheren  Prozentsatz  konstatieren  können.  Das  Mittel 
aus  beiden  dürfte  dann  m.  E.  dem  wahren  Sachverhalt 
am  nächsten  kommeo.  Da  also  das  technische  Fach  dem 
Urning  im  allgemeinen  nicht  liegte  dagegen  andere  Berufe 
zugestandenermaßen  sehr,  so  darf  man  von  den  wenigen 
Homosezuelien  der  T.  H.  zu  Ch.  nimmermehr  einen 
Schluß  auf  die  relative  Seltenheit  der  Uranier  im  aHr 
gemeinen  2dehen.<' 


A.  iSticliprobeii. 

Bei  den  Stichproben  legten  wir  besonderen  Wert 
darauf,  daß  es  sich  um  gemischte,  möglichst  indifferente 
und  nicht  zu  kleine  (Gruppen  handelte,  vor  alltMii  auch 
nicht  um  den  Belvannteukreis  einer  Persönlichkeit,  in 
welchem  möglicherweise  die  Menge  der  gleichgeschlechtlich 
Emphudeuden  hätte  überwiegen  können. 

Wir  lassen  nun  eine  Keihe  von  Ermittelungen  folgen, 
wobei  wir  bemerken,  daß  sämtliche  Angaben  von  Personen 
herrühren,  die  uns  als  unbedingt  zuverlässig  bekannt  sind. 
Die  Berichterstatter  sind,  soweit  sie  selbst  Urninge  sind, 
stets  mit  eingerechnet.  Es  brauctit  wohl  kaum  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  nicht  der  (Geschlechtsakt,  sondern 
der  Geachlechtstrieh  in  jedem  Fall  als  das  entscheidende 
Moment  angesehen  wurde. 
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I.  Unter  einer  Gruppe  von  im  G^anzen  etwa  4Ü  Per- 
sonen, welche  dem  höchsten  europäischen  Adel  an- 
gehören, befinden  sich  nach  absolut  zuverlässigen  In- 
formationen zwei,  deren  üranismus  außer  Zweifel  Nttlit. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  ein  ungefähr  eben  so  hoher 
Prozentsatz  nur  noch  in  den  Stichproben  VIII,  XVI, 
XXI  und  XXII  Torkommt 

2  Yon  40  -  ö®/o. 

II.  Ein  lungenkranker  umischer  Arbeiter  (Stein- 
metz) war  ein  Vierteljahr  in  einer  Berliner  Lungenheil- 
stätte. In  dieser  Zeit  yerweilten  in  der  Anstalt  190 
Arbeiter,  unter  denen  er  zwei  als  homosexuell  erkannte. 
Beide  gaben  im  Laufe  näherer  Bekanntschaft  ihre  Ver- 
anlagung zu.  Es  läßt  sich  wohl  annehmen,  daß  unter 
den  allen  Arbeiterklassen  entstammenden  Phthisikem  der 
Prozentsatz  der  Urninge  schwerlich  grOßer  sein  wird, 
als  unter  der  übrigen  Bevölkerung. 

3  Ton  190«  1,578 

ni.  Ein  umischer  Offizier  kennt  560  Offiziere  aus  . 
10  Terschiedenen  Regimentern;  unter  diesen  befinden 
sich  14  Homosexuelle,  ziemlich  pruportional  auf  alle 
Chargen  verteilt 

14  Ton  560  =  2,5  7^. 

IV.  Ein  Einjähriger  eines  ostpreußischen  Ixkfan- 
terieregiments  gibt  an,  in  seiner  Kompagnie  4  Homo- 
sexuelle Terschiedener  Chargen  gefunden  zu  haben. 

4  von  125  =  3,2o/„. 

V.  Ein  zu  einer  aehtwOchentlichen  Waffenübung 
eingezogener  umischer  Ingenieur  fand  in  seiner  Kom- 
pagnie außer  sich  2  Urninge,  einen  Unteroffizier  und 
einen  Gemeinen. 

d  von  125  »  2,4%. 
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VI.  Ein  umischer  Briefträger  hat  unter  ca.  1000 
Postbeamten  eines  der  größten  Berliner  Postämter  in 
mehreren  Jahren  18  kennen  gelernt,  von  denen  er  mit 
einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahrscheinliohkeit  ans- 
sagen  kann^  da6  sie  ^|B0''  sind. 

18  Ton  1000«  1,8  7^,. 

Vn.  £in  Eisenbahnbeamter  kennt  nnter  300 
Beamten  seines  Distrikts  3  Homosexuelle. 

3  Ton  300  =  17^. 

VIIL  Ein  Marineoffizier,  der  sehr  zahlreiche  und 
sorgfältige  Beobachtungen  zugestellt  hat,  taxiert  den 
Prozentsatz  der  Homosexuellen  in  seinem  Stande  auf  5 
nnter  100. 

5  ▼<m  100  «  57^. 

IX.  Ein  Bankbeamter  aus  einer  grOfieren  deutschen 
ProTinzialstadt  gibt  an,  daß  sich  unter  50  Kollegen  2 
homosexuell  yeranlagte  be&nden. 

2  Ton  50  »  4% 

X»  Ein  anderer  Bankangestellter  fknd  nnter  ca. 
100  in  einer  Berliner  Bank  beschäftigten  Personen  2 
Uranier. 

2  Ton  100  «  2  7^. 

XL  Ein  in  einer  bekannten  Kunst  an  stalt  seit  8 
Jahren  beschäftigter  Urning  kennt  unter  400  Zeichnern, 
Ätzern  und  Setzern  usw.  7  Homosexuelle  (sieh  einbegriffen). 

7  Ton  400  «  lJ57o. 

XII.  In  einem  Berliner  Warenhause  befinden  sich 
unter  ca.  400  im  Lager  beschäftigten  Personen  6  unter 
einander  bekannte  Urninge. 

6  von  400     1,6  7o. 
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XUI.  Em  Nichturning  kennt  unter  ca.  200  An- 
gestellten seines  Geschäftshauses  zwei  Homosexuelle. 
Auch  einer  der  beiden  Chefs  des  iiausea  gilt  als  Urning. 

2  von  200  =  17^. 

XIY.  Unter  dem  gesamten  Personal  einer  großen 
deutschen  Firma,  etwa  1000  Personen,  waren  10  Homo- 
sexuelle beschäftigt. 

10  von  1000  =  17,,. 

XV.  Ein  Student  fand  in  einer  größeren  Verbindung 
Ton  durchschnittlich  100  Aktiyen  im  1.  Semester  2  Homo* 
sexuelle,  im  n.  Semester  2  Homosexuelle,  im  IIL  Semester 
3  Homosexuelle,  im  IV.  Semester  4  Homosexuelle,  im 
V.  Semester  2  Homosexuelle,  im  VI.  Semester  1  Homo- 
sexuellen, im  VII.  Semester  2  Homosexuelle,  durch- 
schnittlich unter  100  Studenten:  2,28  Homosexudle. 

2  von  100  =  27^. 

XVL  Ein  Xorpsstudent  kannte  unter  35  Mitgliedern 
seiner  Korporation  2  Uranier. 

2  von  35 -5,71 

XVIL  Ein  homosexueller  Lehrer  berichtet,  daß  sich 
unter  90  Zöglingen  eines  Lehrerseminars  —  Internats 
—  2  HomosexueUe  befanden,  die  es  auch  jetzt  noch  sind.  ^) 

2  von  90  =  2,22% 

XVnL  Unter  50  Schülern  einer  Prii  para  ndeu- 
anstalt  (15 — 1 7 jährigen)  waren  —  und  blieben  —  2  aus- 
gesprochen homosexuell. 

2  von  50  =  4,07^. 

')  Derselbe  Gewährsmann  kannte  in  dem  Lehrerkollegium 
des  Gymnasrams  einer  os^eofiiBclieii  Stadt»  welches  aus  18  Lelir- 
krftftea  bestand,  einen  Oberlehrer  (Theologen)  und  einen  Zechen- 
lehrer,  die  nmisch  waren,  in  einer  Beiiiner  Gemeindescbule  unter 
19  Lehrern  wihrend  einer  Zeit  8  Urninge^ 
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XIX.  Ein  Ingeoieur  wurde  in  einer  großen  Er- 
ziehungsanstalt im  Ausland  erzogen,  welche  350 
Schüler  aus  rerschiedenen  Ländern  umfaßte.  Mutuelle 
Onanie  und  andere  sexuelle  Akte,  auch  mit  Mädchen, 
waren  stark  yerbreitet  Sieben  der  Zöglinge  waren 
meinem  Gewähismann  schon  damals  als  homosexuell 
bekannt 

7  von  350  =  27,,. 

XX.  Von  3  der  ca.  200  Schüler,  mit  denen  ich  selbst 
das  Domgymnasium  meiner  Vaterstadt  besuchte,  weiß  ich 
jetzt  mit  Sicherheit,  daß  sie  homosexuell  sind.  Sexuelle 
Akte  waren  auf  dieser  Schule  verhältnismäßig  selten, 
traten  jedenfalls  nicht  sichtlich  hervor.  Von  den  drei 
Schülern  war  mir  damals  nichts  bekannt,  einer  führte 
einen  Mädchen-Spitznamen,  die  beiden  anderen  waren 
sehr  beflkhigt  und  beliebt  und  wichen  in  mannigfacher 
Hinsicht  von  dem  Wesen  der  übrigen  Knaben  ab. 

3  Ton  200  «  1,57^. 

XXI.  Diese  Ermittelung  bezieht  sich  zufälligerweise 
auf  dieselbe  Klosterschule  R.,  auf  welcher  Hoche^) 
seine  in  der  Fachliteratur  wiederholt  zitierten  Be- 
obachtungen über  die  Liebesverhältnisse  zwischen  Fri- 
manem  als  Amantes  und  Tertianern  als  Amati  an- 
gestellt hat  Hoche,  welcher  noch  in  seinen  letzten 
Verö£Fentlichnngen  dem  Angeborensein  des  homosexuellen 
Triebes  widerspricht,  sucht  seine  Theorie  dadurch 
za  stützen,  daB  er  ^uf  die  lyLiebesTerh&ltnisse"  zwischen 
Schülern  hinweist^  die  später  ganz  normalsexuell  würden. 
Trotz  „schwärmerischer,  lyrischer  Ergüsse,  Mondschein- 
promenaden, glühender  Liebesbriefe^  feuriger  Umarmungen 


Hoche,  Zur  Frage  der  forensischen  Beurteilung 
tesuelUr  Vergehen,  im  Neurologischen  Centralblatti 
1896.  S.  517—568^ 

9» 
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und  £Q886y  g6leg«nt]ichen  ZuBammentzeffena  im  Bett»  selten 
mit  Onanie^  nie  mit  Päderastie,  entwickelte  ddi  sp&ter 
der  Primaner  als  dnrdiaus  normaler  Mensch  weiter  und 
der  Tertianer  wurde  in  Prima  selbst  wieder  ein  Amans.') 

Ich  verdanke  einem  nrmscben  Mitschüler  Hoches, 
dem  Grafen  S.^  einen  ansfUihilichen  Bericht  über  das 
Leben  und  Treiben  auf  dem  altberOhmten  Erziebungs- 
institut,  welches  1554  in  dem  alten  Cisterzienser  Nonnen- 
kloster uDter  der  Schutzherrschalt  der  Familie  von  W. 
eingerichtet  wurde  und  zur  Zeit,  als  Graf  S.  das- 
selbe besuchte,  von  Quarta  bis  Prima  gegen  130  Schüler 
zählte.  Die  Hälfte  davon  waren  Adelige,  Gutsbesitzers- 
und Offizierssöhne,  die  andern  zum  großen  Teil  prote- 
stantische Pfarrers-  und  Domänenpächter^^süline,  fast  alle 
aus  Sachsen,  Brandenburg,  Schlesien,  Puraniern  und  Posen. 

Graf  S.  bestätigt,  daß  zwischen  Älteren  und  Jüngeren 
Verhältnisse  bestanden,  die  aber  trotz  Liebkosungen, 
großen  Vertraulichkeiten  und  Eifersuchtsanwandlungen 
meist  unschuldiger  Natur  waren,  hie  und  da  kam  es 
wohl  zu  sezneUen  Akten,  die  jedoch  mehr  jugendlichem 
Gefühlsüberschwang  im  sexuell  noch  wenig  differenzierten 
Ubergangsstadium,  als  wirklichen  homosexuellen  Neigungen 
entsprangen.  Bei  den  meisten  Siteren  Schülern  zeigten 
sich  bereits  deutliche  Äußerungen  ihrer  heterosexuellen 
Natur,  denen  gegenüber  sogar  die  M&gde  der  Professoren 
und  Lehrer  im  Anstaltsgeb&ude  oft  einen  harten  Stand 
hatten.  Alle,  die  heterosexuell  waren,  sind  heterosexuell 
geblieben  und  zum  Teil  sehr  glückliche  Ehemänner  ge- 
worden. 

Von  7  seiner  früheren  Schulkollegen  weifi  Graf  S., 
daß  sie  jetzt  homosexuell  sind,  und  zwar  betont  unser 
Gewährsmann,  daß  gerade  bei  diesen  die  von  Hoche  ge- 
schilderten äußeren  Liebesbezeugungen  viel  weniger  sicht- 


0  Vgl.  auch  Bloch,  a.  a.  0.|  S.  181. 
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lieh  herrortraten,  was  er  auf  eine  gewisse  Sehen  und 
Scham  zorilckffthrl;,  wie  sie  gleichgeschlechtlich  Em- 
pfindenden oft  schon  in  der  Schule  eigen  am  sein  pflegt 

7  von  180  »  5,8%. 

XXn.  £iii  18 jähriger  intelligenter  Kaufmann  war 
unter  52  ca.  14  jährigen  Bürgerschülem  der  Oberklasse 
mit  zweien  befreundeti  welche  wie  er  durch  ihr  weib- 
liches Wesen  eine  gewisse  Sonderstellung  unter  den  Mit> 
Schülern  einnahmen.  Alle  drei  hefinden  sich  jetzt  in 
kaufmännischen  Stellungen  und  Terkehren  ausschließlich 
homosexuell. 

8  von  52  =  5,75  7^. 

XXIII.  In  einer  kleinen  Stadt  Oberschlesiens  waren 
—  und  blieben  —  you  120  Schülern  2  homosexuell 

2  Yon  120  »  1,667^. 

XXIV.  In  einer  größeren  Stadt  der  Schweiz  befanden 
sich  unter  ca.  120  Gymnasiasten  3  Urninge,  yon  denen 
2  Vetter  waren. 

3  von  12ü  =  2,57^. 

XXV.  Ein  umisch  veranlagter  evangelischer  Pastor 
teflt  mit»  dsB  er  unter  seinem  geistlichen  Bekanntenkreis, 
der  87  Herren  umfaßt»  zwei  Homosexuelle  kenne.  Dem 

einen  von  beiden  gestand  er,  um  sich  mit  ihm  su  beraten, 

seine  geschlechtliche  Eigenart  und  erfuhr  zu  seiner  Uber- 
riischung,  daß  derselbe  sich  in  der  gleiclien  Lage  wie  er 
selbst  befände.  Die  ilouiosexualität  des  anderen  verriet 
ihm  ebenfalls  ein  unzweideutiges  Selbstbekenntnis. 

3  von  88  =  3,4  7,,. 

XXVL  üin  Priester  hat  unter  95  katholischen 
GMisilichen,  die  er  nSher  kennen  lernte,  2  Urninge  ge- 
troffen. „Beide  haben  es  mir  selbstf*  —  so  schreibt  er  — 
,,(ezirasakramental)  eingestanden,  der  eine  ausdrücklich^ 
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der  andere  so  gut  wie  ausdrficklich.  Ein  Zweifel  ist 
ausgeBcblossen.*'  Der  Gewähismann  fügt  hinzu,  daß  nach 
seiner  Meinung  die  Homoseznalit&t  unter  der  katholiseheD 
GeistUclikeit  stärker  vertreten  sei,  als  in  irgend  einem 
anderen  Beruf! 

S  Ton  96  =  8,15 

XXVll.  Ein  homosexueller  27jähriger  Schläcliter- 
geselie  kennt  110  Schlächtermeister  und  Gesellen.  Da- 
runter sind,  ihn  eingerechnet,  ganz  sicher  4  Urninge» 
1  Meister  und  S  Gesellen  zwischen  25  und  30  Jahren. 
Sämtliche  haben  unserem  Gewährsmann  ihre  rein  homo- 
sexuelle Neigung  zugegeben. 

4  von  HO  ^  3,63 o/o, 

XXVIIL  Kin  Urning,  der  regen  gesellschaftlichen 
Verkehr  pflegte,  machte  die  Wahrnehmung,  daß  sich  in 
jeder  größeren  Familie  innerhalb  dreier  Generationen, 
also  unter  ca.  30  Personen,  ein  Homosexueller  findet. 
Bs  stimmt  das  mit  der  Beobachtung  überein,  die  ich 
aus  der  Kenntnis  zahlreicher  homosexueller  Namen  ge- 
macht habe,  daß  es  vom  höchsten  Adel  an  kaum  eine 
deutsche  Standesfamilie  gibt,  die  nicht  unter  ihren  Agnaten 
einen  Homosexuellen  zählt 

1  von  30  =  3,37o. 

XXIX.  Wir  wiesen  oben  darauf  hin,  daß  die  Zahl 
der  Homosexuellen,  welche  ein  Urning  innerhalb  einer 
Stadt  kennty  für  die  Statistik  nicht  verwertbar  ist.  Anders 
ist  es  in  ganz  kleinen  Ortschaften  oder  Bezirken,  wo 
jemand  alle  Bewohner  kennt.  Es  liegen  hier  zwei 
brauchbare  Angaben  yor.  Em  Yolksschullehrer,  der  aus 
einem  Dorfe  yon  300  Einwohnern  stammt,  kennt  unter 
den  80  erwachsenen  Männern  seiner  Heimat  außer  sich 
selbst  noch  einen  Urning. 

2  von  80  -  2,5  7^. 
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XXX.  Ein  nrnischer  Herr^  welcher  seit  langem  in 
einem  H&userbloek  wohnte,  der  10  Häuser  mit  93 

Parteien  und  372  Personen  umfaßte,  ermittelte  unter 
diesen  im  Laufe  der  Zeit  einen  urnischen  Materialwaren- 
händler, einen  urnischen  Fleischergeselleu,  einen  urnischen 
Zigarren  Verkäufer  und  einen  urnischen  Musterzeichner. 
Er  erkannte  sämtliche  an  ihrem  Benehmen,  drei  vor 
allem  an  ihren  Bewegungen,  und  es  bestätigten  sich  seine 
VennutuQgeu  nach  genauerer  Bekanntschaft» 

5  von  372  «  1,34*^/^. 


Zusammenstellung  der  Stichproben. 
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106  von  5545. 

XXil.  Bürgerscb liier 

8  „ 

52 

- 
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80 
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6  » 

872 
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182  Ton  6611 

1,99  7,. 

B.  Umfragen. 


L  Di6  Giiaiiottenbuiger  Studentenenquete. 

Den  Gegenstand  unserer  ersten  Rundfrage  bildeten 
8000  Studierende  der  Technischen  Hochschule  zu  Ghar- 
lottenhurg.  Es  handelte  sich  hier  um  eine  abgegrenzte, 
in  vieler  Hinsicht  gleichartige,  verhältnismäßig  auf  hoher 

geistiger  Stufe  stehende  Personengruppe,  deren  Tätigkeit 
ebenso  sehr  lui  wissenschaftlichen,  wie  im  praktischen 
Leben  wurzelt,  ein  im  allgemeinen  gesunder,  kräftiger, 
unverkünstelter  Menschenschlag,  der  daher  für  eine 
voraiissetzungslose  naturwissenschaftliche  Untersuchung 
besonders  geeignet  erschien. 

Wir  sandten  in  geschlossenem  nndurchsichticren 
Umschlag,  jm  jeden  p^r^önlicli  adressiert,  an  sämtliche 
Personen  mit  gleicher  Post  das  folgende  Schreiben  ab; 


Digitized  by  Google 


137 


Bundfrftge  des  wisaenecbaftlieh-hamanitftren  Komitees. 

Charlottenburg,  Dezember  1903. 

Sehr  geehrter  Herr! 

Das  unterzeichnete  Komitee  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
eini^'^e  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Sexualpsychologie  wiMen- 
8chafilich  zu  erforschen. 

Die  Ergebnisse  unserer  Enquete  werden  voraussichtlich  nicht 
nur  ▼<»  fbeoretischem  Intereate,  aondem  auch  you  piaktischer 
Bedeatoog  e^,  da  de  frfiher  oder  epUer  auf  die  Gesetigebiiiig, 
auf  das  sociale  Urteil  und  somit  auf  das  Schicksal  eine«  erheblichen 
Teiles  unserer  Bevölkerung  von  £influß  sein  werden. 

Da  es  eich  um  eine  statistische  Feststellung  handelt,  30  kann 
die  Aufgabe  nur  auf  dem  Wege  der  Samuiel  furschung  gelöst 
werden,  und  da  das  Objekt  der  beabsichtigten  FetiUtellung  im 
subj  ektiTeu  Empfindim^lebeii  liegt,  so  mnfi  eine  ftr  die  Zwecke 
der  Statistik  hinreichende  Zahl  von  Personen  sn  freiwilliger  und 
wahrheitsgemftBer  Auskunft  Aber  den  lahüt  ihres  intimen  TVieb- 
lebens  gewonnen  werden. 

Wenn  wir  uns  mit  dieser  Rundfrage  zuvörderst  an  die  aka- 
demische Jugend  wenden,  so  geschieht  es,  weil  wir  bei  ihr  den 
sittlichen  Ernst,  die  Bereitwilligkeit  und  die  Fähigkeit  sicher 
Toranssetsen  dOrfen,  auf  welche  wir  bei  dieser  Enquete  unbedingt 
rechnen  mOssen. 

Die  Hauptfrage,  welche  wir  ihnen  vorlegen,  ist  foigtüide: 

Richtet  sich  Ihr  Liebestrieb  (Geschlechtstrieb)  auf 
weibliche  (yV),  männliche  (if)  oder  weibliche  und  männ- 
liehe  (M  +  W)  Personen? 

Wir  bitten  Sie,  diese  Frage  auf  einliegender  Postkarte 
durch  bloßes  Durchstreichen  und  Unterstreiclien  der  Buchstaben 
W  und  M  mdglielist  bald  und  vor  allem  streng  wahrheits- 
gemftfi  SU  beantworten.  Namen  bitten  wir  nieht  su  nennen,  da- 
gegoi  das  Alter  durch  Uoterstreicben  der  sutrefl^den  Zahl  su 
beseichnen. 

Zu  besonderem  Dank  würden  Sie  uns  durch  anderweitige 
briefliche  Mitteilungen  aus  Ihrem  Sexualleben  verpflichten,  be- 
sonders wenn  Sie  glauben,  daü  dieses  von  der  Norm  abweicht 
und  daher  von  wissenschaftlichem  Interesse  ist.  Wir  bitten  jedoch 
auch  in  diesem  Falle  um  baldigste  Ausfüllung  und  Äbsendnng 
der  beigefBgten  Karte. 
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Indem  wir  hoffen,  daß  Sie  die  Ideine  Hahe  nieht  achenen 
▼erden,  snr  wiaeenediaflliefaen  L9siuig  dieser  Probleme  beizutragen, 
zeichnet,  auf  Wunsch  gern  zu  weiteren  AuslLtlnlten  erbötig,  unter 
Zusicherung  strengster  Diskretion 

Hochaciiluu^svoll 
für 

da«  Wissensehafltlicli-humanitSre  Komitee 

'Dr.  med.  Hirschfeld* 

Die  beigefügte  Aiitwortkarle,  welche  weder  auf  der 
Vorder-,  noch  auf  der  Rückseite  mit  geheimen  Zeichen 
versehen  war,  hatte . folgendes  Aussehen: 


W.  M.  W.  +  M. 


16.  17*  18.  19.  20.  21.  22.  23.  24.  26.  26.  27.  28.  29.  30. 


Von  den  3000  Briefen  kamen  103  als  nnbestellbar 
OfUnbekannt  verzogen*'»  „nicht  zu  ermitteln**)  zurftck,  yon 
den  2897  Herren,  welche  in  den  Besitz  der  Anfrage  ge- 
langten, trafen  1756  Autwortkarten  ein;  von  diesen 
mußten  60  als  fraglich  oder  unbrauchbar  ansgeschieden 
werden,  Ton  den  übrigen  1696  hatten  1598  das  W.,  26 

das  M.,  77  das  W.  -f  M.  in  völlig  einwandfreier  Weise 

unterstrichen;  das  W.  +  M.  war  Ton  den  meisten  gleich- 
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mäßig  unterstrichen,  von  einigen  wenigen  war,  ohne  daß 
danach  gefragt  war,  das  TF.  odvr  das  M.  durcli  zwei 
oder  mehrere  Striche  starker  hervorgehoben  worden.  Es 
erklärten  sich  demnach  als 

heterosexuell  1593  von  1696  =  94,0«/^,, 

homosexuell  26   „   1696  =   1,5  „ 

bisexuell  77   „    1696  =   4,5  „ 

abweichend  103        1696  »  6,0,,. 

Es  mußte  uns  YOn  vornherein  klar  sein,  daß  trotz 
fprdßter  Vorsicht  unser  Schritt  —  der  einzig  gangbare 
und  mögliche  Weg  zur  Erhaltung  zuverlässiger  Resultate 
—  auf  Verkennungen  und  Widerstände  stoßen  würde. 
In  der  Tat  blieben  Anfeindungen  nicht  aus.  Namentlich 
die  reaktionäre  Presse  schleuderte  heftige  Angriffe  gegen 
uns»  bezeichnete  die  Bundfrage  als  eine  ,,ünTersch&mt- 
beit^<^  als  eine  „Beleidigung^^  „Belästigung'',  „Verführung'' 
der  akademischen  Jugend.  Die  ,,8iaat8bttrgerzeitung" 
(70m  11.  Dezember  1903)  schrieb:  „Dr.  Hirschfeld  er- 
dreistet sich  in  dem  Rundschreiben,  die  jungen  Leute, 
die  Gott  sei  Dank  bisher  gar  keine  Ahnung  von  solchen 
widernatürlichen  Dingen  hatten,  erst  darauf  zu  bringen, 
sie  zum  Nachdenken  anzureizen,  und  die  weiteren  Folgen 
kann  man  sich  dann  wohl  von  selbst  ausmalen."  Die 
„Deutsche  Tageszeitung'^  (12.  Dezember  lf)03)  schrieb: 
„Wir  sind  der  Meinung,  daß  in  einer  solchen  Anfrage 
eine  Beleidigung  enthalten  ist  und  daß  die  Studenten 
gegen  das  „Wissenschaftlich-humanitäre  Komitee'*  Klage 
erheben  sollten,  damit  diesem  unerlH)rtcn  Unfug  ein 
Ende  bereitet  werde."  Dabei  kam  es  den  Blättern  aul' 
sachliche  Unrichtigkeiten  wenig  an,  so  berichteten  sie, 
die  Rundfrage  sei  „anscheinend  in  Hunderttausenden 
Ton  Exemplaren",  ferner,  sie  sei  „der  Billigkeit  wegen 
natürlich  in  offenem  Umschlagt'  yerscbickt  worden.  Ein 
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VoUcBredner  drftckte  seiB  Erstaunen  an»,  daß  ,^die 
Studenten  niobt  dem  Dr.  Hirschfeld  die  Fenster  einge« 
werfen  bätten'',  das  Stärkste  aber  leistete  sieb  ein  Pastor 
Philipps,  welcher  in  einer  von  ihm  zum  Kampfe  gegen 

die  Unsittlichkeit  einberufenen  Studenten  Versammlung  im 
LangenbeckbausG  (dem  Hause,  das  nacb  dem  Arzte  seinen 
Namen  führt,  welcher  sich  mit  Vircliüw  als  einer  der 
ersten  und  eifrigsten  gegen  die  Bestrafung  der  Homo- 
sexuellen gewandt  hatte)  „zwei  Attentate  auf  die  studen- 
tische Ehre"  zur  Sprache  brachte;  das  eine  rühre  von 
einem  gewissen  Dr.  Hirschfeld  her,  welcher  an  die 
Studentenschaft  einen  Fra{T:ebogen  verschickt  habe,  auf 
dem  die  Adressaten  aiiLrobeii  sollten,  ob  sich  ihre  Neic^iing 
in  natürlicher  oder  nicht  vielmehr  in  unnatürlicher 
Richtung  bewege,  das  andere  Attentat  sei  das  massen- 
hafte Angebot  einer  Firma,  welche  ein  Vorbengungs- 
mittel  gegen  ansteckende  Krankheiten  fabriziere.  ,,Die 
Versammlung  erbebt''  —  so  beißt  es  in  dem  veröffent- 
lichten Protest  —  „gegen  die  Zusendung  solcher  Schänd- 
lichkeiten einmütig  und  feierlich  den  allerentschiedensten 
Widerspruch  und  fordert  sämtliche  Kommilitonen,  denen 
solche  ebrenrfkbrige  Sendungen  zugegangen  sind,  dringend 
auf,  dem  Vorstand  des  Akademischen  Vereins  Ethos, 
Charlottenburg,  SeblUterstraße  70,  ihre  Namen  mitzuteilen, 
um  dann  gemeinschaftlich  bei  der  KgL  Staatsanwaltschaft 
gegen  die  Urheber  der  Sendungen  die  Beleidigungsklage 
zu  erheben,  damit  in  Zukunft  solchem  schnöden  Treiben 
wirksam  Toxgebeugt  werde.'' 

£s  waren  diese  und  ähnliche  Angriffe  gewiß  recht 
schmerzhafte  Nebenwirkungen,  doch  durfte  ich  mur  nicht 
▼erhehlen,  daß  sich  Wahrheitssucher  oft  zur  Erreichung 
ihres  Zieles  ungleich  größeren  Widrigkeiten  aussetzen 
mußten.  Was  liaben  Forschinigsreisende  auf  sich  ge- 
nommen, um  ein  neues  Stück  Land  dem  Wissen  zu  er- 
schließöii,  und  war  nicht  auch  unser  Vorgehen  eine 
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i^'orschungsreise  in  ein  bisher  der  Kenntnis  entzogenes 
Gebiet?  Vor  allem  dachte  ich  an  SemmelweiB  (1818 
bis  1865),  dessen  statistische  Ermittelungen  Uber 
(iic  Ursache  des  Kindbettfidbers  —  eine  Veröffentlichung, 
die  Tausenden  das  Leben  rettete  —  als  „Denunziation** 
erklärt  worden.  Die  Hebeammen  und  Ärzte>  deren 
achleclit  gereinigten  Händen  und  Instramenten  er  die 
Hauptsehnld  an  der  großen  Verbreitang  der  Eninkheit 
beima6,  ruhten  nicht  eher,  als  bis  der  kohne  Forscher 
seines  Ä-mtes  entsetzt  wurde.  Als  er  tot  war,  erkannte 
man  das  außerordentliche  Verdienst  des  Mannes  an,  die 
Fachgenossen  setzten  ihm  ein  Denkmal  und  Hegar^) 
prägte  auf  ihn  das  Trostwort:  jy&t  Wert  und  das  Verdienst 
einer  jeden  nenen  Wahrheit  ist  nm  so  größer,  je  weiter 
sie  Uber  das  Niveau  der  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung 
herrschenden  Ansichten  und  Lehren  hinausgeht"^ 

Ich  gestehe  offen,  daß  mich  diese  und  ähnliche  Er- 
lüüerungen  weniger  emporhoben  als  niederdrückten,  "^'ohl 


*)  A.  Hegar,  T.  P.  Semmelweis,  Sein  Leben  und  seine 
Lehre,  Frfiiburg  i.  iJ.,  1882.  Vgl.  auch  Bruck,  Ignaz  Philipj) 
Semmeiw  e is,  Wien  u.  Teaclieu,.1887,  sowie  vor  allem  Semmel- 
weiB'  Tiel  angefeindetes  Hauptweik  Die  Ätiologie,  der  Be- 
griff und  die  Prophylaxis  des  Kiodhettfiebers»  1861. 
Seine  Fachgenossen  gelangten  erst  durch  die  Pasteur sehen  Ent- 
deckungen und  List  ersehen  Lehren  dahin,  Semmelweis*  groß- 
artige wissenschaftliche  Leistungen  voll  zu  würdi^m. 

*j  Als  ich  Obiges  ßchrieb.  war  ich  noch  iiu  lit  wegen  der 
Enquete  iu  Anklagezustand  verbeut  wurden.  Erst  nach  Fertig- 
steUnng  des  Hsnnskripts,  dessen  Text  daraufhin  nieht  geSnd^ 
ist,  hat  die  Staatsanwaltsehaft  auf  Antrag  der  Studenten  Walter 
Gfoetze,  K.  Lange,  B.  Senkpiel,  W.  Jakobi,  Hans  Heinze  und 
Hans  Wrede  (6  von  8000  Befragten)  die  Anklage  erhoben,  indem 
sie  in  dem  mitgeteilten  Rundschreiben  eine  Beleid  iguug  und  Ver- 
hreituuf^  iinziichtiger  S('hrift»>n  prblickte.  Wie  das  Urteil  aU8- 
faiien  wird,  wciü  ich  nicht,  daa  aber  weiß  ich,  daß  dieses  Urteil 
nieht  bloß  mir,  aomdeni  aaoh  dem  entscheidenden  Gerichtshof  nnd 
der  Zeitepoehe  gesprochen  iriid. 
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wußte  ich  zur  Ehre  meiner  Widersacher,  daß  ihre  Trieb- 
feder nicht  böser  Wille,  soudein  mangelnde  Erkenntnis 
ist,  aber  icli  wußte  auch,  daß  nur  zu  oft  Ignoranten  und 
Obskuranten  die  Werke  der  Wahrheitssucher  störten  und 
zerstörten.  Ich  will  aus  den  Beschimpfungen  meiner 
Gü-egner  herauslesen,  was  an  tatsächlichen  Einwendungen 
in  ihnen  enthalten  ist^  um  zu  zeigen,  wie  ungerechtfertigt 
ihre  Schlüsse  sind. 

Die  Rundfrage  soll  eine  Beleidigung  sein. 

Schließt  nicht  der  ernste  und  wissenschaftliche 
Charakter  unserer  Fragen,  ihre  sorgsame  Begründang, 
schließt  nicht  der  Name  und  die  Tlltigkeit  des  wissen- 
sohafUich-humanit&ren  Komitees  diese  Annahme  YonTom* 
herein  aus?  Wir  fragten  axkck  nicht  nach  der  Betätigung, 
nach  einer  strafbaren  Handlung,  sondern  lediglich  nach 
der  Bichtung  des  Geschlechtstriebes,  nach  der  wirk- 
lichen Zuneigung.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Ant- 
wortkarten auf  die  geschlossen  yersandten  Briefe  ohne 
Namennennung,  ohne  jedes  Schriftzeichen  zurück- 
erbeten wurden,  sodaß  vollkommen  die  Möglichkeit  ge- 
nommen war,  die  abweichend  gearteten  Persönlichkeiten 
herauszukönnen.  Nahm  trotzdem  und  alledem  der  eine 
oder  andere  Herr  ein  Ärgernis,  so  war  dies  gewiß  zu 
bedauern;  wie  kleinlich  mußte  aber  dieses  Gefühl  der 
Kränkung  gegenüber  einer  Arbeit  erscheinen,  von  der 
ein  Biologe  sagte  —  ob  mit  Recht,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden  —  daß  ihre  Ergebnisse  in  der  Geschichte 
der  Anthropologie  —  der W' isspiisrliaft  vom  Menschen  — 
eine  dauernde  Stätte  behalten  werden.  Eine  besondere 
Freude  gewährte  es  uns,  daß  viele  studentische  Kreise, 
vor  allem  auch  die  „Allgemeine  deutsche  Universitäts- 
zeitung", die  Bedeutung  der  Rundfrage  voll  anerkannten; 
SO  schrieb  in  No.  3  derselben  (1.  Februar  1904)  ein  Jurist 
unter  anderem :  „Laut  der  Charlottenburger  Enquete  er- 
klärten sich  aber  47//^  fikr  bisexuell  und  aber  IV,^^ 
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für  homosexuell,  also  6,0^0  für  anormal  oder  fast  ^/^^ 
der  Auskunfts^eber.  Bei  uDgefälir  60  Millionen  Ein- 
wohnern des  DtiLitsclien  Reiches,  wovon  knapp  30  Millionen 
männlich  sind,  ergäbe  ^/j^  fast  2  Millionen.  Nach  Abzug 
der  Kinder  und  alten  Leute  Terbliebe  eine  Million,  sogar 
reichlicli. Soll  diese  warten,  bis  die  hinter  die  Re- 
vision der  neueren  Strafprozeßordnung  wunderbarerweise 
zurückgesetzte  viel  nötigere  Revision  des  viel  älteren 
StarafgesetzbuohB  den  §  175  verbessert  oder  beseitigt? 
Man  schätzt  diese  Zeit  auf  15  Jahre.  Inzwischen  wandern 
Tausende  ins  freiere  Ausland,  Holland,  Frankreich, 
Italien  usw.  tma  oder  sterben  Hunderttausende  im  gebeimen 
Groll  gegen  das  sie  knechtende  Vaterland.  Mein  Vor- 
schlag geht  daher  dahin: , inzwischen  möge  die  juristische 
Theorie  und  PraxiSi  Tor  allem  das  Beichsgerichti  seine 
weite  Auslegimg  des  §  175  anfgeben  und  zu  deijenigen 
engeren  des  früheren  höchsten  preußischen  Gerichtshofes, 
des  Obertribunals,  liber  denselben  §  175  znr&ckkehren, 
wie  sie  in  den  Entscheidungen  des  Obertribunals  vom 
6.  und  28.  NoTember  1873  ersichtlich  ist.  (Zu  finden  in 
„Deutsche  Strafrechtspraxis  von  Pezold,  Stiegele  und  Köbn", 
Stuttgart  1877,  Bd.  I,  S.  152,  Note  2  zu  §  175.)"<*  Wenn  der 
akademische  Verein  Ethos  in  Charlot  enburg  seinen  Protest 
iiegen  die  Enquete  im  Nmnen  der  „Berliner  Studenten- 
schaft" erhebt^  so  ist  das  uin  -o  unverständlicher  gegen- 
über solchen  Zustimmungen  uinl  gegenüber  der  Tatsa-che, 
daß  weit  über  die  Hälfte  der  angefragten  Studenten 
(lt>9t)  von  2897  =  58,5 ^/^-J  unsere  Frage  in  vollip:  sach- 
gemäßer, korrekter  Weise  beantwortete  und  nur  von  öü 


')  Hier  fügt  der  HerauBgeber,  Geh.  Sanitätarat  Dr.  Konrad 
Küster,  hinzu:  „Die  Zahl  der  Gleichgeschlechtlichen  int  noch 
eine  viel  gröflere,  da  än  weibliebe  Geschlecht  außer  Betracht 
gelaaaen  ist.  Auch  bei  diesem  sind  viele  Homosexuelle  Torhamden. 
Die  Gesetzgebung  hat  nie  gltteklicherweiae,  wohl  aus  UnkeDutnis, 
wiberiiekeichtigt  geUsaen." 
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(3^4%  d«r  Auskunftgeber  60  toh  1756  und  2,0  7^ 
der  Angefragte n  »  60  yon  2897)  imbraaehbare  Ant- 
worten einliefen  f  darunter  nur  wenige  ungeziemenden 
oder  unanständ^en  Inhalte. 

Die  Umfrage  eoU  eine  Yerführung  der  Jugend  in- 
ToMeren,  junge  Leute  sollen  durch  die  Enquete  erst  auf 
die  HomosexuaEt&t  gebracht  werden. 

Ob  wohl  durch  eine  Statistik  über  die  Verbreitung 
der  Farbenblindheit  schon  jemand  farbenblind  geworden 
ist?  Solange  flif-s  mcht  der  Fall,  halte  ich  es  für  aus- 
geschlossen, daÜ  jeiiiaud  durch  die  Frage,  ob  er  homo- 
sexuell  sei,  homosexuell  geworden  ist.  Älau  muß  sehen, 
mit  welcher  Bestimmtheit  und  Sicherheit  die  tler 
Studenten  und  die  96 ^/^  der  Metallarbeiter  ihr  TT"  unter- 
streichen, wie  viele  ihr  äußerstes  Erstaunen  über  die 
bloße  Denkbarkeit  einer  anderen  Richtung  äußern,  mit 
welcher  Entschiedenheit  und  Kinlachheit  auf  der  anderen 
Seite  die  6  7o  bezw.  4^/^  das  M  oder  J/  +  W  markieren, 
um  inne  zu  werden,  daß  es  die  Stimme  der  Natur  ist, 
die  uns  hier  entgegentritt 

W&re  tatsächlich  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes 
etwas  80  Schwankendes,  daß  sie  durch  eine  Anfrage  um- 
gewandelt werden  könnte,  so  wäre  wohl  niemand  froher, 
als  der  Homosexuelle,  der  dann  gewiß  alle  Aussicht 
l^tte,  seine  ihm  so  beschwerliche  Triebrichtung  loszu- 
werden. In  Wirklichkeit  aber  verhält  es  sich  anders, 
in  Wirklichkeit  ist  die  Heterosexualitöt  etwas  absolut 
Konstantes,  ebenso  wie  die  Homo-  und  Bisexnslitat, 
konstant  nicht  nur  für  die  Einzelperson,  sondern  höchst- 
wahrscheinlich auch  fOr  die  Qesamtbevölkemog. 

Die  Tatsache^  daß  bei  unserer  zweiten  Enquete  die 
Fragestellung  im  Peifectum  („Hat  sich  Ihr  Trieb  ge- 
richtet?*') den  Prozentsatz  derjenigen,  welche  sich  für 
beide  Geschlechter  bekannten,  nicht  yermehrte  gegenüber 
unserer  ersten  Enquete,  bei  der  im  Präsens  („Richtet 
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sich  Ihr  Trieb?")  angefragt  war,  dieses  Ergebnis  ist  ein 
weiterer  Beweis  dafür,  daß  der  sexuelle  En^zungstrieb 
eine  in  ihrer  Riohtiing  der  Persönlichkeit  TOn  Gebnrt 
an  adhärentCj  unveräuBerliche  Eigentümlichkeit  ist^  welche 
weder  dadurch,  daß  man  sie  erMärt,  noch  dadurjh^  daß 
man  sie  statistisch  feststellt,  geändert  wird. 

Die  Antworten  sollen  unzn? er  1  äs  s  i  g ,  der  Wahrheit 
nicht  entsprechend,  nicht  ernst  zu  nehmen  sein. 

Wir  bemerken  hierzu,  daß  sämtliche  Karten,  die 
auch  nur  im  geringsten  zweifelhaft  erschienen,  außer 
Berücksichtigung  gestellt  worden  sind.  Es  wurden  nur 
diejenigen  in  Berechnung  gezogen  —  und  das  war 
die  übergroße  Mehrzahl,  96,4 ^/^  —  welche  die  Buch- 
staben in  gewünschter  Weise  mit  Strichen  verschen 
hatten,  ferner  solche,  welche  das  Zeichen  ihrer  Neigung 
—  und  zwar  war  diesis  fast  ausnahmslos  das  W  —  an- 
statt einfach  doppelt  bis  zehnfach  unterstrichen  oder 
umrahmt  hatten,  endlich  auch  die,  welche  Zusätze  hei- 
fügten  (etwa:  „Vivant  omnes  virgines!"  oder  „M  mir 
einfach  unverständlich ans  denen  die  beahsichtigte 
Antwort  sicher  hervorging.  Wer  sich  einen  Witz  er- 
lauben wollte,  gab  dies  auch  in  mehr  oder  minder 
gelungener  Form  deutlich  zu  erkennen,  ein  Spaß,  der 
lediglich  darin  bestanden  hätte,  auf  einer  anonymen  Karte 
den  Strich  unter  einem  nicht  der  Wahrheit  entsprechenden 
Buchstaben  anzubringen,  ersdieint  schon  deshalb  aus- 
geschlossen, weil  einem  solchen  Scherz  jedes  charakteri- 
stische Zeichen  eines  Witzes  mangeln  würde  und  der  Zweck, 
Heiterkeit  zu  erzielen,  nnmöglich  erreicht  werden  könnte. 
Die  YöUig  sachgemäße  nnd  ernste  Art  der 'Beantwortung 
bei  58,5  7o  entsprach  nicht  nur  der  ernsten  Art  der  Frage, 
sondern  auch  der  Aufnahme,  welche  nach  unseren  ein- 
gehenden Erkundigungen  die  Rundfrage  bei  der  über- 
großen Majorität  der  Studenten  gefunden  hatte.  Gerade 
die  Karten  heterosexueller  Studenten  enthielten  häuüg 

JahrbüMb  Tl.  10 
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Zusätze,  wie  „Den  menachenfreandlichen  ßestrebimgeii 
wünsche  Tollen  £rfolgl''oder,yWftnache  Ihrer  hnmanit&ren 
Enquete  die  besten  Erfolge'*;  in  ähnlichem  Sinne  äußerte 
sich  auch  eine  Reihe  von  Zuschriiten  aus  den  Kreisen 
der  Befiragten,  Yor  allem  aber  teilten  uns  zahlreiche 
Studenten,  in  erster  Linie  zwei  Assistenten  der  Techni- 
aehen  Hochschule  mit»  daß  in  den  HOr-  und  Zeichensfileni 
innerhalb  der  Verbindungen,  an  Stemmtischen,  in  Kneipen 
und  Studentenheimen  die  Rundfrage  sehr  Tiel  besprochen 
wurde,  und  zwar  häufig  scherzhaft,  daß  aber  doch  fast 
überall  auch  der  Ernst  des  Gegenstandes  und  die  Pflicht 
Ii  er  vui  gehoben  wurde,  wahrheitsgemäße  Antworten  zu  er- 
teilen. ^) 


')  Wie  die  Enquete  in  Arbeiterkreisen  aufgenommen  wurde, 
zeigt  u.  a.  der  Brief  eiTie^  Metallarbeiters,  aUB  dem  ich  die  Haupt- 
stelle  glcirli  hirr  wie(ii;rgeben  möchte: 

„Nun  habe  ich  iu  diesen  Tagen  durch  die  Tageszeitungen 
evfttliTen  müssen,  .da6  die  Bnqaete  sa  einer  Klage  gegen  ffie  Vet- 
anlassiing  gegehen  hat,  weil  die  Leute  durch  Ihre  diskrete  Anfrage 
in  ihxem  Sittlichkeitsgeflihl  verletzt  sein  wollen.  Ich  möchte  hier 
als  Arbeiter  mit  Huß  sagen:  „0  heilige  Einfalt!''.  Wie  glücklich 
in  dieser  Beziehunf?  bind  doch  wir  „einfiiltige"  Ai-beiter;  denn 
ich  kann  wohl  sageu,  daß  die  Enquete  unter  den  Arbeitern  durch- 
wegs als  das  gewürdigt  wurde,  wnä  sie  sein  soll  und  ist,  nämlich: 
Eine  wisMnschafttiehe  Foxwhung. 

Mein  B^kanntenkreiB  unter  den  von  der  Enquete  betroffenen 
Arbeitern  ist  ein  siemlicb  großer  und  ich  kann  wohl  sagen,  daß 
unter  diesen  allen  sich  auch  kaum  einer  gefunden  bat,  der  nach 
dem  übersandten  Anschreiben  der  Enquete  so  verständnislos 
gegenübergestanden  hätte,  daU  er  dietse  nicht  als  eine  wissenachaft- 
licbe  Arbeit  au^etteheu  und  bezeichnet  hätte.  Wohl  fanden  sich 
einige,  welche  es  fOx  die  Arbeiterschaft  als  flberflüssig  be- 
zeichneten, solche  Feststellungen  vorsunehmen,  jedoch  haben  Ihre 
V^Btündigen  Aui^^fiihruugen  in  der  Dreberversammlung,  sowie  kurze 
erläuternde  Diskussionen  von  den  Kollegeu,  welche  von  der 
Wichtigkeit  der  homosexuellen  Frage  schon  einmal  rauschen  hörten, 
diese  ZweiHer  in  fast  nllen  Fällen,  die  mir  zu  Gehör  kamen, 
schnell  überzeugt,  au  daü  ich  wühl  behaupten  kann,  die  denkende 
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Wenn  gleichwohl  ein  verhältniBmäßig  nicht  kleiner 
Teil  der  Studenten,  nämlich  1141  Ton  2897  -  39,3 
üherhaupt  keine  Antwort  erteilte,  so  läßt  sich  dies  aus 
Indifferenz,  Abneigung,  ÜnTerständnis,  Nachlässigkeit 
( —  wollten  antworten,  aber  kamen  nicht  dazu,  ?erlegten 
die  Karte,  Tcrgaßen,  sie  in  den  Kasten  zu  stecken  usw.  — ) 
und  vor  allem  aus  dem  Mißtrauen  der  Befragten  erkUkren, 
Eigenschaften,  mit  denen  bei  jeder  Enquete  gerechnet 
werden  mufi.  Ein  erfSuhrener  Statistiker  teilte  mir  mit» 
daß  bei  den  harmlosesten  Umfragen  —  es  gilt  dies  bei« 
Spiels  weise  auch  bei  Arbeitslosen- Statistiken  —  bei  nicht 
wemgcu  der  Beteiligten  ein  unüberwindlicher  Verdacht 
besteht,  es  könnten  ihnen  aus  der  Antwort  Weiterungen 
irgend  welcher  Art  erwachsen.  Das  anonyme  Verfahren 
schließt  diesen  Argwohn  nicht  aus;  so  meinten  Ver- 
schiedene, die  Karten  könnten  in  unauffälliger  Weise 
gekennzeichnet,  etwa  nummeriert  sein.  Ein  Herr  schrieb: 
„Das  Wasserzeichen  in  Ihrer  geehrten  Ptxtkarte  werden 
wohl  manche  als  geheimes  Erkennungszeichen  ansehen." 
Tatsächlich  hatten  alle  unsere  Karten  das  gleiche  von 
der  Behörde  vorgesehene  Wasserzeichen.  Ein  urnischer 
Student  schrieb  am  Tage  nach  der  Versendung  sehr 
verängstigt,  wer  uns  denn  seine  Adresse  und  Anlage 
verraten  hätte.  Will  man  die  Möglichkeit  einer  gelegent- 
lichen falschen  Angabe  aufrecht  erhalten,  so  ist  es  jeden- 
falls naheliegender,  daß  einmal  ein  Homosexueller  in 
seiner  £*urcht  das  W  unterstreicht,  als  daß  ein  Normal- 
sexueller  sich  für  mannliebend  erklärt 

Man  kann  aus  der  Scheu  und  Ängstlichkeit,  die  bei 
den  Homosexuellen  ganz  sicher  ungleich  größer  ist»  als  bei 

Arbeiterschaft  Berlins  versteht,  was  wisseuschaftliche  Arbeit  ist, 
und  wird  stets  geneigt  sein,  die  Wissenscbaft  durch  ihre  Mitarbeit, 
soweit  dies  möglich  ist,  zu  initerstiUzen ,  und  das  dürfte  nicht  zu 
unterschätzen  und  speziell  für  Sie  und  ihr  humanitäres  Streben 
nicht  ohne  Interesfle  sein." 

10* 
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den  Normalen,  mit  Eecht  folgern,  daß  Bich  auch  unter 
den  Schweigsamen  noch  eine  ganze  Anzahl  verschämter 
Urninge  befindet;  einen,  der  die  Kundfrage  nicht  beant* 
^v  ortete,  weil  er  Beinen  Argwohn  nicht  überwinden  konnte, 
haben  wir  später  persönlich  kennen  gelernt. 

E»  ist  dieser  Umstand  wohl  zu  beachten  gegenüber 
dem  Einwand,  der  erhoben  warde,  daß  die  Zahl  der 
Nichtbeantworter  den  Wert  der  Enqueten  erheblich 
herabdrticke  und  daß  es  nicht  angängig  sei,  die  gefundene 
Frozentziffer  auf  die,  welche  keine  Auskunft  gaben,  zu 
übertragen. 

Auf  den  ersten  Blick  will  es  allerdings  Bcheinen, 
als  ob  die  Kichtbeantworter  äUntlich  heterosexuell  sein 

dürften,  da  die  Homosexuellen,  in  deren  Interesse  die 
Enquete  veranstaltet  wurde,  gewiß  alle  freudig  die  Ge- 
legenheit wahrnehmen  würden,  sich  einmal  m  so  ungefähr- 
licher Weise  zu  ihrer  Natur  zu  bekennen.  Wäre  dieses 
der  Fall,  wären  also  alle  Nichtbeantworter  normal,  dann 
müßten  wir  die  Zahl  der  Abweichenden  mit  der  Gesamt- 
zahl der  iietragteu  verrechnen.  Auch  so  kämen  noch 
erkleckliche  Prozentzahlen  heraus,  nämlich: 

Homosexuell    26  von  2897  =  0,89%, 
bisexuell         77    „    2897  =  2,65  „ 
abweichend    103   „   2897  »  ö,ö4  „  . 

Gegen  diese  Art  der  Berechnung  spricht  aher  außer 
der  obigen  Erwägung  noch  eine  weitere  Beobachtung. 
Würden  sich  die  Homosexuellen  in  der  Tat  so  unbe- 
denklich an  unseren  Feststellungen  beteiligen,  so  müßte 
der  Prozentsatz  der  M  sowie  der  M  W  in  den  ersten 
Tagen  nach  Versandt  der  Karten,  deren  umgehende 
Rücksendung  erbeten  wurde,  besonders  hoch  sein;  er 
müßte  dann  nach  und  nach  entsprechend  dem  zu- 
nehmenden Übergewicht  der  W  bis  zum  Ende  des  Ein« 
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laufes  der  Antworten  sinken.  Dies  ist  nun  aber  ganz 
und  gar  nicht  der  Fall,  wie  sich  ausfolgender  Vergleicbung 
ergibt: 


L  £nqu6te. 
(Versandt  erfolgte  am  8.  XU.  1908.} 


Datum 

2^ 
1^ 

M 

M 

Jf  +  w 

Abnorme 

bi8l4.XII.03. 
bis  1.  I.  04. 

1566 
169« 

1474-94,1% 
1598*94,0% 

22-1,47, 

70-4,4% 

9»  «5,8% 
103  «6,0% 

Der  besseren  Übersicht  halber  fügen  wir  hier  gleich 

eine  spezialisierte  Tabelle  bei,  welche  das  Steigen  und 
Sinken  der  Prozentzahlen  bei  unserer  zweiten  Enquete 
Yeranscliauiicht. 


II.  Kiic^uete. 
(Versandt  erfolgte  am  27.  II.  1904.) 


Datum 

ZaU  der 

Antworten 

%  d.  Homo» 

sexuellen 

7.  der 

Bisexuellen 

%  der  Ab- 
weichenden 

29.  II. 

4y2 

--. 

1,42 

4,ii.i 

1.  III. 

918 

1,10 

8,48 

8,52 

2.  m. 

1844 

1,04 

2,64 

8,68 

4.  III. 

15S8 

0,89 

2,93 

3,82 

8.  UI. 

1800 

0,94 

2,98 

8,92 

11.  III. 

1845 

1,03 

2,98 

4,01 

15.  III. 

18S4 

1,17 

3,08 

4,25 

22.  IlL 

1918 

1,15 

3,19 

4,34 

Betrachten  wir  diese  Tabellen,  so  sehen  wir,  wie 
beide  Male  vor  Abschluß  der  Enquete  die  Anzahl  der 
Abweichenden  etwas  in  die  Höhe  geht;  namentlich  bei 
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den  Metallarbeitern  —  und  bei  den  Studenten,  wo  nicht  so 
genaue  Vergleichszalilen  aufgenommen  wurden,  war  es  nicht 
anders  —  zeitjt  es  sich  deutlich,  daß  der  Prozentsatz  der 
Abweichenden  zuerst  ein  verhältnismäßig  hoher  ist,  daß  er 
dann  längere  Zeit  abnimmt,  um  gecrcn  Ende  wieder  er- 
heblich zu  steigen.  Daraus  geht  hervor,  daß  wir  bei  den 
Homo-  und  Bisexuellen  zwei  Gruppen  unterscheiden 
können,  eine,  die  in  der  Tat  sofort  ihre  Karte  ausfüllt 
und  absendet,  eine  andere,  die  zögert,  zaadert  und 
zweifelt,  bis  sie  nach  tagelangem  Schwanken  zu  einem 
positiven  Entschluß  gelangt.  Dürfen  wir  danach  nicht 
annehmen,  daß  es  hoch  eine  Eeihe  von  Homosexuellen 
gibt,  bei  denen  die  Entscheidung  schließlich  nach  der 
negatiyen  Seite  ausschlägt? 

Man  wird  nach  allem  schwerlich  einen  Fehler  be- 
gehen, wenn  man  die  Prozentsätze  der  abweichend  Ter- 
ahlagten  Personen  you  den  Auskunftgebern  auf  die 
Befragten  überträgt  Im  übrigen  mag  gern  zugegeben 
werden,  daß  die  Genauigkeit  der  Feststellungen  durch 
die  Zahl  der  Nichtbeantworter  leidet.  Wer  aber  darauf- 
hin unseren  Enqueten  den  Vorwurf  der  Ungenauigkeit 
macht,  dem  ist  zu  antworten,  daß  es  hier  auf  so  genaue 
Resultate  gar  nicht  ankommt  Ein  recht  beherzigenswertes 
Motto,  das  den  fünfstelligen  Logarithmentafeln  Theodor 
Wittsteins  vorgedruckt  ist,  lautet:  „Der  Maugel  an  mathe- 
matischer Bildung  gibt  sich  durch  nichts  so  auffallend 
zu  erkennen,  als  durch  maßlose  Schärfe  im  Zahlenrechnen." 
Für  den  vorliegenden  Fall  ist  es  ziemlich  gleicligültig, 
ob  sich  der  Prozentsatz  der  Homosexuellen  etwas  über 
oder  unter  lV2  7o  befindet,  ob  der  der  Bisexuellen  ein 
Geringes  über  oder  unter  5"/^  liegt. 

Hätte  mau  früher  die  Frage  aufgeworfen,  ob  die 
Zahl  der  Homosexuellen  nach  Hunderten  oder  Tausenden 
betrage,  so  hätte  niemand  darauf  eine  Antwort  geben 
kdnnen,  die  mehr  als  eine  unsichere  oder  höchst  wiU- 
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kürliche  AnDahme  gewesen  wäre.  Jetzt  wissen  wir,  daß 
wir  das  Verhältnis  der  Abweichenden  zu  den  sogenannten 
Normalen  nicht  nach  Promülen,  sondern  nach  Pro* 
zenten  zu  beziffern  haben.  Das  Eigebnis,  daß  bei  allen 
Bundfragen  und  Stichproben  stets  eine  Zahl  gefanden 
wird,  die  innerhalb  derselben  Größenordnung, 
sogar  immer  in  der  Nähe  Ton  1,5  7o*  gelegen  ist,  diese  außer- 
ordentliche Übereinstimmung  kann  unmöglich  auf  einem 
Zufall  beruhen,  sondern  muß  von  einem  Gesetz  abhängig 
sein,  Ton  dem  Naturgesetz,  daß  nur  90^-9570  ^^^^ 
Menschen  als  normalsezuell  geboren  werden,  daß  ca.  I72 
bis  2^^/,,  Homosexuelle  —  also  in  Dentschland  ungefähr 
eine  Million  — ,  eine  für  die  Fortpflanzung  der  Art  unge- 
eignete besondere  Gruppe  der  Bevölkerung  bilden  und  daß 
als  Übergang  zwischen  den  Hetero-  und  Homosexuellen 
etwa  4^j^^  Bisexuelle  restieren. 


n.  Drs.  V.  Börners  Amsterdamer  Enquete. 

Ganz  besonders  auffallend  ist  die  Übereinstimmung 
unserer  Rundfrage  mit  den  Resultaten  einer  Enquete, 
welche  bereits  zwei  Jahre  ziiTor  Dr*.  v.  Börner,  als  er 
selbst  noch  in  Amsterdam  studierte,  in  etwas  anderer 
Form  und  bedeutend  kleinerem  Umfange  unter  seinen 
Kommilitonen  yeranstaltete.  Römer  legte  595  Studenten 
fünf  Fragen  vor,  unter  denen  die  vierte  lautete:  Fühlen 
Sie  geschlechtlich  für  Weiber,  Männer  oder  beide?  Die 
tlbrigen  Fragen  bezogen  sich  auf  das  Alter  der  Beiragten, 
sowie  darauf,  ob  sie  der  Onanie  ergeben  waren,  ob  sie 
im  Pubert&tsalter  gleichgeschlechtliche  Akte  Terttbt  hatten, 
endlich  ob  die  Neigung  bestand.  Freunde  zu  küssen. 
Hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  der  Kuß  unter  männlichen 
Personen  in  Holland  ein  viel  selteneres  und  daher  be* 
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deutaDgSYOllareB  VorkommDis  ist,  als  in  Deutschland. 
Die  Antworten  waren  mit  denselben  Ziffern  wie  die 
Fragen  Terseben  nnd  sollten  durcli  Unterstreiolien  be- 
stimmter AntwortsmSgUcbkeiten  (wie  ^a",  „nein''  nsw.) 
gegeben  werden. 

Von  595  antworteten  d08  ->  51,7  ^  58,5  7^. 
Von  diesen  erklärten  sich  für 

heterosexuell  290  =^  94,1%»  bei  uns  94,0%  oder  0,1 7^ 

weniger, 

homosexuell    6«  M^o»  l,57o  oder  0,4 7o 

weniger, 

bisexuell  12  =  3,97^,  bei  uns  4,57^  oder  0,07^ 

mehr, 

abweichend  18»  5.87^,  bei  uns  6,0 7^)  oder  0,^7^ 

mehr. 

Würde  man  annehmen,  daß  alle  Schweigenden 
heterosexuell  wären,  was  aber  bestimmt  nicht  zutrifft, 
wie  denn  auch  v.  Börner  selbst  später  unter  den  Nicht- 
beantwortern  Urninge  kennen  gelernt  bat,  so  wäre  das 
Zablenverbältnis : 

Homosexnell  1,027^,  bei  unsO,897o  oder 0,2 7^  weniger, 
bisexuell       2,0 1 7o»  l>ei      2,657«  oder 0,6 7o 
ab wei  cb  e nd  3,03 7o>  ^  7o       ^fi  lo 

Die  Übereinstimmiing  zwischen  der  Gharlottenborger 
und  Amsterdamer  Stndentenenquete  beträgt  somit  über 
99  7o)  die  Abweichungen  an  keiner  Stelle  1,0  7o^  bei  den 
meisten  Zablen  kaum  Vs7o*  meine,  wer  hier  Yon 
einem  Znfall  sprechen  wollte,  könnte  mit  dem  gleichen 
Hecht  die  Ähnlichkeit  eineiiger  Zwillinge  für  eine  bloße 
Zufälligkeit  erklären,  welche  von  dem  Naturgesetz  der 
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Vererbung  unabhängig  sei.  Dabei  legen  wir  natürlich 
kein  Gewicht  darauf,  daß  die  Abweichungen  so  außer- 
ordentlich geringfügig:,  noch  nicht  einmal  Vs^o 
Das  wird  v-nhl  Zufall  «ein.  Die  Gesetzmäßigkeit  bliebe 
liestehen,  selbst  wenn  die  Abweichungen  zehnmal  so 
groß  wären.  Auch  bei  dem  von  Oesterlen  an  593Ö100Ü 
Geburten  ermittelten  Sexualverhäitnis^)  von  106,8 
Knaben  zu  100,0  Mädchen  kamen  in  den  verschiedenen 
europäischen  Staaten  Schwankungen  von  107,2  bis  105,2 
za  100,0  Tor.  Was  will  dieser  kleine  Spielraum  von 
27o  besagen  gegenüber  der  imposanten  Konstanz  dieser 
so  bedeutsamen,  in  ihren  Qrundursadien  uns  noch  so 
TöUig  unverständlichen  Yerhältniszahl! 


UL  Metallarbeitereiiquete. 

Hatten  wir  uns  mit  unserer  ersten  Rundfrage  an 
akademische  Kreise  gewandt,  so  traten  wir  mit  unserer 
zweiten  Knquete  an  die  Arbeiterklasse  heran.  Wir 
wünschten,  eine  Bevölkerungsschicht  zu  untersuchen, 
von  der  man  im  allgemeinen  annahm,  daß  in  ihr  das  homo- 
scKuelie  Element  nor  schwach,^)  jedenfalls  sehr  viel 
weniger  Tertreten  8ei>  als  in  mittleren  und  höheren  Volks- 


^  Ak  SmulTerliUtniB  bezeichnet  man  das  doreh  die  Sta- 
tistik ÜBstgeBtellte  VerhSltnis  der  geborenen  Knaben  nnd  Bfftdeben. 

Man  vgl.  besonders  Oesterlen,  Handbuch  d^r  medizinischen 
Statistik;  Ooelilert,  Über  das  Soxuul vcrhjiltnifi  der  Ge- 
borenen, Sitzungsbericht  der  k.  Akademie  der  \Vissen- 
Schäften,  Xfl,  Wien  18ö4;  auch  Sadler,  Law  of  population, 
London  1880.  Eine  gute  Literaturubersiclit  über  den  Gegenstand 
findet  aieh  in  dem  Arttkd  Sexaalverhftltnia,  in  Eulenbnrgs 
Real-Eneyklopädle,  IIL  Aufl.,  Bd.  XXII,  S.  417. 
*l  Vgl.  II.  a.  Ntteke,  JahrbnehV,  I,  8.  108. 
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schichten.  Aus  der  Klasse  der  Lohnarbeiter  in  Marxschein 
Sinne  grifien  wir  die  in  Berliner  H'abriken  beschäftigten 
Eisen-,  Metall-  und  Eevolverdreher  heraus.  Wir 
wollten  eine  Abteilunt?  nehmen,  deren  Arbeit  so  be- 
schaffen ist,  daß  sie  der  durchschnittlichen  urnischen 
Konstitution  und  Individualität  nicht  besonders  verlockend 
erscheinen  kann.  Beispielsweise  wäre  in  dieser  Hinsicht 
der  Goldarbeiter  ganz  anders  zu  bewerten  gewesen,  als 
der  Eisenarbeiter.  Qewerkscbaftlich  organisierte  Männer 
hatten  zudem  den  Vorzag,  daß  bei  ihnen  eine  ernstere 
Lebensauffassung  Toraasgesetst  werden  durfte. 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied  gegenüber  unserer 
ersten  Enquete  lag  in  dem  Umstände^  daß  es  sich  dieses 
Mal  nicht  um  eine  eng  begrenzte  Groppe  ziemlich  alters- 
gleicher, fast  ausnahmslos  lediger  Personen,  wie  bei  den 
Studenten,  handelte,  sondern  um  yerheiratete  und  un- 
verheiratete Leute  jeden  Alters,  yom  achtzehnten  bis 
tlber  das  sechzigste  Lebemjahr  hinaus. 

Femer  fragten  wir  bei  dieser  zweiten  Umfrage  — 
es  geschah  dies  nach  sehr  eingehenden  Überlegungen  — 
nicht  wie  bei  der  ersten  im  Präsens  nach  der  Richtung 
des  Geschlechtstriebes,  sondern  zogen  die  Vergangenheit 
mit  in  die  Frage  hinein,  um  zu  ermitteln,  ob  sich  da- 
durch etwa  die  Zahl  derer,  welche  W  +  M  unterstrichen, 
erheblich  steigern  würde,  wie  das  von  denjenigen  unserer 
Freunde,  welche  der  ßisexualität  eine  ^Jesonder8  große 
Koilc  zuschreiben,  vorausgesetzt  wurde. 

So  richteten  wir  denn  an  5721  Eisendreher,  deren 
Adressen  uns  von  dem  Verbände  deutscher  Metallarbeiter 
in  sehr  dankenswerter  Weise  zur  Verfügung  gestellt 
waren,  das  folgende  Anschreiben: 
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Rundschreiben  des  WissenBchaftlich-humanitftren 

Komitees. 

Cbarlotteuburg,  im  Februar  1904. 

Sebr  geebrter  Herrt 

Hiermit  erlaubt  eich  das  uaterseicbnete  Komitee,  Sie  höf  liebst 
um  Ihre  Mitwirkung  bei  der  BeantvortuDg  einer  wissenschaftlichen 
Frage  zu  bitten. 

Es  ist  Ihnen  vermutlich  bereits  bekannt,  daÜ  sich  der  Lit'bcs- 
trieb  (Geschlechtstrieb)  zahlreicher  Männer  nicht  auaschlieülich  auf 
Franen,  sondern  teilweise  und  mitunter  sogar  ausschließltcb  anf 
mftnnliehe  Personen  richtet.  Man  bezeichDet  solche  MSnner  als 
teilweise  oder  gänzlich  ^^homosexuell"  (gleichgeschlechtlich  ver- 
anlagt) und  nennt  die  Veranlagung  selbst  „Homosexualität"  (gleich- 
i^'OBchlcchtliche  Veranlagung).  Die  entsprechende  Erscheinung 
kommt  auch  unter  Frauen  vor. 

Während  wir  heute  wissen,  dab  die  Homosexualität  eine  an- 
geborene Eigentümlichkeit  darstellt,  welche  ebenso  unverschuldet 
wie  im  Allgemeinen  aneh  nnschUdlieh  ist,  und  während  im  Alters 
tarn  diese  Liebe  mehr  oder  minder  Öffentlich  anerkannt  nnd  bm- 
spielsweise  von  griechischen  und  römischen  Dichtern  ebenso  un- 
befiiTiL'^fii  bosungen  wurde  wie  die  Frauenliebe,  hat  sich  im  Mittel- 
alter der  Aberglaube  der  Sache  bemSchtigt  und  fic  völlifr  ver- 
dunkelt. Die  unwissenschaftlichen  Auschauuugen  jeuer  Zeit  bildeten 
den  Ausgangspunkt  fifa:  eine  gauz  übertriebene  Verpöuung  der 
gleidigesehlechtliehen  Liebe  (Homos^nalität),  deren  grSbere 
Formen  nach  dem  Aberglauben  jener  Jahrhunderte  Erdbeben, 
Pest  nnd  andere  Himmelsstrafen,  wie  besonders  dicke,  gefr^ßiire 
Feldmäuse,  erzeugen  sollten.  Daher  standen  auf  dem  homosexuellen 
Verkehr,  dem  sogenannten  „Verbrechen  wider  die  Natur*',  die 
allerschwersten  Strafen,  in  Frankreich  der  Feuertod,  der  sonst 
nur  noch  wegen  zweier  anderer  eingebildeter  Verbrechen,  nämlich 
wegen  Ketsersi  und  wegen  Heierei  ▼erhingt  wurde.  Kach  dem 
liiesisehen  Eechte  wurde  zwischen  Selbstentmannung,  Lebendige 
begraben  und  Verbrennen  die  Wahl  gelassen. 

Die  AufklärniiL'  'l*'r  fr.qnzösi'^clien  Kcvolution  hat  mit  jenen 
Paragraphen  aufgeräumt.  »Sic  tehlen  bereits  in  den  Strafi^eaetz- 
bfichem  derjenigen  l.äuder,  in  denen  das  bleibende  gesetzgeberische 
Eigebnis  der  großen  Revolution,  der  „Code  Napoleon  (das  Napo- 
leoniaehe  Qesetzbncb),  Eingang  gefundoi  oder  Einfluß  ausgeObt 
hat  In  anderen  Ländern,  wie  auch  in  Deutschland,  finden  sich 
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jedoch  noch  Überreste  jener  vom  Alieip;lauhea  erzeugten  Straf- 
androboagea  vor,  obwohl  es  doch  klar  daii  durch  den  homo- 
flocaellen  Verkehr  selbst  in  seinen  gröbsten ,  nur  selten .  vor* 
kommenden  Formen  —  wenn  es  sieh  um  freiwillige  Handlmgen 
erwachsener  Personen  bandelt  —  Niemandes  Hechte  yerletct 
werden  und  der  in  Wirklichkeit  angerichtete  Schaden  sogar  ge- 
ringer ist,  als  der  durch  f^en  anßorehelichen  Geschlechtsverkehr 
mit  Frauen  entstehende.  l>fMin  dieser  vernichtet,  in  Verbindung 
nut  unseren  iSittlichkeitsanschauungeu,  zahlreiche  Fraueuexistenzeu 
nnd  ist  femer  die  Hauptqnelle  fttr  die  Verhreitung  der  QeseUeehts- 
krankheiteo. 

Die  Strafandrohung  des  §  175*)  hat  praktisch  nur  die  Polge, 

daß  ein  besonderes  Erpressertum  großgezüchtet  worden  ist  und 
daß  jährlich  zahlreiche  Männer  aller  Bevölkerungsklassen  —  Männer, 
die  Niemandem  Etwas  zu  Leide  getan  haben  —  durch  Furcht 
vor  Schande  und  entehrender  Gefängnisstrafe  in  Verzweiflung  und 
nicht  selten  in  den  Tod  getrieben  werden. 

Hit  Becht  sind  daher  viele  BlStter,  unter  ihnen  aach  die 
gesamte  Arbeiterpresse,  für  die  endliche  Ansmersong  jenes  mittel- 
alterUcheu  Überbleibsels  eingetreten. 

Das  unterzeichnete  Komitee,  welches  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt hat,  das  Liebes-  und  Geschlechtsleben  des  Menschen,  ein- 
scbliclilieh  der  Homosexualität,  allseitig  und  vorurteilsfrei  wissen- 
schaftlich zu  erforschen,  wQnseht  nun  gegenwärtig  vor  allem  die 
UDgefiUire  Zahl  der  Homosesnelien  in  Erfahroog  an  bringen.  Es 
ist  klar,  daß  der  ProseDtsats  nur  durch  statistische  Euqueten  ge- 
funden werden  kann  und  daß  diese  nur  durch  Rundschreiben 
nach  Art  des  vorliegenden  ausführbar  sind,  da  es  sich  ja  um  die 
Feststelluug  von  Zuständen  des  inneren  Etnpfinduugsk'ben.s  handelt. 
In  Anbetracht  der  Vorurteile,  welche  noch  vielfach  auf  dem  Gegen- 
staude lasten,  muß  sieb  die  Forachnng  zur  Erlangung  brauchbaren 
statistischen  Materials  an  solche  Yolkskreise  wenden,  bd  dea&ai 
die  moderne  AnfkUmng  durchschnittlich  am  weitesten  vorge> 
schritten  ist 

Das  unterzeichnete  Komitee  hat  vor  einigen  Monaten  ein 
ähnliches  Bundscbreiben  mit  Antwortkarten  an  ongeilttir  dÜOO 


Der  §  175  des  Reich8«trAftjf^?et7buch8  lautet:  „Die  wider- 
natürliche Unzncht,  welche  zwibcheii  i^ersonen  männlichen  Ge- 
schlechts oder  von  Menschen  mit  Tieren  begangen  wird,  ist  mit 
Geftngnis  an  bestrafen;  aueh  kann  auf  Yerintt  der  blirgerllehen 
Elirenrechto  erkannt  werden.'*  QYote  des  Fragebogens.) 
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Studierende  der  Technischen  Hochschule  zu  Charlottenburg  yer> 
uskät,  mit  dem  Eigefanifl,  daB  etvft  1700  geantwortet  haben,  von 
denen  sich  nicht  weniger  als  25  oder  l,5Vo  ^  homosexuell, 

77  oder  4,5%  als  teilweise  homosexuell,  zusammen  also  102  oder 
6°/o  als  abweichend  von  der  Regel  bekannt  haben.  So  wichtig 
dieses  Ergebnis  auf  alle  Fälle  ist,  so  wird  es  doch  ein  wenig  durch 
den  Umstand  beeintrSchtigt,  daß  imraerliin  mehr  als  ein  Drittel 
der  Angefragten  (fast  1300  vou  3000)  nicht  geantwortet  hat  und 
daß  man  natfirlich  nicht  mit  Sicherheit  wissen  kann,  ob  da«  Pro- 
lentTerbSltnis  unter  den  Nichtbeantwortem  dasselbe  ist,  wie  unter 
den  Beantworten!.  Man  darf  annehmen,  daß  die  meisten  der 
Nichtbeantworter  nur  auf  Grund  gewisser  prüder  Vorurteile  ihre 
keinerlei  Mühe  oder  Kosten  verursacluüide  Mitwirkung  an  einem 
Uutemeliinen  verweigert  haben,  welches  doch  otienbar  nur  der 
Wissenschaft,  der  Aufklärung  und  der  Gerechtigkeit  zu  Gute 
kommen  kann. 

Das  unterzeichnete  Komitee  hat  nunmehr  beschlossen,  sich 
an  die  freidenkende  Arbeiterschaft  Berlins  zu  wenden,  in  der  Er- 
wftgnng,  daß  das  Vorurteil  dort  dnrehschnittlich  am  geringsten 
und  die  Zahl  der  Nichtbeantworter  demgemäß  am  kleinaten  sein 

dürfte.  Den  Beruf  der  Drelier  haben  wir  deswegen  ftir  unsere 
diesmalige  Enquete  ausgewählt,  weil  die  Zahl  der  organisierten 
Dreher  in  Berlin  —  zwischen  5000  und  6000  —  unseren  Zwecken 
am  besten  entspricht. 

Wir  bitten  Sie,  zu  bedenken,  daß  die  Lösung  dieser  Aufgabe 
einem  wiBsetMchaftliehen  Zwecke  dient  und  auf  keinem  anderen 
Wege  m(^Hch  ist,  als  auf  dm  hier  eingesehlagenen  der  direkten 
BeAragung,  daß  sich  Niemand  zu  genieren  oder  Bedenken  zu 
tragen  braucht,  die  Antwortkarte  auszufüllen,  da  dies  nur  durch 
einfaches  Unterstreichen  des  ZutreflFenden  erfolgt  und  somit  die 
völlifre  Verschwiegenheit  schon  durch  diese  äuliere  Ein- 
richtung unserer  Enquete  gewährleistet  ist  Die  Antwortkarten 
Bind  ein  gänzlich  unpersönliches  statistisches  Mat^al;  die  von 
Ihnen  abzusendende  ist  nur  eine  unter  tausenden,  und  Niemand 
kann  erfahren,  dafi  diese  Karte  gerade  von  Ihnen  abgesandt 
worden  ist. 

Um  völlig  unbeciiitluüte,  ernste  und  streng  wahrheits- 
gemäße Autworten  zu  erzielen,  bitteu  wir  Sie,  die  Karte  nicht 
in  Gegenwart  anderer,  sondern  allein  auszufüllen  und  abzusenden. 
Die  Frage»  welche  wir  Ihnen  vorlegen,  ist  fol- 
gende: Hat  sieh  Ihr  Liebestrieb  (Geschlechtstrieb) 
immer  nur  auf  weibliche  (W.),  immer  nur  auf  mftnn- 
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liehe  (M.)  oder  sowohl  auf  weibliche  wie  auf  männ- 
liche (W.  +  M.)  Personen  gerichtet? 

Wir  bemerken  bierbni  noch  ansdrücklich ,  daß  sich  unsere 
Frage  nur  darauf  bezieht,  ob  Sie  eine  wirkliche  sinnliche  Zu- 
neigung onipfuTiden  liaben,  und  nicht  darauf,  ob  und  in  wie 
weit  ISie  derselhtn  nacligegeben  haben. 

Wir  bitten  Sic  nun,  die  obige  Frage  auf  einliegender  fran- 
kiert^ Poetkairte  dttreli  bloSee  UateretreiclieB  der  ▼wgedmekten 
Buehstaben  W.,  M.  oder  W.  -K  M .  in  folgender  Weise  m  hewat- 
werten: 

W  M.  W.  +  M. 

bedentet,  daß  sich  Ihr  Trieb  imm^  auf  weibliche  Personen  ge- 
richtet hat 

W.  IL  W.  +  M. 

bedeutet,  daü  sich  Ihr  Trieb  immer  auf  männliche  Personen  ge- 
richtet hat. 

W.  M,  \\'.  4-  M. 

bedeutet,  daß  sich  Ihr  Trieb  sowohl  auf  weibliche  wie  auf  männ- 
liche Peraonen  gerichtet  hat. 

Sollte  das  Letztere  zutretfen  und  sollten  Sie  dabei  die  lie 
obachtang  gemacht  haben,  dafi  die  eine  der  bdden  Triebriehtungen 
entschieden  au  flborwiegen  pflogt»  so  bitten  wir  folgendermaßen 
ananstreichen: 

W.  M.  W. -f  M. 

bedentet,  dafi  sich  Ihr  Trieb  zwar  auf  Personen  beiderlei  Ge- 
schlechts richtete,  der  T^ieb  zum  Weibe  aber  entsdiieden  Qberwog; 

W.  M.  w.  +  M> 

hingegen  bedeutet,  daü  sich  Ihr  Trieb  auf  Personen  beiderlei 
Geschlechts  richtete,  daü  abci:  die  Neigung  zu  m&Qulichen  Per- 
sonen entschieden  tiberwog. 

"Wir  bitten  Sie  also,  die  I  i  iügte  Postkarte  möglichst  bald 
und  vor  allem  streng  Wahriieit^geiuaii  in  der  angegebenen  Weise 
durch  Unterstreichen  des  Zntreffbnden  an  beantworten  und  aban* 
senden.  Namen  bitten  wir  nicht  zu  nennen,  dagegen  Ihr 
Atter  durch  Unterstreichen  der  satreffenden  Zahl  au  beieichnen. 

Indem  wir  hoffen,  daß  Sie  die  kleine  Mühe  nicht  scheuen 
werden,  aar  LQsung  einer  wissenschaftlichen  Frage  und  mittelbar 
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auch  zur  Ausmerziing  o'me?  raturrechtswidrigen  und  gemein- 
schlUUlchen  Gesetzes  beizutragen,  zeichnet 

Hoohaehtangaroll 

Die  statistisebe  Kommiasion 
des  WiMenechafUich'Httinaiiitäreii  Komitees. 
Im  Auftrage 

Dr.  med.  Hirschfeld. 


Die  in  keiner  Weise  gekenozeichnete  Antwortkarte 
hatte  folgendes  Anasehen: 


w. 

M. 

W.  +  M. 

18. 

19.   20.   21.   22.   28.   24.   25.   26.  27. 

28.  28. 

80. 

Zwischen  80  mid  40.  Zwischen  40  und  50. 

Zwischen 

50  und  60.   Ober  60  Jahre. 

Von  den  5721  abgesandten  Briefen  kamen  1137 
(Ö03  mit  dem  Vermerk  „unbekannt  verzogen",  634  mit 
„nicht  ermittelt"  etc.)  zurück,  das  sind  19,8%,  nnd  zwar 
rührte  diese  große  Zahl  der  Retouren  zumeist  von  jüngeren 
oder  älteren  Arbeitern  ledigen  Standes  her,  die  sich  in 
Schlafstellen  befanden.  In  die  Hände  der  Adressaten 
gelangten  4594  Briefe ,  die  Gesamtzahl  der  Antworten 
betrug  1912  =B  41,6 7o>  Erfahrungen,  die  man 

mit  anderen  Enqueten  in  Arbeiterkreisen  gemacht  hat, 
und  den  Voraussagen,  die  uns  von  geübten  Statistikern 
gegeben  waren,  eine  ▼erlAltnism&Big  hohe  Zahl. 
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Es  erklärten  sich  für 


w 

1802  » 

04,257, 

M 

22  = 

1,15  „ 

W  -f  M 

14 

0,73  „  1 

\y  :  \[ 

36  » 

1,88,, 

3,197o 

W  +  M 

11  = 

0,58  „ 

Fraglich 

27  = 

1,41  „ 

Summii 

1912  => 

100,07,. 

Es  bekannten  sich  Bomit^]  als 

heterosexuell  95,7  7o»  gegen  94,0 7o      derL  Enquete, 

also  l>77o  mehr» 
homosexuell   1^1 7o>  gegen  l>57o  l>ei  der  I.  Enquete, 

also  0,4 7o  veniger» 
bisexuell  8»27o,  gegen  4,5 7o  bei  der  I.  EnquetQ, 
also  1,3 7o  weniger, 
abweichend   4,3 7o,  gegen  6^0  7o  bei  derl.  Enquete, 
also  l^<7o  weniger. 

Vorwiegend  oder  rein  homosexuell  sind 

M  »  22  «  1,15  7o 
W  +  M  =  11  =  0,58  „ 

im  Ganzen  83  =.  1^3 

Für  die  Niclitheantworter  dieser  Enquete  gilt  das- 
selbe, was  ich  bei  der  Studentenenquete  bereits  aus- 
einandersetzte, wobei  ich  besonders  avi  die  Tabelle  ver- 


■)  Bei  dieser  Berecbnong  sind  wie  bei  der  L  Enquete  die 
„frftgliclien"  den  Heterosexuellen  zugezählt,  was,  wie  ersichtlich, 
bei  den  Abnormen  etat  eine  Änderung  in  der  3.  I>eBiniale  bewirkt 
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weise,  welclie  das  Sinken  und  StpiL^  ii  der  Prozentziffern 
ausdrückt.  Recht  bezeichnend  war  in  dieser  Hinsicht 
eine  Bemerkung,  welche  mir  ein  Urning  überbrachte: 
y^in  ihm  bekannter  homosexueller  Arbeiter  habe  ihm 
gesagt,  er  antworte  nicht,  sein  Geschlechtstrieb  ginge 
keinen  etwas  an."  Ich  bemerke  übrigens,  daß  sowohl 
dieser  Nichtbeantworter,  als  auch  der  Student,  welcher 
sich  später  mündlich  als  homosexuell  bekannte,  bei  der 
Berechnung  außer  Acht  gelassen  wurden,  da  bei  dieser 
nur  die  ordnungsmäßig  ausgefüllten  Karten  berücksichtigt 
werden  sollten. 

Vergleichen  wir  die  beiden  Bundfragen,  so  läßt  sich 
das  Plus  Ton  0,4  7o  cler  rein  Homosexuellen  und  1,3  7o 
Bisexuellen,  welches  die  Studenten  gegenüber  den  Hetall- 
arbeitem  aufweisen,  in  verschiedener  Weise  erklären. 
Es  kann  davon  herrühren,  daß  tatsächlich,  wie  es  von 
Näcke  und  anderen  behauptet  wurde,  die  Homosexualität 
in  den  höheren  Schichten  der  Bevölkerung  etwas  stärker 
verbreitet  ist,  als  lu  der  nutextn  Volksklasse ,  es  kann 
darauf  beruhen,  daß  ceteris  paribus  der  akademische 
Beruf  von  umischen  Individualitäten,  meistens  wohl  ohne 
Kenntnis  ihrer  eigentlichen  Sexualpsyche,  mehr  auf- 
gesucht wird,  als  der  Schlosserberuf,  es  kann  das  Minus 
bei  den  Metallarbeitern  vielleicht  aber  auch  nur  auf  die 
Menge  der  Retouren  ZAirückzufüliren  sein,  in  der  sehr 
begründeten  Voraussetzung,',  daß  unter  den  in  Schlafstelle 
betindlichen  ledigen  Leuten,  namentlich  auch  den  ältercE, 
der  Prozentsatz  der  Abweichenden  höher  ist,  als  unter 
den  verheirateten  Personen,  endlich  aber  kann  auch  eine 
zufallige  Divergenz  vorliegen,  da  dieselbe  in  keinem  Falle 
2^0^  bei  den  Homosexuellen  sogar  noch  nicht  72^0  be- 
trägt, die  gefundenen  Zahlen  also  nicht  nur  in  dieselbe 
Größenordnung  fallen,  sondern  innerhalb  dieser  sogar  nur 
in  kleinen  Grenzen  variieren. 

Auffallend  ist  es,  daß  die  Anzahl  der  Bisexuellen 

Jahrbuch  VI,  '  H 
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bei  beiden  Enqueten  sieb  fast  genau  dreimal  so  groß 
erweist,  als  die  Menge  der  Homosexuellen,  indem  sich 
bei  der  I.  Enquete  1)6%  Homo-  und  4,5  7o  Bisexuelle, 
bei  der  II.  1^1%  ^>^°lo  ei^S^ben.  Beider T.Rdmerscben 
Enquete  steht  das  Verhältnis  dagegen  wie  1  : 2,  nämlich 
1,9%  Homo-  und  8,9  7o  Bisexuelle.  Die  Obereinstimmung 
zwischen  unseren  beiden  Bundfragen  ist  um  so  beachtens- 
werter, als  die  Fragestellung  im  Perfectum  die  Präsenz- 
stärke nicht  yerändert  hat,  ja,  trotzdem  es  sich  durch- 
schnittlich um  ältere  Personea  handelte,  nahm  die  Zahl 
derjenigen  durchaus  nicht  zu,  welche  erklärten,  daß  ilir 
(Teschleclitstricb  sich  während  ihres  Lebens  auf  beide 
Gesclilecliter  erstreckt  habe.  Es  ist  das  ein  weiterer  und 
äußerst  wichtiger  Beweis  dafür  —  ein  Beweis  übrigens, 
welcher  nur  durch  diese  Änderung  der  Fragestellung  er- 
reicht werden  l<onnte  —  daß  auch  die  bisexuelle  Eichtung 
des  Geschlechtstriebes  eine  eingeborene,  nicht  durch  äußere 
Einflüsse  bestimmbare  Eigentümlichkeit  darstellt,  daß 
auch  die  ßisexualität  durch  einen  konstitutionellen  Kom- 
plex von  Eigenschaften  gebildet  ist,  welcher  seine  Er- 
gänzung eben  in  Typen  findet,  die  in  mehr  oder  minder 
großer  Ähnlichkeit  unter  dem  männlichen  und  weiblichen 
Geschlecht  vorkommen. 

Es  ist  in  dieser  statistischen  Arbeit  nicht  der  Platz, 
in  das  an  sich  gewiß  ganz  außerordentlich  interessante 
Gebiet  der  Bisexualität  einzutreten.  Daß  zwischen  den 
Heterosexuellen  und  Homosexuellen  auch  noch  Übergänge, 
nämlich  Bisexuelle,  yorkommen  würden,  war  a  priori  zu 
erwarten.  Daß  sie  re  vera  existieren,  haben  die  drei 
Enqueten  außer  Zweifel  gestellt  Ich  habe  in  meiner, 
ersten  Arbeit  Ober  sexuelle  Zwischenstufen  die  Kate- 
gorie der  ])S}  chi8chen  Hermaphroditen,  wie  man  früher 
die  Bisexuellen  zu  nennen  pflegte,  in  einem  Schema  zu 
veranschaulichen  gesucht^  habe  aber  dann  in  der  ersten 
und  noch  mehr  in  der  zweiten  Auflage  meines  Buches: 
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„Der  Ttrnisohe  Mensch'' betont,  daß  die  zu  beiden  Ge- 
schlechtern neigenden  Persönlichkeiten  Gegenstand  eines 
ebenso  eingehenden  Speziaistndiams  werden  sollteai  wie 
die  rein  Homoseznellen,  daß  auch  hier  eine  große  Beihe 
sorgföltiger  BinEelbeohachtnngen  nicht  zq  entbehren  ist, 
um  zu  der  richtigen  Beurteilung  zu  gelangen.  So  drückte 
sich  ein  recht  femininer  Student^  welcher  M  +  W  unter- 
strieben hatte,  als  er  sich  mir  persönlich  vorstellte,  selbst 
in  der  Weise  aus,  ,,er  fühle  zu  99°/^  für  den  Mann, 
höchstens  zu  1      für  das  Weib". 

Praktisch  sind  solche  Bisexuelle,  die  so  weit  nach 
rechts  stehen,  ebenso  zu  hewerten,  wie  die  Homosexuellen, 
sie  sind  auch  anuähernd  denselben  Leiden,  Kämpfen  und 
Konflikten  ausgesetzt.  Die  weiter  links  —  den  Hetero- 
sexuellen näher  —  stehenden  Bisexuellen  können  sich 
im  allgemeinen  leichter  in  das  Leben  der  Normalsexuellen 
fügen  und  sollten  es  gewiß  tun,  ebenso  auch  diejenigen, 
welche  in  der  gleichen  Weise  heterosexuell  und  homo- 
sexuell fühlen  und  verkehren  können.  Man  geht  schwerlich 
fehl,  wenn  man  in  diesen  beiden  letzten  Gruppen  der 
Bisexuellen  die  stärksten  Widersacher  der  Homo- 
sexuellen sucht;  weil  sie  die  homosexuelle  Quote 
ihres  Geschlechtstriebes  unterdrücken  können, 
nehmen  sie  dasselbe  auch  von  den  rein  und  vor- 
wiegend  Homosexuellen  an. 

Die  94--96<*/0  der  drei  Enqueten,  welche  dasW 
unterstrichen,  stellen  ein  imposantes  Bekenntnis  der 
Liebe  des  Mannes  zum  Weibe  dar,  eine  kraftvolle  Kund« 
gebuDg  der  Art  für  die.  Erhaltung  der  Art,  sie  zeigen, 
wie  unbegrandet  die  Befürchtungen  sind,  daß  je  das 
urnische  Element  eines  Volkes  Wesen  und  Wert  der  großen 
Mehrheit  beeinträchtigen  könnte,  sie  machen  für  jeden, 
der  weiß,  daß  Instinkten  Kontrainstinkte  entsprechen» 

*J  S.  3ö— 41. 

11* 
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das  große  Mißverständnis  begreiflich,  welches  so  lange 
in  umißchen  Menschen  Verbrecher  sah.  Diese  95%  be- 
weiseD,  daß  die  Theorien ,  ubiquitäre  äußere  Ursachen 
konnten  Homosexualität  erzeugen,  Theorien,  aber  keine 
Tatsachen  sind,  ebenso  wie  die  Behauptung,  die  Bi* 
Sexualität  sei  das  eigentlich  Normale. 


Ziehen  wir  nun  aus  unseren  Stichproben,  bei  denen 
aus  naheliegenden  Gründen  nur  die  rein  oder  doch  sehr 
Torwiegend  Homosexuellen  berücksichtigt  werden  konnten, 
und  aus  den  Bundüragen  den  Dui'chschnitt»  so  ergeben 
sich  folgende  Ziffern: 

A.  Zahl  der  Heterosexuellen: 

Bei  der  Charlottenb.  Studentenenquete  94,0^0» 
„    „   Amsterdamer  Enquete  9-1,1 
„    „  Metallarbeiterenquete  95,7  „ 


283,8  = 


B.  Zahl  der  Abweichenden: 


J3ei  der  Charlottenb.  Studentenenquete 
„    „   Amsterdamer  Enquete 
,f   „  Metallarbeiterenquete 


6.0  7o. 

5,8 

16,1  «   5,4  V 
3 


0.  Zahl  der  Homosexuellen: 


Bei  der  Charlottenb.  Studentenenquete 
„   ,f  Amsterdamer  Ekiquete 
„   „  Metallarbeiterenquete 


4.5  1,57^ 

3 
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D.  Zahl  der  ßiaexuellen: 


ßei  der  Cibarlottenb.  Stadentencnquete 

j,  Amsterdamer  Enquete 
„   „  Metallarbeiterenquete 


11,6  =  3,97,. 


3 


K  Zahl  der  vorwiegend  Homosexuellen: 

Bei  der  Metallarbeitereuquete  bekannten  sich  von 
3,27q  Bisexuellen  0,58''/,,  oder  der  5.  Teil  als  über- 
wiegend homosexueü.  Nehmen  wir  diesen  Satz  auch  bei 
den  Studenten  an,  was  sicher  nicht  zu  hoch,  so  änUen  wir: 

Bei  der  Charl.  Stud  -Enquete  7^  von  4,5  =  0,97,^, 

3,9  =  0,8  „ 

„    „  Metallarbeiter  Euqu.    „   „   3,2  =  0,6  „ 


F.  Zahl  der  rein  und  vorwiegend  Homosexuellen: 

Wenn  wir  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  daii 
sich  unter  den  bei  den  Stichproben  ermittelten  Homo* 
sexuellen  auch  einige  finden,  die  nur  überwiegend  homo* 
sexuell  sind,  ergeben  sich  folgende  Ziffern: 


Bei  30  Stichproben  132  Ton  6611  -  1,99  7^, 
€harL  Stud.-Enqu,  1,57^  M  +  0,9^+  M  =  2,4  „ 

Amsterdam. Enqu.  1,9  „  M  +  0,8 W+M  =  2,7  „ 

Metallarb.      „    1,1  „  M  +  0,6  W+^=  1,7  „ 


2,3  0,87,. 


3 


8,8 
4 
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Es  bleibt  nun  die  wichtige  Frage  zu  erörtern  übrig, 
ob  und  inwieweit  die  gefundenen  Prozentzablen  lur  die 
Uesamtbevölkerung  Gültigkeit  beanspruchen  dürfen. 

Daß  eine  Übertragung  auf  die  verschiedenen  Alters- 
klassen zulässig  ist,  kann  'nach  folgender  Überlegung 
unbedenklich  bejaht  werden.  Wir  wissen,  daß  die  homo- 
sexuelle Naturanlage  ebenso  wie  die  heterosexuelle  und 
bisexuelle  eine  dem  ^fenschen  von  dem  ersten  bis  zum 
letzten  Atemzuge  anhaftende  Grundeigenschaft  ist;  die 
Sexualität  prägt  der  Individualität  den  charakteristischen 
Stempel  auf»  welchen  weder  Mediziner  noch  Juristen  ab-  * 
zulösen  vermögen.  Würden  wir  aus  allen  Personen  einer 
bestimmten  Altersklasse  die  sexuell  Abweichenden  er- 
mitteln, so  würde  stets,  der  dieser  Menge  etwa  ent- 
sprechende Prozentsatz  herauskommen. 

Diese  theoretische  Erwägung  findet  ihre  volle  Be- 
stätigung in  folgendem  praktischen  Ergebnis  unserer  En- 
queten. Das  Alter  der  von  uns  befragten  Studenten  er- 
streckte sich  vom  16.  bis  30.  Lebensjahre»  also  über 
15  Jahre. 

Das  genaue  Durchschnittsalter  würde  nur  durch  eine 
sehr  zeitraubende  Berechnung  zu  ermitteln  sein.  Es 
beträgt  nach  einer  für  uusern  Zweck  hinreichend  genauen 
Schätzung  etwas  weniger  als  23  Jahre.  Nun  war  das 
Gesamtalter  der  26  homosexuellen  Studenten  581,  sodaß 
deren  Durchschnittsalter  22,3  Jahre  betrus. 

26  in  581  »  22,34. 

Das  G csamtalter  der  7  7  Bisexuellen  betrug  1728  Jabre, 
hier  liamen  auf  jeden  22,4  Jahre  — 

77  in  1728  «22,44. 

Bei  den  Metallarbeitern  erL';ib  eine  ähnliche  lang- 
wierige Berechnung,  daß  nicht  nur  das  Durchschnitts- 
alter degenigen,  welche  W,  M  und  W  +  M,  sondern 
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auch  derer,  die  W  +  M,  W  +  M  und  W  +  M  unterstrichen 

hatten,  stets  zwischen  27  und  30  fiel. 

Aus  allen  diesen  Zahlen  sreht  mit  Sicherheit  hervor, 
daß  die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  —  die  Sexuahtrit 
—  eine  konstitutionelle,  daher  der  Lebensdauer  zu- 
kömmliche,  mithin  vom  Lebensalter  unabhängige  Er- 
scheinuDg  ist 

Können  wir  die  flir  das  männliche  Geschlecht  ge- 
fundenen Zahlen  beiden  Geschlechtem  zuerkennen? 

Bei  der  großen  Geset/miißigkeit,  die  auf  dem  Ge- 
biete der  Sexualität  überall  da  herrscht,  wo  das  Verhältnis 
bisher  hat  nachgewiesen  werden  können  —  eine  Gesetz- 
mäßigkeit, die,  ursächlicli  so  verschleiert,  in  ihrer  Macht 
und  Weisheit  jeden  Denkenden  mit  höchster  Bewunderunj? 
erfüllen  muß  —  ist  es  wohl  anzunehmen,  daß  wie  Männer 
und  Frauen  überhaupt  auch  die  für  die  Fortpflanzung 
in  Wegfall  kommenden  umischen  Personen  beiderlei  Ge- 
schlechts in  nahezu  konstanter  Proportion  geboren  werden. 
Nach  Ansicht  und  Erfahrung  vieler  Experten  ist  die  Ge- 
samtmenge homosexueller  Männer  und  Frauen  kaum 
Ton  einander  verschieden,  allerdings  handelt  es  sich  hier 
bisher  mehr  um  Vermutungen  und  Schätzungen,  als  um 
Bestimmungen  und  Berechnungen. 

Inwieweit  sind  wir  nun  aber  berechtigt,  die  ge~ 
fundenen  Prozentsätze  von  der  Stadt  auf  das  Land,  vom 
Norden  auf  den  Süden,  von  den  unteren  und  mittleren 
auf  die  oberen  Volksschichten  zu  übertragen,  von  auf- 
steigenden auf  absteigende,  von  Kultur-  auf  Naturvölker, 
vnn  der  germanischen  auf  slavische,  romanische  und 
andere  liassen? 

Hier  müssen  wir  uns  erinnem,  daß  viele  weitgereiste 
Gewährsmänner  angeben,  daß  sie  die  Homosexualität 
überall  gleich  verbreitet  gelunden  haben,  daß  Männer 
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Schopenhauer  und  HOfili^)  gerade  ans  der  gleich- 
mlBigen  Verbreitung  der  Homosexualität  zu  allen  Zeiten 
und  bei  allen  Völkern  gefolgert  haben,  fiuch  diese  Liebe 
sei  Natur.  Reisescbriflsteller  und  Ktiiuugrapheii  IkiIil'ü 
uns  allerdings  von  Völkern  berichtet,  bei  dcuen  j^leich- 
geschlechtliche  llaudlungen  besonders  stark  verbreitet 
sein  sollen.  Soweit  ich  sehe,  handelt  es  sich  aber  bei 
diesen  Mitteilungen  stets  um  südländische  oder  orien- 
talische, zumeist  asiatist  h  »  Völker,  bei  denen  das  bcxuelle 
Leben  überhaupt  und  denieiits])recheiid  auch  das  homo- 
sexuelle viel  auffälliger  /u  Tage  tritt  wie  bei  uns.  Es 
ist  vorderhand  noch  eine  olRiie  Frage,  ob  tatsLiclilich 
dieses  stärkere  Hervortreten  einer  stärkeren  Verbreitung 
der  Homosexualität  entspricht  oder  ob  die  homosexuellen 
Globetrotter  im  Becht  sind,  welche  mir  mehrfach  davon 
spracltpn,  daß  Berlin  und  London  Bich  von  Teheran  und 
Peking,  New- York  und  Rio  de  Janeiro  wohl  in  den  Er- 
scheinungaformen,  aber  nicht  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung 
homosexuellen  Lebens  unterscheiden.  Auffallend  ist  es 
jedenfalls,  wie  sehr  die  Ziffern  zwischen  den  so  ver- 
schiedenen ICategorien  entstammenden  Stichproben  über- 
einstimmen,  wie  außerordentlich  sich  dieProzentverhältnissc 
hei  den  deutschen  und  holländischen  Studenten  gleichen. 
Für  Italien  berichten  uns  zwei  zuverlässige  Gelehrte ,  daß 
sich  nach  ihrer  Meinung  auch  dort  die  Zahl  der  Ab- 
weichenden zwischen  4  und  6^/^  bewege. 

Um  größere  uud  kleinere  Unterschiede  zu  eruieren, 
wird  es  gewiß  noch  vieler  sorgföltiger  Untersuchungen 
bedürfen ;  doch  ist  es  nach  allem  Bisherigen  mehr 
als  wahrscheinlich,  daß  diese  Unterschiede  nur  von 
sekundärer  Bedeutung  sein  werden,  daß  es  sich  nur 
um  Nüauceu  handeln   wird,   die   das   Gesamtbild  im 


')  Tlößli,  Eros,  II,  p.  237—239,  1838,  wiedergegeben  im 
Jahrbuch  V,  Abteil.  I.  S.  ö32  u.  533. 
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einzelnen  ergänzen,  im  wesentlichen  aber  nicht  ändern 
werden. 

Das  gilt  auch  namentlich  für  eines  der  wichtigsten 
Unterscheidungunerkmale  der  Enqueten,  das  auch  wir 
zur  Unterlage  unserer  Erhebungen  wählten,  l'ür  die  Ter- 
ecbiedenen  Berufszweige. 

Es  ist  zweifellos  und  besonders  von  Dr.  Georg 
Merzbach  im  IV.  Jahrbuch  f.  sex.  Zw.  (S.  185)  nachge^ 
wiesen,  daß  'der  Urning  in  manchen  Berufen  zahlreicher 
Yertreten  ist^  als  in  anderen.  Wir  können  aus  diesem 
Oesiohtspunkt  die  Berufe  in  suspekte,  indifferente 
und  extrem  männliche  oder  weibliche  einteilen.  Zu  den' 
suspekten,  bei  denen  wir  ein  Dnrchschnittsplus  erwarten 
dflrfen,  wären  beispielsweise  die  Schauspieler,  Damen- 
schneider, SchriKstellerinnen,  Zirkusreiterinnen  etc.  zu 
zählen,  zu  den  extrem  männlichen  oder  weiblichen,  hei 
4enen  ein  Durchschnittsminus  anzunehmen  wäre,  müßten 
wir  unter  anderen  die  Eisenarbeiter,  Pflasterer,  Putz- 
macherinnen, Weißnäherinnen  rechnen,  während  die 
große  iVIehrzalil  verschiedenartigster  Berufsgruppen  in 
die  indifferente  Gruppe  fallen  würde.  Es  ist  eine  wich- 
tige Aufgabe  weiterer  Erhebungen,  nachdem  wir  im  In- 
teresse der  Objektivität  zuvörderst  suspekte  Gruppen 
ganz  ausschalteten,  nun  auch  solche  zu  untersuchen,  um 
dann  aus  den  Resultaten  das  Mittel  zu  ziehen. 

So  sicher  es  aber  nun  ist,  daß  bei  den  verschiedenen 
Berufskategorien  nicht  unerhebliche  iJiiierenzeu  vor- 
kommen werden,  ebenso  sicher  erscheint  es  mir,  daß 
diese  aus  der  bisher  gefundenen  Größenordnung  von 
1 — 10  "/o  kaum  je  herausfallen  und  sich  bei  allen  ins- 
gesamt um  einen  innerhalb  dieser  Größenordnung 
Hegenden  Hittelpunkt  bewegen  werden,  welcher  sich  für 
die  Homosexuellen  zwischen  1  und  2^0»  ^ür  die  Bi- 
sexuellen zwischen  3  und  Ö^o  zu  befinden  scheint 
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Was  aber  bedeuten  diese  Zißern  ?  Sie  besagen,  daß 
sich  unter  lOOOOO  Einwohnern  durchschnittlich  uur 
94600  Nornialsexiielle  betindon.  dagegen  5400  abweichend 
Veranlagte,  daß  von  diesen  1500  rein  homosexuell,  3900 
bisexuell,  Ton  letzteren  wieder  7U0  überwiegend  homo- 
sexuell siud,  sodaß  auf  100000  Deutsche  2200  rein  und 
vorwiegend  homosexuell  Veranlagte  entfallen;  diese  Ziflem 
besagen,  daß  unter  uns  jeder  66ste  rein,  jeder  45ste  rein 
oder  vorwiegend  homosexuell  ist,  daß  jeder  258te  zu 
beiden  Geschlechtem  neigt  und  jeder  18te  von  der  Norm 
abweichend  veranlagt  i§t,  diese  Zahlen  bedeuten,  daß 
in  unserm  deutschen  Vaterlande  1200000  (2,2%  von 
5*'.:U)7 178  nach  der  letzten  Volkszählung  von  1900),  daß 
in  der  Stadt  Berlin  56000  (2,27^  von  2584140  am 
31.  Dezember  1903)  Personen  rein  oder  überwiegend 
homosexaell  veranlagt  sind. 

Diese  hohen  Zi£Eem  werden  gewiß  manchen  in  Er- 
staunen setzen  und  ich  gestehe,  daß  ich  selbst,  als  ich 
mich  TOr  8  Jahren^  durch  den  Selbstmord  eines  Patienten 
veranlaßt»  dem  Studium  der  sexuellen  Zwischenstufen  zu- 
wandte, sehr  überrascht  gewesen  wäre,  wenn  ich  diese 
Zahlen  gehört  hätte,  heute,  wo  ich  das  Leben  und  Treiben 
Ton  so  vielen  hundert  Homosexuellen  persönlich  kenne,, 
befremden  sie  mich  nicht  mehr;  habe  ich  mich  doch  zu 
oft  überzeugen  kdnnen,  iaii  welchem  Geschick,  Eifer  und 
Erfolg  die  Homosexuellen  selbst  ihrer  unmittelbaren  Um- 
gebunp,  den  nächsten  Verwandten  und  Freunden  gegen- 
über ihre  Naluranlage  zu  verbergen  wissen. 

Kin  Vergleich,  den  der  geistvolle  Biologe  und  Sozio- 
loge Dr.  Benedict  Friedlaender '}  in  Bezug  auf  unsere 

0  Außer  Herrn  Dr.  B.  Friedlaender,  welcher  mich  bei  der 
Berecbnang  und  Bearbeitung  des  eingegang^en  Antwortenmate- 
riala  wesentlich  nnterstOtzte,  bio  ich  wegen  ihrer  Beihilfe  beson- 
ders zu  Dank  verpflichtet  Herrn  A.  v.  Römer,  welcher  mir  seine 
Amsterdamer  Ziffern  sar  Verfügung  stellte,  den  Herren  Dr.  Tilger 


Digitized  by  Google 


—    171  — 


Enqueten  anwandte,  gibt  eine  treffliche  Deutung  der  er- 
mittelten Zalilen. 

Bekanntlich  gibt  es  im  Naturreich  Lebewesen,  die 
sich  durch  Schutzt'arben  und  Schutzformen  ihrer  Um- 
gebung 80  anpassen,  daß  sie  ganz  anßerordeutlicli  schwer 
zu  tiuden  sind  („Mimikry").  Manche  Falter  ahmen  das 
gesprenkelte  Ausseben  der  Granitblöcke,  auf  denen  sie 
ruhen,  so  genau  nach,  daß  selbst  das  geübte  Auge  des 
Sammlers  55ie  nicht  erkennen  kann;  manche  Käferarten 
ziehen  beim  Herannahen  eines  Gegenstandes  Fühler  und 
Beine  an  und  gleichen  dann  vollkommen  den  kleinen 
Erdklümpchen,  zwischen  welche  sie  sich  fallen  lassen; 
bei  vielen  Heuschrecken  ist  die  Ähnlichkeit  mit  Form 
und  Farbe  der  Blätter  oder  Zweige,*  zwischen  denen  sie 
sich  aufhalten^  so  groß,  daß  man  tatsächlich  Insekt  und 
Pflanze  nicht  von  einander  unterscheiden  kann.  Genau 
so  passen  sich  die  Homosezaellen  den  Formen  ihrer  Um- 
gebung derart  an,  daß  selbst  geschulte  Beobachter  sie 
als  besonders  geartete  Menschen  sehr  schwer  heraus- 
erkennen. Infolgedessen  erscheinen  sie  als  ebensolche 
Barltäten,  wie  die  geschilderten  Insekten.  Sobald  aber  je- 
mand bei  diesen  Insekten  auf  den  Gedanken  kommt,  sich 

und  Buhmann,  welche  mir  wertvolle  Hinweise  gaben,  den  Herren 
Prof.  Dr.  Karsch,  Dr.  Burehard  und  Schriftsteller  Bcrtz,  welche 
mir  literarische  Angaben  machten,  dem  leitenden  Beamten  eines 
großen  Btatiatiächeu  luetituts,  den  Herren  Dr.jur.  Barou  Schorcr 
und  Dr.  Meienrei«,  welche  mich  ebenfalls  bei  den  Berechnungen 
unterBtniKten«  zwei  Anietenten  der  technischen  Hoch«chale,  welche 
mir  bei  der  Studentenenqaete  mit  Sat  und  Tat  zur  Seite  standen» 
Herrn  Wilhelm  Miethke,  welcher  mir  bei  der  Metallarbeiter- 
enquete  behilflich  war,  sowie  endlieh  den  Göwerkschaftssckretären 
des  Verbandes  der  MetallarV)eiter,  den  Herren  Pawlowitsch, 
Wiesenthal,  Cohen,  durcli  deren  Vermittlung  mir  für  diese 
wisaenschaftliche,  dem  eigenUichen  Zweck  der  Gewerkschaft  fem* 
liegende  Arbeit  die  Adressen  der  Eisen*,  Metall«  und  Revolver- 
dreher  Überlacsen  wurden. 
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nicht  mehr  auf  das  Auge  zu  verlassen,  sondern  f^ewisse 
Kunstgriffe,  beispielsweise  Schüttelungen,  zu  Hilfe  zu 
nehmen,  stellt  sich  alsbald  heraus,  daß  sie  viel,  viel  häu- 
figer sind,  als  man  es  je  zuvor  geglaubt  hätte.  Ein  ähn- 
licher Kunstgriff  ist  die  von  uns  etngeschlagene  Methode» 
darch  welche  die  vorher  unsiclitbarea  Homosexuellen  und 
Bisexuellen  aus  der  Menge  herausgeschüttelt  worden  sind. 

Bedient  sich  der  abweichend  veranlagte  Mensch  aus 
begreiflichen  Gründen  schon  im  gewöhnlichen  Leben 
dieses  Selbstschutzes  in  hohem  Maße,  so  naturgemäß  in 
sehr  verstärktem  Grade  bei  Begebung  einer  Handlung, 
deren  Bekanntwerden  ihn  nicht  nur  in  grd6te  Ungelegen- 
heiten  bringen  kann,  sondern  die  von  allen,  auch  den 
Normalsexuellen,  in  größter  Heimlichkeit  vorgenommen 
wird.  Ich  habe  oft,  wenn  ich  in  ürningsprozessen  als 
Gutachter  zu  fungieren  hatte,  die  Empfindung  gehabt, 
da&  wir,  die  sachverständigen  Richter  und  Ärzte,  welche 
herausbekommen  sollten,  ob  der  Akt  in  einer  noch  nicht 
oder  schon  strafbaren  Art  geschehen  sci^  mehr  die  na- 
türliche Scham  und  Sittlichkeit  verletzten,  als  der  un- 
glückliche Mann  auf  der  Anklagebank,  dessen  Vita 
sexualis  aus  dem  Duukel  der  Nacht  in  die  Helle  des 
Tages,  aus  der  Stille  des  Schlafzimmers  vor  das  Forum 
des  Gerichts  gezogen  wurde. 

Zieht  mau  außer  dem  so  überaus  diskreten  Charakter 
der  Tat  noch  in  Betracht,  daß  die  beiden  Täter  nicht 
die  Rechte  anderer  Personen  antasten,  sondern  die  Tat 
unter  und  an  sich  vornehmen,  sodaß  mit  ganz  ver- 
schwindenden Ausnahmen  die  beiden  Täter  zugleich  die 
einzigen  Zeugen  sind  und  nur  ganz  außerordentliche 
Nebenumstände  das  Delikt  zur  Kenntnis  Dritter  bringen 
können,  so  wird  das  in  seiner  Art  wohl  einzige  Miß- 
verhältnis begreiflich,  welches  auf  diesem  Gebiet  zwischen 
„Schuldigen"  und  Beklagten,  zwischen  begangenen  und 
inkriminierten  Handlungen  besteht 
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Ich  ^vill  dieses  MiBrerhilltnis  durch  einige  Zahlen 
veranschaulicheD ,  welche  ich  den  Zasammenstellungen 
des  Beichsjustizamts  und  des  kaiserlich  statistischen 
Amtes  fftr  das  Jahr  1900  —  neneres  Material  war  mir 
noch  nicht  zugänglich  —  entnehme. 

Es  wurden  ans  §  175  RStr.G.B.  wegen  ^^wider- 
natürlicher  Unzucht^'  in  ganz  Deutschland  hestraft: 


Im  Jahre  1900:  535  Personen 
1899:  491 
1895:  484  „ 

1890:  412  „ 
1885:  391 


Von  deu  535  Personen  wurden  zum 

ersten  Mal  bestraft:  351  Personen, 
vorbestraft  waren  184,  davon  einmal 

vorbestraft:  81  „ 

zweimal         „  35  „ 

drei-  bis  fünfmal         „  42  „ 

sechsmal  und  öfter  26 


535  Personen. 

Nach  Berufen  rerteilt  gehörten  von  den  Ver« 
urteilten  an: 


Der  Land«  und  Forstwirtschaft:        208  Personen, 
Industrie,  Bergbau  und  Bauwesen:     198      „  - 
Handel  und  Verkehr:  76 
Dem  Arbeiter-  und  Tagelöhnerstand:    38  „ 
Freien  Berufsarten:  12  „ 

Ohne  Beruf  waren:  8  „ 

535  Personen. 

Ihrer  Religion  nach  waren: 
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Christen  529«  davon  evangelisch:  301  Personen. 

katholisch:  228  „ 
jüdisch:     4  „ 
unbekannter  Beligion:     2  „ 

ÖB5  Personen. 

Nach  Alter  und  Geschlecht  waren 

unter  15  Jahren:    13 1 

von  15 — 18  102?  sämtlich  männlich  und  ledig 

„   18—21    „  98] 

„  21—25    „        59,  dayon  64  ledig,  1  weiblich, 
„  25-30    „        68,     „     52     „      1  „ 
vom  30.  Jahre  ab  nur  noch  männliche,  und  zwar: 
von  30—40  Jahren  91,  da?qn  57  ledig,  S  geschieden  od. 

verwitwet, 

„   40-^60     „     61,     „     27    „    7  „ 

487 

der  Best  über  50  Jahren. 

Im  Jahre  1900  betrug  nun  —  wie  oben  berechnet  — 
die  Zahl  der  rein  und  vorwiegend* Homosexuellen: 

2,2''/o  von  56367178  Einwohnern  «  ca.  1200000  Homo- 
sexuelle. 

Schalten  wir  davon  die  Hälfte  als  weiblich  aus  und 
nehmen  wir  au,  daß  von  den  übrig  bleibenden  nur 
strafmündig  sind,  so  ergeben  sieh  248 OUO  strafmündige 
Homosexuelle.  Nehmen  wir  an,  daß  von  diesen  er- 
wachseneu Urningen  der  dritte  Teil,  also  82666,  völlig 
keusch  lebe  und  daß  alle  Bisexuellen,  die  M  +  W  in 
gleicher  Weise  oder  W  stärker  als  M  lieben,  nur  mit 
dem  Weibe  verkehren,  so  ergeben  sich  —  die  Zahl  ist 
ganz  siclier  nicht  zu  hoch  berechnet  — :  ca.  165000 
männliche  Personen,  welche  in  dem  zu  Grunde  liegenden 
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Jahre  mit  Personen  desselben  Geschlechts  sexnellen  Um- 
gang gehabt  haben. 

Wenn  wir  nun  noch  annehmen,  daß  s&mtUche  Per- 
sonen, die  aus  §  175  bestraft  wurden,  sich  wegen  des 
ersten  Teils  dieses  Paragraphen  zu  rerantworten  hatten, 
also  mit  Männern  yerkehrt  haben  (außer  den  beiden 
Frauen,  die  sich  offenbar  mit  Tieren  yergingen^  da  ja 
der  homosexuelle  Frauenverkehr  in  Deutschland  straffrei 
ist),  so  ist  ersichtlich,  daß  von  165833  Tätern  533  oder 
0,3"/,^  der  festgesetzten  Strafe  verfielen.  Es  blieben 
also  von  1053315  Tätern  straffrei  lG-i80Ü. 

Noch  viel  krasser  tritt  die  Wirksamkeit  oder  besser 
Unwirksamkeit  dieses  Gesetzes  hervor,  wenn  wir  die  vor- 
genommenen und  geahndeten  Handlungen  vergleichen. 

Es  gelaugten  nach  §  175  K.Str.G.B.  zur  Verurteilung: 

1900:  6(iÖ  Handlungen 
1899:  637  „ 
1895:  647  « 
1890:  611  „ 
1885:  817  „ 

Nehmen  wir  wieder  an,  daß  von  den  248000  straf- 
mündigen Homosexuellen  sich  nur  ^/^  sexuell  betätigten, 
und  legen  wir  die  oben  angeführte  Reclnuing  des  Ver- 
fasj^ers  von  „§  14.^*'  (vgl.  Seite  112)  zu  Grunde,  was  so- 
wohl für  die  „monogam"  in  festen  Verhältnissen  lebenden, 
als  auch  für  die  „polygamen''  —  nach  meiner  Erfahrung 
etwas  seltneren  —  unter  den  Urariiem  gewiß  nicht  zu 
hoch  geschätzt  ist»  so  stellt  sich  heraus,  daß  Ton 

52  X  16533U  ^  ba97ai6  homosexuellen  Akten 

664  bestraft  wurden,  wobei  wir  wieder  nur  die  2  weib- 
lichen Delikte,  als  mit  Tieren  begangen,  in  Abzug  bringen. 
Mithin  gelaugten  zur  Aburteilung: 
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664  Ton  859T31Ü  =ü,ü077o. 

Es  blieben  also  von  8597316  Handlungen  un- 
geahndet 8596652. 

Untersuchen  wir  weiter,  wie  die  Verhältnisse  in  den 
vf^rschiedenen  Gegenden  Deutschlands  liegen,  so  finden 
wir  folgende  Zablen,  die  für  sich  selbst  sprechen. 

Strafbare  Handlungen  aus  §  175  führten  herbei: 

I.  Obcrlai)desgerichtsbeziik  Augsburg: 
23  Verurteilungen,    0  Freispr.  bei  1012777  Einges.  u.  22281  H.-S. 

IT.  Oberlandesgerichtsbezirk  Bamberg: 

15  Verurteilungen,    6  Freispr.  bei  1 233  083  Eing.  u.    27128  H.-SI 

III.  Kgl.  Preuß.  Kammergericht  Berlin:*) 
62  Verurteilungen,  12  Freispr.  bei  4  988367  Eing.  u.  109744  H.-S. 

IV.  Oberlandesgericbtsbezirk  Braunschweig: 
5  Verurteilungen,    1  Freiapr.  bei    464333  £mg.  n.    10215  H.-S. 

V.  Oberlandesgericbtsbezirk  Breslau: 
78  Vemrteilimgen,  19  Freispr.  bei  4668857  Eing.  n.  102715  H.'S. 

VI.  Oberlandesgericbtsbezirk  Celle: 
26  Verarteilungen,   6  Freispr.  bei  2766624  Eing.  n.  60065  H.-S. 

VIL  OberlandeigerichtBbeiirk  Darmstadt: 
11  Verorteilimgea,  8  Freispr.  bei  111989S£iDg.  u.  24637  H.-S* 

VIIL  Oberlandesgericbtsberaik  Dresden: 
35  YemrleiliiiigeB,  0  Freispr.  bei  4802216  Eing.  u.  98448  H.-S. 

IX.  Oberlandesgericbtsbezirk  Frankfurt  a.  M.: 
2  Verurteilungen,    0  Freispr.  bei  1267532  Eing.  n.   27886  H.-S. 

X.  Oberlandesgericbtsbezirk  Hamburg: 

16  Verurteilungen,    2  Freispr.  bei  1  127346  Eing.  u.   24802  H.-S. 

XI.  Oberlandesgericbtsbezirk  Hamm: 

45  Verurteilungen,    2  Freispr.  bei  4  052347  Eing.  u.    89152  H.-S. 

XII.  OLcrlandrisgerichtsbezirk  Jena: 

16  Verurteilaugen,   8  Freispr.  bei  1 441579  Eing.  u*    31715  H.-S. 

Zu  dem  Oberlandesgerichtsbezirk  BerUn,  weleiies  den 
Namen  KgL  Preuß.  Kammergerieht  ftthrt,  gehören  die  Land- 
gerichte Berlin  I  und  II,  Cottbus,  Fmnkfurt  a  0.,  Guben,  Lands- 
berg a.  W.,  Neu-Ruppin,  Potsdam  und  Prenslau. 
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XIII.  OberlandcsgerlditBbezirk  Karlsrnlie: 
87  Verarteilungeii,   2  Freiapr.       18S7944£iiig.  ii.   41095  H.-8. 

XIV.  Oberlandesgerichtobesiric  Kassel: 
8  YenirteUiingeD,   1  Freispr.  bei   898148  Eing.  n.   19759  H.-8. 

XV.  Oberlaadesgerichtsbesirk  Kiel: 

15  Vernrteilangen,  0  Freispr.  bei  1887968  Eiiig.  u.  80585  H,-8. 

XVI.  Oberlandefigericbtsbesiik  Kdln: 

40  Vorarteilangen,  6  Freispr.  bei  4705353  Eing.  n.  103517  H.*8. 

XVII.  OberlandesgerichisbesirlL  Königsberg: 
52  Vemrteilnngen,  7  Freispr.  bei  1996686  Eing.  n.  48085 

XVIU.  Oberlaadesgerichtsbezirk  Kolmar: 
8  Verarteilungen,   1  Freispr.  bei  1 719470  Eing.  u.   87888  H.-S. 

XIX.  Oberlaudesgerichtöbezirk  Marienwerder: 
21  Verurteilungen,   6  Freispr.  bei  1499449  Eing.  n.   38988  H.'8. 

XX.  Oberlaudesgerichtäbezirk  Müocheu: 
87  Verarteilnngen,  14  Freispr.  bei  1758239  Eing.  u.  38681 

XXI.  Oberiandesgerichtsbezirk  Naumburg: 

?  Verurteilungen,    ?  Freispr.  bei  3023826  Eing.  u.    66  518  H.-S. 

XXII.  Oberiandesgerichtsbezirk  Nürnberg: 

10  Verurteilungen,    2  Freispr.  bei  1338521  Eing.  u.    29441  II.-S. 

XXTII.  Obcrlanflcsgcriclitsbezirk  Oldenburg: 
8  Vernrteilun^en,    O  Freispr.  bei    361566  Eing.  u.     7  9Ö4H.-S. 

XXIV.  Ober!;n!d*'agericbtsbezirk  Posen; 
89  Verurteilungen,    6  Freispr.  bei  1 951 4S4  Eing.  u.   42932  M.-S. 

XXV.  Oberiandesgerichtsbezirk  Rostock: 

8  VerurteUungen,  0  Freispr.  bei    710378  Eing.  u.   15628  H.-S. 

XXVI.  OberlandeBgericbtsbesirk  Stettin: 

11  Verurteilungen,  4  Freispr.  bei  1634832  Eing.  n.   85966  H.-l^ 

XXViL  Oberlandesgerielitäbezirk  Stuttgart: 
44  Verurteilungen,  13  Freispr.  bei  2169480  Eing.  u.   47788  H.-S. 

XXVII 1.  Oberiandesgerichtsbezirk  Zweibrückeu: 
8  Verurteilungen,    5  Freispr.  bei    831 533  Eing.  u.    lä  293  H.-S* 

Einstellungen  von  Verfahren  aus  §  175  fanden  in 

keinem  der  Oberlandesgerichtsbezirke  statt. 
Jalurbndi  VI.  12 
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Zum  Schluß  noch  die  Zahleoverhältnisse  in  der 
Stadt  Berlin.  Id  der  Reichshauptstadt  wurden  1900 
18  Personen  aus  §  176  E^Str.G.B.  rechtskräftig  verurteilt 
wegen  40  Handlungen  von  „widernatürlicher  Unzucht". 
Von  diesen  18  waren  8  vorbestraft,  3  waren  unter,  15 
über  18  Jahren,  18  waren  eyangeliBch,  2  katholisch,  keiner 
jüdisch.  Die  Gesamtzahl  der  Homosexuellen  betmg  nach 
unseren  Voraussetzungen  56000,  daron  waren  straf- 
mttndige  männliche  Uranier  11200;  rechnen  wir  wieder, 
daß  nur  oder  7466  davon  sich  betätigten,  so  ergeben 
sich  wieder  52  x  tm  ^  888282  Fälle  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs. 

Es  wurden  bestraft  in  Berlin: 

18  von  7466  Tätern  oder  0,2o/^, 
40  von  888282  Taten  oder  0,001%. 

Es  blieben  also  von  mindestens  7466  Tätern  7448 
straffrei,  von  mindestens  388232  Taten  388192  un* 
geahndet. 

So  furchtbar  die  Ungerechtigkeit  ist,  die  darin  liegt, 
einzelne  wenige  für  eine  Tat  zu  strafen,  die  viele 
Tausende  in  gleicher  Weise  täglich  ungestraft  begehen, 
so  sind  68  docii  nicht  diese  Fünfhundert,  denen  unsere 
Arbeit  gilt,  auch  nicht  die  Zehntausende,  deren  Natur- 
anläge  zahlreidien  Erpressern  ein  willkommenes  Aus- 
beutungsobjekt bietet,  sondern  es  sind  die  Hundert- 
tausende, es  ist  die  Million  in  unserm  deutschen 
Vaterlande,  deren  Menschenrechte,  deren  Lebensglück 
und  Lebenswahrheit  durch  V(»iirteUe,  Nachurteile  und 
Mangel  an  naturrechtlichem  Sinn  verkürzt,  verkümmert,, 
vernichtet  werden. 


Digitized  by  Google 


Die  physiologische  Freundschaft 
als  normaler  Grundtrieb  des  Mensehen 
und  als  Grundlage  der  Sozialität 

Von 

Benedict  Frledlaender, 


Digitized  by  Google 


Vorbemerkiing  des  Heransgebezs:  Trotzdem  der 
Artikel  Dr.  Friedlaendeis  in  dem  flauptponkte  Yon  der 
Anschauung  abweicht,  wie  sie  in  den  Jahrbüchern  für 
sexuelle  Zwischenstufen  Tertreten  wird,  daß  nämlich  der 
homosexuelle  G^esdilechtstrieb  eine  nur  einer  bestimmten 
Personengruppe  zukommende  Eigenschaft  ist,  so  haben 
wir  doch  geglaubt,  diese  interessante  Arbeit  unseren 
Lesern  nicht  vorenthalten  zu  sollen,  einmal,  weil  wir 
gern  auch  von  den  uiisrigen  abweichende  Gesichtspunkte 
bringen,  dann  aber  vor  allem,  weil  diese  Erörterungen 
über  den  Sozi abilitäts trieb  des  Menschen  auch  tilr  die 
„Zwischenstuientheorie"  sehr  viele  fruchtbare  und  an- 
regende Gedanken  enthalten. 


Die  folgenden  Ausluhruiigen  bilden  ini  wesentlichen 
einen  Teil  des  liinften  Abschnittes  eines  umfassenden 
Werkes,  welches  im  Verlage  Renaissance  in  Berlin- 
Schmargendorf  im  Frühjahr  1904  erscheinen  wird.  ^) 

Eine  Anzahl  von  Einwänden  und  Frpo:en,  dio  bei 
dem  Leser  aufsteigen  mögen,  wird  in  dem  erwähnten  Buche 
Beantwortung  ünden. 

')  Der  vollständige  Titel  lautet:  Die  Renaissance  des 
Eros  üranios.  Die  Physiologische  Freandscbaft  ala 
normaler  Grundtrieb  des  Menaehen  and  aU  Frage  der 
männlichen  OoBellungsfreiheit.  In  naturwissenschaft- 
licher, natnrrechtlicher,  kultargeschichtlicher  and 
sittenkritischer  Beleachtung. 
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Die  vorherrschende  Theorie  über  Wesen  m  1  Ur- 
sprung der  Humosexualität  lehnt  sich  au  die  Aufstel- 
lungen von  K.  H.  Ulrichs  an.  Die  andersartigen  Er- 
wägungen G-  Jäprers  haben  wenig  ^^'^chfol^ro^  {gefunden, 
und  die  eifrigsten  Hckinnpfer  der  Zwibchensiulentiieorie, 
wie  besonders  Ku])lier,  sind  über  das  instinktive  Gefühl, 
daß  irgendwo  etwas  mit  der  Theorie  in  Unordnung  sein 
müsse,  nicht  hinausgekommen.  Insbesondere  hat  Kupffer 
die  medizinische  Theorie  auf  dem  historisch-philologischen 
Wege  als  unrichtig  oder  mindestens  als  nicht  in  allen 
Fällen  zutreffend  nachweisen  wollen.  —  Vielleicht  wird 
gerade  jene  Richtung,  welche  in  der  sogenannten  Homo- 
sexualität —  den  Begriff  etwas  weiter  als  gewöhnlich 
gefaßt  —  eine  allgemein  menschliche  Eigenschaft  ver- 
mutet, in  dem  folgenden  die  lange  gesuchte,  streng 
wissenschaftlich-biologische  Grundlage  finden.^) 

Man  kann  die  Tiere  ganz  unabhängig  yon  ihrer 
systematischen  ZusammeugehÖrigkeit  in  die  sozial  leben- 
den und  die  nicht  sozialen  einteilen.  Erstere  leben  in 
Gruppen,  Kolonien,  Nestern,  Herden  oder  sogenannten 
Tierstaateo,  in  mehr  oder  weniger  festem  Verbände  und 
mit  einer  mehr  oder  weniger  innigen,  dauernden  oder 
periodischen  Annäherung  der  einzelnen  Individuen.  Es 
gibt  hier  eine  große  Zahl  von  Abstufungen  des  Grades 
lind  der  Art  der  VergesellscLattung;  von  der  gelegent- 
lichen Vereinigung  zu  gemeinsam  jagenden  Rudeln,  wie 
bei  den  huudeartigeu  Tiereu,  bis  zur  Bildung  eines 


')  Um  MiBvei'8tandiii.si^en  vorzubeugen,  sei  besonders  bervor- 
grliohen,  daß  die  hier  entwickelte  und  die  Zwischenatufentheorie 
oi  11  ander  keineswegs  ausschließen,  sondern  einander  vielmehr 
ergänzen.  Es  ist  mir  sogar  kürzlich  gelungen,  aus  der  Literatur 
der  Zoologie,  wdehe  ursprünglich  mein  Hanptfoch  war,  neue  und 
sehr  iateiessante  ninstratiotten  gerade  anr  Zwischenatufeniheorie 
ausfindig  zu  machen.  Diese  werden  jedoch  erat  in  meinem  ge- 
nannten Werke  erörtert  werden  können. 
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Staates y  wie  bei  den  Bienen,  oder  gar  bis  zu  dem  Zu- 
sammenwachsen der  ^^Personen"  zum  Tierstock,  wie  bei 
den  Siphonophoren.  Innerhalb  einer  und  derselben  Tier- 
klasse finden  wir  oft  soziale  und  nicht  soziale  Spezies; 
und  die  Form  der  Soziabilit&t  ist  für  jene  Spezies  typisch. 
Es  hätte  keinen  Zweck,  hier  einen  Überblick  über  die 
sozial  lebenden  Tiere  der  Terschiedenen  Gruppen  zu 
geben;  sind  doch  besonders  die  sozial  lebenden  Insekten, 
die  Ameisen,  Bienen,  Wespen  und  Termiten,  all« 
gemein  bekannt.  Zwischen  den  Individuen  einer  solchen 
Tiergeraeinschaft  besteht  ein  Zusammenhalt,  der  sich  in 
der  mannigfachsten  Weise  äußert,  und  zugleich  sehr  oft 
eine  Feindschaft  gegen  die  Individuen  einer  anderen  Art 
oder  sogar  nur  einer  anderen  Kolonie  oder  eines  anderen 
Staates  derselben  Art.  Früher  war  man  zur  „Erklärung" 
dieser  Verhältnisse  mit  dem  Worte  „Instinkt'^  bei  der 
Hand:  jedoch  ist  dieses  Wort  Instinkt*'  nur  ein  Lücken- 
büßer unserer  Unwissenheit  und  erklärt  Nichts.  Der 
freundschaftliche  Zusammenhalt  wie  die  Feindschatt  muß 
auf  irgend  welchen  Attraktions-  und  EepnlsiTkräften 
beruhen;  welcher  Art  diese  sind,  wissen  wir  noch  nicht 
Tollständig,  jedoch  ist  es  sicheri  daß  großenteils  und 
Tielleicht  sogar  vorwiegend  chemotaktische  Erschei- 
nungen, oder  Bubjektivistisch  gesprochen,  Duftwahr- 
nehmnngen  zugrunde  liegen.  Ich  stehe  nicht  an,  die 
Überzeugung  auszusprechen,  daß  sich  Gustar  Jäger  hier 
ein  f&r  alle  Zukunft  bleibendes  Verdienst  erworben 
hat,  und  daß  seine  Entdeckung,  der  er  durch  die  aller* 
dings  etwas  sonderbare  Namengebung  und  überdies  durch 
den  unyermeidlichen  Konflikt  mit  der  Zimperlichkeit  ge- 
schadet hat,  dereinst  ab  eine  der  allerwichtigsten  bio- 
logischen Tatsachen  allgemein  anerkannt  werden  wird. 
Übrigens  halte  ich  den  Ausdruck  „Chemotaxis"  oder 
Chemotropismus  für  entschieden  besser,  als  ,,Duft Wahr- 
nehmung". Denn  erstens  entspricht  er  der  objektivistischen 


Digitized  by  Google 


—    184  — 


Forschungsmetbode,  und  zweitens  sind,  auch  nach  Jäger 
selbst^  die  fraglichen  Wirkungen  oft  unter  der  Schwelle 
des  fiewnfitseins  und  noch  öfter  unter  derjenigen  des 
reflektierenden  Bewußtseins;  sodaß  wir  dann  tou  un- 
bewußten Wahrnehmungen  zu  reden  hätteui  was  offenbar 
mißverstlindlich  ist  Jedoch  sind  das  mehr  Formalien, 
und  es  liegt  mir  Nichts  femer,  als  auf  solche  Äußerlich- 
keiten gegenüber  der  originalen  und  genialen  Entdeckung 
Jägers  irgendwie  pochen  zu  wollen. 

Auch  unter  den  Säugetieren  gibt  es  soziale  und 
einzeln  lebende  Arten;  viele  Pflanzenfresser  gehören  zu 
den  ersteren,  wold  die  meisten  Raubtiere  zu  den  letz- 
teren, obwohl  liier  die  in  Kiideln  jagenden  Caniden  eine 
teilweise  Ausnahme  bilden.  Daß  die  einzeln  lebenden 
Tiere  nicht  sozial  leben,  ließe  sich  einlach  dadurch  er- 
klären, daß  zwischen  den  Individuen  keine  Attraktioiis- 
kräfte  bestehen;  vielleicht  aber  auch  durch  das  Vorhanden- 
sein positiver  ßepulsivkrjiüe,  d.  h.  einer  negativen 
Chemotaxis.  Die  Feindschaft  zwischen  Individuen  ver- 
schiedener Ameisennester  läßt  sich  wohl  kaum  anders 
deuten,  als  durch  die  letztere  Annahme.  Alle  diese  An- 
ziehungs-  und  Abstoßungskräfte,  oder  subjektivistisch  ge* 
redet,  die  Liebe  und  der  Haß,  das  einander  Suchen  oder 
▼or  einander  Fliehen  beruht,  um  es  noch  einmal  zu 
sagen,  in  vielen  Fällen  sicher  auf  chemotaktischen  Er- 
scheinungen. Aber  es  muß  hinzu|fefügt  werden,  daß 
möglicherweise  noch  andere  Faktoren^  und  vielleicht  so- 
gar unbekannte  Formen  der  Energie  hinzukommen. 

Nun  ist  es  klar,  daß  zwischen  den  Individuen 
einer  jeden  sozial  lebenden  Spezies  physiolo- 
gische Attraktionskrftfte  bestehen  müssen,  die 
vom  sexuellen  Unterschiede  unabhängig  sind. 

Auch  die  einzeln  lebenden  Tiere^  soweit  sie  über- 
haupt zweigeschlechtlich  sind,  bilden  ja  in  sehr  vielen 
i^Uen  wenigstens  ,,Familien'S  indem  das  Gattenpaar 
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auch  nach  deui  Zeuguugsakte  zll^;uIllll(  ii  bleibt,  und  in- 
dem eines  der  Eltern,  meist  die  Mutter,  mitunter  aber 
auch  der  Vater,  die  Brutpriege  übernimmt.  Diese  beiden 
Arten  der  Liebe  oder  der  Anziehung,  die  zwischen  den 
Geschlechtem  und  die  zwischen  Eltern  und  Kind,  führen 
noch  nicht  zur  Sozialität:  wir  finden  sie  &ach  bei 
den  großen,  einsam  schweifenden  Raubbestien,  wie  etwa 
denen  vom  Genus  Felis.  Der  Familiensinn  ist  somit 
eine  der  allerprimitivsten  Regungen,  welche  der  Mensch 
mit  allerhand  Getier  der  verschiedensten  Ordnungen, 
darunter  mit  dem  höchst  unsozialen  Raubzeug  teilt. 

Zu  jenen  beiden  Arten  der  Liebe  kommt  aber  bei 
den  sozialen  Spezies  eine  dritte  hinzu,  die  sich  dadurch 
Ton  den  beiden  anderen  unterscheidet^  daß  sie  mit  der 
Fortpflanzung  und  Brutpflege  Nichts,  um  so  mehr  aber 
mit  der  Sozialität  zu  tun  hat,  indem  die  letztere  ganz 
und  gar  auf  ihr  beruht.  Wenn  man  einen  Augenblick 
aus  einem  beliebigen  Tierstaat  oder  einer  beliebigen  Tier- 
herde diese  dritte  Art  der  Liebe,  welche  auch  zwischen 
erwachsenen  Geschlechtsgleichen  wirksam  ist,  entfernen 
könnte,  so  würde  der  Tierstaat  in  hinter  Familien  zer- 
stieben. Ferner  ist  es  sicher,  daß  diese  Liebe  zwischen 
Individuen  desselben  Geschlechts  eine,  wie  man  früher 
sagte,  instinktive,  d.  h.  eine  „fleischliche'',  sinnliche" 
oder  physiologische,  wenn  auch  deswegen  nicht  eben 
eine  sexuelle  ist.  Es  ist  möglich,  aber  sehr  i)roblema- 
tisch,  bei  den  höheren  sozial  lebenden  Tieren  aucli  <o 
etwas  wie  eine  seelische  Liebe  oder  Freundschaft  voraus- 
zusetzen; es  ist  damit  aber  wenig  gesagt,  und  bei  den 
niederen  Tieren  wird  schwerlich  jemand,  am  wenigsten 
ein  naturwissenschaftlich  Gebildeter,  sich  mit  solchen 
Vorstellungen  auch  nur  vorübergehend  abgeben. 

So  hoch  auch  der  Mensch  über  den  anderen  Tieren 
stehen  mag^  so  wenig  bedeutet  das  doch,  daß  ihm  irgend 
eine  der  animalen  Grundlagen  abgehe.   Der  Mensch  ist 
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vielmehr  unzweifelhaft  ein  Tier,  und  zwar  ein  Säugetier, 
sogar  ganz  speziellst  ein  Mitglied  der  sogeiianuten  Pri- 
matengriippe.  Er  ist  ein  Säugetier  in  jeder  Beziehung 
und  ohne  den  geringsten  Abzug;  wohl  aber  mit  Hinzu- 
fügUDg  der  spezihscli- menschlichen  P^igenschaften  körper- 
licher und  insbesondere  psychischer  und  intellektueller  Art. 

Nun  ist  eines  der  ailerwichtigsten  Merkmale  des 
Menschen  gerade  seine  Sozialität;  ohne  diese  würde  es 
keine  Kultur  geben.  Denn  erst  durch  den  engen  An- 
schluß zahlreicher  Individuen  wird  die  höhere  Produkti?- 
kraft,  die  Beherrschung  der  Natur  und  die  Steigerung 
der  geistigen  Kräfte  möglich.  Es  kann  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  Grundlage  der  menschlichen 
Sozialität^  unbeschadet  *  aller  psychischen  und  intellek- 
tuellen Bestandteile^  wesensgleich  ist  mit  dem  „sozialen 
Instinkt''  der  anderen  sozialen  Tiere,  und  daß  sie,  wie 
dieser,  auf  einer  solchen  Beschaffenheit  der  physiologi- 
schen Beizbarkeiten  beruht,  daß  die  sympathischen  An- 
ziehungen mit  derjenigen  zwischen  den  beiden  Geschlech- 
tem und  derjenigen  zwischen  Eltern  und  Kind  nicht 
erschöpft  sind,  sondern  daß  eben  hier  jene  dritte,  die 
„instinktive**,  d.  h.  trotz  aller  Verfeinerung  auch  in  der 
animalen  Natur  wurzelnde  Liebe  zwischen  Individuen  des 
gleichen  Geschlechts  liuizukümmt.  J.  J.  Rousseau  irrt, 
wenn  er  im  „Contrat  Social"  sagt,  daß  die  Familie  die 
einzige  „natürliche"  Gesellschaft  sei.  Das  ist  für  den 
Menschen  ebenso  unrichtig,  wie  etwa  für  die  Bienen.  Die 
Soziabilität  des  Menschen  ist  eine  „natürliche"  Eigen- 
schaft und  beruht,  ebenso  wie  die  Sozialität  anderer 
sozialer  Lebewesen,  auf  einem  Instinkt,  oder,  modemer 
geredet,  auf  einer  physiologischen  Grundlage.  Es  hat 
seine  Richtigkeit  mit  dem  i^coov  ttoXitixov  des  Aristoteles. 
Eine  besondere,  wahrscheinlich  spezifisch -menschliche 
Eigenart  ist  hier  nur  die  besonders  ausgeprägte  Indi« 
vidualisierung,  die  in  ähnlicher  Weise  auch  in  der 
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Liebe  zwischen  Geschlechtsuogleicben  vorkommt  und  bei 
den  höheren  Naturen  die  Regel  ist.  So  gewiß  nun  aber 
jedes  noch  so  vergeistigte  Liebesrerhältnis  zwischen  Ge- 
schlechtsungleichen, wenn  anders  es  ein  echtes  Liebes- 
Terhältnis  ist,  mit  seinen  Wurzeln  bis  in  die  eigentliche 
sexnelle  liebe  hinabreicht,  so  sicher  entspringt  jede  echte, 
natorentsprossene  Freundschaft  ans  den  physiologischen 
Tiefen  eben  jenes  sozialen  Triebes.  Die  gleichgeschlecht- 
liche Liebe,  wie  wir  sie  Yerstehen,  ist  daher  geradezu 
identisch  mit  dem  sozialen  Instinkt  selbst  oder  doch  nur 
eine  individuelle  Ausprägung  derselben  allgemein  mensch- 
lichen physiologischen  Reizbarkeit^  welche  die  Grundlage 
der  menschlichen  Sozialität  und  somit  der  Kultur  nnd 
auch  der  Moral  ist;  denn  ohne  Vergesellschafikung  Ter- 
liert  die  Moral  Zweck  und  SimL 

Die  Sozialität  der  niederen  Tiere  ist  überhaupt  ^ar 
nicht  anders  zu  verstehen,  und  was  den  Menschen  an- 
betiifit,  so  gilt  hier  wieder  der  Satz,  dab  er  in  keiner 
Richtung  weniger,  wohl  aber  in  einigen  mehr  als  ein 
Tier  ist.  Dieses  Mehr  liegt  auf  dem  (Jebiete  der  schärieren 
Individualisierung  und  vor  allem  auf  dem  des  Geistigen.  Die 
echte,  warme,  und  nicht  nur  kalt^abstral^le  Anteilnahme 
an  dem  Geschick  nicht  nur  der  Gattin  nnd  der  eigenen 
Kinder,  sondern  aunh  an  dem  der  Freunde,  der  Be- 
kannten, ja  beliebiger  Menschen;  die  erhabenen  Leiden- 
schaften des  wahren  Patriotismus  und  der  allumfassenden 
Menschenliebe  haben  ihre  natürlichen  Wurzeln  in  dem- 
selben physiologischen  Untergrund,  wie  die  „instinktive", 
d.  h.  physiologisch  begründete  Liebe  zu  einem  bestimmten 
Individuum  und  zwar  wie  deren  gleichgeschlechtliche 
Variante;  denn  die  andere  Liebe  beherrscht  ja  auch 
die  nicht  sozialen  Wesen. 

Dieses  Ergebnis  Tergleichend  physiologischen  und 
vergleichend  biologischen  Denkens  haben  Manche  ge* 
ahnt,  aber  es  hat  es  memes  Wissens  bisher  Niemand 
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scharf  und  klar  ausgesprochen;  wahrscheinlich  des- 
wegen, weil  hierzu  der  sf^lten  verwirklichte  Zufall  des 
Zusammentreirens  einer  modern  biologischen  Sclmiung 
mit  soziologischer  Bildung  und  vor  allein  auch  mit  einer 
unabhäDgigen  Denkart  erfüllt  werden  mußte. 

So  sagt  schon  Piaton :  .  .  .  „und  dafllr  ist  ein  starker 
Beweis",  daß  solche  JüDglinge  —  (nämlich  solche^  die 
sich  gern  mit  Männern  umschlingen)  —  nachdem  sie 
ganz  ausgebildet  sind,  besonders  „für  die  Angelegen- 
heiten des  Staates  gedeihen".  —  Daß  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe,  oder  wie  wir  lieber  sagen,  die 
physiologische  Freundschaft,  ein  besonderer,  an- 
geborener, spezifisch -menschlicher  Affekt  sui  generis  i^t, 
wird  auch  sehr  schön  ausgedrückt  im  Gastmahl,  in  der 
berühmten  Stelle  in  der  Bede  des  Pausanias:  „Wie  sollten 
aber  nicht  der  Göttinnen  (Aphrodite)  zweie  sein?  Die 
eine  ist  ja  die  ältere,  die  mutterlose  Tochter  des  üranos, 
welcher  wir  auch  den  Beinamen  der  himmlischen  geben, 
und  dann  die  jüugere,  des  Zeus  und  der  Dione  Tochter, 
welche  wir  auch  die  gemeine  nennen.  Notwendig  wird 
also  auch  der  eine  Eros,  der  CTehilfe  der  letzteren,  mit 
Kecht  der  gemeine  genannt,  der  andere  der  himmlische." 

Jetzt  verstehen  wir  auch,  warum  gerade  unter  den 
großen  Künstlern,  Dichtern  und  Staatsmännern, 
bei  denen  ein  großer,  umfassender,  mensclilicher,  über 
die  egoistischen  und  bloßen  Familiemnteressen  hinaus- 
reichender Affekt  vorausgesetzt  werden  muß,  der  Pro- 
zentsatz entschieden  „Homosexueller"  besonders  groß  ist. 

Hierhin  gehört  auch  Schopenhauers  Ansicht,  daß 
amor  und  Caritas  dieselbe  Wurzel  haben.  Eine  in- 
stinktive, echte  Caritas  ist  nämlich  ohne  die  animale, 
physiologische  Grundlage  nicht  denkbar.  Und  daß  in 
der  Gegenwart  daran  jemand  Anstoß  nehmen  kann,  das 
liegt  nnr  an  dem  unseligen  historischen  Umstände,  daß 
wir  geneigt  sind,  alles  Körperliche  mit  scheelen  Augen 
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anzusehen  und  als  etwas  Unreines  und  Unwürdiges  zu 
betrachten,  was  eine  unmittelbare  Folge  des  asketischen 
Geistns  und  der  zugehörigen  Jenseitigkeit  des  Mittel- 
alters ist.  Dadurch,  daß  man  die  physiologische  Natur 
des  Menschen  in  Acht  tat,  in  dem  Wahn,  durch  Preis- 
gabe der  Grundlage  für  den  Oberbau  des  Geistigen 
mehr  Baum  zu  gewinnen^  ist  man,  wie  die  Kultur- 
geschichte beweist,  umgekehrt  auch  gerade  im  Geistigen 
einer  Barbarei  verfallen,  welche  dem  Altertum  fremd  ge- 
wesen  ist,  und  die  erst  nach  P>schütterung  eben  jenes 
unheÜToUen  Grundwahns,  d.  h.  seit  der  Renaissance,  teil- 
weise rückgängig  gemacht  werden  konnte. 

Selbst  Bühring,  der  in  neuerer  Zeit  so  blind  gegen 
die  Venus  Urania  wütet»  daß  er  sich  sogar  in  den  voll- 
kommensten Widerspruch  zu  seiner  früheren ,  soliden 
Strafrechtstheorie  gesetzt  hat,  ist  der  Wahrheit  ein- 
oder  zweimal  recht  nahe  gekommen.  Er  sagt  in  seinem 
Kursus  der  Philosophie  vom  Jahre  1 875,  auf  Seite  247—248 : 
,,Obwohl  uns  die  Liebe  hier  zunächst  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  schöpferische  Ebenmaß  der  Erzeugungen  ent- 
gegengetreten ist,  so  hat  sie  doch  ihren  Wert  in  sich 
selbst  und  ist  keineswegs  darauf  angelegt.  Vorzugs  weise 
eine  Holle  als  Mittel  für  einen  außer  ihr  liegenden  Zweck 
zu  spielen.  In  der  natürlichen  Liebe  ist  der  einzelne 
Gegenstand,  auf  den  sich  diese  Art  der  Gemütsbewegung 
richtet,  das  Band,  durch  welches  auch  der  ßei^tige  Zu- 
sammenhang mit  der  Gattung  geknüpft,  uud  durch  welches 
die  Vereinzelung  des  Wollens  aufgehoben  w^ird.  Die  Ge- 
schlechtsliebe und  die  sich  daran  knüpfende  triebe  zu 
dem  Erzeugnis  ist  der  Grundtypus  für  alle  Affektionen 
aufrichtigen  und  sympathischen  Wohlwollens.  In  den 
Elementen  der  menschlichen  Natur  findet  sich  nichts, 
was  eher  zu  einer  echten  Menschenliebe  führen  könnte^ 
als  dieienige  Gesinnungsrichtung,  welche  sich  unter  dem 
Eindruck  des  höheren  Naturantriehs  entwickelt  und  nicht 
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bloß  für  den  Entstehungsfall,  sondern  auch  in  den  all- 
gemeinen Übertragungen  des  Wohlwollens  ihre  Wirkung 
übt.  Wenigstens  läßt  sich  die  Tatsache  der  enthnaiastiachen 
Menschenliebe,  die  doch  nie  ganz  weggeleugnet  werden 
kann,  nicht  anders  erklären,  als  aus  einer  Gemütsrichtiing, 
in- welcher  sich  das,  was  sonst  Geschlechtsliebe  seinwürde> 
in  einer  unbestimmteren  Gestalt  als  Liebe  zum  Menschen- 
geschlecht  kundgibt  Auch  darf  diese  Ann&herung  yon 
zwei  yer^andten  Affekten  nicht  übeirasohen,  da  ja  in 
beiden  Fällen  die  Gattung  als  solche  und  ein  geistiges 
Hinausstreben  fiber  die  Vereinzelung  des  Daseins  in 
Frage  kommt". 

Diese  ISrwSguug  ist  ausgezeichnet;  wenn  man  aber 
dabei  ausschließlich  an  die  Liebe  zum  Weibe  denkt^  so 
wird  sie  tdlweise  geradezu  unrichtig,  während  sie  ent- 
schieden verbessert  wird,  wenn  man  sogar  ausdrücklich 
die  Venus  Urania,  also  die  Fähigkeit  zur  wahren,  natur- 
entsprossenen, physiologischen  Freundschalt  auch  mit 
Geschlechtsgleichen  als  dasjenige  „Element  in  der 
menschliehen  Natur"  ansieht,  welches  am  ehesten  zu 
einer  „echten  ^Menschenliebe  führen  k  nute".  Denn 
wenn  wirklich  der  Trieh  und  die  Kähit^ki  it  zum  Litben 
ganz  einseitig  auf  die  Kichtung  zum  minderen  Geschlechle 
beschränkt  wäre,  so  würde  doch  dabei  höchstens  eine 
allgemeine  Weiberliebe,  aber  nimmermehr  eine  echte, 
allumfassende  Menschenliebe  herauskommen  können. 
Daß  die  Geschlechtsliebe  im  Dühringschen,  also  hetero- 
sexuell beschränkten  Sinne,  der  Grundtypus  für  alle 
Afifektionen  des  aufrichtigen  und  sympathischen  Wohl- 
.  woUens  sei^  ist  falsch.  Denn  selbst  die  Vereinigung 
der  Geschlechtsliebe  in  diesem  Sinne  mit  der  auch 
überaus  starken  Mutterliebe  ist  ja  noch  immer  nicht 
imstande,  eine  Spezies  zu  einer  sozialen  zu  machen: 
„Affektionen  des  aufrichtigen  und  sympathischen  Wohl- 
wollens«'  oder  deren  äußere  Merkmale  wird  man  in 
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der  ganzen  Natur,  trotz  des  Vorhandenseins  von  Ge- 
schlechtsliebe und  Mutterliebe,  also  z.  B.  bei  Tigern 
und  bei  Geiern«  bei  denen  Gatten-  und  Mutterliebe  sehr 
stark  ausgeprägt  sind,  yergeblich  suchen.  Erst  die 
▼on  uns  als  dritte,  ebenso  mchtige  Hauptart  der  physio- 
logischen Liebe  erkannte  und  aufstellte  Art  der  Zu- 
neigung, velche  in  ihren  individuellenZuspitzungen  erotische 
Liebe  genannt  wird,  ist  wirklich  der  Erweiterung  zu  einer 
Liebe  zur  Spezies,  also  zur  echten  Menschenliebe  fähig. 
—  Endlich  ist  noch  betreffs  jener  Stelle  herYorzuheben, 
daß  jeder,  der  wie  DOhring  erkennt,  daß  die  Liebe  „ihren 
Wert  in  sich  selbst*',  also  abgesehen  Ton  dem  Zweck 
oder  Erfolg  der  Fortpflanzung  hat,  sich  logischer  Weise 
den  Weg  zu  einer  grundsätzlichen  Verurteilung  der 
gleichgeschiechtlicUen  Liebe  eigentlich  schon  lüerdiirch 
abgeschnitten  hat.  —  Auch  einer  Stelle  im  „Wert  des 
Lebens"  ist  hier  zu  gedenken.  Auf  Seite  225—  226  der 
5.  Auflage  dieses  Werkes  gibt  Dühring  an,  daß  die  so- 
genannte hellenische  Liebe  keineswegs  auf  das  Altertum 
beschränkt  sei,  sondern  auch  in  der  Gegenwart  in  den 
verschiedensten  boimen  vorkomme.  Einerseits  sieht 
Dühring  darin  ireiiich  „fehlgreifende  Tendenzen  der 
Natur"  (gehört  also  hier  zu  der  großen  Klasse  der  für- 
witzigen Besserwisser),  muß  dann  aber  sogleich  zugeben, 
daß  diese  „fehlgreifenden  Tendenzen"  „bei  einiger  Aiters- 
verschiedenheit  in  der  Jugend  so  manches  Freundschafts- 
band" knüpfen,  „für  dessen  geschlechtlich  sinnlichen  Cha- 
rakter die  Beteiligten  zunächst  nicht  einmal  ein  Verständnis 
zu  haben  brauchen."  Dahhng  ^rt  dann  fort:  ,fEß  geht 
hierbei  noch  unwillkttrlioher  zn,  als  in  den  ersten  früh- 
zeitigen Begangen  der  normalen  Jugendliebe,  deren  Be- 
deutung  und  weitere  Elntwickelung  gerade  bei  den  un« 
befangensten  und  unschuldigsten  Naturen  am  spätesten 
begrifien  wird."  Hiermit  gibt  Dohring  zu,  daß  diese 
Regungen  YoUkommen  unwillkftrlich,  demgemäß  also 
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auch  im  engäten  und  prägnantesten  Sinne  des  Wortes 
natürlich'*  sind,  „daß  sie  so  manches  Freaijdschafts- 
band  knüpfen"  und  daß  sie  „sinnlicher",  also  phyaio- 
logiBcher  Natur  sind.  Bemängeln  würde  ich  hier  nur 
den  Ausdruck,  demzufolge  diese  Sinnlichkeit  ohne  weiteres 
mit  der  Qeschlechtlichkeit  konfundiert  wird^  was  nicht 
ganz  zutreffend  ist,  obwohl  die  Grenze  allerdings  einiger- 
maßen fließend,  und  eine  genauere  Begriffsbestimmung 
eigentlich  erst  anf  Grund  der  Jftgerschen  Erwägungen 
und  der  begrifflichen  und  sachlichen  Zerlegung  der 
Sexualität  in  Kontrektationstrieb  und  Detumeszenztrieb 
durch  Moll  ermöglicht  worden  ist 

Dühring  fährt  an  jener  Stelle  fort:  „Offenbar  hat 
es  die  Natur  iiiclil  venneideu  können,  die  geschlechtliche 
Reizbarkeit  so  einzuuchteu,  daß  nur  ausschließlich  der 
Geschlechtsuuterschied  eine  Wirkung  übe.  In  der  Kund- 
gebung des  sinnlich  blühenden  Lebens  hat  sie  Reize  ver- 
körpern müssen,  die  auch  in  der  falschen  Richtung  eine 
irreführende  Anzieliungskraft  entwickeln"  usw.  Hierauf 
ist  zu  erwidern,  daß  die  Natur,  so  weit  wir  sie  kennen, 
es  sehr  wohl  hätte  so  einricliten  können,  wenn  sie  gewollt 
hätte;  sie  hat  es  offenbar  bei  den  meisten,  wenn  nicht 
bei  allen  nichtsozialen  Tieren  wirklich  so  eingerichtet. 
Ich  glaube  nicht,  daß  Löwen,  Tiger  oder  Geier  jemals  an 
sogenannter  Psj'chopathia  sexualis  in  dem  fraglichen  vSinne 
leiden  oder  —  in  der  Freiheit  —  in  homosexueller 
Richtung  von  den  Bahnen  strengster  Askese  abweichen. 
Kiti  soziales  Wesen  hingegen  ohne  physiologische,  d.h. 
sinnUche  Anziehungskräfte  auch  zwischen  Geschlechts« 
gleichen  hat  die  Natur  in  der  Tat  nicht  schaffen  können; 
die  genauere  Überlegung  zeigt,  daß  ein  solches  soziales 
Wesen  sogar  —  nicht  einmal  Torstellbar  ist. 

Kurz,  Dühring  hat  die  notwendige,  physiologische 
Basis  der  Soziabilität  nicht  yeranschlagt. 

Auch  der  Scbillersche  Hymnus  an  die  Freude 
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gehört  hierher  und  spricht  sogar  für  das  empfängliche 
Gemflt  eine  besonders  deutliche  Sprache.  Man  bedenkei 

wie  von  dem  Dichter  die  Frenndesliebe,  also  die  Liebe 

zwischen    Geschlecbtsgleicben,   ausdrücklieb   mit  der 
Gattenliebe  auf  dieselbe  Stufe  gestellt  wird,  und  wie  * 
sich  dann  das  Gefühl  der  Sympathie: 

lySeid  um  ach  tun  gen  Millionen! 
Diesen  Kuß  der  gansen  Welt!" 

zur  Menschenliebe  erweitert.  Eine  soldie  Erweiterung 
wäre  olfenbar  unmöglicb,  wenn  sich  das  natürliche,  d.  h. 
physiologische  J!^ympathiegefühl  des  Mannes  wirklich  aus- 
schlieBlich  auf  die  weibliche  Hälfte  der  Menschheit 
richtete;  denn  dann  könnte  es  doch  etwa  nur  heißen: 

„Seid  umschluugeu,  alle  Frauen! 
Diesen  Kuß  der  Weiblichkeit!" 

Man  fühlt  deutlich,  wie  die  Venus  Urania  hier  ge- 
radezu notwendig,  und  wie  ein  Absehen  Ton  ihr  zu  einer 
komisch  und,  selbst  in  unsem  femiuistischett  Zeiten,  zugleich 
auch  niedrig  wirkenden  Verflachung  führt  Die  Erveite- 
rung der  Einzelliebe  zur  echten,  umfassenden  Menschenliebe 
wäre  eben  bei  einer  wirklich  ausschließlich  auf  das 
andere  Geschlecht  gerichteten  Liebe  so  gut  wie  un- 
möglich, und  ebenso  würde  natfirlich  die  allgemeine 
Menschenliebe  kein  wahrer  und  starker  Affekt,  sondern 
eine  blobe  Abstraktion  oder  Affektatiou  sein,  wenu 
dieser  Liebe  das  physiologisch-smnliche,  das  urkräftig- 
natürliche  Element  abginge.  Sehr  mit  Recht  bringt 
endlich  Schiller  die  Liebe  in  ihren  verschiedenen  Formen 
der  Gatten-,  Freundes-  und  Menschenliebe  mit  der  Freude 
znsaiiHiien;  deun  die  Freude  fi;ebiert  die  Liebe,  und  um- 
gekehrt gibt  es  ohne  Liebe  auch  keine  wahre  Freude. 
Und  dio  Freude  ist  nicht  nur  ein  Gut,  sondern,  durch 
die  Erhöhung  der  Schaü'euskraft,  so  recht  ein  Gut,  das 

Jahrbuch  VI.  *  18 


Digitized  by  Google 


—    194  — 


fortzengend  Gutes  mnß  geb&ren.  Der  asketische  Geist 
ist  freilich  anderer  Meinang  und  mttßte,  wenn  er  seine 
wahre  Physiognomie  einmal  ungeschminkt  und  unver- 
schleiert  zur  Schau  stellen  wollte,  den  Schillerschen 
Hymnus  etwa  also  umdichten: 

„Freude,  Arger  Teufelsköder, 
Tochter  aus  dem  Höllenpfahi"  .... 

lS\an  setzt  sich  leicht  dem  Verdachte  der  Üher- 
treibung  aus,  weil  nämlich  glücklicherweise  die  gegen- 
wärtige Gestalt  des  Christentums,  unter  dem  heilsamen 
Zwange  der  humanistischen,  der  philosophischen 
und  besonders  der  naturwissenschaftlichen  Auf- 
klarung, jene  mittelalterlichen  Verkehrtheiten  bis  auf 
wenige,  halhverwischte  Spuren  ausgemerzt  hat.  Wer  sich 
aber  über  die  ursprüngliche  und  ungemilderte  Anschauung 
der  Vertreter  des  Christentums  im  frühen  Mittelalter 
unterrichten  will,  der  muß  sich  herbeilassen,  die  Kirchen- 
v|lter  zur  Hand  zu  nehmen,  oder  wenigstens  die  ent- 
sprechenden Kapitel  in  Gibbons  Römischer  Geschichte 
durchzusehen,  wie  besonders  das  87.  im  7.  Buche,  wo 
das  ältere  christliche  Mönchswesen  dargestellt  wird. 
„Yergnagen  und  Schuld  waren  in  der  Sprache 
der  Mönche  gleichgeltende  Aus  drücke  V)  heißt  es 
da;  und  femer:  »iSelbst  der  Schlaf «  die  letzte  Zuflucht 
des  ünglttcklichen,  war  strenge  bemessen;  die  leeren 
Stunden  des  Mönches  entrollten  langsam  ohne  Be- 
schäftigung wie  ohne  Vergnügen,  und  Tor  dem  Schlüsse 
jedes  Tages  hatte  er  wiederholt  den  trägen  Lauf  der 
Sonne  angeklagt  In  diesem  trostlosen  Zastande  verfolgte 
und  quälte  fortwährend  der  Aberglaube  seine  bedauerns- 
werten Anhänger.  Die  Ruhe,  welche  sie  in  dem  Kloster 
gesucht  hatten,  wurde  durch  zu  späte  Reue,  weltlichen 
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Zweifel  und  schuldvolle  Bierden  gestört»  und  w&breud 
sie  jeden  Trieb  der  Natur  als  eine  unTerzeüiliche  Sttnde 
betrachteten,  zitterten  sie  beständig  am  Bande  des  boden« 
losen  Flammenabgrundes.  Zuweilen  wurden  diese  un* 
glücklichen  Opfer  von  den  qualvollen  Kämpfen  der  Krank- 
heit und  Verzweiflung  durch  Tod  oder  Wahnsinn  erlöst,  und 
im  sechsten  Jahrhundert  ward  zu  Jerusalem  ein  Hospital 
für  einen  kleinen  Teil  jener  strengen  Büßer  begründet, 
welche  ihren  Verstand  verloren  hattcu"'.  —  Wenn  man 
wissen  will,  wa-  das  Christentum  in  älteren  Zeiten  ge- 
wesen, so  muü  man  eben  etwas  Geschichte  treiben; 
und  nur  dann  kann  man  crmessen,  eine  wie  fiircljter- 
liche  Pest  der  askeUbchr  i7(  ist  ist,  so  lange  und  so  fern 
er  ganz  ernst  genommen  wird.  Zugleich  wird  sich  dann 
aber  auch  das  Herz  mit  HoÜiuing  füllen:  Ja,  es  ist  in 
der  Tat  sehr  viel  besser  geworden,  und  auch  die  cbrist- 
üchen  Kirchen  der  Gegenwart  sind  doch  mit  jenen  Aus- 
geburten ganz  und  gar  nicht  mehr  zu  vergleichen; 
man  darf  daher  hoffen,  daß,  wo  die  Aufklärung  mit 
dem  allergrößten  Teile  des  asketischen  Geistes  l'ertig 
geworden  ist»  auch  die  kleinen  Beste  ausgeschieden  werden 
können.  — 

Ich  glaube  es  Torauszusehen,  daß  in  Zukunft  die 
physiologische  Liebe  —  und  jede  echte  Liebe  bedarf 
eines  physiologischen  Bestandteils  —  geradezu  in  die 
drei  gleichwichtigen  Arten  der  a)  Gattenliebe,  b)  Mutter- 
liebe und  c)  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  oder  physio- 
logischen Freundschaft  eingeteilt  werden  wird,  mit  der 
Hinznfüguug,  daß  letztere  nur  bei  sozial  lebenden  Arten 
▼oriconmit  und  eben  die  physiologische  Basis  der  Sozia- 
bilität und  hierdurch  die  Vorbedingung  der  Kultur  und 
der  Moral  selbst  —  (natürlich  der  echten^  natur- 
rechtlichen Moral)  —  bildet;  weswegen  sie  nicht  tiefer, 
sondern,  wie  das  ja  auch  Piatons  Ansicht  gewesen  ist, 
eine  Stufe  höher  steht,  als  die  beiden  andern  Arten, 
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welche  aach  bei  nicht  sozialen  Tieren  Yorhanden  Bind. 
Hierzu  Idüne  als  eine  tierte  Art  noch  diejenige  Ltebe, 
auf  der  die  sogenannte  Sjmphilie,  das  Oastverhältnis 
zwischen  zwei  verschiedenen- Arten  beruht,  worüber  das 
Nähere  in  der  zoologischen  Fachlitmtur  nachzulesen  ist 

Schon  seit  einiger  Zeit  wird  nun  wohl  bei  Manchem 
ein  Einwand  und  ein  Oefilhl  der  Ünbehaglichkeit  auf- 
gestiegen sein.  Qegen  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  in 
diesm  Sinne,  sogar  allenfiEills  gegen  die  physiologische 
Freundschaft  mit  bewußten  sinnlichen  Elementen,  —  wie 
der  ästhetischen  Freude  an  der  Jugendschönheit  —  hat, 
80  Wild  liKui  behaupten,  ja  niemand  etwas  einzuwenden. 
Sie  ist  als  „Freundschaft**  anerkannt,  wird  man  sagen; 
etwas  anderes,  hiervon  ganz  yerschiedenes,  liegt  aber, 
80  wird  man  entrüstet  hinzufügen,  in  dem  Augenblick  Tor, 
wo  diese  Lieije  —  liorrihile  dictu  —  einen  „geschlecht- 
lichen*' Charakter  aniuuimt. 

Hierauf  ist  zunächst  und  beiläufig  zu  hemerken,  daß 
gegenwärtig  eigentlich  die  Vorstellung  irgend  welcher 
Sinnlichkeit  in  der  Freundschaft,  und  nicht  nur  die 
,,6eschlechtUchkeit'*  verpönt  ist;  sucht  man  ja  sogar  das 
sinnliche  Element  der  Freundschaft  geradezu  wcgzu- 
Ittgen,  sodaß  DQhring  mit  seiner  Anerkennung  desselben 
bereits  als  rühmliche  Ausnahme  dasteht! 

Auf  den  Einwand  selbst  ist  aber  der  Hauptsache 
nach  Folgendes  zu  erwidern:  K  Nimmt  die  physiologische 
Freundesliebe»  der  Eros,  in  der  Regel  eben  keineswegs 
einen  ^^geschlechtlichen"  Charakter  an.  2.  ist  die  Grenze 
zur  eigentlichen  Geschlechtlichkeit  allerdings  Ton  der 
Natur  nicht  ganz  so  scharf  gezogen  worden,  wie  die 
Ftüderie  wohl  wünschen  möchte;  da  eben  der  Natur 
adcetische  Bücksichten  g&nzlich  fern  liegen.  8.  ist  eine 
zweifellose  Grenzttberschreitung  zwar  entschieden  zu 
mißbilligen  —  aus  Gründen,  die  hier  nicht  ausein- 
andergesetzt werden  können  — ;  aber  4.  keineswegs  eine 
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so  fürchterliche  Angelegenheit  oder  überhaupt  etwas  so 
ganz  Besonderes,  wie  wir  infolge  unserer  Tradition,  die 
auf  den  asketischen  Geist  und  den  Aberglauben  des 
Mittelalters  zurückgeht»  anzunehmen  pflegen.  5.  endlich 
gab  und  gibt  es  eine  Anzahl  von  Männern,  bei  denen 
allerdings  die  Freundschaft  sehr  leicht  jenen  spezifisch 
sexuellen  Charakter  im  engsten  Sinne  des  Wortes  an» 
nimmt;  und  bei  einem  wiederum  kleinen  Teile 
derselben  ist  das  in  so  hohem  Grade  der  Fall, 
dad  dieser  ,»konträre  Geschlechtstrieb"  ganz  an 
die  Stelle  desjenigen  zum  andern  Geschlechte 
tritt 

Zu  dem  ersten  Punkte  ist  nochmals  an  Jäger  zu 
erinnern,  der  auf  Seite  251  des  ersten  Bandes  seiner 

„Entdeckung  der  Seele"  ausführt,  daß  es  eine  auf  Che- 
motaxis beruhende  Liebe  gibt,  die  trotzdem  eine  direkte 
Berührung  verbietet,  weil  nämlich  die  positive  Chemotaxis 
bei  allzu  großer  Nähe  in  negative  Chemotaxis  übergeht. 
„Ein  solcher  Platoniker  weilt  zwar  gern  in  der  Nähe 
seines  Freundes,  aber  küssen  wird  er  ihn  nicht".  — 
„Fleischliche  Liebe  dagegen",  fährt  Jäger  fort,  „ist  stets 
dadurch  charakterisiert,  daß  sie  möglichste  Annäherung, 
z.  B.  das  Küssen,  erzwingt.  Die  Liebe,  welche  Mutter 
und  Kind  verbindet,  ist  fleischlich,  aber  keineswegs 
sexuelle  Liebe;  denn  dem  Kind  fehlen  ja  die  Sexualdüfte 
ydllig;  aber  die  Mutter  liebt  das  Fleisch  des  Kindes, 
deswegen  küßt  sie  dasselbe  oft  am  ganzen  Leibe  und 
schmiegt  sich  innig  an  dasselbe  und  umgekehrt:  das 
Sind  saugt  am  Fleisch  der  Mutter/'  — 

Hiemach  ist  nun  ohne  weiteres  klar,  daß  physio- 
logisch-sinnliche Liebe  durdians  nicht  mit  eigentlicher 
GeschlechtsUebe  identisch  zu  sein  braucht,  und  selbst 
dann  nicht,  wenn  sie  zu  den  intimsten  körperlichen  An- 
>  näherungen  fikhrt  Eine  zweite  Stelle  aus  Jäger,  die 
jeder  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  wird,  lautet 
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folgendermaßen:  „Besteht  nun  instinktive  Fleischesliebe** 
—  (nach  unserer  Bezeichnung  positive  Chemotaxis)  — 
„zvdschen  Geschlechtsreifen  verschiedenen  Gesclilochts,  so 
wird  sie  zwar  gewöhnlich  zur  sezoellen  Liebe,  d.  h.  man 
benutzt  sie  zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes, 
allein  es  ist  dies,  wie  wir  später  sehen  werden,  durchaus 
keine  notwendige  Konsequenz"«  Wenn  dies^  wie  Jäger 
sehr  richtig  angibti  schon  zwischen  Geschlechtsver^ 
scbiedenen,  deren  Organe  zu  einander  passen,  keine  not- 
wendige Konsequenz  ist,  so  ist  es  das  natürlich  noch 
Tiel  weniger  zwischen  Geschlechtegleichen.  Daher  gibt 
es  viel  Öfter  sogar  die  allerleidenschaftlichste  erotische 
Liebe,  ohne  BeMedigung  des  Geschlechtstriebes,  als  in 
der  heterosexuellen  Liebe;  die  Venus  Urania  ist  yon 
Natur  die  hei  wmtem  keuschere  von  beiden,  und  es  wird 
diese  Tatsache  nur  durch  den  doppelten  Umstand  ver- 
schleiert, daß  in  der  prüden  (Je^^eiiwart  die  sinnlichen 
Gefühle  nicht  eingestanden  werden,  weswegen  sogar  die 
leidenschaflliclisten  Liebesbüudnisse,  so  lange  sie  nur 
keusch  l)leiben,  als  Freundschaften  figurieren;  daß  aber, 
sobald  einmal  eine  Linkeuscliheit  in  dieser  Richtung 
vorgekommen  ist,  sie  mit  einem  t^ewaltitjon  Alierglaubeus- 
faktor  multipliziert,  wird  iiml  daher,  nach  dem  irrtümlichen 
Maßstahe  der  Menge,  etwa  zehntausend  gynäkerastische 
Exzesse  an  Schändlichkeit  aulwiegt. 

Im  Übrigen  gibt  es  innerhalb  der  Venus  Urania  alle 
denkbaren  Gradunterschiede  und  Varianten.  Vom  ein- 
samen Monosexualen  —  häufig  genug  einem  traurigen 
Kunstprodukt  des  christlichen  Askeseprinzips  —  der 
keinen  Freund  braucht,  der  des  sozialen  Instinkts  so  gut 
wie  haar,  überhaupt,  wie  Jäger  angibt,  eine  Art  Eunuch 
und  Tor  allen  Dingen^  da  ihm  eben  die  Liebe  fehlt, 
moralisch  von  Haus  aus  minderwertig  ist  oder  dies  mit 
der  Zeit  doch  wird,  bis  zum  Platoniker,  der  »»gern  in 
der  Nähe  des  Freundes  weilt",  ist  ein  enormer  Schritt; 
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▼on  da  geht  die  Seihenfolge  zu  denjenigen,  der  seine 
Fteiinde  gern  umarmt  und  kttßt,  oder  dem  Liebhaber, 
der  gern  in  einem  dem  Wortsinn  entsprechenden  Gym- 
nasium mit  ihnen  ringen  würde,  aber  dennoch  sich  des 
eigentlich  Sexuellen  ohne  Zwang  enthSlt,  bis  zu  den-> 
jenigen,  welche  auch  zu  dem  Letzteren  Neigung  yerspüren. 
Diese  kann  natürlich  alle  erdenklichen  Grade  der  Heftig- 
keit haben,  welcher  dann  wiederum,  je  nach  Charakter, 
Umständen  und  Lebensgewohnheiten,  die  verschiedensten 
Grade  des  Widerstandes  cntgeguiigesetzt  werden  mögen. 
Selir  mit  Reclit  hat  Moll  den  Sexualtrieb  in  den  Kon- 
trektations-  und  den  Detumeszenztrieh  zerspalten;  es  ist 
ersterer,  welcher  objektiv  die  Annäherung  bewirkt  und 
subjektiv  als  Liebe  empfunden  wird;  es  ist  letzterer,  der 
für  gewöhnlich  eigentlich  Geschlechtstrieb  heißt.  Nun 
ist  eine  Trennung  beider  sehr  wohl  möglich  und  in  der 
iNatur  niclit  selten.  Der  dauernd  oder  gelegentlich  Mono- 
sexuale beJ'riedigt  den  Detumeszenztrieh  ohne  Kücksicht 
auf  den  Kontrektationstrieb  oder  in  völliger  Abwesenheit 
desselben;  und  jeder,  der  in  seinem  Leben  in  der  einen 
oder  in  der  anderen  Richtung  geliebt  hat,  weiß,  daß  der 
Kontrektationstrieb,  also  die  Neigung  zu  körperlichen 
Annäherangen,  lange  Zeit  in  erheblichem  Grade  bestehen 
kann,  ohne  daß  sich  der  Detumeszenztrieh  regte  oder  gar 
befriedigt  würde. 

Dem  Eontrektationstrieb,  welcher  ja  nur  eine  An- 
näherung, und  zwar  eine  Annäherung  in  Terschiedenen 
Graden  hervorruft,  ist  nun  hei  den  sozialen  Arten  eine 
doppelte  Aufgabe  zugefallen:  erstens  nämlich  die  Ver- 
einigung der  Geschlechter  einzuleiten,  und  zweitens  einen 
physiologischen  Kitt  auch  zwischen  den  Geschlechts^ 
gleichen  zu  bilden.  Hierbei  hat  es  die  Natur,  um  mit 
Dühriiig  zu  reden,  allerdings  vielleicht  nicht  veraieiden 
können,  oder  aber  vielleiclit  auch  nicht  vermeiden 
wollen  —  da  der  Natur  jeder  asketische  Aberglaube 
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und  selbst  unsere  bemessene^  ans  moralpbilosophischen 
Überlegungen  abgeleitete  Mißbilligung  der  Päderastie 
TOUig  fem  liegt  *—  daß  der  Kontrektationstrieb  in  den 
F&Uen,  in  denen  er  sich  einmal  in  stärkerem  Grade  aui 
ein  Individuum  des  gleichen  Geschlechts  richtet,  auch 
den  Detumeszenztrieb  wachruft.  Das  ist  um  so  begreif- 
licher, als  in  dem  normalen  Verlaufe  der  eigentlicheD, 
'  heterosexuellen  Geschlechtsliebe  die  Glieds  der  Befiex- 
kette  eben  auch  in  dieser  Weise  an  einander  hängen. 
Deswegen  ist  die  Grenze  zwischen  Liebe  und  Sexualität 
oftmals  schwankend.  Eine  solche  Grenz  Überschreitung 
von  der  bloßen  sinnlichen  Liebe  zur  eigentlichen  Ge- 
Bchlechtlichkeit  wird  von  den  Meisten  als  eine  Abnormität 
empfunden;  sie  würden  selbst,  soL^ar  im  Falle  einer  echten, 
physiologischen  Freundschaft  und  bei  Al  wesf  ulieit  aller 
und  jeder  abergläubischer,  ja  auch  bloß  morali-clit  r  An- 
triebe, hierzu  denn  doch  keine  Neigung  verspüren  und, 
wenn  jemals  eine  solche  Entgleisung  stattgefunden  hätte, 
dies  nachträglich  als  eine  solche  empfinden  und  in  Zu- 
kunft eher  vermeiden.  Daß  uns  aber  eine  solche  ge- 
legentliche, gewohnheitsmäßige  oder  physiologisch  begrün- 
dete Abnormität  als  eine  so  überaus  fürchterliche 
Abnormität  erscheint^  das  ist,  wie  sich  historisch  nach- 
weisen läßt,  nur  der  Nachhall  des  allgemeinen  und 
einer  Anzahl  von  Spezialaberglauben  der  mittelalterlichen 
Nacht. 

Was  ist  denn  schließlich  der  vielberufene  homo- 
sexuelle Verkehr  in  allen  seinen  Varianten?  Zwei  Men- 
schen, die  einander  gern  haben,  bereiten  einander  eine 
angenehme  Empfindungl  Liegt  das  nicht  so  recht  von 
Natur  wegen  ziemlich  nahe,  so  lange  die  angeborenen 
Instinkte  und  Triebe  nicht  entweder  vom  asketischen 
Aberglauben  angekränkelt,  oder  aber,  nach  Maßgabe 
unserer  Gründe  für  die  wirkliche  Mißliebigkeit  des 
homosexuellen  Verkehrs,   gezügelt   und  modifiziert 
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sind?  Deswegen  ist  es  auch  nichts  weniger  als  über- 
raschend, sondern  vielmehr  selbstverständlich,  daß  gerade 
bei  Naturvölkern  dasjcDige  in  Blüte  steht,  was  die  Priester 
des  Mittelalters,  aus  Motiven  raffinierter  Herrschsucht,  als 
das  Verbrechen  wider  die  Natur  gebrandmarkt  haben.  — 
Man  bat  sich  in  neuester  Zeit  auch  bei  Tieren  nach 
etwas  umgeseheii,  das  der  erotischen  Liebe  des  Menschea 
ähnlich  sieht,  worüber  man  in  dieser  Zeitschrift  im 
II.  Bande  den  Aufsatz  von  Karsch  nachlesen  mag. 
Mernes  Erachtens  hat  hier  Karsch  aber  insofern  einen 
Fehler  begangen,  als  er  den  Kreis  seiner  Feststellungen 
zu  eng  gezogen  nnd  sich  auf  solche  extreme  Fälle  be- 
schränkt hat,  bei  denen  es  tatsächlich  zu  „Päderastie" 
oder  zu  ,,Tribadie",  d.  b.  zu  einer  sexuellen  Vereinigung 
zwischen  Geschlechtsgleichen  gekommen  ist  Freilich  ist 
durch  den  gelungenen  Nachweis  einer  stattUdbien  Anzahl 
solcher  Fälle»  k  plus  forte  raison^  anzunehmen,  daß  die 
Venus  Urania  auch  bei  Tieren»  und  zumal  bei  mehr  oder' 
minder  sozialen  Tieren,  nicht  die  Ausnahme,  sondern  die 
Segel  ist.  Denn  nach  unserer  Definition  ist  das  wahre 
Analogon  zur  Venus  Urania  die  Neigung  zu  innigen  Be- 
rührungen, ]ii  zur  Aüiialierung  zwischen  Gesciibjrlits- 
gleichen  überhaupt;  und  die  Frage,  ob  es  hierbei  zu 
eigentlich  sexuellen  Akten  kommt  oder  nicht,  ist  in  der 
Tat  eine  akzidentelle  Nebensache.  Wir  können  doch  un- 
möglich die  Tiere  mit  den  Augen  eines  iLeichsgerichtsrnts 
unter  Zugrundelegung  des  §  175,  mit  den  Augen  eines 
mittelalterlichen  Asketen  oder  auch  nur  eines  Moralisten 
ansehen;  sobald  wir  das  aber  nicht  tun,  verliert  auch 
die  Frage,  ob  es  dabei  zu  eigentlich  sexuellen  —  fast 
möchte  man  sagen  „strafbaren"  —  Akten  gekommen, 
wenn  nicht  alle,  so  doch  die  hauptsächlichste  Bedeutung. 
Nach  unserer  Auffassung  liegt  ein  Analogon  zur  homo- 
sexuellen Liebe  des  Menschen  überall  da  yor,  wo  es  zu 
Anschmiegungen,  zu  Liebkosungen  und  anderen  Beweisen 
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j)hysiologi8chci-  Liebe  kommt,  —  ohne  Rücksicht  auf  die 
verhälttiismäßig  gleicb gültige  Frage,  ob  auch  eine  Be- 
rührung und  Reizung  der  Sexualorgane  stattgefunden  hat. 
Eiue  genauere  Prüfung  muß  sogar  ergeben,  daß  bei  jeder 
sozialen  Art  eine  der  menschlichen  Venus  Urania  ana- 
loge Anziehungskraft  auch  zwischen  Geschlechtsgleichen 
besteht,  und  eine  solche  Untersuchung  wl\rde  wahrschein- 
lich auch  zu  dem  weiteren  Ergebnis  führen,  daß  kein 
Individuum  einer  sozialen  Art  die  physiologische  Ab- 
lösung von  seinem  Artstamme,  also  die  Kinsamkeit^  ohne 
3chaden  erträgt. 

Der  große  Fehler,  den  wir  bei  der  Beurteilung 
menschlich-soziologischer  BeziehuDgen  zu  begehen  pflegen, 
besteht  darin,  daß  wir  alles  aus  reingeistigen  und  psy* 
chisch-immateriellen  Ursachen  za  erklären  suchen.  Dieser 
Fehler  r&hrt  daher,  daß  uns  die  materiellen  Ursachen 
oftmals  nicht  recht  zum  Bewußtsein  kommen,  und  daß 
sie  uns  ferner,  soweit  dies  doch  der  Fall  isl^  aus  den 
schon  angeführten  Granden  anstößig  erscheinen.  Am 
sichersten  erkennt  und  yermeidet  man  diesen  Trug,  wenn 
man  sich  immer  von  neuem  ins  Gedächtnis  ruft»  daß  der 
Unterschied  zwischen  dem  Menschen  und  den  anderen 
Tieren  nicht  darin  besteht,  daß  dem  Menschen  das  Ani- 
male  in  irgend  einer  Beziehung  fehlt,  sondern  daß  zu 
dem  Animalen  noch  etwas  spezifisch  GeistiLres  hinzu- 
kommt, welches  den  Tieren  entweder  abgelit  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist.  bei  ihnen  nur  weniger  entwickelt  ist. 
Sobald  man  diesen  wirklich  wissenscliaftlichen,  ver- 
gleichend physiologischen  Standpunkt  gewonnen  hat, 
wird  man  beispielsweise  auch  nicht  einen  Augenblick 
daran  zweifeln,  daß  die  Freundschaft  eine  physiolo- 
gische, also  sinnliche  Basis  hat;  denn  etwas  der  Freund- 
schaft vollkommen  Analoges  kommt  bekanntlich  bei  vielen 
Tieren  vor  und  hat  daselbst  doch  sicherlich  einen  phy- 
siologischen Grand;  also  wird  sich  die  Sache  beim  Men- 
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sehen  ebenso  yerhalten,  nur  kommt  bei  ihm  zu  dem 
Physischen  noch  etvas  O^istig^  hinza.  Die  allgemeine, 
'  sehr  begreifliche  Tendenz  geht  dahin,  das  letztere  zu 
überschätzen  und  das  erstere  zu  unterschätzen,  wo  nicht 
gar  zu  yerkennen.  Damit  soll  übrigens  nicht  behauptet 
sein,  daß  es  rein  oder  fast  rein  geistige  Freundschaften 
nicht  gebe;  nur  werden  solche  niemals  wirklicli  intim 
und  herzlich  geraten,  Sündern  mehr  abstrakt  und  kalt 
bleiben. 

Der  Untere' In 'il  il  r  liier  vertretenen  Anschauung 
von  der  ülrichaschen,  welcher  die  Mediziner  gefolgt  sind, 
besteht  darin,  daß  ich  die  gleichgeschlechtliche  Liebe 
nicht  durch  die  Annahme  einer  Beimischung  von  Cha- 
rakteren des  anderen  Geschlechts  erkläre  und  nicht  mit 
■der  zwittrigen  Anlage  des  menschlichen  Embryos,  son- 
dern mit  der  Tatsache  zusammenbringe,  daß  der  Mensch 
ein  soziales  Lebewesen  ist,  und  daß  bei  allen  sozialen 
Tieren  eine  physiologische  Anziehungskraft,  d.  h.  sub- 
jektivistisch  gesprochen,  physiologische,  also  sinnliche 
Liebe  auch  zwischen  Individuen  desselben  Q^chlechts 
vorhanden  sein  muß.  Freilich  ist  es  nicht  -  notwendig,  - 
daß  diese  sinnliche  liebe  speziell  sexueller  Art  sei; 
das  ist  sie  in  der  Regel  audi  nicht;  jedoch  ist  der 
Übergang  vön  der  bloßen  Sinnlichkeit  zur  Qeschlecht- 
lichkeit  leicht  yollzogen  und  ist  auch  gar*  kein  so 
wichtiger  und  besonderer  Schritt,  wie  dies  auf  Grund 
des  aketischen  Wahns  erscheint  —  Ich  sollte  meinen, 
daß  die  hier  entwickelte  Theorie  die  große  Wahrschein^ 
lichkeit  aaf  ihrer  Seite  hat;  denn  die  physiologische 
Anziehung  zwischen  den  Individuen  auch  desselben  Ge- 
schlechts ist  hei  allen  sozial  lebenden  Arten  eine  offen- 
bare  Notwendigkeit,  und  der  Ubergang  von  der  An- 
ziehung zur  eigentlichen  Sexualität  ein  vielleicht  von 
der  Natur  sozusagen  unbeabsichtigtes,  minder  wichtiges, 
übrigens  aber  ziemlich  naheliegendes,  und,  wenn  nicht 
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mit  den  Augen  des  Asketen  betrachtet,  auch  ziemlich 
harmloses  Nebenergebnis. 

Dennoch  läßt  sich  eine  Brücke  von  unserer  Auf- 
fassung zur  Zwischenstufentheorie  schlagen,  und  dies 
wird  durch  die  höchst  merkwürdige  Tatsache  ermöglicht, 
dali  die  Natur  gerade  bei  einer  Anzahl  exquisit  sozialer 
Arten  mitunter  wirklich  eine  Art  dritten  Geschlechts  ge- 
schaffen hat,  d.  h.  Individuen,  welche  normalerweise^) 
nicht  zur  Fortpflanzung  gelangen,  sondern  die  vermöge 
eines  besonders  hoch  entwickelten  sozialen  Instinkts  (d.  b. 
besonderer  Beizbarkeiten)  der  Kolonie,  dem  Stocke  oder 
Staate  nützen,  indem  sie  sozusagen  asexuelle,  aber  im 
höchsten  Gfrade  soziale  Organe  der  KoUekti?it&t  sind* 
Solche  Formen  finden  sich  bei  manchen  Insekten»  wie 
den  Bienen,  den  Ameisen  und  den  Termiten,  dann  aber 
auch  bei  den  durch  förmliches  Zusammenwachsen  zu 
einer  höheren«  auch  körperlichen  ßinheit  verschmolzenen 
Siphonophoren*  Ein  wirkliches  „drittes  Geschlecht" 
finden  wir  sonst  nirgends  in  der  Natur  und  ebenso- 
wenig regelmäßig,  d.  h.  anders  denn  als  seltene  Miß- 
bildungen vorkommende  Zwischenstufen  zwischen  Männ« 
chen  und  Weibchen.  Auch  die  Arbeiter  der  Bienen 
sind  keine  solchen  Zwischenstuieu  zwischen  den  Ge- 
schlechtern, sondern  entschiedene,  wenn  aucii  sexuell 


')  Der  Vergleich  des  Menschen  mit  den  Bienen  und  anderen 
sozialen  Tieren  ist  sehr  alt;  er  findet  sich  in  Aristoteles  (AristO' 
telis  Politicorum  Libri  Octo,  enm  vetnsta  Transls- 
tionc  Gnilelmi  de  Moerbeka  ree.  Fr,  Smiemihl,  LipaiAe, 
Tb.  MDCCCLXXÜ)  S.  7—8.  Des  großen  InteceBBes  wegen  lasse 
ich  die  Stelle  aus  dem  I.  Buche  im  Urtext  folgen: 

,  /fd'rt  de  Tiolinxov  u'ov  6  apf^^unog  narTt]:  ueXiiirfg  xo«  «a»^ 
rös  (tyf-/.c'ior  MOV  unlXoi  .,  ör^Xot'.^*  —  Und  vorber:  )}•  •  •  Moi  Ott  d 

„Es  tat  klar,  daß  der  IfenBch  ein  in  höherem  Grade  msialea 
Her  ifti  als  jede  Biene  und  jedea  Herdentier.'*  —  Und  Yorheri 
. .  dafi  der  Mensch  ein  von  Natur  soilales  Tier  ist  . .  .«^ 
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nicht  voll  entwickelte  Weibchen.  Wenn  schon  die 
embiyonale  Anlage  der  Keimdriiaen  bei  allen  Säuge- 
tieren, um  ?on  anderen  abzusehen,  allerdings  zwittrig 
ist,  80  ist  der  Entviokelnngsmechanismus  eben  in 
der  Art  eingeriehtet,  daß,  mit  Ausnahme  einer  ganz 
Terschwindend  geringen  Anzahl  Ton  Fällen,  die  Eni» 
Wickelung  der  einen  Drüse  die  der  anderen  nnterdrückt. 
Im  Entwickelongsverlauf  gibt  es  demnach  sozusagen 
eine  Weggabelung  in  zwei,  aber  nicht  in  drei  sexuelle 
Entwiokelungsmögliehkeiten.  Auch  ist  festgestellt,  daß 
die  sekundären  Sezualcharaktere  demselben  Gesetz  ge- 
horchen; die  Entwickelung  der  primären  Keimdrüse  för- 
dert die  Ausbildung  der  aükuüdären  Charaktere  des  ent- 
sprechenden Geschlechts  und  unterdrückt  gleichzeitig  die 
des  anderen.  Sogar  nach  vollzogener  gänzlicher  Aus- 
bildaug kann  unter  Umständen,  nach  Fortfall  der  pri- 
mären Funktion,  der  sekundäre  Sexualcharakter  des  andern 
Geschleclits  auitreten;  wie,  um  nur  ein  kleines,  aber 
jedermann  geläutiges  Beispiel  zu  erwähnen,  die  Weiber 
nach  Erlöschen  ihrer  Sexualfunktion  oft  einen  entschie- 
denen Autiug  von  Bart  bekommen;  nicht  weil  sie  auf 
dem  Wege  sind,  Männer  zu  werden,  sondern  weil  sie 
aufgehört  haben,  Weiber  im  engsten  physiologischen 
Sinne  zu  sein,  und  vielmehr  etwas  sozusagen  sexuell  In- 
differentes sind.  Aus  demselben  Grunde  bekommen  alte, 
nicht  mehr  legende  Weibchen  mancher  Vögel  gelegent- 
lich ein  zum  Teil  m&nnliches  Gefieder.  Es  sind  das  die 
habnenfedrigen  Hennen.^) 

Wenn  eine  größere  Anzahl  der  Homosexuellen  in 
der  Tat  eine  Reihe  spezifisch  weiblicher  Merkmale 
aufweist,  so  würde  dies  nicht,  auf  einer  wirklichen 


'j  Eine  vorzügliclie  kritische  Zusammenstellung  der  hierhin 
gehörigen  Tatsachen  findet  man  bei  Gurt  Herbst,  Formative 
Beize  in  der  tierischen  Ontogenese,  Leipzig  1901,  Georgi. 
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BeiBUflchmig  positi?  weiblicher  Elemente  za  beruhen 
braachecj  sondern  könnte  möglicherweise  nur  auf  eine 
geringere  Entwickelimg  der  m&nnlichen  Sexualit&t  zu« 
rQckzuffthren  sein.  Hand  in  Hand  damit  würde  der 
Komplex  der  Reisbarkeiten,  welcher  bei  der  Mehrzahl  so 
geordnet  ist»  daß  er  zur  Fortpflanzung  ftUirt,  in  der 
Richtung  abweichen,  daß  der  soziale,  d.  h.  gleich» 
geBchlechtUche  Liebestrieb  in  Terschiedenen  Graden  den 
eigentlich  geschlechtlichen  überwiegt.  Daß  hierbei  den- 
noch hin  und  wieder  spezifische  Sexualakte,  also  die 
•  Entladung  von  Gesclilechtsprodukten  und  die  Befriedigung 
des  Detumeszenztriebes,  und  zwar  zwischen  Individuen 
des  gleichen  Geschlechts,  vorkommt,  stört  zwar  die  Ana- 
logie zum  dritten  (Geschlecht,  wie  wir  es  bei  Insekten 
kennen;  jedoch  ist  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  lebenden 
Natur  eine  völlige  Gleichmäbigkeit  von  Yomhereiu  nicht 
zu  erwarten. 

Es  ist  jedenfalls  eine  sehr  bemerkenswerte  Tatsache, 
daß  eine  Art  wirklichen  dritten  Geschlechts  —  mitunter 
sogar  in  noch  weitergehender  Differenzierung  in  mehrere 
„Kasten"  —  gerade  bei  den  Arten  und  nur  bei  den 
Arten  vorkommt,  bei  welchen  der  „soziale  Instinkt" 
(wie  man  früher  sagte)  besonders  hoch  entwickelt  ist  und 
zur  Bildung  von  Tierstaaten  geführt  hat.  Es  liegt 
hier  eine  Art  von  Arbeitsteilung  zwischen  den  Erforder» 
nissen  der  Fortpflanzung  und  den  neu  hinzukommenden 
Erfordernissen  der  Sozialität  vor,  deren  Vereinigung  in 
denselben  Individuen  zu  viel  gewesen  wäre.  Eine  physio- 
logische ,,homo8exuelle  Liebe^<  ist^  wie  nachgewiesen,  für 
jede  soziale  Art  notwendig;  die  am  meisten  sozialen, 
wie  die  Termiten,  die  Ameisen,  die  Bienen  und 
einige  Wespen,  besitzen  tübet  außerdem  in  der  Tat  ein 
wirkliches  „drittes  Geschlecht"* 

Übrigens  ist ,  wenigstens  bei  den  Bienen ,  oben- 
drein  eine   höchst  entwickelte   homosexuell- chemo- 
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taktische  AnziehuDg  zwischen  dem  vollentwickelteii, 
der  Fortpflanzung  dienenden  Weibchen,  der  sogenannten 
j,Königin'',  nnd  den  sexuell  TerkUmmerten  Weibchen, 
den'  Arbeitern,  bekannt;  die  letzteren  folgen,  zweifel- 
los auf  Grund  chemotaktiBcher  Reizbarkeiten,  beim  Aus- 
ziehen eines  jeden  neuen  Schwarms  der  Königin  und 
lassen  sich  dort  in  der  bekauiiteu  TiaLibeuform  nieder, 
wo  sich  die  Königin  gesetzt  hat,  welche  für  alle  übrigen 
eine  Art  von  Attraktionsmittelpunkt  abgibt;  ja,  wo  sich 
die  Königiii  auch  nur  vorübergehend  niedergelassen  hat, 
bildet  sich  ein  kleiner  Klumpen  von  Arbeitsbienen,  die 
otionbar  durch  die  von  der  Königin  zurückgelassenen 
cliemotaktisch  wirksamen  Substanzen  angezogen  werden. 
Bei  der  ungeheuren  systematischen  Kluft  zwischen  In- 
sekten und  Säugetieren  wird  man  natürlich  eine  bis  ins 
Einzelne  gehende  Analogie  selbst  dann  nicht  erwarten 
dürfen,  wenn  auch  der  Vergleich  im  übrigen  zutreffend 
sein  sollte,  was  sich  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Kennt- 
nis der  menschlichen  Sympathieverhältnisse,  besonders 
auch  homosexueller  Art,  noch  nicht  entscheiden  läßt. 
Jedenfalls  aber  dürfte  durch  diese  vergleichend  bio- 
logischen Gesichtspunkte  auf  das  umstrittene  und  von 
so  großen  Vorurteilen  umlagerte  Gebiet  der  menschlichen 
homosexuellen  Liebe  ein  neues  Licht  geworfen  sein.^) 


0  Ahnangen  dieser  Wahrheit  finden  sich  gelegentlich  aaeb 
bei  den  Vertretern  der  Zwischenstufeutheorie.  Ob  Hößli,  dem 
Vorgänger  des  Schöpfers  jener  Auffassung,  etwas  Ähnliches  vor- 
schwebte, ala  er  sein  Werk  dem  ,,Schutzrreist  des  mpiisrh!i<')i<M> 
Geschlechts"  widmete,  mag  dahingestellt  bleiben.  Dagegen  kommt 
eine  Stelle  in  Hirschfelds  „Uruiächem  Menschen^'  der  von 
mir  vertretenen  AnschAUung  jedeninllB  nahe,  wenn  «ach  Hirsch» 
feld  die  entscheidmden  Überlegmigeii  noch  nicht  mit  voller 
Klarheit  und  Sehfirfe  ausgesprochen  hat  Auf  S.  155—156  seiner 
Schrift  lesen  wir: 

„Von  den  beiden  Komponenten  des  Geschlechtstriebes,  dem 
KoutrektatiouB-  and  Detumeszeoztriebe  Molls,  dem  Ergänzuugs- 
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Jedenfalls  wird  jeder  Kundige»  welche  spezielle 
Theorie  er  auch  aufstellen  mag,  zugeben  müssen,  daß 
in  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe  oder  der  physio- 
logischen Freundschaft  des  Menschen,  wie  wir  sie  Ter- 
stehen,  ein  Naturtrieb  Torliegi  Ei  ist  eine  Neigung, 
die  wir  alle,  mit  ganz  wenigen  bedauernswerten  Aus- 
nahmen/) wenn  auch  in  recht  Terschiedenen  Nuancen 
und  Abstufungen  Ton  der  Natur  empfangen  haben,  und 
die  bei  einigen  geradezu  an  die  Stelle  der  normalen  Ge- 
schlechtsliebe tritt,  diese  gleichsam  ersetzt,  und  in  diesem 
Ausnahmsfalle  jenen  spezifisch-sexuellen  Charakter  au- 

und  GeBcbleclitsbeinediguiigstriebei  hat  der  entere  mit  der  Fort- 
pflanzung direkt  Überhaupt  nichts  sa  tan.  Dabei  ist  er  für  den 
Charakter  und  die  Richtung  dos  sexuellen  Triebes  das  wesent- 
lichere. Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  daß,  wenn  die  Fort- 
pflanzung beim  Menschen,  wie  bei  so  vielen  Lebewesen,  unge- 
schlechtlich wäre,  der  Gefühlskomplex,  der  in  der  geschlechtlichea 
Zuneigung  zum  Ausdruck  gelangt,  nicht  völlig  aus  der  Welt 
verschwinde.  Das,  was  wir  im  weiteren  Sinne  Herdentrieb,  im 
engeren  Sinne  Ergänzungstrieb  (Kontrektationstrieb)  nennen,  wUrdc 
sicherlieh  auch  dann  noch  fortbestehen.  Denken  wir  uns  den 
ErgSnzungstiieh  v  in  (Jeschlechtstriebe  losgelöst,  so  wird  os  uns 
nicht  mehr  so  rätseliiaft  erscheinen,  daß  das  Objekt  dieses  Er- 
gäuzuugstriebes,  der  Gegenstand  der  Liebe,  auch  eine  Person  sein 
kann,  mit  der  ein  neues  Wesen  au  zeugen  nicht  mOgUch  ist^ 
Andererseits  wird  es  uns  auch  verstftndlicber  werden,  dsB  sieh 
der  Gescblechtsbefriodigungstrieb  (Deturoeszenstrleb)  demjenigen 
Objekt  zuwendet,  auf  das  der  Kontrektationstrieb  gerichtet  ist. 
Der  Detumeszenztiieb  ist,  so  groß  seine  praktische  Bedeutung  sein 
marr  dabei  docli  nur  untergeordnet,  sekundär,  und  mau  sollte  ihm 
daher  bei  einer  objektiven  Beurteilung  der  Homosexualität  nicht 
die  erste  Rolle  zuweisen,  wie  es  vielfach  geschieht/*  —  Wie  man 
sieh^  erhebt  sich  hier  Hirsch  fei  d  entschieden  über  die  Zwischen* 
Stufentheorie  und  nähert  sich,  durch  die  Erwähnung  des  Herden* 
triebes,  bereits  eben  derjenigen  Anschauung,  die  in  diesem  Ab^ 
schnitt  voti  mir  ausdrücklieli  begründet  worden  ist. 

Hiermit  sind  diejenigen  Extreme  —  vorwiegend  wohl 
Mouosexuale  im  Sinne  Jägers  —  gemeint,  welche  nicht  einmal 
einer  Freundschaft  fähig  sind. 
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nimmt;  der  ihr  für  gewöhulich  abgeht,  und  der  uur  auf 
Grund  der  asketischen  Forderungen  von  baddhistiaoher 
Herkanft  und  jadäisch-undaldsamer  Znstatzung  ein  80 
farchtbarer  Stein  des  Anstoßes  geworden  ist  — 

Diesem«  wie  allen  elementaren  Naturtrieben  gegen* 
üb^r,  gibt  68  bei  reflektierenden  Wesen  drei  Verhaltnngs- 
möglicbkeiten;  erstens  den  Versnob  der  Unterdrückang, 
zweitens  die  gleiobsam  indifferente  Haltung  des  „laisser 
faire,  laisser  aller*',  und  drittens  den  Versuch  der  Ver- 
feinerung oder  der  positiren  Pdege  durch  Sitte  oder  gar 
durch  Gesetz.  Den  ersteren  Standpunkt  hat  in  einigem 
Umfange,  soweit  wir  wissen,  nur  diejenige  Kultnrge- 
staltung  eingenommen,  welche  durch  den  Import  eines 
asiatischen^  vorv^iegcnd  iudojucläischea  Heligiousgemisches 
in  die  zersoUtca  Fäulniszustände  des  römischen  Welt- 
reichs zustande  kam  und  das  eigentliche  Mittelalter 
Töllig  beherrschte,  aber  auch  jetzt,  trotz  Renaissance, 
Revolution  und  moderner  Wissenschaft  noch  nicht  ganz 
,    überwunden  ist. 

Der  zweite  Stanlpunkt,  der  der  Inditi'erenz,  scheint 
der  am  meisten  verbreitete  zu  sein.  Das  ist  auch 
einigermaßen  begreiflich.  Denn  selbst  im  Kalle  einer 
wirklich  sexuellen  Zuspitzung  des  physiologischen  Freund- 
schaftstriebes bat  Sitte  und  Staat  doch  nicht  das  un- 
mittelbare Interesse  eines  ordnenden  (oder  anch  ver- 
pfuschenden) Eingreifens,  wie  bei  der  maunweiblichen 
Liebe,  wegen  der  physischen  Fruchtbarkeit  der  letzteren. 
Uberall,  wo  kein  übermäßiger  Weiber-  und  Priester- 
einfluß  besteht»  wird  man  in  der  Regel  diese  Indifferenz 
gegeutlber  dem  Eros,  und  selbst  gegenüber  seinen  tadelns* 
werten,  sazueUen  Formen  eine  ziemlich  milde  Beurteilung 
vorfinden. 

Zur  positiven  Pdege,  zur  sozialen  Anerkennung  und 
teilweise  sogar  zur  staatlichen  Ordnung  ist  03  bekauntlich 
bei  den  Hellenen  gekommen;  die  griechische  Liebe  fahrt 
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diesen  ihren  Namen  zu  Recht,  nicht  etwa  weil  sie  allein 
oder  auch  nur  vorzugsweise  bei  deu  Griechen  vorhanden 
gewesen  wftre;  sondern  nur  deshalb,  weil  die  Griechen 
de  positiv  gepflegt»  verfeinert  und  systematisiert  haben. 
Aber  selbst  hiermit  stehen  sie  nicht  ganz  allein  da, 
und  AnBätze  zu  einer  solchen  positiven  Ordnung  finHen 
sich  auch  bei  andern  Völkern.  Einige  Angaben  findet 
der  Leser  in  dem  Aofsatze  von  Karsch  über  die  „Päde- 
rastie und  Trlbadie  bei  den  Natnrrölkem"  im  IIL  Jahr- 
gange  des  Jahrbnehs  ftlr  sexuelle  Zwischenstufen.  Aber 
auch  hier  hat  nach  unserer  Auffassung  Earsch  das 
Thema  entschieden  zu  eng  gefaßt  und  hat  der  spezifisch  - 
sexuellen  Wendung  eine  höhere,  abgrenxende  Bedeutung 
beigemessen»  als  derjenige  ihr  beilegen  wird,  der  die 
Sache  wirklich  ganz  unbe£uigen  betrachtet  und  die 
letzten  Reste  des  asketischen  Wahns  abgestreift  hat; 
denn  hierdurch  wird  die  spezifisch  sexuelle  Wendung 
der  physiologischen  Freundschaft  zwar  nicht  etwas 
schlechtliiii  Gleichgültiges,  wohl  iiher  etwas  relativ 
recht  Nebeii!;ächliches.  Es  würden  nach  unserer  Auf- 
fassung alle  diejenigen  Sitten  herbeizuziehen  sein, 
durch  welche  spezielle  Freundschaftsbündnisse  unter 
Männern,  zumal  unter  Männern  ungleichen  Alters,  als 
solche  sanktioniert  werden;  alle  Wal t cn  ln  üder- 
schaften,  Bhitshrüderschaften  und  älinliclies  gehört 
hierhin;  ganz  unabhängig  von  der  sekundären  Frage, 
ob  spezifisch  sexuelle  Akte  hierbei  verboten,  still- 
schweigend geduldet  oder  etwa  gleichfalls  ausdrücklich 
sanktioniert  waren;  denn  die  Hauptsache  ist  die  Liebe/ 
objektivistisch  gesprochen,  der  Kootrektations-  oder  Er- 
gänznngstrieb,  und  nicht  der  „Detumeszenztrieb'S 
Liebe  etwas  relativ  Dauerhaftes  und  etwas  Wichtiges,  die 
gröbere  Sinnlichkeit  hingegen  eine  yerhältnismäßig  neben- 
sächliche und  eine  gar  flttchtige  Sache  ist.  Auch  diese 
gewiß  schon  recht  subtile  Überlegung  finden  wir  in 
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Platons  Gastmahl  angesteUt,  in  welchem  überhaupt 
zehnmal  mehr  enthalten  ist,  als  der  durchscfanittlicbe 
moderne  Leser  versteht^) 

Nach  dieser  Betrachtangaweise  einer  vergleichendeu 
Ethnologie  und  kritisch -vergleichenden  Sitlünkunde  ist 
es  ohne  weiteres  klar,  daß  es  eine  für  die  ganze  Kultur 
hochwichtige  Frage  ist,  was  die  Menschen  mit  diesem 
ihren  Naturtriebe  anfaDgen.  Leider  gilt  hier  gar  oft 
der  Öatz: 

,,Ein  wenig  besser  würd'  er  lebeu, 
lititt«t  Du  ihm  nicht  den  Schein  des  HimmelsUchts  gegeben; 
Er  nettnf  a  Vemitiift  und  bratteht'a  aUflliiy 
Nur  tierischer  als  jedes  Tier  za  sein." 


So  heißt  f»B  in  der  Kede  »i«"^  A  ristophnne?  im  Plato- 
iiisehcü  Gastmahl  im  Zuaaiumeii hange  mit  der  Allegorie  der 
verloreneu  Hälften  —  des  schönsten  Sjmboles  des  Ergänzongs- 
triebes  — :  „Wenn  aber  einmal  eincHr  seine  wehre  eigene  Hftlfte 
antrifft,  ein  Knabenfreund  oder  jeder  andere^  dann  werden  sie 
wunderbar  entsttokt  su  freundschaftlicher  Einigung  und  Liebe, 
und  wollen,  sozusagen,  auch  nicht  die  kleinste  Zeit  von  einander 
l«c«on;  und  die  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einander  verbunden 
blt'ili*  n,  diese  sind  es,  welche  auch  nicht  einmal  zn  sagen  wüßten, 
waa  sie  von  einander  wollen.  Denn  dies  kann  doch  wohl  nicht  die 
Gemeinscbaft  des  liebesgouttsoi  s<dn,  daS  nm  deswillen  jeder  mit 
so  großem  Eifer  trachtete,  mit  dem  anderen  snaammen  su  sein; 
sondern  offenbar  ist,  dafi  die  Seele  beider,  etwas  anderes  wollend, 
was  sie  aber  nicht  anssprechea  kann,  es  nur  andeutet  und  su 
raten  gibt."  —  Es  wird  dann  ausgefnihrt,  dali,  wenn  vor  ein 
solches  Paar  Hephaistos  träte,  die  Liebenden  darum  flehen 
würden,  an  einander  geschmiedet  zu  werden.  —  Es  ist  dies,  in 
moderner  Ansdraekswe^,  eine  allegorische  Einkleidung  der  im 
Text  erliuterten  Wahrheit,  daß  für  den  nnbefimgenen  Sinn  — 
wie  es  eben  derjenige  der  Chrieehen  war  —  die  Liebe  die  Haupt- 
sache und  das  Bischen  etwaiger  Wollust  eine  Nebensache  ist.  Erst 
der  asketische  Piicstertrng  des  Mittelalters  hat  aus  der  allerdings 
immer  mehr  oder  minder  mißliebigen  Nebensache  eine,  ja 
geradezu  die  Hauptsache  gemacht. 
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Denn  ohne  Venntnft  hätte  der  Menach  wenigstens 
nicht  anf  die  Idee  eines  gnmdsfttsUehen  WQtens  gegen 
seine  physiologische  Nator  ver&llen  IcOnnen.  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  nnd  es  ist  außerdem  auch  ans  dediikti?en 
Schlüssen  Üar,  daB  der  Versach  der  Unterdrückung 
eines  mächtigen  Natnrtriehes  niemals  gelingt,  wohl 
aber  hinreicht,  ihn  partiell  zn  schädigen  und  im  übrigen 
SU  korrumpieren.  Wenn  es  möglich  wäre,  daß  irgend 
ein  Volk  nicht  nur  alle  Formen  der  Ehe  beseitigte, 
sondern  auch  die  echte  Liebe  ZMr-iscbeu  den  Geschlechtem 
überhaupt  iii  jeder  B'üriii  grundsätzlich  verpönte,  so 
würde  üticüljar  die  —  heimliche  Prostitutiou  allein  übrig 
bleiben.  Ganz  schwache  Ansätze  hierzu  mögen  sich  hier 
und  da  linden,  wo  für  eine  bestimmte  Kaste  Khelobigkeit 
vorgeschrieben  war;  im  übrigen  hinkt  der  VerL'leich  aller- 
dings möofern,  als  eine  solche  allgememe  Verpouung 
selbst  von  den  ausschweifendsten  Formen  des  Aber- 
glaubens nicht  durchgesetzt  weiden  konnte.  In  Bezug 
auf  die  homogene  Liebe  hat  aber  das  Mittelalter  den 
analogen  Fehler  wirklich  gemacht;  und  das  ist  der 
einzige  Grund,  weswegen  in  der  gleichgeschlechtlichen 
Liebe,  der  physiologischen  Freundschait»  in  der  Gegen» 
wart  prostitutivc  und  korrupte  Beziehungen  relativ  so 
h&ufig  sind,  während  die  edelsten,  ganz  keusch  bleibenden, 
unter  dem  lauen  Namen  der  Freundschaft  verschwinden 
nnd  lange  nicht  die  Bedeutung  haben,  wie  ehedenL 

Es  ist  möglich,  die  physiologische  Freundschaft 
sozial  anzuerkennen  und  das  spezifisch  Sexuelle  zu  miß- 
billigen, oder  doch  höchstens  in  den  ca.  2^0  betragenden 
Fällen  einer  extremen  Veranlagung  zu  entschuldigen. 
Das  ist  der  Standpunkt,  den  ich  in  meinem  Werke  ver- 
trete, und  welcher  sich  ungefähr  mit  demjenigen  des 
Sokrates  decken  dürfte.  Er  ist  der  edelste,  nützlichste 
und  menschenwürdigste.  Unmöglich  hingegen  ist  es,  die 
Liebe  gut  zu  heißen  und  ihre  sexuelle  Entgleisungs- 
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möglichkeit  als  eine  Sache  zu  betrachten,  welche  den 
Feuertod  verdiene,  Pestilenz  nebst  Mäusen  erzenge  und 
das  Allerachrecklichste  sei,  oder  doch  mit  Gefänc^nis  zu 
„bt'strafen*'  sei  und  die  soziale  Stellung  mit  Eecht  ver- 
nirlifp.  Denn  dem  Rande  eines  so  fürchterlichen  Ab- 
grundes wird  sich  NieniRnd  auch  nur  auf  respektvolle 
Entfernung  nähern  mögen.  Sobald  also  eine  solche  Wen- 
dung eingeschlagen  ward,  wie  im  europäischen  Mittel- 
alter, so  mußte  mit  dexa.  Ubermaße  der  Verponung  des  ^ 
Sexuellen  auch  die  reine ,  d.  b.  die  des  Sexuellen  rieh 
enthaltende  Liebe  der  Männer  unter  einander«  und  somit 
die  geseUige  Koalitionsfreiheit  der  Männer,  eine  Vor- 
bedingung der  geaellschaftlichen  und  politischen  Frei- 
heit, unfehlbar  mitbetroffen  werden. 
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103  Beobachtungen  von  mehr 
weniger  hochgradiger  £ntwiekelung 
eines  Uterus  beim  Manne 

(PBendohermaphroditismiui  maseuIinuB  üLterniis) 

nebst  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  von 

periodiselien  regelm&Bigen  Genitalblntuogen, 
Ueiistraation,  vikariierender  Menstmatioii, 
Psendomenstraation,  Molimina  menstmaüa  tL&w. 
bei  Scheinzwittern. 

Mitgeteilt  von 

Dr.  Frauz  you  Ncugebauer, 

yofitand  d«r  gynSkologlochen  Abteilung  dei  ETsagellaohien  Hoipltals  in  Waraclina. 
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•  „XiiHa  autcm  est  alia  pro  certo  nos- 

ceuüi  via,  niai  quam  plurimas  et  mor- 
boram  et  diMeettomm  histovias,  tttm 
aliorum,  tum  propriat»  eoUectas  habere 
et  inter  ee  oomparare." 

Morgagni 
^De  sedibus  et  causis  morboruui,Lib.lV,  Frooemium.) 

Die  Frage  des  Zwittertumes  hat  in  letzter  Zeit  ein 
mehr  aktuelles  Interesse  gewonnen,  namentlich  angesichts 
der  Tatsache,  daß  es  Herrn  v.  Sal^n  und  Professor 
Garr6  gelungen  ist,  den  mikroskopischen  Nachweis 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  charakteristischem  üvarial- 
und  charakteristischem  Hodengewehe  in  derselijen  (jq- 
schlechtsdrüse  eine^  Menschen  zu  limien.  Wie  bekannt, 
standen  bis  vor  kurzem  die  meisten  Forscher  nicht  an, 
das  Vorkommen  eines  echten  Zwittertumes  beim  Menschen 
absolut  zu  leugnen,  indem  die  früher  beschriebenen  Fälle 
von  echtem  Zwittertum  einer  mikroskopischen  Kontroll- 
forschung nicht  Stand  gehalten  hatten.  Diese  frühere 
apodiktische  Leugnung  des  Vorkommens  echten  Zwitter- 
tumes beim  Menschen  muß  jetzt  aufgegeben  werden  und 
müssen  wir  die  Möglichkeit  gleichzeitiger  Existenz  yoq 
O^arialgewebe  und  Hodengewebe  typischer  Art  bei  dem- 
selben Individuum  jetzt  zugeben.  Wenn  y.  Sal^n  und 
Garr6  jeder  in  seinem  Falle  eine  Zwitterdrüse  —  Oto-. 
testis — fanden,  die  in  einem  Anteile  alle  Anzeichen  eines 
Hodens,  in  dem  anderen  alle  Anzeichen  eines  Eierstockes 
trug,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  nicht  auch  eine  Ge* 
schlechtsdrüse  sich  als  Hoden  entwickeln  kann,  die  andere 
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als  Eierstock.  Bestehen  bleibt  nur  der  Vorbehalt,  daß 
wir  bis  jetzt  nicht  einen  einzigen  Fall  kenneii,  wo  beiderlei 
typisches  Gewebe  tatsächlich  auch  zu  einer  Funktion 
gelangte,  also  einen  solchen  Entwickelungsgrad  erreichte, 
daß  es  funktionsfähig  war.  Wer  weiß,  wie  lange  es  noch 
dauern  wird>  bis  wir  endlich  einmal  absolute  Klarheit  in 
dieser  Frage  gewinnen,  jedenfalls  rQcken  wir  dem  Ziele 
näher  und  näher,  weil  wir  immer  mehr  zuferlässige 
mikroskopische  Untersuchungen  erlangen  und  so  mancher 
operative  Eingriff  uns  unverhofft  Material  liefert,  wo  es 
früher  meist  für  die  Wissenschaft  verloren  ging,  weil 
weder  intra  vitam  eine  Operation  noch  post  mortem  eine 
Nekropsie  zur  Ausführung  kam. 

Wenn  es  wahr  ist«  daß  beim  Menschen  die  Men-  . 
struation  von  einer  stattfindenden  Ovulation  bedingt  ist, 
80  darf  man  erwarten,  daß  ein  menstruierendes  Indi- 
viduum Ovarien  besitzt.  Katharina  Hohmann  hatte  no- 
torisch periodische,  von  charakteristischem  Symptomen- 
komplex lu  der  Art  der  Molimina  menstrualia  begleitete 
Genitalblutungen,  aus  dem  Canalis  urogenitiilis  sich  aus- 
scheidend, alle  diüi  bis  vier  Wochen  je  zwei  Ta^e  lang, 
und  zwar  vom  20.  bis  zum  30.  Lebensjahre  mehr  weniger 
regelmäßig,  vom  30.  bis  zum  42.  Jahre  imregelmäBicrer 
und  seltener.  Andererseits  ist  es  absolut  sicher  iest- 
^^stellt,  daß  Kfithanua  eigenes  Sperma  produzierie. 
Hatte  Katharma  die  Menstruation  im  wahren  Sinne  des 
Wortes,  also  auch  Ovulation,  so  muß  sie,  darf  man  folgern, 
außer  dem  tastbaren  Hoden  ^  im  Sero  tum  fissum  einer- 
seits gelegen,  mindestens  auch  ein  Ovarium  und  zwar 
ein  funktionierendes  gehabt  haben!  Bernhard  Schnitze 
^sprach  denn  auch  einen  von  ihm  im  Becken  linkerseits 
getasteten,  mehrere  Zentimeter  großen,  stark  druck« 
empfindlichen  Körper  als  Ovarium  an.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  welch  unendlichen  Wert  es  be^lße,  das  Ergebnis 
einer  Nekropsie  in  einem  so  wichtigen  Falle  zu  erfahren! 
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Kathariua  Hohmann,  die  nachträglich  als  Karl  Hohmaiin 
in  New-York  heiratete  und  sogar  einen  Sohn  gezeugt  haben 
soll,  starb  in  New-York.  Ob  eine  Nekropsie  gemacht 
wnrde  nnd  wie  das  Ei^bnis  war,  dartlber  ist  nichts 
bekannt  Sehen  wir  uns  nnn  in  der  Kasuistik  des 
Zwittertnmes  um  nach  Beobachtungen,  wo  ein  Schein- 
zwitter, sei  es  ein  hodentragender,  sei  es  ein  Schein- 
zwitter unbekannten  Geschlechtes,  regelmäßige  periodische 
Oenitalblutungen  hatte^  so  zeigt  sich,  daß  die  Zahl  der- 
artiger Beobachtungen  eine  nicht  gar  so  geringe  ist  als 
gemeinhin  angenommen  wird. 

Es  erwächst  aus  der  Betrachtang  dieser  Fälle  eine 
Reihe  tou  Fragen.  Sind  periodische  Genital- 
blutungen bei  hodentragenden  Scheinzwittern 
als  menstruelle  Blutungen  aufzufassen?  Sind 
periodische  Blutungen  aus  der  Nase  oder  dem 
Mastdarm,  die  sich  regelmäßig  wiederholen,  in 
der  Lebensperiode  zwischen  dem  15.  und  40.  Jahre, 
sagen  wir,  als  Menstruatio  vicaria  anzusehen? 
Weisen  solche  Blutungen  darauf  hin,  daß  das  Individuum 
mindestens  ein  Ovarium  besitzt?  Stammt  das  per  urethram 
entleerte  Blut  ans  einem  Uterus  oder  kann  es  sich  um 
eine  vikariierende  Blutung  aus  der  Blasenschleimbaut 
gehandelt  haben?  Wie  sind  endlich  die  regelmäßigen 
allmonatlich  sich  zwei  bis  drei  Tage  lang  wiederholenden 
Beschwerden  in  der  Art  des  Symptomenkomplexes  der 
sogenannten  Molimina  oder  Tonnina  menstrualia  zu  er- 
klären? 

Persönlich  bin  ich  weit  davon  entfernt,  diese  Fragen 
beantworten  zu  wollen;  denn  wir  verfügen  noch  lange 
nicht  ttber  ein  gen&gend  zahlreiches,  authentisch  gesichertes 
Material  aus  der  Kasuistik,  um  irgend  eine  Schlußfolgerung 
zu  machen.  Diese  Fragen  sind  heikel  und  vorläufig  noch 
nicht  zu  beantworten.  Das  will  aber  nicht  besagen,  daß 
sie  nicht  einst  ihre  wissenschaftliche  Erledigung  finden 
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werden.  Es  gibt  Forseber,  welche  diesen  Fragen  auf 
die  einfachste  Weise  ans  dem  Wege  gehen,  indem 
sie  erklären:  „Der  als  Mädchen  erzogene  männliche 
Scheinzwitter  X.,  der  sich  als  Hermaphrodit  für  (Teld 
sehen  Iftsst,  gibt  an,  mit  beiden  Geschlechtern  kohabitieren 
zu  können,  Spermaejaknlation  zu  haben  und  auch  regel- 
mäßig die  Periode.  Das  ist  Lttge!  Niemand  hat  diese 
Periode  gesehen.  Das  Individuum  hat  ein  Interesse 
an  dieser  falschen  Aussage»  um  sich  den  Ärzten  und  Be- 
suchern interessanter  zu  machen  Fflr  viele  Fälle  ist 
dies  richtig.  Zephte  Akaira,  welche  notorisch  gar  keinen 
Uterus  besitzt,  gab  sogar  an,  sie  habe  einmal  abortiert 
in  ihrer  Ehe,  trotzdem  dies  Individuum  ein  Mann  ist. 
Schon  Tirchow  schenkte  der  Angabe  dieses  Abortes 
keinen  Glauben  mehr.  Die  Hebamme  Märker,  ein 
männlicher  Hypospade,  gab  anfangs  an.  sie  habe  früher 
regeluuilHg  ans  der  Harnröhre  menstruiert,  später  zog  sie 
diese  Angabe  zurück  und  gab  zu,  gelogen  zu  haben.  In 
einem  anderen  Falle  zeigte  sich,  daß  Bhitungen,  welche 
als  Menstruation  eines  männlichen  Scheinzwitters,  eines 
Mönches,  gegolten  hatten,  einfach  Blutungen  aus  einem 
Ulcus  eruris  waren. 

8i  1.  lie  Fälle  sind  selbstverständlich  ausznschließen 
ans  der  Kasuifitik  nnd  höchstens  als  warnendes  Beispiel 
anzuführen,  nicht  alles  kritiklos  zu  glauben,  was  die  be- 
treffenden Personen  erzählen.  Abel  wittert  auch  bei 
Katharina  Hohmann  Betrnr:;  Sie  soll  jedesmal  vor  der 
angeblichen  Periode  Nasenbluten  gehabt  haben  und  sich, 
wie  ein  Autor  schreibt,  mit  diesem  Blute  die  Genitalien 
beschmiert  haben.  Hier  muß  diese  Skepsis  fallen,  indem 
einzelne  der  Untersucher  selbst  mit  einem  Katheter  das 
Blut,  mit  Schleim  gemischt^  aus  dem  Urogenitalkanal 
entleert  nnd  mikroskopisch  untersacht  haben,  TOr  allem 
darauf  hin,  ob  es  überhaupt  menschliches  Blut  sei.  Abel 
vermutet,  daß  in  dem  von  ihm  beschriebenen  Falle  die 


Digitized  by  Google 


—    221  — 

periodischen  Blutungen  von  einom  Harnröhreupol>T)en 
stammten,  der  operativ  entteriit  wurde.  Er  vermutet, 
auch  in  dem  Falle  Dohma  sei  ein  Harurolirenpolyp 
die  Ursache  der  periodischen  Blutungen  gewesen,  die 
Molimina  menstrualia  will  er  erklärt  wissen  etwa  durch 
Beschwerden,  welche  ein  inkompleter  Descensus  ij -liculi 
hervorrief.  z.B.  in  dem  von  Potier-Duplesb  y  besciiriebe- 
neii  Falle,  oder  aber  die  Ursache  der  Schmerzen  soll  ein 
Trauma  gewesen  sein.  Ich  gebe  zu,  daß  Skepsis  in  der 
Beurteilung  dieser  Kasuistik  unbedingt  nötig  ist,  aber 
sie  soll  nicht  blind  sein,  sondern  kritisch. 

Professor  Eduard  Hofmann  schrieb:  „Das  Be- 
stehen menstrualer  Blutungen  beweist  nicht  ^o  absolut 
das  weibliche  Geschlecht  des  betreffenden  Individuums, 
als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  dürfte.  Seitdem 
man  weitf,  daß  die  Menstruation  nicht  unbedingt  an  die 
Gegenwart  Ton  Orarieu  geknüpft  ist  —  Fortbestehen 
der  Menstruation  nach  Kastration  —  ist  man  nicht  un- 
bedingt  berechtigt,  aus  dem  Vorhandensein  einer  solchen 
Krscheinitng  bei  einem  Scheinzwitter  auf  die  Existenz 
TOu  Ovarien,  noch  weniger  aber,  auf  die  Nichtexistenz 
von  Hoden  zu  schließen/'  Will  („Eio  Fall  von  Psendo- 
herinaphroditismuB  masculinus",  IiL-Diss.»  Greifs wald, 
1896)  schreibt:  „Die  Angaben  Uber  die  Kegel  sind  oft 
falsch.  Die  Frauen  bezeichnen  jede  Blutung  aus  den 
Genitalien  als  Regel  und  wissen  mit  geschickter  Be- 
rechnung immer  eine  vierwöchentliche  Pause  herauszu- 
deuten.." Er  sehreibt  aber  zugleich:  „Auch  die  Men- 
struation ist  nicht  als  sicheres  Zeichen  für  weibliches 
Geschlecht  anzusehen,  es  sind  auch  bei  Männern  regel- 
mäßige Blutungen  beobachtet  worden,  die  ihre  Erklärung 
nacii  Waldeyer  darin  finden  sollen,  daß  primitive  Ovula 
wie  im  Ovarium  noch  in  si)äteren  Zeiten  im  Hoden  vor- 
konimeu  und  ihren  Einfluß  auf  den  Organisnuis  ausiilten; 
außerdem  soll  nach  i^'riedreich  bei  Männern  mitunter 
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durch  eine  Summation  von  Heizungen  und  nervösen  Er- 
regungen eine  reüektorische  Blutanwallung  und  eine 
Hämorrhagie  bedingt  werden.'*  Meine  Aufgabe  soll  es 
nur  sein,  die  in  der  Kasuistik  der  Welt  zerstreute» 
Einzelfälle  zusammenzustellen  und  die  Aufmerksamkeit 
der  FachgenoBsen  auf  die  hier  angeregten  Fragen  za 
lenken. 

Ich  be^nne  mit  einer  Zusammenstellung  von  103 
Fällen,  wo  eine  mehr  oder  vireniger  hochgradige  ElnU 
Wickelung  eines  Uterus  bei  hodentragenden  Individaen, 
also  insofern  sie  nicht  auch  Ovarien  besaßen,  bei  männ- 
lichen Scheinzwittern,  beobachtet  wurde.  Mit  Absicht 
habe  ich  nicht  gesagt,  ^^der  Mttllerschen  GAoge**,  denn 
ich  h&tte  dann  auch  alle  die  FftUe  mit  aulhehmen  mttssen, 
wo  eine  mehr  oder  weniger  entwickelte  Vagina  bei  einem 
m&nnlichen  Hypospaden  sich  fand.  Solcher  FSlle  gibt 
es  jedoch  so  außerordentlich  viele,  daß  sie  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden  können. 

Bezüglich  der  älteren  Lit^atur  des  sogenannten 
Uterus  masculinus  erwähne  ich  die  Arbeiten  von 
E.  H.  Weber  („Über  das  Rudiment  eines  Uterus  bei 
männlichen  Säugetieren",  1846),  R.  Leuckart  („Das 
Web  ersehe  Orgau  und  seine  Metamorphosen*',  Illustrierte 
medizinische  Zeitung,  1852),  Wahlgren  („Bidrag  tillGene- 
rations-Organenia  Anatomie  och  Physiologie  hos  Menniskan 
och  Dagdjuien''.  Luiid  1894),  Peterf5-Wahlgren  („Uber 
den  Webe  rächen  Uterus  masculinus  bei  dem  Menschen  und 
den  Säugetieren",  Müllers  Archiv,  1849,  UbersetzungJ 
und  N.  Rüdiuger  (,,Zur  Anatomie  der  Prof?tata,  des 
Uterus  masculinus  und  der  Ductus  ejaculatorii  beim 
Menschen,  München,  1883). 

Rudolf  Leuckart  („Das  Webersche  Organ  und 
seine  Metamorphosen**,  Ein  Beitrag  zu  der  Lehre  von 
den  Zwitterbildungen,  Münchner  Illustrierte  Medizinische 
Zeitung,  1852,  Bd.  I,  S.  69)  schreibt:  ,,C.  H.  Weber 
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hatte  als  Uterus  masculinus  ein  Gebilde  bezeiciinet, 
welches  bereits  Albin  und  Morgagni  bekannt  war, 
dessen  bedeutende  Vergrößerung  schon  Malacarne  und 
Steglehne r  beschrieben  batten.  Nach  Weber  soll 
dieses  Organ  der  Vagina  des  Weibes  entsprechen,  nach 
Meckel  und  Steglehner  jedoch  dem  Uteras,  nach 
Leuckart  dem  Uteras  und  der  Vagina,  nach  neueren 
Forschungen  soll  dieses  Gebilde  der  Vagina  samt  Uterae 
und  Tuben  entsprechen,  also  dem  gesamten  Ausführungs- 
kanale  für  die  Produkte  der  Ovarien  1 

Bezflglich  der  detaillierten  Beschreibung,  mikro- 
skopischen Untersuchung  für  die  einzelnen  Fälle  und 
Abbildungen  verweise  ich  auf  meine  beiden  Arbeiten 
yon  1902  und  1903  in  diesem  Jahrbuche  sowie  auf  die 
Originalaufsätze  der  genannten  Autoren. 

1.  Ackermann  („Infantis  androgyni  historia  et 
ikonographia%  Jena,  1805)  beschrieb  einen  sechs  wöchent- 
lichen männlichen  Hypospaden;   zwischen  den  kleinen 

Scbamli]ipen  lag  die  Mündung  einer  Vagina,  angeblich 
in  fundo  vagmae  die  Ausmündung  der  Urethra;  otVenbar 
handelte  es  sich  um  Hypospadiasis  peniscrotalis  und  einen 
Canalis  urogenitalis,  der  sich  in  der  Tiefe  in  Vagina  und 
X^rethra  teilte:  ,,l>iu  tas  deferentes  uou  ad  pelvis  tunduni 
descendentes,  sed  potius  ad  altiora  ascendentes  inventi 
sunt;  hl  ductus  deferentes.  ubi  duplicatum  peritonaei 
processum,  qni  ligamento  lato  uteri  respondet,  ingredie- 
bantur,  vario  modo  convoluti  coraponebaut  glomera. 
Qaibus  glomeribus  formatis  ductus  deferentes  in  uterum 
cystoidem  transibant^  proprium  ejus  textum  perforantes 
et  versus  utrumqne  uteri  latus  ad  inferiora  reflexi  usque 
ad  uteri  sie  dicti  oriticium  progressi  ostio  perexiguo  ter- 
minabantur.  Uterus  cystoides  dictus  situm  naturalem 
obtinebat,  tarnen  neqne  ex  tela  singulari  tarn  dense  con- 
flatus  erat  quam  uteras  normalis,  neque  compactis 
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parietibus  orgaiion  tarn  iirmum  constituebat,  quam  uterus 
in  statu  uormali  oÜerl,  sed  potius  aiitrum  extenuatum 
vesiculae  simile  exbibebat/'  Es  ist  in  dem  mir  zu  Ge- 
bote stoiiciidcu  Referate  uicht  gesagt,  ob  liier  Krjptor- 
cbkmus  vorlag. 

2.  Ackermann  (1805).  Descensus  iacompletus 
testicalorum;  breite  Vasa  deferentia,  nach  unten  sich 
Terengernd,  liegen  in  der  Wand  des  TJteras;  Hllndangen 
der  Ductus  ejaculatorii  normal.  Der  Uterus  enthllt  eine 
H5hle  und  besitzt  ein  deutliches  Orificium  externum. 
Die  oben  schmale»  unten  breite  Vagina  mündet  in  Testi- 
bulo  nach  außen,  Penis  hypospadiaeus,  Labia  minora  vor- 
handen. 

3.  Adams  (1852).  Uteras  von  einem  Zoll  Länge, 
im  P'undus  erweitert,  Prostata  vorhanden,  Harnröhre 
männlich^  Scrotum  nicht  gespalten. 

4.  Aranyi  (Ungarische  Zeitschrift,  1855,  S.  4,  15)  und 
später  Langer  [Zeitschrift  der  k.  k.  Gesellschaft  der 
Ärzte  zu  Wien,  IL  Jahrgang,  1855,  S.  422)  beschrieben 
das  Leichenpräparat  eines  Mannes  von  68  Jahren,  welches 
eine  hochgradige  Entwickelung  des  Uterovaginalkauales 
bei  einem  Manne  beweist. 

Langer- A I  anyi  i  lSoj].  Dei  imke  Hoden  in  Ifernia 
scrutali,  der  rechte  in  der  Bauchhöhle.  Die  Vasa  de- 
fcieutia  verlaufen  konvergent  zu  dorn  Isthmus  uteri  und 
dringen  in  seine  vordere  Wand  ein.  Das  rechte  Va«? 
deferens  müudet  in  die  Harnröhre,  das  linke  in  den 
Uterus.  Keine  Sanienblasen  jjet'undeu.  Uteruä  masculinus 
bicornis,  die  Uteru'^schhMnihaut  g  it  ausgebildet,  drüsen- 
baltig  im  Fundus,  drüseiilos  iui  uuteren  Abschnitte. 
Die  Vagina  mündet  in  die  Harnröhre,  Prostata  hyper- 
trophisch. Die  Vagina  endet  in  der  Tiefe  blind,  kom- 
muniziert also  nicht  mit  der  Uterinhöhle.  Hvpnqpadiasis 
peniscrotalis,  kleine  Schamlippen  nicht  vorhanden.  £iS 
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liegt  ein  Sinus  urogenitalis  vor  mit  den  isolierten  Mün- 
dungen der  llarnrölire  und  der  Vagina. 

5.  Arnaud  erwähnt  (1.  c,  S.  283)  die  Sektion  eines 
Mönches  im  Pariser  Hotel  Dieu  aus  dem  Jahre  1726 
durch  Boudon;  Hypospadiasis  peDiscrotalis  ohne  Spur 
einer  Vagina.  Die  Vasa  deferentia  schwanden  zwischen 
Blase  und  Mastdarm  in  einem  Gebilde,  das  Boudon  für 
einen  Uterus  ansah.  Der  Mönch  hatte  allmonatlich  Blut> 
entleerungen  aus  varikösen  Geschwüren  am  Unterschenkel, 
die  fälschlich  für  eine  vikariierende  Menstruation  ange> 
sehen  worden.  (Dieser  Fall  auch  von  Oslander  er- 
wähnt) 

6.  Arnold  (,^Eiin  Fall  von  Utems  masculinus,  an- 
geborener Striktar  der  Hamrdhre  und  Harnleiter*', 
Yirchows  Arohir,  1869,  Bd.  XVII,  S.  38)  beschrieb  ein 
Präparaty  welches  er  Meier  und  If  olitor  verdankte.  Hy- 
pospadiasis peniscrotalis,  Eijptorcbismas.  Nebenhoden 
und  Vasa  deferentia  vorhanden,  letztere,  ohne  Lumen, 
▼erliefen  sich  blind  endend  in  der  Tiefe  des  Beckens. 
Uterus  Torhanden  nndVagina,  weder  Prostata  noch  Samen- 
blasen gefunden  bei  diesem  siebenmonatlichen  Fötus. 

Arnold  hatte  im  Ganzen  26  Fälle  von  Uterus  mas- 
culiüUb  t;iM(  lluiibcli  zusuminengestellt  und  kam  zum 
Schluße,  daß  gemäß  der  mehr  weniger  hochgradigen  Ent- 
^vickclung  eines  Uterus  beim  Manne  seine  äußeren  Geni- 
talien entsprechend  in  der  Entwiokelung  zurückbliebeu. 

7.  Klebs  (Handbuch  der  pathologischen  Anatomie^ 
4.  Liderung,  Berlin,  1873,  S.  725)  zitiert  eine  Be- 
obachtung von  Bannon,  eine  2Gjährige  Frau  betrelVend 
mit  männlichem  Ausstellen  uud  männlichem  (xebahren 
seit  der  erreichten  Geschlechtsreife.  Brüste  und  Becken 
weiblich.  Penis  hypospadiaeus,  große  und  kleine  Scham- 
lippen und  Hymen  vorhanden.  Der  Uterus  besitzt  eine 
rechte  Tube,  in  ein  cystisches  Gebilde  ausgehend,  die 
linke  Tube  hat  ein  offenes  Abdominalende  mit  Fimbrien. 

Jalirliiudi  VL  15 
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Augeblicli  dort  ein  Ovarium  geliinclen.  Anderthalb  Zoll 
tiefer  unterhalb  des  vermeiatlicheo  Ovarium,  vor  der 
Synchondrosis  sacroiliaca,  liegt  linkerseits  ein  Hoden, 
Nebenhoden  und  ein  Vas  deferens ;  letzteres  anfangs  nach 
dem  Leistenkanale  hin  gerichtet  ändert  später  seine  Rich- 
tung und  schwindet  im  I Ligamentum  latum.  In  dasselbe 
injiziertes  Quecksilber  ergießt  sich  in  die  Uterushdhle. 
Linkerseits  auch  eine  Samenblase  gefunden,  Prostata  und 
Cowpersidie  Drüsen  fehlen.  Der  Hoden  enth&lt  Samen> 
kanäle,  aber  keine  Spennatozoiden.  Li  dem  vermeint- 
liehen  Ovarium  finden  sich  nur  Bindegewebsstroma  und 
Fettzellen,  aber  keine  Spur  von  Follikeln.  Die  Deutung 
als  Ovarium  dttrfte  also  sicher  eine  ganz  willkürliche 
sein,  wahrscheinlich  hervorgerufen  durch  die  Gegenwart 
eines  Uterus  am  Präparat 

Bannen  (Dublin  Medical  Journal,  1852,  Vol  XIV, 
S.  73).  Kind,  Anna  getauft,  nach  einem  Jahre  Andreas 
genannt.  Allgemeinaussehen  männlich.  Hypospadiasis 
peniscrotalis.  Prostata  vorhanden,  ebenso  die  Sanieu- 
blasen,  aber  keine  Glandulae  Cowperi.  Große  und 
kleine  Schamlippen  vorhanden.  Vagina  mündet  unter- 
halb der  Urethra  nach  außen.  Hymen  vorhanden.  Uterus 
unicornis  vorhanden  mit  fimbrienvei'sehener  linker  Tube 
und  angeblich  ein  linkes  Ovarium,  das  aber  aut  den 
Durchschnitten  nur  Bindegewebe  und  nirgends  Follikel 
aufweist.  Kechterscits  Hoden  und  Vas  deferens.  Hinter 
dem  Uterus  berühren  sich  die  linksseitigen  Uterusadnexa 
und  der  rechterseits  gelegene  Hoden,  Kryptorcbismus 
bilateralis.  Hoden  sicher  erkennbar  als  solcher.  (Mög- 
licherweise sind  diese  beiden  Beobachtungen  identisch; 
Originalaufsatz  Bannons  mir  nicht  zugänglich). 

8.  Barkow  („Über  einen  wahren  menschlichen 
Zwitter^',  Anatomische  Abbandlungen,  Breslau,  1851,  S.  60). 
54 jähriger,  yerheirateter  Uann,  dessen  Frau  ein  Kind 
geboren  hatte,  aber  laut  Ansicht  von  Barkow  nicht  toh 
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dem  Gatten  stammend,  der  befraehtnngBimfähig  gewesen 
sein  soll.  Hypospadiaais  peniscrotalis.  In  der  rechten 
Schamlefzen -Hernie  vermutete  man  •  zu  Lebzeiten  zwei 
Hoden,  bei  der  Sektion  aber  fand  man  in  hemia  den 
Uterus  sowie  einen  normal  funktionierenden  Hoden  und 
angeblich  ein  Ovarinm,  welches  aber  nnr  ans  Bindege- 
webe, FettseUen  nnd  Blutgefäßen  bestand^  ohne  Spur  von 
Follikelbildnng.  Absoluter  Mangel  eines  Vas  deferens. 
Das  angebliche  Oraxium  war  l^«  Zoll  lang  und  durch 
2wei  Furchen  in  drei  Teile  geteüt;  Ton  dem  Torderen 
Ende  des  angeblichen  Ovarium  zog  ein  strangartiges 
Gebilde  zur  Basis  der  Schamlefze,  resp.  des  gespaltenen 
Scrotnm,  von  dem  zentralen  Ende  ging  ein  Strang  zur 
Seitenwand  des  Uterus.  Der  rechte  Hoden  hatte  neben 
dem  Uterus  im  Scrotura  gelegen,  die  linke  Scrotalhälfte 
war  leer;  Penis  drei  Zoll  lang.  Vagina  und  Uterus 
normal,  auch  Prostata  vorbanden. 

9.  Barth  („Anomalie  de  dövelopperaent  de  Tutricule 
prostatique'S  Bulletin  de  1&  Soci6t^  Anatomique  de  Paris, 
1878). 

10.  Carl  Beck  (Medical  Record,  25.  July  1806, 
No,  1342,  S.  135  und  694,  und  Merlical  Record,  20.  Fe- 
bruary  1897,  S.  260)  entfernte  durch  Bauchschnitt  bei 
einem  21  jährigen  Individuum,  das  bis  zum  19.  Jahre 
als  Mädchen  gegolten  hatte,  später  aber  als  Mann  ge- 
kleidet ging  und  schon  seit  dem  15.  Jahre  als  Mann 
kohahitierte,  sich  auch  syphilitisch  infizierte,  zwei 
Tumoren,  die  er  als  Hodensarkome  bei  beiderseitigem 
Erjptorchismns  angesprochen  hatte.  Hypospadiasis  peni- 
scrotalis. Tod  an  Pneumonie  am  18.  Tage.  Penis  hypo» 
spadiaens.  Scrotum  gespalten,  die  4  Zoll  lange  Vagina 
weist  Hymenaleinrisse  an(  im  Scheidengrunde  tastet  man 
die  Portio  vaginalis  uteri»  Niemals  Menstruation^  aber 
sub  coitu  Ejakulation  einer  klebrigen  Flüssigkeit  aus 
zwei  seitlich  rem  „Infundibulum«'  gelegenen  Öffnungen. 

16* 
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Der  Penis  wird  bei  Erektion  doppelt  grob.  AUgemein- 
aussehen,  Gesichtsausdruck,  Stimme  und  Behaarung 
weiblich.  Bei  der  Nekropsie  iaud  man  eioen  Uterus  Ton 
2^/^  Zoll  Länge,  dessen  Hoble  im  oberen  Teile  von 
Flinimerepithel,  im  unteren  yon  Plattenepithel  ausge- 
kleidet war.  Tuben  oline  Lumen,  aber  mit  Ampullae. 
Brooks  erklärte  die  Tumoren  für  Teratome  mit  Aus- 
selien  eines  Teiles  der  Tnmormassen»  einem  Sarkom 
gleichend.  Becken  und  Schambehaarung  milnnUch.  Weder 
Oowpersche  noch  Bartholini  sehe  Drüsen  gefunden. 
Mund 6  erkl&rte  das  Individlnum  filr  einen  kryptor- 
chistischen  Hypospaden  mit  hochgradig  entwickelten 
Müllerschen  Gängen. 

11.  Berthold  („Seitliche  Zwitterbildung  beim  Men- 
schen"! Abhandlungen  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Güttingen,  1845,  Bd.  II,  S.  104). 
Neonat,  bald  verstorben.  Hypospadiasis  peniscrotalis, 
Sinus  urogenitalis  1^2  lang.  Uterus  iinicomis, 
links  Tube,  Ovar  und  Ligameulum  rotutidum  vorhanden. 
Der  Uterus,  gut  ausgebildet,  mündet  in  den  Sinus  uro- 
genitalis. In  der  rechten  Schamlefze  Hoden  und  Neben- 
hoden, das  Vas  deferens  zieht  durch  den  Leistenkannl 
zum  Uterus  hin  und  verläuft  in  dessen  Wand  hernh  bis 
zum  Sinus  urogenitalis,  wo  es  eine  halbe  Liine  nach 
auswärts  von  der  UrethralmünduDg  sich  nach  außen  er- 
öffnet. Prostata  und  Samenblasen  fehlen.  Das  Mikroskop 
erwies  normalen  Bau  des  Hodens;  die  linksseitige  Ge- 
schlechtsdrüse war  von  Berthold  als  Ovarium  ange- 
sprochen  worden.  Ob  mit  Recht?  Ich  zweifle  und  habe 
deshalb  die  Beobachtung  hier  aufgenommen. 

12.  Betz  (Müllers  Archiv,  1850,  S.  65)  fand  einen 
Uterus  unicornis  hei  einer  männlichen,  in  der  32.  Woclie 
geborenen  Frucht  mit  normal^männhchen  äußeren  Geni- 
talien. Der  Uterus  mündete  in  dem  Veru  montanum. 
Samenblasen  fehlten.   Beide  Yasa  deferentia  traten  in 
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die  seitlichen  üteriiswände  ein,  aber  nur  das  rechte  war 
viabel.  Nur  der  linke  Hoden  lag  im  Scroitim,  der  rechte 
in  der  Bauchhöhle  unterhalb  der  rechten  Niere.  Der 
Uteru8  imicorDis  besaß  die  zugehörige  Tube* 

13.  Die  Ton  Klotz  besehriebene  interessante  Be- 
obachtung Bill  roths  habe  ich  in  meiner  Arbeit:  „Chi- 
rurgische Überraschungen  auf  dem  Gebiete  des  Schein- 
zwittertumes*',  1903,  ausführlich  wiedergegeben.  Siehe 
auch  die  Abbildungen  dort:  Hemiotomie  bei  einem  männ- 
lichen Hypospaden,  dessen  liuker  Hoden  in  dem  ge- 
spaltenen Scrotnm  lag,  während  in  der  rechten  Serotal* 
hftlfte  das  Corpus  eines  ektopischen  Uterus  lag.  üterua 
unicornis  hohen  Entwickelungsgrades  mit  Vagina  und 
Hymen,  Mangel  eines  Vas  deferens. 

Der  24jahrige  Israel  Jaroszewski  kam  wegen  einer 
Leistenhernie,  i^iuks  in  dem  gespaltenen  Scrotum  Hoden, 
Nebenhoden  und  Sameüstrang.  Der  rechtsseitige  Bruch 
soll  schon  seit  vielen  Jahren  exi.sLitren,  tiug  jedoch  erst 
iui  16.  Jahre  an,  sich  zu  vergrößern,  und  von  eben 
diesem  16.  Jahre  an  bekam  Israel  alle  vier  Wochen 
periodiscli  starke  Schmerzen  im  Kreuz  und  di- 
verse Molimina,  welche  jedesmal  3  —  4  Tage  an- 
hielten. Während  dieser  Schmerzperiode  entleerte 
sich  stets  Blut,  sowohl  aus  der  E arnröhre,  als 
auch  aus  einer  Fistel  im  rechten  Labium  pu« 
dendi  majus.  Melancholie  angesichts  der  genitalen 
Mißbildung  bis  zu  Selbstmordgedanken.  Billroth  Ter- 
mutete  ein  Neoplasma  des  rechten  Hodens  und  machte 
die  rechtsseitige  Herniotomie.  Im  Bmchsacke  ein  cjstisches 
Gebilde»  dessen  Stiel  in  den  Leistenkanal  reichte.  Der 
Stiel  wurde  abgebunden  unter  teilweiser  Eröffnung  der 
Bauchhöhle  vom  Leistenschnitte  aus.  Nach  zwei  Tagen 
OoUaps  und  Tod  als  Folge  einer  Verblutung  in  die  Bauch- 
höhle hinein,  hervorgerufen  durch  Abgleiten  einer  Ligatur. 
Sektion  durch  Professor  Chiari:  Brüste  groß,  weiblichi 
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Hernia  -inguinoscrotalis  uteri  unicornis.  Der  im  Leisten- 
kanal  eingeschnürte  Uterus  hatte  Sauduhrform.  Billroth 
hatte  das  Corpus  uteri  teilweise  amputiert.  Die  von 
einem  Hymen  garnierte  Vagina  öffnete  sich  in  die  Urethra, 
resp.  der  UterovaginaUcanai  nnd  die  Harnröhre  öfineten 
sich  in  einen  Canalis  urogenitalis.  Das  linke  Yas  de- 
ferens  mündete  nehen  der  vaginalen  Mündnng  auch  dort 
Neben  dem  Uterus  lag  ein  cystisches  Gebilde^  wahr- 
scheinlich der  entartete  rechte  Hoden.  Hypospadiasis 
peniscrotalis.  Schamhehaarung  weiblich.  Mangel  des 
rechten  Vas  deferens,  der  Samenblasen  und  der  Prostata. 
Geschlechtsdraiig  männlich,  obgleich  Israel  auch  mit 
M&nnem  zu  kohabitieren  versucht  hatte.  Eine  Erklärung 
der  allmonatlichen  Blutungen  ex  Urethra  und  der  Fistel 
im  rechten  Labium  majus  steht  aus.  Klotz  vermutete, 
daß  jenes  rechtsseitige  cystisclie  Gebilde  ein  entartetes 
rechtes  Ovariuia  sein  könnte. 

14.  W.  ßittiier  (Prager  Medizinische  Wochenschrift, 
1895,  Nr.  43,  8.  401)  beschrieb  eine  Beobachtung  aus 
Bayers  Klinik  in  Prag:  Man  schlug  (las  Verlangen  der 
Mutter  ab,  eine  angebliche  vergrößerte  Klitoris  der  13- 
jährigen  Tochter  abzuschneiden,  weil  man  in  den  Scham- 
lefzen getastete  Gel)ilde  für  Hodon  ansah.  In  der  Glans 
des  Geschlechtsgliedes,  welches  cm  lang  war,  mündete 
ein  Kanal,  welcher  eine  Sonde  5  cm  tief  eindringen  uud 
aus  dem  sich  ein  Schleim  ausdrucken  ließ,  der  dem 
Prostataschleime  ähnelte.  Der  Penis  war  gleichwohl  an 
seiner  nnteren  Fläche  gespalten,  die  Harnröhrenmündung 
anscheinend  weiblich.  Unterhalb  Ing  die  Scheiden- 
mUndung;  Per  rectum  tastete  man  ein  Gebilde,  welches 
f&r  einen  rudimentären  Uterus  angesehen  wurde.  Falls 
es  richtig  ist,  daß  die  in  den  Schamleizen  getasteten 
Oebilde  Hoden  waren,  so  läge  auch  hier  eyentuell  ein 
Uterus  mascttlinus  vor,  aber  es  handelt  sich  nur  um  Ver- 
mutungen. 


Digitized  by  Google 


—  231 


15.  Blacker  und  Lawrence  („A  case  of  true  uni- 
lateral hermaphroditism  with  ovotestis  occurring  in  man, 
with  a  summary  and  criticism  of  the  recorded  cases  of 
tme  hermaphroditism",  Transnriiors  of  the  Obstetr.  Soc. 
of  London,  1896,  Vol.  XXXIII).    Totgeborene  Frucht 
7on  87g  Monaten.  Penis  hypoapadiaeua  mit  langer  Vor- 
hauty  unterhalb  die  Öfihung  des  Sinus  urogenitalis.  Das 
Scrotam  sieht  aus  wie  zwei  zusammengewachsene  große 
Schamlefzen.    Keine  Spur  yon  kleinen  Schamlippen  zu 
entdecken.   In  den  Sinus  urogenitalis  mUndet  die  Ure- 
thra und  eine  Vagina  von  8  mm  Länge  mit  ausge- 
sprochener Faltenbildung   ihrer  Schleimhaut  Uterus 
11  mm  lang  und  67i  mm  breit   Uterus  unicomis:  Nur 
das  rechte  Horn  samt  Tube  vorhanden.   Die  Tube  ist 
12^/2  mm  lang  und  P/g  mm  dick.   Rechterseits  fand  sich 
tiine  Tube,  ein  Ovarium,  ein  Parovarium,  ein  Ligamentum 
latum  urul  rotiindum  und  inl'undibulopelvicum.  Linker- 
seits fand  sich  nur  eine  rudimentäre  Tube,  außerdem 
linkerseits  ein  Wolffacher  Gang,  in  die  Vagina  mündend. 
Die   rechtsseitige    Geschlechtsdrüse    soll    ein  normales 
Ovarium  ge^vesen  sein,  die  linksseitige  aber  gemischten 
Bau  aufgewiesen  haben,  in  einem  Teile  deu  Bau  eines 
Hodens,  in  dem  anderen  den  R'in  eines  Ovariums:  Also 
eine  Ovotestis.    Nagel,  welcher  KontroUnntcrsuchungen 
ausführte,  wies  nach,  daß  die  rechtsseitige  Geschlechts- 
drüse irrtümlich  als  ein  Ovarium  angesprochen  worden 
war.    Diese  Drü  e  soll  nach  Nagel  ein  in  der  Knt- 
wickelung  zurückgebliebener  Hoden  gewesen  sein,  die 
linksseitige  Geschlechtsdrüse  war  richtig  Yon  Blacker 
und  Lawrence  als  Hoden  erkannt  worden.    Nach  der 
Auffassung  Nagels  handelt  es  sich  hier  also  mehr 
um  die  Gegenwart  eines  rudimentär  ausgebildeten  Uterus 
bei  einem  hodentragenden  Individuum,  also  um  männ- 
liches Scheinzwittertum  und  Gegenwart  einer  Vagina  bei 
gleichzeitigem  Kryptorchismus  und  Defekt  der  Prostata* 
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16.  Ropckel  (,.Kxstiri)ation  d'un  iit(^»rus  et  d'iine 
trompe  hermöe  cliez  im  hommc",  Acadömie  de  Mödecine 
de  Paris,  19,  Avril  1892,  Semaine  m6dicaie,  1892,  Voi. 
XII,  S.  146)  fand  sub  bemiotomia  bei  einem  Manne  in 
der  Hernie  einen  Utcras  bicortiis,  mit  Höhle  ver«?ehen, 
eine  Tube,  einen  Hoden  samt  Nebejihoden  und  Vas  de* 
ferensy  welche  letzteren  Gebilde  im  Ligamentum  latum 
gelagert  waren. 

17.  Boogarde  („Peraistance  des  canauz  de  Müller 
chez  un  homme  adulte",  Journal  d*Anatomie  et  de  la 
Physiologie,  1877,  S.  200)  fand  bei  einem  66jähTigen 
Hanne  beide  Mttllerschen  Gänge  neben  den  Harnleitern 
nach  abwärts  verlaufend,  wo  sie  in  utriculo  masculino 
mttndeten. 

18.  Gustav  Brühl  (^^Über  Herrn aphroditismus  im 
Anschluß  an  einen  Fall  von  Pseudohermaphroditismus 
masculimis  completus",  In.-l>i8s.,  Freibnrg  1894).  Pro* 

fessor  V.  Kahlden  sezierte  am  24.  Juli  1893  ein  2*/, 
Jahre  alt  verstorbenes  Mädchen.  Äußere  Genitalien 
normal  weiblich,  aber  die  großen  Schamlijipcn  sehr  wenig 
entwickelt  Blonde  Härchen  nuf  dem  Möns  Veneris. 
Klitoris  0,4  cm  lang.  Kleine  Schamlippen  normal.  Hymen 
gelappt.  Uterus  arcuatus  1,3  cm  lang  und  0,9  cm  breit. 
Tuben  ohne  Lumen.  Kommunikation  der  Vagina  mit 
dem  Uterus  nicht  nachweisbar.  Die  Hoden  liegen  an 
Stelle  der  OvnrieTi.  Uterus  ohne  Lumen.  Zwei  von 
dem  Uterus  zu  den  Hoden  ziehende  Stränge  stellen  viel- 
leicht rudimentäre  Vasa  deferentia  dar,  vielleicht  rudi- 
mentäre Tuben.  Es  handelt  sich  also  um  Gegenwart 
eines  Uterus  und  normaler  äußerer  weiblicher  Genitalien 
bei  einem  hodentragenden  Individuum. 

19.  Carle  (siehe  Gruner,  „Utero  e  trombe  di 
Fallopio  in  un  uomo*',  wiedergegeben  in  meiner  vorjährigen 
Ar])eit:  „Chirurgische  Überraschungen  auf  dem  Gebiete 
des  Scheinzwittertumes^'y  1908,  S.  71]  operierte  einen  36-> 
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jährigen  Telegraphisten  wegen  vor  kurzer  Zeit  ent^ 
standenen  linksseitigen  Leistenbruches.  Bei  der  Opera- 
tion fand  man  in  hernia  die  linke  Tube,  der  Uterus 
samt  rechter  Tube  lag  in  der  Bauchhöhle,  der  linke 
Hoden,  pathologisch  entartet,  wurde  abgetragen.  Neben 
der  Unken  Tube  verlief  das  linke  Vas  deferens.  Die 
Bauchhöhle  wurde  bei  der  Operation  mit  eröffnet,  der 
Uterus  lag  auf  der  rechten  Fossa  iliaca.  Der  Uterus 
bicornis  wurde  mit  der  ganzen  linken  Tube  und  dem 
zentralen  Ende  der  rechten  Tube  abgetragen.  Die  Frau 
des  Mannes,  der  nachher  infolge  eines  Abdominaltumors 
verstarb,  gab  an,  ihr  Mann  habe  normalen  Verstand 
gehabt,  sei  gutmütig  gewesen,  habe  regehnäßig  kohabitiert, 
aber  die  Ehe  sei  kinderlos  geblieben:  genitale  Blutungen 
soll  der  Mann  niemals  gehabt  haben.  Gruner  gibt  an, 
die  entfernte  linksseitige  Geschlechtsdrüse  sei  ein  Teratom 
gewesen  und  er  sei  außer  Stande,  zu  sagen,  ob  aus  einem 
Hoden  oder  aus  einem  Ovarium  hervorgegangen.  Der 
vorher  erwähnte  spätere  Abdorainaltumor  dürfte  wohl 
aus  der  anderen  Geschlechtsdrüse  hervorgegangen  sein, 
einer  Kryptorchis,  vermute  ich.  Die  äußefen  Geschlechts- 
teile waren  normal  männlich  gebildet  bis  auf  beider- 
seitigen Kryptorchismus. 

20.  Realdo  Colombo  (,,De  re  anatomica",  Venetiis, 
1559,  Lib.  XV,  S.  2()8]  vollzog  die  Nekropsie  eines 
Zwitters  und  fand  Hypospadiasis  peniscrotalis  mit  dem 
Anscheine  einer  Vulva.  In  der  Bauchhöhle  fand  man 
an  Stelle  der  Ovarien  die  Hoden  liegend:  Ad  haec,  uti 
communis  est  fabrica  mnliebris,  Tasa  spermatica  fere- 
bantur,  sed,  quae  ex  iisdem  prodibant,  Tasa  deferentia 
duplicia  erant,  qnorum  unnm  ex  utroque  latere  sese  uteri 
fomici  inseruit,  alterum  vero  ad  penis  radicem,  qni 
glandularum  prostatamm  expers  erat,  properabat  in 
eodemque  aperiebatur.  Hic  ergo  ex  ovariis  testiformibus 
pecnliares  ductus  sub  tnbarum  specie  in  uteromj  alü 
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ductibus  deferentibus  non  absiniiles  peculiares  ductus 
sub  tubarum  specie  in  urethram  patuerunt."  Auch  hier 
haben  wir  also  einen  hochgradig  ausgebildeten  Uterus 
bei  einem  hodentragenden  Individuum.  Leider  ist  kein 
Wort  beziiglicb  einer  Anamnese  vorhanden. 

21.  Der?ean  (Cercle  m6d.  de  Bruxelles,  5.  IV.  190J, 
„Uterus,  trompes  et  testicules  contenas  dans  une  hernie  • 
inguinale  cong^nitale  chez  un  homme'*)  fand  bei  Uernio- 
tomie  an  einem  69jährigen  Manne,  Vater  von  sechs 
Kindern,  im  Leistenbruche  Uterus  und  beide  Taben., 
Die  Vagina  mündete  in  capite  gallinaginis.  Die  Hoden 
lagen  an  Stelle  der  Orarien.  Keine  Hypospadie.  D.  er- 
wähnt nichts  yon  etwaiger  Menstruation,  syndromalen 
Beschwerden  dysmenorrhoischen  Charakters.  Uterus  und 
Kryptorchismus  bilateralia. 

22.  A.  Dienst  (Virchows  Archiy,  Bd.  C30IV,  Heft  1) 
beschrieb  einen  Uterus  masculinus  bei  einem  kryptor- 
chistischen  Neonaten,  yerstorben  nach  einer  wegen  Atresia 
ani  vollzogenen  Operation. 

23.  Durham  (1860).  Beide  Hoden  lagen  vor  den 
Leistenkanahnündungen.  Die  Vasa  deferentia  hatten 
normalen  Verlauf,  aber  ihre  periplieren  Enden  nicht 
gefunden.  Samenblasen  klein.  Uterus  masculinus.  Die 
Scheide  mündete  nach  außen.  Hypospadiasis  peniscrotalis. 

24.  Kppinger  (F^rager Vierteljalirssehrift,  Bd.  CXXV) 
fand  bei  einem  52  jährigen  Manne  einen  Uterus  UDicornis 
und  eine  Vagina.    Penis  und  Scrotum  normal. 

25.  Giuseppe  Fantino,  Professor  in  Bergamo, 
volkog  am  5.  III.  1902  eine  Herniotomie  bei  einem 
Manne  und  fand  in  dem  Bruchsacke  einen  Uterus  mit 
beiden  Tuben  und  beiden  Hoden.  Der  linke  Leisten- 
kanal war  leer.  Leider  ist  nichts  erwähnt  iLber  etwaige 
genitale  ])eriodische  Blutungen,  Tormina  etc. 

26.  Feiler  („Über  angeborene  menschliche  Miß- 
bildungen im  Allgemeinen  und  Hermaphroditen  ins- 
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besondere",  Landshut,  1820,  S.  104),  ebenso  Mayer 
(Caspers  Wochenschrift,  1835,  Nr.  50),  ebenso  Reppner 
(Reicherts  Archiv,  1870,  S.  68>  8.687)  beschrieben  die 
bekannte  Muhe  Dorothea,  den  späterem  Karl  Dueirge, 
auch  Denier  genannt»  1780  in  Potsdam  geboren,  den 
Enfeland  und  Uursinna  filr  ein  Weib  erklärt  hatten, 
aber  Stark  und  Martens  für  einen  Mann.  Stark 
untersuchte  dieses  IndiTiduum,  als  es  28  Jahre  zfthlte, 
und  hielt  es  dem  allgemeinen  Aussehen  nach  für  einen 
Mann.  TenorstLmme,  m&nnliche  aUgemeine  und  m&nn« 
lidie  Gesichtsbehaamng.  Erektiler  Penis  Ton  2 — 8  Zoll 
Länge.  Hypospadiasis  peniscrotalis,  Geschlechtstrieb 
r^n  männlich,  nur  einmal  eine  Blutung  ex  Urethra 
nach  einem  Trauma.  1835  starb  Duerrge  in  Mainz,  wo 
Mayer  die  Sektion  vollzog:  Caiialis  urogenitalis  von 
8  Linien  Länge.  Prostata  vorhanden,  Scheide  in  der  Höhe 
You  2'/,  Zoll  blind  endend.  Oberhalb  ein  Uterus,  ebenso 
lang  wie  die  Vagina,  aber  ohne  Lumen.  Beide  Taben 
viabel.  Rechterseits  liecft  am  peripheren  Tubenende  der 
Hoden  mit  nachweisbaren  Sanienkanälchen,  linkerseits 
liegt  ein  Gebilde,  äußerlich  mehr  einem  Ovar  ähnelnd, 
aber  von  Peritoneum  überzogen,  ohne  mikroskopische 
Untersuchung  für  ein  Ovnrium  angesehen.  Ks  bestand 
indessen  nur  aus  Granuiationsgewebe  und  Fettklümpchen. 
£&  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  Duerrge 
ein  männlicher  Hypospade  war  mit  Kryptorchismus  bi- 
lateralis,  Uterus,  Vagina  und  rudimentärer  Entwickelung 
des  linken  Hodens,  der  irrtümlich  für  ein  Ovar  ange- 
sehen worden  war.  Zum  mindesten  ist  die  ovarielle 
Natur  dieser  Geschlechtsdrüse  nicht  erwiesen.  Über  die 
Vasa  deferentia  fand  ich  in  den  mir  zugänglichen  Re- 
feraten keine  Angahen. 

27.  Feldmann  (^Ein  Fall  männlichen  Schein- 
zwittertnmes''  [Eussisch:  Wracz  ebnaja  Gazeta»  1902, 
Nr.  39,  Referat:  Centr.  f.  Gyn.,  1903,  Nr.  47]).   Ein  62- 
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jähriger  Israelit  wurde  von  Szalita  wegen  Bruchein- 
klemmang  operiert  und  starb.  Der  Mann  war  von 
niedrigem  Wuchs  und  hatte  eine  Tenorstimme  besessen. 
Penis  (11  cm  lang'  und  Scrotum  gespalten,  spärliche 
Scbambehaarong.  Beide  Hoden  lagen  vor  den  Leisten- 
kanalö£fnuiigen  und  waren  taubeneigroß.  Vaginalmündung 
ohne  Hymen.  In  der  Umrandung  der  Vaginalmündung 
jederseita  eine  Öfinnng,  welche  eine  dttnne  Sonde  in  die 
seitliche  Scbeidenwand  einließ.  In  der  Bauchhöhle  &nd 
man  einen  üterus,  Ton  dem  besonders  das  linke  Horn 
besser  ausgebildet  war,  der  Uterus  mündete  in  die  Vagina. 
Ligg.  lata  scbwach  ausgebildet,  rechterseits  siebt  man 
ein  peripheres  Tubenende  mit  Fimbrien.  Keine  Oyatien. 
Die  Samenleiter  gehen  von  den  Leistenkanälen  auf  die 
Ligg.  lata  über,  treten  dann  in  die  Uteruswände  ein, 
verlaufen  darin  und  in  den  seitlichen  Scheidenwänden 
abwärts  und  münden  mit  den  oben  genannten  Öffnungen 
nach  auüen.  Vagina  G^g  cm,  Uteruskörper  7  cm,  linkes 
üteriishom  4,2  cm,  rechtes  Vas  delereus  27  cm,  rechter 
Hoden  272»  Dinker  3  cm  lang.  Vasa  deferentia  stellenweise 
ohne  Lumen.  Eine  Hufeisenniere  quer  vor  der  Wirbel- 
säule •jrelaijert  und  zwei  Ureteren.  Das  Foramen  ovale 
im  Herzen  klatit.  Leider  ist  keine  Anamnese  YOrhandeu 
bezüglich  des  sexuellen  Empiiudens. 

28.  Fillipini  fTl  Morf^ap;ni,  Dicembre  1900]  fand 
bei  der  Herniotomie  au  einem  23jährigen  Manne  in 
einem  rechtsseitigen  Leistenbruche  einen  Uterus,  eine 
Tube  und  ein  bohnengroßes  Gebilde,  das  er  für  ein  Ovar 
ansah,  während  linkerseits  in  scroto  ein  Hoden  getastet 
wurde.  Die  äußeren  Genitalien  normal  männlich.  Wahr- 
scheinlich dürfte  hier  eine  irrtümliche  Beurteilung  der 
rechtsseitigen  in  hernia  liegenden  Geschlechtsdrüse  vor- 
liegen. War  dieselbe  ein  Hoden,  so  handelte  es  sich  um 
hochgradige  Entwickelung  der  Müll  ersehen  Fäden  bei 
einem  Manne. 
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In  dem  Referate:  Münchner  Medizinische  Wochen- 
schrift, 1901,  Nr.  10,  S.  403,  ist  von  einer  etwaigen 
mikroskopischen  Untersuchung  nichts  erwähnt 

29.  Fjodorow  in  Moskau  (Referat:  Centr.  f.  Gyn., 
1882,  S.  20)  sezierte  eine  6monaÜiche  Frucht  Scham 
weiblich  mit  starker  KUtorishypertrophie  anscheinlich. 
Penis  hjpospadiaeus»  große  und  kleine  Schamlippen  Tor- 
handen,  Yaginalmfindung  unterhalb  der  Urethralmtlndung. 
Große  Schamlippen  leer,  rechts  im  Leistenkanal  ein 
Gebilde  wie  ein  Hoden  aussehend.  Normaler  dreieckiger 
Uterus  mit  abgerundeten  Ecken,  dessen  Portio  vaginalis 
in  die  Scheide  eindringt  Keine  Prostata  gefunden.  Die 
rechte  Tube  tritt  in  den  Leistenkanal  liinein  und  tritt 
in  Verbindung  mit  dem  rechten  Hoden.  Ligamenta  lata 
und  rotunda  vorhanden.  Das  rechtsseitige  Vas  defereus 
tritt  aus  dem  im  rechten  Leistenkanale  hegenden  rechten 
Nebenhoden  heraus.  Links  Tube  mit  Fimbriae  in  dem 
Ligamentum  latum.  Der  Uterus  hatte  einen  drüsigen 
Bau  ähnlich  der  rrostata.  In  den  Hoden  fand  man 
Samen  kanälchen,  eme  schembare  Erweiterung  der  linken 
Tube  erwies  sich  als  Nebenhoden.  Der  urs])rünglich  als 
linke  Tube  aufgefaßte  Strang  erwies  sich  später  als  das 
linke  \'as  del'erens.  Die  Va&a  deferentia  mimdeten  in 
den  Uteras. 

30.  Flothmann  („Ein  Fall  von  ganz  rudimentären 
Generationsorganen",  Deutsche  Medizinische  Wochen- 
schrift, 1889,  S.  67,  und:  „Geburt  eines  Anencephalus 
mit  Pseudohermaphroditismus  masculinus",  Archiv  für 
Gynäkologie,  1888,  33.  Bd.,  S.  311).  F.  extrahierte  mit 
dem  stumpfen  Haken  den  Bumpf  eines  Kindes,  nachdem 
der  Kopf  schon  geboren  war.  Das  Kind  wog  4000  g. 
Die  Sektion,  von  P^fessor  Arnold  vollzogen,  erwies: 
Innere  und  äußere  Geschlechtsteile  männlich,  aber  der 
rechte  Hoden  in  der  Bauchhöhle  retiniert.  Außerdem 
aber  &nd  sich  ein  ziemlich  großer  Uteinis,  hinter  den 
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Samenblasen  gelegen,  dessen  Vagina  in  coUiculo  semiiiali 
der  männlichen  Harnröhre  mündete  und  sondierbar  war. 
Keine  Taben  gefunden. 

31.  A.  Foges  („Ein  Fall  von  Hermaphroditismus 
spurius  masculinus  internus",  Beiträge  zur  Geburtshülfe 
nnd  Gynäkologie,  Rudolf  Chrobak  gewidmet,  I.  Bd», 
Wien  1903).  Gersuny  machte  den  Leibsehnitt  bei  einem 
kinderlos  Terheirateten  normal  kohabitierenden  SOjfthrigen 
Manne  H.  T.  Seit  zwei.  Jahren  Schmerzen  im  ünterleibe 
linkerseits,  seit  6  Monaten  Tumor,  kindskopfgrofi,  höckrig, 
hart,  wenig  beweglich,  nicht  schmerzhaft  auf  Druck! 
Der  rechte  Hoden  fehlte  in  sccoto,  linkerseits  ein  Leisten- 
bruch. Penis  normal.  Der  linke  Hoden  in  scroto  klein. 
Man  diagnostizierte:  Tumor  testiculi  sinistri  bei  Kryptor- 
chismus.  Gersuny  fand  beim  Banchschnitt  einen  oben 
mit  den  Därmen  verwachsenen  Tumor,  über  welchem  eine 
Tube  verlief  mit  i'reiem  abdominalen  Ende,  mit  Fimbrien 
versehen.  Der  Tumor  hatte  sein  Gekröse  und  sah  ab- 
solut aus  wie  ein  vielkämmeriges  Ovarialkystom.  Man 
fand  nach  Herausheben  des  Tumors  aus  der  Bauchhöhle 
einen  Uterus  In'cornis  und  tastete  auch  die  Vaginalportion. 
Rechte  Tui)e  ebenfalls  normal,  der  rechte  Hoden  lag  an  ' 
der  Stelle,  wo  das  rechte  Ovarium  hei  Weibern  Hegt. 
Der  rechte  Hoden  war  5  cm  lang.  Man  fand  das  rechte 
Vas  deferens  nacli  dem  Leistenkanale  zu  verlaufend. 
Sarcoma  carcinomatodes  testiculi  sinistri  bei  beider- 
seitigem  Kiyptorchismus;  man  fand,  auch  den  linken 
Nebenhoden,  aber  keine  Samenblasen.  Die  Natur  des 
in  der  linken  Hodensackhälfte  liegenden  bohnengroßen 
Gebildes  blieb  unaufgeklärt  Die  Vagina  dürfte  in  capite 
gallinaginis  gemündet  haben.  Es  ist  in  dem  Aufsatze 
nichts  davon  erwähnt,  ob  dieser  Mann  jemals  periodische 
genitale  Blutungen  hatte. 

32.  T.  Franquö  („Beschreibung  eines  Falles  Ton 
sehr  hochgradiger  Entwickelung  des  We  her  sehen  Organes 
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Beiträge  zur  Geburtshülfe  und  Gynäkologie,  herausgegeben 
von  y.  Scanzoni^  1859,  IV.  Bd.,  S.  4)  beschheb  ein 
lieichenpräparat  eines  männlichen  Schemzwitters  mit 
hochgradig  entwickeltem  ÜteroTaginalkanale.  Kryptor* 
chismns  duplex,  Penis  und  Scrotum  ungespalten.  Pro- 
stata normal,  Samenblasen  normal:  zwischen  ihnen  liegt 
ein  normal  entwickelter  üterus;  die  Vagina  mttndet  in 
colUcolo  seminali.  Vagina  8  cm  lang;  in  ihrer  hinteren 
Wand  liegen  die  blind  abgeschlossenen  peripheren  Aus- 
führungsgänge  der  Samenblasen  und  Vasa  deferentia. 
Utems  27s  ausgesprochenem  äußeren 

Muttermund;  Corpus-  und  Cervixhdhle  unterscheidbar. 
Tuben,  über  8  Zoll  lang  eine  jede,  hier  und  da  ohne 
Lumen.  Die  rechte  Tube  fast  durchwegs  unwegsam,  in 
die  linke  dringt  eine  Sonde  vom  Abdominalende  aus  ein 
Stück  weit  ein.  Die  Fimbriae  sind  beiderseits  yerwachsen 
mit  dem  Uberzuge  eines  jeden  Nebenhodens;  Ligamenta 
rotunda  uteri  vorbanden.  Nebeuhoden  und  Vasa  de- 
ferentia  noniiul.  Die  Vasa  deferentia  unterhalb  der 
Tuben  verlaufen  zu  den  Uteruskant^n  hin,  treten  etwas 
tiefer  in  die  seitlichen  Uteruswäride  ein  und  verlaufen 
darin  bis  zu  den  Samenblasen  herab.  Nur  das  rechte 
Vas  deferens  bat  liier  und  da  ein  Lumen,  das  linke  ist 
ganz  obliteriert.  Ductus  ejacuhitDrii  tfiiien!  Ks  fehlen 
die  Ausmüudungen  der  Vasa  deferentia  in  capite  galli- 
naginis,  die  Hnden  liegen  an  Stelle  der  Ovarien. 

33.  Arnold  zitiert  folgende  Beobachtung:  Girand 
fand  1796  Hoden  im  gespaltenen  Scrotum,  Samenblasen, 
Vasa  deferentia,  in  der  Prostata  mündend,  Vagina  nach 
außen  mUndend,  vom  Uteras  geschieden  durch  eine 
quere  Membran. 

34.  Godard  („Recherches  t6ratologiques  sur  l*ap- 
pareil  s6minal  de  Thomme",  Paris  1860)  fand  bei  einem 
erwachsenen  männUchen  Hypospaden  einen  Uterus  Ton 
normaler  Größe  und  Gestalt;  zwei  Stränge  verliefen  von 
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ihm  in  die  Leistenkaiiäle.  Linkerseits  fand  sich  Ilodeu, 
Nebenhoden  und  ein  obhteriertes  Vas  deferens,  rechter- 
seits  Hoden  nicht  gefunden;  jene  Stränge  waren  die 
Ligamenta  rotunda  uteri. 

35.  G ri  f f i t h  („Hermaphroditismus  transversuB  Tuilis", 
Journal  of  Anatom,  and  Phys.»  Januarv  1894)  entfernte 
durch  beiderseitige  Hemiotomie  bei  einem  23jährigen 
Individuum,  das  weibliche  Brüste  hatte,  beide  Hoden: 
£r  fiand  eine  Vagina  und  in  deren  Grund  ein  Gebilde, 
das  er  fUr  einen  Uterus  ansprach,  mit  seitlichen  Gebilden, 
wie  die  Beckenaustastung  bewies.  Kremasterreflex:  vor- 
handen, aber  keine  Samenstränge  konstatiert  Die  Vagina 
endete  in.  der  Tiefe  blind. 

86.  6 ruber  (M^moires  de  FAcadömie  Imperiale 
des  Sciences  de  St  Pötersbonrgj  1859,  Tome  11,  41, 
Nr.  18,  siehe  meine  Arbeit  im  rorigen  Jahrgänge  „Chirur- 
gische Überraschungen  auf  dem  Gebiete  des  Schein- 
zwittertums",  Gruppe  IV,  Fall  12).  Kryptorchismus  mit 
Carcinom  einer  Geschlechtsdrüse.  Hypospadiasis  peni- 
scrotalis,  Uterus  und  Vagina  von  8  cm  Läugc,  die  Va- 
gina unterhalb  der  Urethra  im  Sinus  urogeuitalis  mün- 
dend: 22 jähriger  Manu,  iufolge  des  Hodencarcinoms 
gestorben.    (Siehe  die  Abbildung  Fig.  18.) 

37.  Günther  (,,Cf>ninientatio  de  hermaphroditismo, 
Lipsiae,  1846)  beschrieb  den  Genitalbefund  der  .SOjährigen 
Johanne  Christine  Schlegel.  Allgemeinaussehen  männ- 
lich. Hypospadiasis  peniscrotalis;  die  Hoden  im  ge- 
8})altenen  Scrotum.  im  Sinus  urogenitalis  mündeten  Ure- 
thra und  Vagina.  Hinter  der  Harnblase  fand  sich  ein 
infantiler  Uterus  ohne  Lumen,  ohne  runde  Bänder^  aber 
mit  Ligamenta  lata,  der  nach  unten  zu  in  die  Vagina 
tiberging;  ein  Collum  uteri  nicht  ausgesprochen.  Das 
linke  Vas  deferens  schwand  im  Bindegewebe  unterhalb 
der  Harnblase.  Vagina  57,  Zoll  lang  mit  sichtbaren 
Columnae  rugarum.    Hymen  vorhanden.    Vagina  von 
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Prostata  umgebeD  in  ihrem  mitereii  Teile.  Penis  ent- 
hielt drei  Corpora  cayemosa,  aber  keine  Harnröhre. 
Samenblasen  fehlten. 

38.  Ganther  (1846)b    Hoden  und  Nebenhoden  in 

Bcroto,  das  linke  Vas  deferena  tritt  in  das  linke  Uterus- 

horn  ein,  das  rechte  schwindet  in  der  Tunica  subserosa 
vesicae.  Uterus  masculiims  tricornis,  zwei  Höruer  geheii 
in  die  Vasa  deferentia  über,  das  dritte  in  die  Tunica 
subserosa  vesicaep).  Die  Vagina  mündet  nach  außen; 
Prostata  vorhanden;  Hypospadiasis  penis.  Die  Vasa 
delereutia  lie.^rn  den  Seitenwänden  der  Vesicula  prosta- 
tica  an  und  münden  in  coUicnio  seminali.  Der  Uterus, 
1^/2  Zoll  lang,  mündet  in  vaginam.  Scrotum  nicht  ge- 
spalten. 

39.  Guldenarm  (»ehe  meinen  Anfsatz  ^^Chirnr- 
gisohe  Oberraschungen  auf  dem  Gebiete  des  Schein* 
zwittertums",  dieses  Jahrbuch  1903|  8.  73)  amputierte 
an  einem  Manne  bei  einer  Hemiotomie  einen  Uterus 
bicomis  und  entfernte  dabei  auch  Hoden  und  Neben* 
hoden,  die  in  inniger  Verbindung  mit  den  peripheren 
Tabenenden  standen,  und  zwar  aus  der  linken  Leiste. 
Rechterseits  lag  Krvptorchismus  vor.  Die  Vagina  müu« 
dete  Iii  dem  Corpus  gallinaginis  urethrae;  es  gelang,  sub 
operatione  auch  den  rechten  Hoden  durch  die  Ope- 
rationswunde  aus  der  Bauchhöhle  herauszuziehen.  Die 
Hernie  hatte  das  rechte  Horn  eines  Uterus  bioornis  ent- 
halten bei  einem  hodentragenden  Individuum.  Penis 
normal.  Leider  ist  in  der  Beschreibung  durch  Siegen- 
beck Tan  Heukelom,  welche  nur  der  anatomischen 
Seite  dieser  Beobachtung  Rechnung  trägt,  nicht*^  darüber 
gesagt,  ob  irgendwelche  genitale  periodische  Blutangen 
usw.  in  diesem  Falle  vorlagen. 

40.  Haryej  (enrfthnt  Ton  Steglehner,  S.  90)  be- 
.schrieb  einen  Fötus  mit  Uterus,  Tuben  und  Vagina, 

Jahrbodi  Vi.  IS 
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scheinbar  weiblicher  Scham  iiifolge  von  Hvpospadiasis 
peniscrotalia  und  an  Stelle  der  Ovarien  liegenden  Hoden. 

41.  Henriette  (1855).  Hoden  in  den  Leistenkauäieii. 
Die  Vasa  deferentia  münden  in  die  Urethra;  keine  Samen- 
blasen  gefunden;  Uterus  ohne  Höhle  und  ohne  Cerriz. 
Vagina  endet  in  der  Tiefe  blind. 

42.  Heppner  („Uber  den  wahren Hennaphroclitismus 
beim  Menschen*',  Arcliiv  f^r  Anatomie  und  Physiologie, 
herausgegeben  Ton  Beichert  und  Dubois^Reymond, 
1870,  a  679,  Tafel  XVI]  will  bei  der  Nekropsie  des 
zweimonatUcheu  Paul  Bogdanow  im  Petersburger  Findel- 
hause die  gleichzeitige  Anwesenheit  yon  OYarien  und 
Hoden  in  der  Bauchhöhle  konstatiert  haben,  die  an* 
geblichen  Ovarien  hielten  aber  später  ausgeführten  mi- 
kroskopischen Kontrolluntersuchungen  anderer  Forscher, 
namentlich  Slawjanskis,  nicht  Stand:  Fs  fand  sich  keine 
Spur  Ton  Follikeln,  für  das  Omrium  charakteristischem 
Gewebe.  Wenn  diese  KontroUuntbraucher  Recht  haben, 
so  wäre  dieser  Fall  aufzufassen  als  hochgradige  Eut- 
wickelung  der  Müll  ersehen  Gänge  bei  einem  männiicheu 
Hypospaden,  mit  Kryptorchismus  behaftet.  Penis  hypo- 
spadiaeus.  Scrotum,  nicht  gespalten,  aber  leer,  prominiert 
auffallend  stark  nach  vom.  Unterhalb  des  hyiiospadischen 
Penis  die  Mündung  des  Canalis  urogenitalis,  der  sich  in 
der  Tiefe  in  Urethra  und  Vagina  teilt.  Die  Prostata  um- 
gibt den  gesamten  Canalis  urogenitalis.  Man  fand  wohl 
die  Mtindnngen  der  Prostataausführnngsgänge,  aber  keine 
Samenblasen.  Uterus  mit  Vaginalportion  und  sichtbarem 
Arbor  vitae  vorhanden,  beide  Tuben  viabel  und  normal 
geformt.  Ligamenta  lata  und  rotunda  normal,  die  untere 
halb  der  peripheren  Tubenenden  liegenden  Gebilde  sollten 
jederseits  Hoden,  Ovarium  und  Parovarium  sein. 

43.  Hesselbach  („Beiträge  zur  Natur-  und  Heil- 
kunde^' Ton  Friedreich  und  Hesselbach,  Würzburg, 
1825,  Bd.  I,  S.  154)  machte  die  Sektion  eines  26jährigen 
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Gefangenen,  an  Schwindsacht  verstorben.  Trotz  Gegen-r 
wart  Ton  Hoden  fand  sich  ein  Uterus  mit  Tiablen  Taben^ 
mit  einem  Muttermunde  versehen.  Details  fehlen  mir 
zur  Zeit 

44.  Hyrtl  (Österreichische  Medizinische  Wochen- 
schrift, 1851)  beschlieb  einen  Mann  mit  normalen  äußeren 
männlichen  Geschlechtsteilen,  keine  Samenblasen,  die  Vasa 
deferentia  erdfinen  sich  in  einen  Uterus  bicomis. 

Hoden  und  Nebenhoden  in  scroto.  Die  Hdmer  des 
Uterus  fließen  in  einen  Kanal  zusammen,  der  in  capite 
gallinaginis  mündet.  Uterusschleimhaut  gefaltet.  Keine 
Vagina  vorhanden,  wohl  aber  eine  Prostata. 
*fi  45.  Jardine  (Obstetrical  Society  of  Glasgow,  26.  XT. 
1902  —  Referat:  Centr.  f.  (tyii.,  1903,  Nr.  40).  Die  Sek- 
tion eines  neugeborenen,  bald  nach  der  Geburt  ver- 
storbenen Mädchens  erwies  einen  hypospadischen  Penis, 
ein  nicht  gespaltenes  Scrotnm,  cystische  Entartung  beider 
Nieren,  Fehlen  eines  Ureters,  Vorhandensein  von  Hoden 
lind  Nebenhoden,  Uterus  samt  Eileitern,  breiten  und 
runden  Mutterbändem,  Kryptorchismus. 

46.  Kap  sammer  (Gentralblatt  für  die  Krankheiten 
der  Harn-  und  Sexualorgane,  1900,  Nr.  1).  Nitze  ent- 
fernte bei  einem  30jährigen  Manne  einen  Phosphatham- 
stein  Yon  162  Gramm  Gewicht  aus  einem  ütriculus  mas- 
culinus.    Der  Stein  hatte  Gänseeigröße. 

47.  B.  0.  Kellner  (Deutsche  Medizinische  Wochen- 
schrift, 1902,  Nr.  ly  Mn  Fall  Ton  Hermaphroditismus 
lateralis  aus  dem  Krankenbause  in  Bloemfontein.  Ein 
etwa  22  jähriger  Kaffer  yerstarb  infolge  yon  Typhus.  Als 
der  Kranke  in  das  Hospital  gebracht  wurde^  hielt  ihn 
die  Wärterin^  welche  ihn  auskleidete^  wegen  der  weiblichen 
Brüste  für  ein  Weib;  der  Arzt  konstatierte  jedoch  die 
G^enwart  eines  Penis  mit  Yorhandensein  des  rechten 
Hodens  in  scroto.  Der  rechte  Hoden  taubeneigroß,  die 
linke  Hodensackhälfte  leer.   Hypospadiasis  peniscrotalis. 

16» 
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Bei  der  Nekropsie  fand  man  einen  Uterus  mit  linker 
Tube  und  angeblich  auch  linkem  Ovarium.  Der  Maim 
war  als  Kind  der  Eaffemsitte  gemäß  beschnitten  worden. 
Man  hielt  ihn  also  o£fenbar  für  männlich,  als  er  zur 
Welt  gekommen  war.  Der  Verstorbene  verdiente  sich  den 
Unterhalt  als  Bereiter.  Körperbau  grazil,  Gesichtszüge 
weiblich.  Der  rechte  Hoden  sehr  klein,  aber  mit  Epidi- 
dymis versehen^  weder  Samenblftscben  nochVas  deferens 
gefunden. 

Die  linke  Tabe  war  vom  peripheren  Ende  ans  nur 
3  cm  weit  wegsam  für  die  Sonde.  Das  angebliche  linke 
Orarinm,  das  sogar  Follikel  aufgewiesen  haben  soll,  soll 
Uber  der  Tabe  gelegen  haben,  auf  der  Abbildung  ist  ein 
Ligamentum  rotundum  gezeichnet,  welches  vom  Ovarium 
2iim  peripheren  Tabenende  zieht  {??).  Brüste  gut  ent- 
wickelt, aber  die  rechte  kleiner  als  die  linke.  Persönlich 
möchte  ich  die  Deutung  Kellners  anzweifeln,  da  eine 
nukrobkopische  Untersuchung  nicht  gemacht  wurde,  ich 
würde  annehmen,  daß  es  sich  hier  um  einen  Mann 
haiuielte  mit  hochgradiger  Entwickelung  der  Müllerschen 
Fäden  —  ob  eine  Vagina  existierte,  ist  nicht  gesagt  — 
die  Beschreibung  läßt  an  Genauigkeit  leider  viel  zu 
wünschen  übrig:  eine  Anamnese  irgend  welcher  Art  war 
in  diesem  Falle  nicht  zu  erlangen,  da  Patient  fast  schon 
im  Sterben  begrifien  in  das  Hospital  gebracht  wurde. 

48.  Klebs  (Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie^ 
Bd.  I,  S.  738;  lH7r>)  fand  bei  einem  männlichen  Neu- 
geborenen ein  Gebilde,  welches  er  als  rudimentären 
Uterus  deutetCi  ein  Bläschen,  welches  mit  feiner 
Mündung  in  capite  gallinaginis  urethrae  sich  eröfiiiete, 
in  dessen  engerer  Partie  er  Plicae  palmatae  gesehen 
haben  will. 

49.  Klein  (Mttnchner  Med.  Wooh.,  1898,  Nr.  22} 
und  Zimmermann  (mESui  Beitrag  zur  Lehre  vom  mensch* 
liehen  HermaphroditismuB^'y  In.^Dis8.,  München  1901)  und 
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Hengge  (Monatsschr.  für  Geburtsh.  und  Gyn.,  1902, 
S.  270)  beschrieben  die  gleiche  Beobachtung?  aus  der 
Praxis  des  Dr.  Katze nstein:  Eine  35jährige  Frau 
hatte  erst  neun  normale  Kinder  geboren,  dann  ein  Kind, 
dessen  Geschlecht  fraglich  erschien,  sodaß  man  einen 
Arzt  holte  behufs  GteBchlechtsbestimmung.  Letzterer 
holte  Dr.  Klein  hinzu,  welcher  auf  männliches  G-eschlecht' 
erkannte.  Das  Kind  starb  nach  2^,  Jahren.  Die  Ne- 
kropsie  ergab  im  rechten  Leistenkanale  ein  mikrosko- 
pisch als  Hoden  erwiesenes  Qebüde,  den  dazugehörigen 
Samenstrang,  linkerseits  eine  atrophische  Geschleohtsdrflsei 
welche  weder  die  morphologischen  Anzeichen  eines  Hodens, 
noch  eines  Ovariums  bot;  es  fand  sich  ein  2,5  cm  langer 
Uterus  Ton  Bleistiftdicke  mit  der  linken  Tube,  welche 
mit  einem  Morsus  diaboli  versehen  war.  An  SteUe  des 
linken  Eierstockes  lag  jene  atrophische  linksseitige  G-e- 
schlechtsdrüse,  welche  sowohl  mit  dem  Uterus  durch  ein 
Ligament  verbunden  war,  als  auch  mit  dem  penplicreu 
Tubenende.  Excavatio  vesicouterina  und  rectouterina  vor- 
handen. Die  rechte  Tube  verlief  nach  dem  Leisten- 
kanale  zu.  Große  Schamlippen  vorhanden,  kleine 
fehlten,  Penis  hypospadiaeus  2^2  cm  lang  mit  Glans, 
Vorhaut  usw.  Unterhalb  des  hypospadischen  Penis 
lagen  in  der  scheinbaren  Schamspalte  zwei  Olinungen, 
eine  über  der  anderen,  die  Öffnung  der  Harnröhre  über 
der  Öffnung  resp.  Mündung  der  Vagina.  Was  aber  be- 
sonders interessant  ist,  jederaeits  von  der  Mittellinie  lag 
noch  je  eine  kleine  Öffnung  seitlich  Ton  der  Vaginal- 
mündnng  nahe  zur  ürethralmündung  hin;  die^^c  beiden 
Offnungen  waren  die  Mündungen  der  Vasa  deferentia. 
Femer  fand  man  noch  rechterseits  dicht  oberhalb  der 
Vaginalmündung  die  Mündung  eines  Kanales  einea 
Frosiatalappens.  Die  Vagina  war  47  mm  lang. 

50.  £  och  er  („Die  Krankheiten  der  m&nnlichen  Ge-- 
schlechtsorgane",  Stuttgart,  1887|  S.  577)  erwähnt  ein 
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anatomisches  PjAparat  aus  Wttrzbnrg,  Nr,  1105^  X: 
Bauchhoden  beiderseits,  wo  die  Ausbildung  des  untersten 

Endes  der  Mtillerschen  Gänge  zu  einer  Vagina  mit 
Uterus  eiu  iimdLTnis  für  den  Dcscensus  abgegeben  hat. 
Der  obere  Teil  des  Müller  sehen  Ganges,  welcher  vom 
Uterus  ausgehend  sich  an  den  Kopf  der  E])ididymis  an- 
legt, die  Verbindung  des  Vas  deferens  mit  dem  ganzen 
Seitenrande  des  ütern«;.  die  Anheftung  des  den  Neben- 
hoden versorgenden  Greläßstranges  (Arteria  deferentialis) 
an  die  obere  Uterusecke,  endlich  die  Verschmelzung  des 
Guben ä;iciilum  testis  mit  dem  wohl  ausgebildeten  Liga- 
mentum rotundum  uteri  bilden  ebensoviele  Hiuderuisse 
für  das  Herabtreten  der  Hoden. 

51.  Krull  („Pseudohermaphroditismus  mascalinus 
internus",  Centralblatt  fttr  Gynäkologie,  lOüS,  Nr.  18) 
beschrieb  ein  totgeborenes,  m^rfach  mißgebildetes  Kind: 
Pes  Tarus  duplex,  Hernia  umbilicalis,  Ascites,  Hydro- 
ihorax,  Atelektasis  pulmonum,  Erweiterang  der  Harn- 
blase bis  Apfelgröße,  Hydronephrose  imd  kleinfingerweite 
Erweiterung  der  üreteren,  Duplizität  des  linken  Ureters. 
Die  Hamrerhaltung  war  durch  den  Uterus  bedingt  Ute- 
rus wohl  gebildet,  die  Vagina  mündete  in  capite  gallina- 
ginis  der  männlichen  Harnröhre.  Scrotum  normal  und 
Penis.  An  Stelle  der  Ovarien  fanden  sich  TestikeL 
Jederseits  ein  Nebenhoden  und  Vas  deferens  und  Guber- 
naculum  Hunte ri  gefunden;  man  fand  aber  keine  Ductus 
ejaonlatorii.  Die  Vasa  deferentia  endigten  blind  innere 
halb  der  Uterinwände. 

52.  Langer  (Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie, 
1881)  beschrieb  einen  neuen  Fall  von  Uterus  masculinus 
bei  Erwachsenen.  Junger  Soldat  mit  beiderseitigem 
Leistenbruch,  normalem  Penis  und  Scrotum,  aber  Krypta 
orchismus.  Durch  den  Sinns  pocularis  gelangte  eine 
Sonde  in  einen  Uterus  bicornis  mit  teilweise  viablen 
Tuben  und  oüener  Ostia  derselben. 
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53.  Leuckart  („Über  dus  Web  ersehe  Organ  und 
dessen  Metamorphosen",  Illustrierte  Medizinische  Zeitung, 
herausgegeben  von  Rubner,  1852,  Bd.  I,  S.  89,  Fig.  18, 
19]  beschrieb  ein  Präparat  aus  der  v.  Sömmeriugschen 
Sammlung  (Katalog  derselben  Nr.  49,  Präparat  L.  N.  I. 
384).  Hypospadiasis  peniscrotalis,  Vagina  Ü  cm  lang, 
blind  endend;  in  vagina  münden  die  beiden  Vasa  defe- 
.rentia,  Samenblasen  gefunden  in  der  Nähe.  Die  Ductus 
ejaculatorii  verlaufen  in  Falten  der  Vaginalsclileimhaut. 
Columna  ruganim  anterior  ausgesprochen.  Prostata  fehlt 
Ein  Hoden  mit  Nebenhoden  auBerhalb  des  Leiatenkanais 
in  einer  Hydrocele. 

54.  Leuekart  (1852).  Beide  Hoden  iu  den  Leisten- 
kanälen, Nebenhoden,  Samenblasen  und  Vasa  deferentia 
normal.  Ductus  ejaculatorii  auf  der  Vordertiäche  der 
Vesicula  i)rostatica.  Der  Uterus  eröffnet  sich  in  capite 
gallinaginis  urethrae.  Scrotum  rudimentär,  Prostata 
ebenfaUa,  Penis  sehr  klein»  Scrotum  nicht  gespalten. 

55.  Lukomskij  (Russkaja  Medicina,  1887,  Nr.  43). 
30 jähriges  Individuum,  als  Weib  erzogen,  von  männ- 
lichem Aussehen.  Andromastie,  männliche  Gesichts- 
behaaruüg.  Haupthaar  lang,  in  Zöpfe  geflochten.  Ob- 
wohl die  Person  weibliche  Kleider  trägt,  vollzieht  sie 
männliche  Arbeiten.  Nach  ihrer  Verheiratung  wurde  sie 
untersucht,  weil  der  Mann  behauptete,  sie  sei  ganz  anders 
gebaut  als  andere  Weiber.  Penis  hypospadiaeus  ohne 
Praeputium  ^rhüidis,  das  Glied  richtet  sich  Ix^i  der  lei- 
sesten Berührung  auf,  das  gespaltene  Scrotum  enthält 
zwei  Hoden  von  Taubeneigröße;  große  und  kleine  Scham- 
lippen vorhanden,  angebhch  unterhalb  der  Harnröhren- 
mundung  das  Vaginalostium;  Scheide  7  cm  lang,  in  der 
Tiefe  entdeckte  man  die  Vaginalportion  des  Uterus. 
Hjmen  eingerissen.  Niemals  Periode,  Geschlechtstrieb 
sehr  stark,  aber  rein  männlioh.    Beim  Kohabitieren  mit 
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Frauen  fließt  eine  klebrige,  weißliche  Flüssigkeit  aus. 
Die  Person  baÜt  den  Beischlaf  mit  Männern. 

50.  Luksch  („Uber  einen  Fall  von  weit  entwickeltem 
Hermapbroditismiis  spurius  masculinus  internus  bei  einem 
45jäbrigen  Individuum'',  Neue  Zeitschrift  für  Heilkunde) 
beschrieb  das  Sektionspräparat  eines  geiateskrank  ver- 
storbenen  Mannes  mit  sehr  gut  entwickeltem  Uterus,  an 
Stelle  der  OTarien  liegenden  Hoden  und  einer  Vagina, 
welche  in  capite  gallinaginis  urethrae  mündete.  Tod  in- 
folge von  Tuberkulose.  Hoden  rudimentär  entwickelt^ 
Kryptorcbismus.  Eine  Brost  weiblich  gebildet,  eine  männ- 
lich, sonst  alle  sekundären  Geschlechtscharakter©  männ- 
lich. Niemals  Erektionen  des  Gliedes,  keine  Hypospadie. 
Yasa  deferentia,  Samenblasen,  Cowpersche  Drüsen  vor- 
banden,  aber  keine  Spermatozoiden  gefunden  (siehe  die 
Einzelbeiten  nnd  die  instmktiye  Abbildung  in  meinem 
Aufsätze  „Ii^teressante  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete 
des  Scheinzwittertums",  dieses  Jahrbuch,  Jahrgang  IV, 
1902,  &  15^18,  Fig.  8). 

57.  F.  Luksch  (Prager  Medizinische  Wochenschrift, 
1908,  Nr.  37)  fand  bei.  der  Nekropsie  eines  Mannes 
zwischen  den  beiden  Yasa  deferentia  oberhalb  ihrer  Mün- 
dungen in  die  Prostata  ein  cystisches  Gebilde,  welches 
als  Scheiden-,  resp.  Üterusnidiment  angesehen  wurde. 

58.  Reuter  (1.  c.)  erwähnt  eine  Beobachtung  von 
Liiienfeld  („Beitrag  zur  Morphologie  und  Kntwickc- 
lungsgeschichte  der  Geschlechtsorgane**,  D.  L,  Marburg, 
1856,  S.  57),  betreffend  die  22  Jahre  alt  im  Wiener 
Krankt  nh  iuse  am  17.  IX.  1850  verstorbene  Anna  Petro- 
vich.  Liiiki  raeits  fand  mau  vor  der  Mündung  des  Leisten- 
kanals liPL'i  iid  Hoden,  Nebenhoden  und  Vas  deferens,  in 
der  Fhm  kl  iihohle  einen  Uterus,  der  nur  eine  linke  Tube 
besaß,  und  unterhalb  derselben  das  Parovarium,  daneben 
soll  eine  Geschlechtsdrüse  gelegen  haben,  die  keine  Fol- 
likel enthielt,  also  wohl  der  zweite  Hoden  war. 
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59.  Malacarne  (1805),  Kryptorchisraus:  Vasa  de- 
ferentia,  Vesicnlae  seminales  gefttnden.  Die  Ductus  ejar 
colatorii  münden  an  der  Stelle,  wo  die  kleinen  Scham- 
lippen dch  Tereinigen.  Die  Vesicnla  prostatica  dfinet 
udi  in  die  Harnrdhre,  die  Vagina  in  vestibnluni.  Penis 
hypospadiaens,  Labia  minora  vorhanden. 

60.  Marchand  („£in  neuer  Fall  ?on  Hermaphro- 
ditismns  spnrius  maBcnlinus*',  Virchows  Archi?,  1888, 
Bd.XCII,  S.  286— 295)  beschrieb  die  29V2jährige  Marie 
Raab,  in  Hessen  geboren.  Schon  in  der  Schule^  beson- 
ders aber  Yom  16.  Jahre  an,  empfand  Marie  starken 
männlichen  Geschlechtsdrang  und  kohabitierte  oft  mit 
Frauen;  sie  bemerkte  auch  oft  Ejakulation  einer  weiß- 
lichen Flusbigküit,,  liatte  aber  niemals  eine  genitale  Blu- 
tung. Sie  wurde  angeblich  wegen  psychischer  Auomalien 
unter  Kuratel  gestellt,  eigentlich  aber  mehr  deshalb,  weil 
die  ganze  Gemeinde  Kenntnis  hatte  von  der  Mißgestal- 
tnng  der  Geschlechtsorgane  der  Marie  Eaab. 

Infolge  der  Beeiuträchtigung  ihrer  i>^önlichen  Frei- 
heit verlaugte  Marie  Zuerkennung  männlicher  Rechte. 
Sie  reichte  eine  Klage  wegen  schlechter  Behandlung 
gegen  ihren  Bruder  beim  Gericht  ein  und  es  kam  zu 
einer  gerichtlich- medizinischen  Begutachtung  durch 
Marchand^  Ahlfeld  und  Brettel.  Allgemeinanssehen 
weiblich.  Gesichtsausdruck  männlich,  aber  keine  männ- 
liche Gesichtsbehaarung  vorhanden.  Stimme  männlich 
seit  Stimmbruch  im  17.  Jahre,  Hypospadiasis  peniscro- 
talis«  Penis  S  cm  lang  und  17^  c»'  Vagina  9  cm 

lang,  am  Ausgang  verengt,  oberhalb  weit,  Spuren  eines 
Hymen  Torhanden.  üretiira  und  Vagina  münden  in 
einem  Sinus  urogenitalis,  Kryptorchismus  beiderseits.  Die 
Scham  sieht  aus  wie  eine  weibliche,  mit  Hypertrophie 
der  Klitoris  und  teilweiser  Verwachsung  der  kleinen 
Schamlippen  mit  einander.  Raphe  Torhanden,  Vestibulum 
und  Ftonulum  labiorum.  Man  fand  keine  Prostata»  wohl 
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aber  sub  narcosi  ein  Gebilde,  das  den  Eindrnck  eines 

Uterus  machte,  sowie  Zeitlich  davon  rechts  ein  Gebilde, 
das  vielleicht  ein  Ovarium  sein  konnte.  Marchand  ver- 
mutete, Manu  Kaub  sei  eiu  männlicher  Scheinzwilter. 

Ol.  Ileuricus  Matthes  („Specimen  anatomico- 
patholügicum  de  vitiata  genitalium  genesi,  quae  herm- 
H})hroditica  dicitur*',  In.-Disa.,  Amstelodami,  18B6)  be- 
schrieb eine  Beobachtung  Vroliks  aus  dem  Jahre  1835: 
Eine  Frau  hatte  iiacli  der  Reihe  zwei  gleich  mißgestaltete 
Kinder  geboren.  Heniia  cerebri,  Meningocele  occipitalis, 
Labium  leporinum,  Pahitum  tissum,  Polydaktylie  aller 
vier  Extremitäten,  Scrotum  tissum,  Hoden  nach  Erötlhung 
der  Bauchhöhle  vor  den  inneren  Öffnungen  der  Leisten- 
kanälc  hegend.  Die  Vasa  deferentia  ziehen  von  hier  zur 
hinteren  Wand  der  Harnblase  und  treten  hier  ein  in 
einen  Uterus  bicornis.  Die  Urethra  hat  keine  äußere 
Oifnung,  trotzdem  keine  Harnstauung,  weil  der  Ürachus 
offen  geblieben  war.  Der  Magen  liegt  yertikal»  statt 
transTersal,  der  Blinddarm  liegt  linkerseits  in  der  Bauch- 
höhle. Situs  partim  inrersus  viscerum.  Denselben  Fall 
hat  auch  Yrolik  besphrieben. 

62.  Mayer  (1831).  Linker  Hoden  und  Nebenboden 
in  der  Bauchhöhle  dicht  an  der  inneren  Mttndung  des 
Leistenkanals.  Die  Vasa  deferentia  verlaufen  seitlich 
längs  des  Uterus,  Samenblasen  yorhanden;  der  Imke 
Ductus  ejaculatorius  mündet  in  die  Urethra,  rechter 
nicht  gefunden.  Uterus  besitzt  ein  Collum,  aber  keine 
ausgesproclieneii  Mutterniuiulslippeii.  I)ie  Va^iiia  mündet 
mit  der  Urethra  in  den  Caiialis  urogeuitalis  nach  außen. 
Prostata  gut  entwickelt,  Hjpospadiasis  peniscrotalis. 

63.  Mayer  (lö31).  Hoden  und  Nebenhoden  nahe 
den  Nieren  gelegen.  Das  linke  Vas  defereus  steigt  bis 
zur  Vagina  herab,  das  rechte,  fadenförmig,  schwindet 
in  der  Nähe  des  üterushornes.  Die  linke  Samenblase 
rudimentär,  die  rechte  fehlt  ganz.    Uterus  mascuUnus 
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bicomis,  die  Cervix  uteh  mündet  mit  einem  Muttermunde 
in  vaginam,  die  Vagina  mündet  in  die  Harnblase.  Die 
Mündung  dort  von  einer  Art  Falte  umgeben.  Kein  Yesti- 
bulum  Taginae  Torhandeiii  die  Tordere  Harnblasenwand 
liegt  in  einer  Omphalocele.   Penis  hjpospadiaens. 

64.  Mayer  (1831).  Hoden  und  Nebenhoden  in  der 
Bauobböble,  die  Vasa  deferentia  verlaufen  längs  des  üte- 
Tus  zu  den  Samenblasen.  Uterus  masculinus  bicomisy 
die  üterushörner  ohne  Lumen  vereinigen  sich  oberhalb 
der  Mttndung  in  vaginam.  Die  Vagina  mündet  in  die 
Harnblase,  Prostata  vorband^  Penis  und  Scrotum  nor- 
mal, kein  Vestibulum  vaginae  vorhanden. 

65.  Mayer  (1831).  Descensus  incompletus  testicn- 
lonim;  die  Vasa  defereatia  verlaufen  laiigs  des  Uterus 
und  gehen  in  die  Samenblasen  über.  Die  Ductus  eja- 
culatorii  sollen  in  die  Vagina  münden.  Der  Uterus  be- 
sitzt beide  Tuben,  eine  Cervix  und  Vaginalportiou  mit 
MuiteniiiHul;  die  Vagina  mündet  in  vestibulo  nach  außen. 
Hypospadiasis  peniscrotalis, 

66.  Mayer  (1831).  Der  rechte  Hoden  in  der  Nähe 
des  Anulus  inguinalis,  der  linke  fehlt.  Uterus  ziemlich 
groß  mit  gefalteter  Schleimhaut  der  Cervicalportioii.  Die 
weite  Scheide  mündet  nach  außen,  keine  Prostata^  Hypo- 
spadiasis penisorotalis. 

Mayer  (Icones  selectae,  Bonn,  1831,  Tafel  11, 
Figur  4,  und  Tafel  3,  Figur  2,  S.  9)  beschrieb  drei 
Fälle  von  Gegenwart  eines  Uterus  bei  männlichen  In- 
dividuen;  zwei  Fälle  betrafen  F5ten  von  vier  resp.  sechs 
Monaten,  der  dritte  Fall  einen  jungen  Mann  von  26  Jahren. 
Hypospadie. 

67.  H.  M e r k  ei  (Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie 
und  allgemeinen  Pathologie»  XXXII,  I,  S.  157,  1902)  fand 
bei  der  Sektion  eines  51  jährigen  an  Mastdarmkrebs  ver? 
storbenen  Mannes  einen  Leistenbruch  einerseitSf  welcher 
einen  gut  entwickelten  Uterus  neben  einem  Hoden  ent- 
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hielt  üteniB  nnd  Vagina  waren  zusammen  20  om 
lang.  Die  Vagina  mündete  in  capite  gallinaginis  nrethrae 
masculinae.  Prostata  normal;  statt  zwei  fanden  sich  Tier 
Samenblasen.  Das  Vas  deferens  sinistrum  irar  in  seiner 
ganzen  L&Dge  viabel,  das  rechtsseitige  aber  nur  in  seinem 
oberen  Anteile.  Normales  Sperma  in  den  Samenblasen 
gefunden.  Der  Mann,  von  durch  nnd  dnrch  männlichem 
Aussehen,  Behaarung  usw.,  kohabitierte  normal  und  konnte 
seine  Frau  schw&ngem;  die  Ehe  war  jedoch  steril;  die 
Ursache  der  Sterilität  der  Ehe  lag  auf  Seiten  der  Fran! 
Der  Uterus  enthielt  weder  Blut  nodi  Schleim  und  ging 
unter  stetig  nacdi  unten  zunehmender  Verdünnung  seiner 
Wände  ohne  eine  eigentliche  Portio  vaginalis  in  die 
Scheidenwände  über.  Das  Lumen  der  Scheide  war 
bleistiftdick.  Die  Hoden  lagen  an  der  Hinterfläche  der 
Ligamenta  lata,  wo  bei  Weibern  die  Ovaneii  liegen. 
Man  fand  auch  jederseits  ein  dem  Ligamentum  ovarii 
proprium  entsprechendes  Band. 

Merkel  gibt  au,  er  habe  im  ganzen  16  Falle  von 
hoher  Entwickelung  eines  Uterus  beim  Manne  in  der 
Literatur  gefunden. 

68.  II.  V.  Meyer  („Ein  Fall  von  Hermaphroditismus 
lateralis'',  Virchows  Archiv,  Bd. IT,  8.  420,  1857)  beschrieb 
ein  bereits  von  Gramer  beschriebenes  Präparat,  der  Leiche 
eines  Neugeborenen  entnommen.  Penis  hypospadiaeus, 
Scrotum  nnr  in  der  oberen  Hälfte  gespalten.  Urethral- 
mündung  weiblich,  Urethra  von  einer  Prostata  umgeben, 
die  Ausniüii düngen  der  Prostatagänge  liegen  sichtbar  auf 
dem  Colliculus  seminalis.  Man  siebt  auf  dem  CoUiculus 
zwei  Öfihnngen»  den  Mündungen  der  Ductus  ejacnlatorii 
scheinbar  entsprechend,  sie  entsprechen  jedoch  letzteren 
nicht»  denn  durch  die  linksseitige^  näher  der  Mittellinie 
gelegene  Öffnung  gelangt  eine  dünne  Sonde  in  die  Vagina» 
In  die  rechte  Öffiiung  dringt  eine  Sonde  nnr  2  mm 
tief  ein.  Auf  der  Bftckfläche  der  Hamhlase  liegen  Uterus 
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und  Vagina.  Die  vaginale  Mündung  in  capite  gallina- 
ginis  nrethrae  ist  3  mm  lang.«  Scheide  und  Uterus 
getrennt  schon  für  das  Auge  durch  eine  Art  Falte. 
Uteras  mehr  dickwandig,  mit  Palmae  plioatae,  Scheide 
dünnwandiger  mit  ausgesprochenen  Columnae  rugarum. 
Jene  Querfalte  stellt  den  äußeren  Muttermund  dar. 
Rechte  Tnbe  61  mm  lang,  ohne  Hydatide,  die  linke 
106  mm  lang,  mit  einer  solchen  Tersehen.  Bechterseits 
hängt  ein  Orarinm  an  einem  18  mm  langen  Ligamentum 
OTsrü»  zwischen  Ovar  und  Tahe  das  Paroyarium  dextrum 
nnd  eine  Hydatide.  Linkerseits  liegt  neben  dem  peri- 
pheren Tabenende  ein  Hoden  mit  seinem  Ausführongs- 
gange,  der  3  cm  weit  in  der  Bichtung  nach  dem 
XJtems  zu  für  eine  haardünne  Sonde  viabel  ist  Dieser 
Strang  kann  verfolgt  werden  bis  an  das  linke  üterus- 
horn,  ist  aber  dort  ohne  Lumen,  v.  Mever  sieht  in 
diesem  Strang  das  linke  Yas  deferens,  dessen  unteres 
Ende  dicht  oberhalb  seiner  Mündung  in  parte  prostatica 
urethrae  obliteriert  sein  soll;  es  liegt  aber  die  vorerwähnte 
OÜnung  in  capite  gallinaginis  rechterseits  von  der  Mittel- 
linie und  nicht  linkerseits,  was  zu  Zweifel  an  dieser 
Deutung  berechtigt.  Neben  dem  linken  Hoden  ein 
parovariumartiges  Gebilde  mit  einer  Hydatide.  Der  linke 
Hoden  liegt  in  einem  breiten  Sacke  —  Tunica  vaginalis  — 
in  labio  pudendi  majori  sinistro.  Daher  die  linke 
Schamlefze  größer  ab  die  rechte.  In  der  Abbildung 
ist  der  Hoden  ^ns  jenem  Sacke  herausgezogen  dar- 
gestellt; vom  Uterus  zieht  zu  diesem  Sacke  ein  Liga* 
mentum  rotundum  sinistnim;  ein  Gnbemacnlnm  Huü- 
teri  hier  auch  vorhanden,  y.  Meyer  deutet  die  rechts- 
seitige Geschlechtsdrüse  als  ein  Ovarium,  ohne  jedoch 
Beweise  f&r  die  ovarielle  Natur  dieser  Gteschlechtsdrüse 
beigebracht  zu  haben;  es  scheint  vielmehr  wahrscheinlich, 
daß  es  sich  hier  um  Eryptorchismus  duplex  handelt  mit 
Hypospadiasis  des  Penis  und  teilweiser  Spaltung  des 
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Scrotum  bei  Gegenwart  eines  hochgradig  entwickelten 
UteroTaginalkaualeS)  Vagina  in  c&pite  galiinaginia 
urethrae  mündend. 

69.  Moreau  de  Tours  (Bulletin  Mödical,  3.  Avril 
1887.  Referat:  Repertoire  universel  d'Obstötrique  et  de 
Gyn^cologie,  1887,  S.  311)  verlangte  Rektifikation  der 
Metrik  für  ein  Mädchen,  das  er  für  einen  männlichen 
Hypospaden  erklärte;  Erektionen  konstatiert  und  männ- 
licher Geschlechtstrieb,  aber  Hoden  nicht  getastet,  Krypt- 
orchismiis  angenommen,  ein  zwischen  Blase  und  Mast- 
darm getastetes  Gebilde  sprach  er  als  Uterus  masculinus 
an  (ibr  mich  zweifelhafter  Fall). 

70.  Nuhn  (1855).-  Die  beiden  Hoden,  sehr  Hein, 
Hegen  vor  den  äußeren  Mündungen  der  Leistenkanftle. 
Vesiculae  seminales  sehr  Uein,  Vasa  deferenüa  yorhanden. 
Die  Ductus  ejaculatorii  Terlaufen  in  der  vorderen  Wand 
der  von  gallertigem  Schleim  erfüllten  Veaicula  prostatica 
(Uterus),  der  rechte  Ductus  besitzt  kein  Lumen,  der 
linke  mündet  in  die  Urethra.  Prostata  fehlt.  Hypo- 
spadiasis  peniscrotalis.  (Illustrierte  Medizinische  Zeitung, 
Bd.  III,  S.  93.)  Leichenpräparat  eines  blindgeborenen 
Mannes  von  22  Jahren. 

71.  Obolonsky  („B^'iträge  zar  pathologischen  Ana- 
tomie des  Hermaphroditisiiius",  Zeitschrilt  für  Heilkunde, 
Bd.  TX,  S.  211,  siehe  meinp  Arbeit:  „Chirurgische  Über- 
raschungen auf  dem  Gebiete  desScheinzwittertumes*^  Vierte 
Gruppe,  Nr.  30)  beschrieb  die  Nekropsie  eines  50  Jahre  alten 
Weibes,  das  vom  17.  bis  49.  Jahre  regelmäßig  menstruiert 
gewesen  sein  soll.  Gleichwohl  konstatierte  die  Sektion 
einen  Hoden  und  männliche  Hypospadiasis  peniscrotalis: 
Vagina  unterhalb  der  Urethra  nach  außen  mündend,  6  cm 
lang  mit  Hymen;  rudimentärer  Uterus  bicornis,  linker- 
seits vom  Uterus  Hoden  und  Nebenhoden  und  Samen- 
strang; die  rechte  Geschlechtsdrüse  wurde  nicht  gefunden, 
statt  ihrer  aber  ein  Tumor,  ein  Sarkom,  welches  den 
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Tod  herbeigeführt  hatte.  Da  man  auch  rechterseits  ein 
Vas  deferens  fand,  so  erschemt  der  Schluß  vollkommen 
berechtigt,  daß  dieses  Sarkom  ein  Sarkom  der  rechtea 
Kryptorchis  war.  Schon  Wrany  hatte  behauptet,  die 
Verstorbene  sei  ein  Mann  gewesen,  und  er  hatte  Becht 
Becken  und  Brüste  weiblich.  AUgemeinaussehen  und 
Skelett  rein  weibUeh.  Der  Uterae  hatte  eine  Höhle. 
Der  Skeptiker  wird  hier  gleich  bei  der  Hand  sein:  die 
regelmäßige  Periode  beruht  auf  falscher  Angabe;  ob  aber 
mit  Recht? 

72.  Odin  (Lyon  Mddical,  21.  Juin  1874).  Im  Hotel  , 
Dien  in  Lyon  verstarb  an  Apopleade  der  68  jährige  Ar- 
beiter Nat.  Matthien  Perret:  Penis  bypospadiaeus  von 
10  cm  Länge,  Scrotnm  fissnm,  Raphe  perinaei  7  cm 

lang.  Im  rechten  Leistenkanal  ein  taubeneigroßes  Ge- 
bilde. Andromastie,  Becken  männlich,  mangelhafte 
Schambehaarung,  Urethra  und  Vauiiia  niüiiJuii  m  einem 
gemeinsamen  Ausgange,  dem  Canalis  urogenitalis,  zwischen 
den  Schamlefzen.  Vagina  8  cm  lang  nnd  6  cm  breit. 
Die  großen  iSchamlefzen  sind  hinten  unten  nicht  durcli 
ein  Frenulum  verbumleu.  Ein  Katheter,  in  die  vor- 
genannte  Öffnung  eingeführt,  kann  sowohl  in  die  Blase 
gelenkt  werden  wie  in  die  \  ;i^ui:i  Hymcnartige  Klappe 
vor  der  Vaginalmündung,  Uterus  rudimentär  entwickelt, 
mit  8  cm  tiefer  Höhle,  nach  links  geneigt;  die  linke 
Tube  zieht  gegen  den  Leistenkanal  hin  und  endet  blind 
ohne  Morsus  diaboli;  dort  liegt  der  linke  Hoden  nnd 
Nebenhoden.  Ein  daneben  liegendes  Gebilde  mit  Bläschen 
könnte  vielleicht  ein  Ovar  sein,  sein  ovarieller  Charakter 
wurde  aber  nicht  nachgewiesen.  Die  rechte  Tube  dicker 
als  die  linke,  der  rechte  Hoden  liegt  vor  der  äußeren 
Mttndung  des  Leistenkanales.  Von  den  Hoden  ziehen  die 
Vasa  deferentia  zu  den  Samenblasen  herab,  die  rechte 
Samenblase  größer  als  die  Unke,  die  Ductus  ejaculatorii 
sollen  Termutlich  münden  in  den  seitlichen  Umrandungen 
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der  Harnröhrenmündung.  Jegliche  anainnestische  Daten 
betreffs  Periode,  GeschlechtsclraDer  etc.  fehlen,  nur  soviel 
ist  bekannt,  daß  der  Mann  niemals  verlicDatet  gewesen 
war.  Odin  selbst  spricht  sich  zweifelhaft  über  das  Ge- 
sohlecht ans,  die  Hoden  sollen  zur  Spermatogenese  fähig 
gewesen  sein.  Es  dürfte  sich  hier  wohl  um  männliches 
Scheinzwittertum  handeln  mit  einseitigem  Eryptorchismus 
bei  Hypospadiasis  peniscrotalis  und  hochgradiger  Ent- 
Wickelung  der  Müllerschen  Gänge. 

78.  Palma  G^ur  pathologischen  Anatomie  der  Bil- 
,  dungsanomalien  im  uropoetischen  System^  Prager  Medi- 
zinische Wochensohrift»  1891,  Nr.  32,  83,  S.  867). 
Professor  Ohiari  fand  bei  der  Sejition  der  Leiche  eines 
58j&hrigen  an  Schwindsucht  Terstorbenen  Mannes  die 
rechte  Niere  normal,  die  linke  atrophisch,  den  linken 
Ureter  im  unteren  Teile  obliteriert.  Ein  Uterus  unicomis 
kommunizierte  durch  eine  feine  Öffnung  mit  dem  Caput 
gallinaginis  partis  prostaticae  urethrae.  Es  fand  sich  nur 
das  linksseitige  Uterushoru  mit  einer  von  Schleimhaut 
ausgekleideteu  Höhle.  Uterushorn  5  cm  lang  und  4  mm 
dick.  Der  linke  Ureter  trat  mit  seinem  unteren  obli- 
terierten Teile  in  die  Wand  des  Uterus  ein.  Klebs  rcr- 
umtete,  der  Ureter  sei  mit  dem  einen  Müllerschen 
Faden  verschmolzen,  vielleicht  hat  sich  in  diesem  Falle 
der  linke  Ureter  aus  einem  Müllerschen  Faden  ab- 
gespalten, statt  aus  einem  A\  olff sehen  Gange. 

74.  Percy  Paton  („A  case  of  yertical  or  complexe 
hermaphroditism  with  pyometra  and  pyosalpinx;  removal 
of  the  pyosalpinx«,  Lancet,  1902,  Nr.  41 16,  S.  148}  vollzog 
den  Banclischnitt  bei  eineai  Manne  wegen  eines  ver- 
muteten Blasentumors.  Die  Operation  ergab,  daß  dieses 
hodentragende  Individunm  einen  Uterus  besaß  mit  beiden 
Taben,  in  Pjosalpinxs&cke  verwandelt^  und  eine  Vagina, 
welche  in  scroto  fisso  mündete;  die  männliche  Urethra 
mündete  mit  einer  sehr  engen  Öffnung  in  die  Vagina. 
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Der  vor  der  Operation  getastete  Unterleibstumor  war 
einfiach  die  hamerfilllte  filase  gewesen.  Paton  gibt 
nichts  darQber  an,  ob  dieser  Mann  irgendwelche  genitale 
Blutungen  periodischer  Art  gehabt,  Tormina  menstnialia» 
ob  Ejakulationen  vorlagen  und  welcher  Art  der  Ge- 
schlechtstrieb war. 

75.  Pelvet  (1865).  Hoden  und  Nebenhoden  neben 
den  Nieren  gelegen  ^  die  Vasa  deferentia  kreuzen  sich 
mit  den  Harnleitern  und  münden  in  einer  Bauchspalte. 
Uterus  masculimis  bicomis  von  weicher  Konsistenz  mit 
ausgesprochenem  Lumen  eröÜnet  sich  gleichfalls  in  der 
Bauchspalte.  Scheide  fehlt.  Ektopia  vesicae  urinariae. 
Außere  Genitalien  verraten  Spaltung;  man  sieht  nur 
jederst'its  emc  Hautfalte;  aus  einer  jeden  geht  ein  Ge- 
bilde wie  ein  Corpus  cavernosum  hervor. 

76.  Petit  (Histoire  de  TAcad^mie  des  Sciences^ 
Ann6e  1780,  S.  38)  teilte  der  Akademie  das  Sektions- 
ergebnis eines  im  22.  Jahre  verstorbenen  Soldaten  mit 
Allgemeinaussehen  männlich,  Scrotum  leer,  beide  Testikel 
in  der  Bauchhöhle,  Samenblasen  vorhanden;  die  Vasa 
deferentia  mündeten  regelrecht  in  parte  prostaticaurethrae^ 
außerdem  fand  sich  aber  auf  dem  Colliculus  seminaUs 
auch  die  Ausmündung  eines  Uteras,  welcher  beide  Tuben 
besaß,  aber  ohne  Lumen  und  Morsus  diaboE  Die  Hoden 
und  2Sabeh5r  lagen  an  Stelle  der  Ovarien. 

77.  Pfannenstiel  (siehe  Emil  yon  Swinarski, 
„Beitrag  zur  Kenntnis  der  Geschwulstbildungen  der  Geni- 
talien bei  Pseudohenuaphroditen",  In.-Diss.,  Breslau,  1900). 
Amputation  des  myomatdsen  üterus  bei  einer  55jährigen, 
unyerehelichten,  niemals  menstruierten  Person,  als  Weib 
erzogen.  Die  sekundären  Geschlechtscharaktere  durchwegs 
männlich:  Knoclienbau,  Muskelsystem,  Behaarung.  Das 
äußere  Genitale  sieht  aus  wie  Hypospadiasis  peuiscrotalis 
mit  Kryptorchismus,  das  Geschlechtsglied,  3  cm  lang, 
sub  erectione  5  cm,  besitzt  eine  lange  bewegliche  Vor- 
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hsMi,  eine  große  Eichel.  Die  großen  Scbamlefzen  sind 
im  unteren  Teile  durch  eine  Baphe  vereint,  oberhalb  liegt 
die  Öffiinng  des  Sinus  urogenitalis,  in  dessen  Orunde  die 
UrethraJmündung  und  die  von  einem  Hymen  umsäumte 
Vaginalmündung.  Der  Sinus  urogenitalis  läßt  den  Finger 
2  cm  tief  ein,  die  Vagina  läßt  den  kleinen  Finger  ein- 
treten. Im  Scheidengmnd  tastet  der  Finger  etwas  wie 
eine  minimale  Vftginalportion  eines  Uterus.  Absoluter 
Mangel  irgend  eines  Gesdilechtsgef&lileB.  Pfannen  stiel 
sprach  einen  Tumor  als  ütemsmyom  an  und  Tollzog  die 
Amputation  des  Uterus  und  der  Adnexa.  In  den  als 
Ovarien  angesprochenen  Gebilden  felilte  jede  Spur  von 
für  ein  Ovarium  c^harakteristischea  Gewebselementen. 
Diese  Gebilde,  langgestreckt  vergrößert,  mit  absolut  clatter 
Oberfläche,  bestanden  mir  ans  einpm  bindegewebigen 
Stroma  und  einigen  BlutgeiaBen,  ließen  eine  iiindenscbicht 
von  einer  inneren  untersclieiden,  wiesen  aber  keine  Spur 
von  essentiellem  Eierstocksgewebe  auf.  Nehmen  wir  an, 
die  Person  war  weiblich,  so  läge  rudimentäre  Eutwickelung 
der  Ovanen  vor  bei  Klitorishypertrophie,  Erektilität  der 
Klitoris  und  Persistenz  des  Sinus  urogenitalis  und  ab- 
soluter Amenorrhoe,  nehmen  wir  an,  die  Geschlechts- 
drüsen waren  verkümmerte  Hoden,  so  hätten  wir  mit 
hochgradiger  Entwiokelung  der  Mtill ersehen  Gänge  bei 
einem  männlichen  Hypocfpaden  zu  tun.  Die  Frage  bleibt 
unentschieden. 

78.  Pinel  (Mdmoires  de  la  Soci^tö  m^dicale  d'tou* 
lation,  VoL  IV,  Ann.  VIII,  SL  340)  beschrieb  einen 
18jährigen  Soldaten:  Eryptorchismus,  an  Stelle  der 
Prostata  soll  ein  Uterus  vorgelegen  haben  „cum  tubis 
angustis  ad  oorpora  ambigua  testiformia  decurrentibus 
iisque  adhaerentibus ,  quae  corpora  dubia  epididymide 
vasculo  deferente  ad  vesiculam  seminalem  magnam  abeunte 
instructa  erant". 

79.  Pozzi  (siehe  meine  Arbeit  „Chirurgische  Uber- 
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raschüngen  auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwittertumes", 
Separat-Abdruck,  S.  33)  fand  sub  herniotomia  bei  einem 
Mädchen  in  dem  Bruchsacke  einen  Hoden  und  das  linke 
Horn  eines  Uterus  bicornis.  Peyrot  hatte  früher  bei 
diesem  32  jährigen  Dienstmädchen  einen  beiderseitigen 
Leistenbruch  konstatiert  und  Ektopie  der  beidersMtigen 
Üterusadnexe  bei  fehlendem  Uterus  diagnostiziert  Beider- 
seitige Hemiotomie,  linkerseits  eine  Cyste,  ftlr  Hydrosal- 
pinx  angesehen,  ein  anderes  Gfebilde  für  ein  ektopisches 
Orarinm^  ein  drittes  für  einen  rudimentären  TJterns. 
Cyste  reseziert,  Uterus  und  das  yermeintliche  Ovarium 
in  die  Bauchhöhle  geschoben.  Rechterseits  zwei  nicht 
reponible  Gebilde  abgeschnitten:  eine  Cyste  und  ein  für 
das  rechte  Ovarium  angesehenes  Gebilde.  Kach  einem 
Jahre  Brachrecidiv  linkerseits,  jetzt  von  Pozzi  operiert: 
Das  Mikroskop  wies  nach,  daß  Peyrot  rechterseits  einen 
Hoden  Entfernt  hatte,  linkerseits  Pozzi  einen  Hoden. 
Vagina  und  Uterus  vorhanden,  Scham  absolut  weiblich, 
ohne  auch  nnr  im  geringsten  Grade  einen  Verdacht  auf 
^rreur  de  sexe  zu  erwecken,  da  die  Klitoris  absolut 
nicht  vergrößert  war.  Es  handelt  sich  also  nra  Hypo- 
8padi;i^is  peniscrotalis  mit  Kryptorchismu3  und  hochgra- 
diger EntAvickeluüg  der  Müll  er  sehen  Gänge.  Nach  der 
ersten  Operation  erwachte  weiblicher  Geschlechtstrieb,  bis 
dahin  latent,  und  kam  Melancholie  zum  Ausbruch,  welche 
nach  der  zweiten  Operation  noch  zunahm.  Hymen  ein- 
gerissen bei  einer  Stupration  im  8.  Lebensjahre.  All- 
:gem6inau8sehen  und  sekundäre  Gescblechtscharaktere  ab> 
solut  weiblich.  Geschlechtstrieb  weiblich.  Vom  12.  Lebens* 
jähre  an  oft  Nasenbluten,  zuweilen  mehrmals  an  einem 
Tage,  einmal  sogar  zwölfmalig  binnen  24  Stunden^  Diese 
Blutungen  wiederholten  sich  niemals  l&nger  als  zwei  Tage 
nach  der  Reihe,  wiederholten  sich  aber  allmonatlich  in 
gewissen  Zeitabst&nden  und  wurden  von  Schmerzen  in 
der  Lendengegeud  begleitet,  im  Ünterleibe  und  den 

11* 
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Beinen,  dem  Oefi&hl  Ton  Hitze,  Atemnot  und  Kopf« 
schmerzen;  in  demselben  Jahre  traten  die  lärschdnungeD 
der  Geschlechtsreife  ani^  die  Behaaroug  des  Hons  Vene- 

ris  und  Stimmbruch.    Im  14.  Jahre  einmal  nach  einem 

Spaziergange  während  jener  prämenstrualen  Beschwerden 
ein  dreimaliger  Anlall  von  Somnambulismus  mit  nächt- 
lichem Spazierengehen  im  Hause.  Die  Nasenblutungen 
samt  dem  gesamten  Komplex  der  Geleiterscheinungen 
dauerten  bis  zum  22.  Jahre.  Vom  Januar  bis  Juni  des 
32.  Lebensjahres  wiederholten  sich  drei-  bis  viermal  Mast- 
darmblutungen bei  Verstopfung  —  wohl  auf  Hämorrhoiden 
zu  beziehen.  Die  Nasenblutungen  hatten  sich  seit  dem 
22.  Jahre  ganz  verloren.  Trotzdem  dauerten  die  all- 
monatlich sich  wiederholenden  obengenannten  Molimina 
an.  Amenorrhoe  mit  periodisch  sich  wiederholenden 
Koogestionserscheinungen.  Von  Zeit  zu  Zeit  worden  die 
Brüste  flir  2—3  Tage  schmerzhaft.  Mammae  groß,  gut 
entwickelt,  mit  gut  entwickelter  Drüsensubstanz,  Becken 
breit»  weiblich,  Atmnngstypus  männlich. 

Scheide  sehr  eng  und  emptindlich,  kein  üterns  per 
rectum  getastet,  die  periodischen  Nasenblutungen  hatten 
sich  10  . Fahre  laug  wiederholt;  Testikel  atrophisch,  ohne 
nachweisbare  Spermatogenese.  Es  sebeiut  also,  daß  in 
diesem  Falle,  obwohl  notorisch  Hoden  Torlagen,  gleich- 
w'ohl  eine  Tikariierende  Menstruation  vorlag,  mit  dem 
Symptomenkomplexe,  welcher  als  Tormina  menstrualia. 
bezeichnet  wird,  dabei  ist  auffallend  der  rein  weibliche 
Geschlechtsdrang»  die  Melancholie  nach  ausgeführter 
Kastration. 

80.  Primrose  („A  case  of  Uterus  masculinus". 
British  Medical  Journal,  1897,  Vol.  II,  S.  881).  Bauch- 
schnitt an  einem  25 jährigen  Kryptorchisten  bei  Diagnose 
eines  Hodentumors:  Man  fand  ein  Hodcnsaikom  und  kon- 
statierte nach  dem  Tode  post  operatiouem  die  Gegenwart 
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eines  ütenis  und  einer  Vagina;  letztere  mündete  in  capite 
gallioaginis  urethrae. 

8 1 .  R4mj  beschrieb  die  Fersistenz  eines  Müllerscben 
Fadens  bei  einem  Knaben:  derselbe  rerlief  parallel  dem 

rechtsseitigen  Harnleiter  und  endete  oben  mit  einer 
Gruppe  BUiscbeu  vun  Hirsekorugrüße.  li6iLiv  erblickte 
in  diesen  kleinen  Cysten  ein  Überbleibsel  des  Wolf f sehen 
Kör})era.  Das  untere  Ende  des  Müllerscben  Fadens 
eröffnete  sich  in  capite  gallinaginis  partis  prostaticae 
urethrae. 

H2.  Hubert  Roberts  („Pelvic  viscera  showing  Pst  ul  i- 
hermcaphroditism",  Transact  of  the  Obstetrical  Society  of 
London  for  the  Year  1901,  Vol.  XLTTI,  S.  928).  Bei 
der  Sektion  eines  44jährigen,  im  Bartolomews  Hospital 
infolge  von  Apoplexie  verstorbenen  Mannes,  dessen  se- 
kundäre Geschlechtscharaktere  sämtlich  männliche  waren, 
der  in  seiner  Ehe  zwei  Kinder  gezengt  haben  soll,  fand 
man  zunächst  itryptorchismus  bilateralis,  in  der  Bauch- 
höhle einen  gut  ausgebildeten  Uterus  mit  Tuben  und 
Ligamenta  lata;  zwei  an  Stelle  der  Ovarien  liegende  Ge- 
bilde erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Hoden. 
Nebenhoden  normal.  Keine  Samenblasen  gefunden.  Va- 
gina rudimentär  gebildet.  Der  linke  Hoden  war  doppelt 
80  groß  als  der  rechte,  der  Uterus  so  groß  wie  normal 
bei  einer  Erwachsenen.  Die  Hoden  sollen  Ton  dem 
hinteren  Blatte  des  Ligamentum-  latum  bedeckt  gewesen 
sein.  Aus  dem  Körper  eines  jeden  Hodens  treten  eine 
Reihe  Vasa  deferentia  heraus,  um  jederseits  den  Globus 
major  cpididymidis  zu  bilden;  aus  jedem  Globus  minor, 
oberhalb  des  Globus  major  gelecren,  tritt  stark  geschlängelt 
ein  Vas  doferen«?  aus.  Die  Vasa  deferentia  srelaiigen  bis 
an  die  Seitciikauten  des  Uterus,  mehr  nach  voru  zu  ge- 
legen, und  schwinden  iuucrhalb  der  Wände  der  Vagina, 
üterushölile  normal.  Ligamenta  rotunda  gut  ausgebildet. 
Die  Tuben,  ohne  Lumen,  enden  jederseits  in  dem  Globus 


—   262  — 

major  des  Xebenliodens,  dort,  wo  bei  dem  normalei» 
Manne  die  Hydatis  Morgagni  liegt,  also  Persistieren 
des  peripheren  Endes  eines  jeden  Müllersdien  Fadens. 
Keine  Oerriz  uteri  ausgesprochen.  Die  Üterinh5hle  ver- 
engt sich  nach  unten  zu,  um  dann  wieder  weiter  zu 
werden.  Die  HOhle  2  Zoll  lang  und  Vf^  Zoll  breit. 
Diese  ^öhle  scheint  die  Vagina  zu  sein:  Eine  tod 
obeuher  in  diese  Vagina  eingeführte  Sonde  kommt 
heraus  In  der  Hanirdhre  in  sinu  poculari  partis  pro- 
staticae.  Prostata  der  Quere  nach  abgeflacht,  aber  sonst 
normal.  Penis  normal,  groß,  Scrotum  leer.  Uterus« 
Schleimhaut  gariZ  noriiial,  die  Membrana  propria  tubu- 
lomm  seminiferorum  sehr  verdickt.  Dasselbe  Präparat 
ist  auch  von  Edgar  Willett  in  der  Pathological  Society 
demonstriert  worden  1894.  In  der  Arbeit  ist  nichts  er- 
wähnt von  etwaigen  periodischen  üenitalblutungen,  Men- 
struatio  vicaria,  Tormina  usw. 

S3.Ruhräh(Med.  News,  New-York,  1902, Vol. LXXXT, 
S.  1095).  Die  Sektion  des  Leichnams  eines  idiotischen 
3jährigen  Knaben  erwies  die  Existenz  eines  wohlgebildeten 
Uterus  und  einer  engen  Scheide.  Angeblich  waren  die 
Hoden  in  den  LeistenkauSion  tastbar  und  auch  Ovarieu 
vorhanden.  (? 

84.  Kydygier  (Czasopismo  lekarskie,  1903,  S.  380) 
vollzog  bei  einer  44  jährigen  Frau  eine  Herniotoniie  und 
ezstiipierte  dabei  den  Bruchinhalt:  Uterus,  beide  Eier- 
leiter und  ein  Hoden.  Hernia  ioguinolabialis  deztra; 
trotz  Vorhandenseins  von  Uterus  und  Vagina  absolute 
Amenorrhoe.  Bechts  vom  Uterus  lag  ein  Hoden  und 
Samenstrang,  linkerseits  eine  dickwandige  Cyste. 

85.  SängeT  (siehe  meinen  Aufsatz  Chirurgische 
Überraschungen  auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwittertams'% 
dieses  Jahrbuch,  Jahrgang  V,  1903,  S.  43)  konstatierte 
nach  Hemiotomie  mit  Exstirpation  einer  Geschlechts- 
drüse  männliches  Geschlecht  einer  32 jährigen  Lehrerint 
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Bei  der  Herniotomie  wurde  ein  Uterus  samt  einer  Tube, 
einem  Hoden  und  einer  Parovarialcvste  entfernt  Diese 
Person,  als  Mädchen  erzogen,  hatte  niemals  die  Men- 
struation ,  aber  sie  htt  gleichwohl  alle  3 — 4  Wochen 
regelmäßig  an  ünterleibsschmerzen,  es  sind  hier  noto- 
risch Molimina  menstrualia  angegeben  bei  einem  männ- 
lichen, also  hodentragenden  Individuum,  bei  dem  infolge 
hochgradiger  Entwickelung  der  MüUerschen  Gängp  f^'m 
gnt  entwickelter  Uterus  vorhanden  war.  Die  Scheide 
endete  in  der  Höhe  von  7 — 8  cm  blind,  schien  also  außer 
ZiiMmmenhaxig  mit  dem  in  hemia  inguinolabiali  befind- 
Kchen  Uterus  zu  stehen. 

86.  Schneider- Sdmm^ering  (Kopps  Jahrbücher 
der  StaatBarzneikunde,  1847,  Bd.  X,  S.  134)  beschrieben 
einen  74jährigen  männlichen  Hypospaden  mit  Hydrocele 
tunicae  vaginalis  communis  testiculi  nnd  einem  sack- 
artigen Uterus. 

87.  Schneider-Sömmering  (1817).  Hoden  in  den 
Leistenkanälen.  Die  Vasa  delerentia  lagen  dem  Uterus 
an  und  mündeten  im  Sinus  urogenitalia,  Samenblasen 
gefunden,  Scheide  oben  weit,  unten  eng,  Uterus  mtuscu- 
linus  Torhand{  n.  al)er  keine  Prostata.  Penis  hypospa- 
diaeus,  Scrotum  gespalten,  Labia  niinora  vorhanden. 

88.  Shattock  (,,A  male  foetus  showing  reptilian 
characters  in  the  sexual  ducts",  Journal  of  Pathology 
and  Bacteriology,  July  1895,  III,  S.  237).  Sektionsproto- 
koll: Ektopia  vesicae  urinariae,  Hemia  umbilicalis,  rechte 
Niere  verlängert,  das  rechte  Vas  deferens  eröffnet  sich 
in  den  rechten  Ureter.  Persistenz  der  Müller  sehen 
Gänge,  welche  unten  nach  außen  sich  eröfiEhen.  Hoden 
in  der  Bauchhöhle. 

89.  J.  Christian  Stark  (Neues  Archiv  für  Greburts- 
hilfe,  Jena,  1808«  Bd.  II,  S.  544)  beschrieb  die  Nekropsie 
eines  27jährigen  Mannes:  Man  fand  neben  dem  Hoden, 
an  Stelle  eines  Ovarium  liegend,  einen  wohlgebüdeten 
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üt«raB,  die  andere  GescUechtsdrase,  Ton  Bauchfell  ttber- 
zogen,  BoU  Tennutlicb  ein  Ovarium  gewesen  sein  (letztere 
Vermntiing  dürfte  wobl  nnbegrttndet  sein,  zum  mindesten 
aber  wiUk&riioh). 

90.  Steglehner  (1807).  Kryptorchismus:  Neben- 
hoden vorhauden,  die  Vasa  deferentia  liegen  dem  Uterus 
an.  Uteru8  von  eiförmiger  (iesUlt,  die  Vagina  mündet 
in  capite  gallinaginis  urethrae  und  endet  oben  blind. 
Prostata  vorhanden.    Penis  hypospadiaeus. 

91.  Stimson  (siehe  meine  Arbeit  „Chirnrirische 
1  Überraschungen  auf  dem  Gehiele  des  Scbeinzwitter- 
tum«",  S.  134  des  Separatabdruckes)  exstirpierte  bei 
einem  48jährigeu,  zum  zweiten  Male  verheirateten  Neger, 
Vater  eines  Sohnes,  eine  Kryptorchis  sarcomatosa  und 
fand  in  der  Bauchhöhle  einen  Uterus  bicornis  von  mitt- 
lerer Größe  mit  beiden  Tuben.  Das  Verhältnis  des 
Uterus  zum  Beckenboden  konnte  sub  operatione  nicht 
untersucht  werden;  nur  der  rechte  Hoden  lag  in  scroto, 
Penis  und  Scrotum  normal. 

92.  Stonham  („Oomplex  or  vertical  Hermapbro- 
dism'V  Transaotions  of  the  Pathological  Society  of  Lon« 
den.  British  Itted.  Journal,  1888»  I,  a  416).  Tod  eines 
Kindes  nach  Hemiotomie.  Äußere  Geschlechtsteile  männ- 
lich, aber  Kryptorchismus  und  teilweise  Hypospadie,  Pro- 
stata Yorhanden.  Man  fand  eine  Vagina,  einen  Uterus 
bicornis  mit  beiden  Tuben;  die  Hoden  und  Nebenhoden 
lagen  an  Stelle  der  Ovarien,  kerne  Samenblftschen  ge- 
funden. 

93.  H.  Ströhe  {siehe  meinen  Aufsatz  „Chirurgische 

Überrasciumgen  auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwitter- 
tums",  Gruppe  IV,  Fall  40,  Fig.  20  u.  21]  beschrieb  ganz 
vorzüglich  eine  sehr  lehrreiche  Nekropsie  eines  63jährigen 
Mannes,  infolge  von  C'arcinoma  oesophagi  verstorben. 
Normale  äußere  männliche  Genitalien,  aber  boiderseits 
i^ryptorchismus.  lu  der  Bauchhöhle  ein  gut  ausgebildeter 
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Uterus  mit  allem  Zubehör,  die  Hoden  au  Stelle  der 
Ovarien  liegend.  (Siehe  die  Abbildungen.)  Die  Vagina 
mündete  in  capite  galliiiagiois  urethrae  masculae.  Die 
Vasa  deferentia,  welche  in  den  seitlichen  ütemswan- 
dangen  nach  abwärts  verliefen,  mündeten  an  nonnaler 
Stelle,  Samenblasen  vorhanden.  Ströhe  yermutet,  die 
Ton  ihm  in  ntero  gefundene  gelbe,  teigige  Hasse  könnte 
Ton  Blut  abstammen«  da  sie  Ton  Salzsäure  und  Ferro- 
cyankalifim  blau  geflkrbt  wurde.  Der  Mann' war  lange 
IdnderloB  verheiratet.  Leider  nichts  bekannt  darüber, 
ob  Erektion y  Pollutionen,  Menstruation  Torhanden  ge- 
wesen. 

94.  Thiers  ob  (siehe  Sohmorl,  ,,Ein  Fall  Ton  Herm- 
apbroditismus'S  Vircbows  ArchiT^  Bd.  OäI,  1888, 
S.  229 — 244)  Tersuchte  an  einem  22jShrigeu  Kunst- 
schQler  eine  Plastik  bei  peniscrotaler  Hypospadie,  wo 
rechterseits  ein  Leistenbruch  vorlag.  Unterhalb  desselben 
Hoden  uud  Nebenhoden  getastet,  linke  Hodensackhälfte 
leer.  Linkerseits  vermutete  Thiersch  einen  Hoden  in 
einer  Leistenanschwellung,  machte  den  Bruchschnitt  und 
amputierte  ein  5  cm  langes  Gebilde  von  2  cm  Dicke. 
Tod  an  Peritonitis:  Man  fand  bei  der  Nekropsie  einen 
Uterus  bicomis  und  eine  Vajrina;  der  TTterovaginalkimal 
15  cm  lang.  Das  amputierte  Stück  aus  (ier  linken  Weiclie 
war  das  periphere  Ende  der  linken  ektopischen  Tube 
mit  zwei  kleinen  Cysten.  Das  abdominale  Ende  der 
rechten  Tube  lag  im  rechten  Leistenkauale,  die  rechts- 
seitige Hernie  enthielt  das  Netz.  Bei  dem  rechtsseitigen 
Hoden  fehlten  Nebenhoden  und  Vas  deferens.  Kryptor- 
chismuB  sinister  bei  hochgradiger  Entwickelung  der 
Müliersohen  Gänge.  Die  Ya^a  mtlndete  in  die  Harn- 
röhre, 

95.  Taughan  (New- York  Medical  Joomal,  1891, 
Vol.y,  S.  125)  beschrieb  einen  21  jährigen  Neger^  welcher 
männlichen  Qeschlecbtsdrang  empfand.  Hypospadiasis 
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peniscrotalis,  Stimme.  Brüste,  Becken  weiblicii,  Möns 
VeneriB  fett,  in  der  rechten  Hallte  des  gespaltenen 
Scrotum  zwei  Körperchen  über  einander  gelegen,  deren 
oberes  allmonatlicb  anschwoll  und  alsdann  druckempfind- 
lich and  schmerzhaft  wurde.  Kleine  Schamlippen  vor- 
handen. Per  rectnm  tastete  man  drei  härtere  Gebilde» 
deren  mittleres  man  für  einen  Uterus  ansprach.  In  dem 
gespaltenen  Scrotum  fand  man  keine  Vaginahnündung. 
Man  beobachtete  aber  eine  dreitägige  Blutung  aus  der 
Harnröhre  und  es  gelang  endlich,  von  der  Harnröhren« 
ö&nng  auSy  welche  also  wohl  die  O&ung  des  Sinus 
urogenitalis  war^  zwischen  Harnblase  und  Mastdarm  in 
den  tJteras  einzudringen.  Die  Vagina  war  sehr  eng.  In 
diesem  Falle,  wo  man  eine  periodische  Hamröhrenblutung 
bei  einem  Manne,  der  wirklich  männlichen  Geschlechts- 
drang hatte,  sah,  dürfte  man  eo  ipso  genei^  sein,  zu  ver- 
muten, daß  diese  Blutungen  zutailige  waieü,  und  doch 
macht  der  spätere  Untersuchungsbefund  es  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich,  daß  dieser  Neger  einfacli  ein  ver- 
kanntes Weib  war  mit  Atresia  vulvae  bis  auf  die  ( Jflnung 
des  CaTiHli>i  urogenitalis  und  eine  Kiilorishypertrophie. 
Die  im  Becken  getasteteu  Gebilde  wurden  für  Uterus 
und  Zubehör  angesprochen. 

96.  Virchow  („Vorstellung  eines  Hermaphroditen", 
Berliner  klinische  Wochenschrift,  1672,  Nr.  49,  S.  585) 
beschrieb  hier  die  berühmte  Katharina,  den  späteren 
Karl  Hohmann,  für  mich  die  allermerkwürdigste  Be- 
obachtung von  Zwittertum  beim  Menschen.  Die  Hebamme 
hatte  gleich  nach  der  Geburt  das  Kind  fftr  ein  Mädchen 
erklärt,  obgleich  das  Genitale  nichts  Mädchenhaftes  darbot^ 
sie  schämte  sich  in  der  Folge  dieser  Bestimmung  so, 
daß  sie  von  Mellrichstadt  fortzog.  Katharina  erreichte 
im  15.  Jahre  die  Reife,  es  stellten  sich  Pollutionen  ein 
und  sie  begann  alsbald  mit  Weibern  zu  kohabitieren. 
Die  Immissio  penis  blieb  aber  eine  unyoUständige  wegen 
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Abwärtskrümmuijg  des  Gliedes;  die  Ejakulation  erfolgte 
stets  sehr  sclinell.  Bis  zum  20.  Jahre  verriet  sich  nur 
•das  männliche  Geschlecht,  später  aber  tniten  die  an- 
geblich menstruellen  Rhitungen  ein  und  zwischen  dem 
20.  und  30.  Jahre  zeigte  sich  Colostrum  in  den  Brüsteo. 
Damals  begann  Katharina  weiblichen  Geschlechtsdrang 
zu  empfinden  und  kohabitiertejetzt  mit  Männern.  Während 
eines  solchen  Beischlafes  hatte  sie  selbst  keine  Erektion, 
auch  hatte  sie  mehr  G^schlechtsgenuß  beim  Goitas  mit 
Frauen.  Der  männliche  Geschlechtsdrang  war  bei  ihr 
am  sUlrksten^  in  den  ersten  2 — 3  Tagen  nach  der  Periode. 
Diese  Periode,  Tom  20. — 30.  Jahre  regelmäßig,  soU  dann 
seltener  geworden  sein,  aber  bis  znm  42.  Jahre  gedauert 
haben.  Katharina  ist  von  den  heryorragendsten  Spezia^ 
listen  untersucht  worden  und  wurde  ihr  Geschlecht  von 
dem  einen  als  männlich,  von  dem  andern  als  weiblich  be- 
zeichnet. 

Virchow  konsialici  lu  ganz  zweilellos  normales  Sperma 
der  Kaüiarina,  welche  mehr  als  40  Jahre  als  Frau  gelebt 
hatte;  dann  heiratete  sie  in  ^'ew-Yo^k  als  Mann  und  soll 
einen  Sohn  p;ezeugt  haben.  Penis  hypospadiaeus,  rechter- 
seits  Hoden,  Nebenlioden  und  Samenstrang  in  dem  jE^e- 
spaltenen  Serotum  getastet.  Das  Serotum  war  aber  nur 
in  seiner  oberen  Hälfte  gesj)ahen;  unterhalb  der  Harn- 
röhre mündete  die  Vagina,  durch  die  der  untersuchende 
Finger  eine  Portio  vaginalis  uteri  tasten  konnte,  als 
Katliarina,  zur  Zeit  40  Jahre  alt,  untersucht  wurde. 
Der  linke  Hoden  lag  unterhalb  der  äuBeren  Öffnung  des 
Leistenkanales.  Elatharina  starb  1881  in  New- York  als 
Mann  verheiratet 

y.  Franqu6,  v.  Scanzoni,  t.  Eecklinghausen 
garantierten  daftir,  daß  die  ?on  Katharina  gemachten  An- 
gaben Ton  regelmäßigen  periodischen  Blutausscheidungen 
aus  dem  Genitale  auf  strikter  Wahrheit  beruhten,  die 
Blutungen  dauerten  jedesmal  2  Tage  und  war  das  Blut 
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mit  Schleim  vermischt.  Alle  diese  Autoren  behaupten, 
(las  Blut  sei  aus  der  llaruruhre  ausgetlossen.  Friedreich 
konstatierte  mikroskopisch,  daß  menschliches  Blut  ge- 
funden wurde,  also  kein  Betrug  vorlag.  Virchow  sagt, 
die  Blutungen  seien  nicht  absolut  periodische  gewesen, 
sollen  sieb  aber  von  Zeit  zu  Zeit  wie  ]  (  holt  haben. 
Wenn  die  menstruelle  I^liitung  einer  Eireilung  entspricht, 
wo  soll  man  hier  den  Kierstock  suchen?  Schultz e  be- 
hauptete, es  sei  ihm  gelungen,  im  kleinen  Becken  ein 
Gebilde  zu  tasten,  das  er  für  ein  Ovarium  ansprach, 
welches  relativ  an  richtiger  Stelle  liegen  soU^.  Virchow 
und  Friedreich  konnten  diesen  Körper  nicht  tasten. 
Eigentlich  beiknd  sich  bei  Katlmrina  unterhalb  der 
Basis  des  hypospadischen  Penis  die  Mündung  des  Canalis 
urogenitalis,  des  gemeinsamen  Ausführungsganges  ftlr 
Harnröhre  und  Vagina.  Keine  Samenblasen  und  keine 
Prostata  getastet,  dagegen  die  linke  Tube  angeblich. 
Mammae  stark  entwickelt  Bezüglich  aller  anderen  De- 
tails verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  „Chirurgisclie 
Überraschungen  auf  dem  Gfebiete  des  Scheinzwittertnmes*', 
1832,  S.  175  des  Separatabdruckes. 

In  diesem  hoch wicliti gen  Falle  ist  also  normales 
Sperma  konstatiert,  was  nach  den  heotigen  Begriffen  ge- 
nügen sollte,  um  männliches  Geschlecht  zweifellos  zu 
])ehaupten.  Wie  sind  nun  jene  sicher  festgestellten 
periodischen  Genitalblutungen  zu  erklären,  die  sich 
ziemlich  regelmälMg  vom  20.— Bü.  dahro  wiederholten, 
später  seltener,  aber  bis  zum  42.  dahre?  Stammte  das 
Blnt  aus  dem  Uterus?  Besaß  Katharina  wirklich  auber 
den  Hoden  auch  Ovarien,  und  obendrein  funktionsfähige 
Ovarien  mit  statthabender  Ovulation? 

Bezüglich  Katharina  Holimann  gibt  Alilfeld  an,  sie 
habe  stets  3  Tage  vor  Beginn  der  angeblichen  Periode 
Nasenbluten  gehabt  und  sollte  sich  betrugshalber  mit 
diesem  Blute  die  äußeren  Genitalien  beschmiert  haben, 
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dagegen  sprechen  sich  sämtliche  anderen  Forscher  dafür 
ans,  daß  Katharina  nicht  betrog,  sondern  daß  sie  wirk- 
lich 22  Jahre  lang  alle  3 — 4  Wochen  eine  mehrtägige 
Genitalblutong  ans  dem  Ganalis  nrogenitalis  hatte.  Diese 
Hämaturie  war  von  Molimina  menstrualia  hegleitet  nnd 
erschien  auch  Colostrum  in  den  Brttsten.  7.  Franquö 
wagt  es  nicht,  za  entscheiden,  ob  diese  genitalen  Blutungen 
▼on  einer  etwaigen  Ovulation  abbingen,  was  also  die 
Gegenwart  von  Ovarien  voraussetzen  würde.  Andere 
Forscher  geben  an,  das  ausgeschiedene  Blut  hätte  aus  der 
Blasenschleimhaut  gestammt;  denn  einen  Uterus  konnte 
man  absolut  per  rectum  nicht  konstatieren. 

In  einem  von  Professor  v.  Recklinghausen, 
Professor  v.  Kölliker  und  v.  Scanzoni  am  3.  De- 
zember 1866  in  Würzburf?  unterschriebenen  Unter- 
suchungsprotokolle heißt  es  unter  anderem:  Jedenfalls 
ist  von  größtem  Interesse  der  Nachweis,  daß  in  männ- 
licher wie  weiblicher  Richtung  Funktionen  vorhanden 
waren.  Eine  von  ihr  entnommene  Flüssigkeit,  welche  im 
Jahre  1863  Herr  Gerichtsarzt  Vogt  untersuchte,  ergab 
die  Anwesenheit  von  Spermatozoer^  Wir  Unterzeichnete 
konnten  in  diesen  Tagen  wiederholt  die  Entleerung  von 
Blut  aus  der  Hamrdhre  beobachten,  welche  2  Tage  an- 
dauerte und  auch  nach  der  mikroskopischen  Unter' 
suchung  durch  die  ?ollkommen  irische  Beschaffenheit 
der  Blutkörperchen  und  die  Beimischung  von  Schleim 
eine  menstruale  Natur  bot"  Ebenso  hat  später  auch 
Friedreich  sowohl  Spermatozoon  im  Ejakulat  gefunden, 
als  auch  die  Blutungen  ez  Urethra  bestätigt,  welche  sich 
periodisch  wiederholten.  Friedreich  yermutete  bei 
Katharina  Hohmann  die  Gegenwart  eines  Uterus  mascu- 
linus,  ¥reil  die  Sunde  an  der  unteren  Harnröhrenwand 
eiitluiig  gleitend  etwa  einen  Zoll  zentralwärts  von  der  Ure- 
thralmündung  in  ein  sackartiges  (lebilde  eintrat.  Schultze 
konnte  einen  Uterus  nicht  palpieren.   v.  Kranque  hielt 
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die  periodischen  Blutungeo  bei  Katharina  Hohmaun 
positiv  für  eine  Art  Menstruation  wegen  ihrer  typischen 
periodischen  Regelmäßigkeit,  22  Jahre  lang  alle  3 — 4Wochen, 
und  wegen  des  gesamten  Sjmptomenkomplezes,  wekher 
diese  Blutungen  begleitete,  Molimina  menstrualia  und 
Colostrumausscheidung  ans  den  BrQsten. 

97.  Voll  G'Über  eine  seltene  Mißbildung«',  Ver- 
handlungen der  physikalisch-medizinischen  Gesellschaft 
in  Wttrzburg,  N.  F.,  Bd.  XXJJJ),  Fötus  Ton  40  cm 
Länge  mit  Atresia  ani  et  urethrae,  rudimentärem  Penis 
und  Uterus  masculinus.  Zwischen  Mastdarm  und  Harn- 
blase bestand  eine  kanalfürmige  Kommunikation. 

98.  Vrolik  („Tabulae  ad  illustrandam  embryogenesim**, 
Lipsiae,  1854,  Tab.  XCIV,  S.  95)  bescbrieb  die  Nekropsie 
eines  Individuums,  welches,  1788  geboren,  als  Mädchen 
getauft  worden  war;  später  wurde  die  Person  für  einen 
Mann  erklärt  und  lebte  in  männlicher  Stellung  bis  zu 
dem  1846  erfolgten  Tode.  Männlicher  Bart,  Hypospa- 
diasis  peniscrotalis,  Vagina  und  Urethra  münden  in  den 
Canalis  urogenitalis,  haben  also  eine  gemeinsame  Aus> 
mündung  unterhalb  des  hypospadischen  Penis.  Die 
enge  Vagina  geht  nach  oben  zu  ohne  ausgesprochene 
Grenze  in  den  Uterus  über.  Die  Tuben  haben  keine 
abdominalen  AusmQndungen,  linkerseits  will  Vrolik 
unterhalb  des  peripberen  Tubenendes  sowohl  einen 
Hoden  als  ein  Orarium  gefunden  haben,  recbterseits 
lagen  zwei  ebensolche  Gebilde  in  einem  Scrotalbruch; 
Samenblasen  fehlten.  Die  Hoden  enthielten  keine  Samen- 
kanälchen,  sondern  erschienen  cystiscb  mit  einer  dem 
Samen  ähnlichen  Flüssigkeit  gefüllt  Vasa  deferentia 
wohl  gebildet;  das  Mikroskop  konnte  in  den  vermeint» 
liehen  Ovarien  keine  Graafschen  Follikel  konstatieren. 
Es  dürfte  sich  wohl  um  einen  männhchen  Hypospaden 
handeln^  mit  einseitigem  ivrvptorchismus  und  hoch- 
gradiger Entwickelung  der  Müll  ersehen  Gätnge. 
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99.  Weber  (J.  Nep.  Kusta  Magazin  für  die  ge- 
samte Heilkunde,  Bd.  XIV,  Berlin  1823,  Ö.  535)  be- 
schrieb die  Sektion  einer  achtmonatlich  geborenen  Fracht; 
Labium  leporinnm,  Abdomen  iissmn,  Kryptorchismus, 
Nierenanomalie ;  Penis  sehr  groß,  zwischen  Blase  und 
Mastdarm  lag  ein  Uterus,  der  in  den  Blasenhals  mündete. 
Uterns  bicomis  mit  einer  Tier  Linien  langen  und  eine 
Linie  breiten  Höhle.  Hin  Sonde  drang  yon  obenher  in 
den  aufgeschnittenen  Utems  eingeführt  in  den  Blasen- 
hals resp.  die  Pars  prostatica  nrethrae  ein.  Jederseits 
Tom  Uterus  lagen  Hoden  und  Nebenhoden;  die  Vasa 
deferentia  liefen  abwärts  längs  der  Seitenkanten  des 
Uterus  und  verloren  sich  in  der  Tiefe. 

100.  0.  W.  J.  West  ermann  (,|OTer  een  geval  Tan 
Hermaphroditisme'S  Nederi.  Tijds.  t.  G^neesL,  1902, 
2.  Deel,  Nr.  11).  Die  Sektion  eines  30jährigen  infolge 
von  AppendiGius  verstorbenen  Mädchens  ergab  männliches 
Geschlecht  trotz  Gegenwart  von  Uterus  und  Vagina.  Die 
Mutter  war  stets  über  das  Geschlecht  dieser  Tochter  in 
Zweifel  gewesen  wegen  mangelnder  Periode.  Hypospadiasis 
peniscrotalis.  Mangel  der  Brustdrüsen,  Vaginalmünduns^ 
von  Hymen  umrahmt.  Männliche  Schambehaaning, 
Labia  majora  auch  an  der  Innen tirirlie  behaart,  leer. 
Linke  Tube  7  cm  lang,  mit  Fimbrien  am  lnn  n  Ende. 
Ligamenta  rotunda  vorhanden,  sowie  die  Ligamenta  lata. 
An  Stelle,  wo  das  Ovarium  liegen  sollte,  nur  ein  Gebilde 
aus  dichtgedrängtem  .Bindegewebe  bestehend  mit  einigen 
Blutgefäßen  und  einigen  blutgefüllten  Hohlräumen! 
Keine  Spur  TOn  Follikeln  oder  Pf  lüger  sehen  Schläuchen. 
Uterus  5  cm  lang,  Vagina  8  cm.  Der  gesamte  Utero- 
yaginalkanal  war  für  eine  Sonde  TiabeL  Die  rechte 
Tube  war  im  G^nsatz  zur  linken  22  cm  lang,  aber 
nnr  im  peripheren  Anteile  f&r  eine  Sonde  TiabeL  Beehter- 
seits  im  Ijeistenkanale  ein  offener  Processus  Taginalis 
peritonaei  und  darin  ein  bohnengroBer  Hoden  mit  Tnnica 
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albuginea  und  zahlreichen  Tubuli  contorti.  Keine  Sper* 
matozoiden  gefunden.  In  mesosalpinge  fand  man  rechter- 
seits  die  entartete  Epididymis.  In  der  Beschreibung  ist 
nichts  erwähnt  von  etwaigen  periodisclien  (renitalblutiiiigen, 
Tonuina,  Ejakulation  usw. 

101.  Edgar  Willett  {f/rrwaaTerBe  hermapbrodism 
in  adnlt  man^',  Lanceti  10.  Noyember  1894).  BHn 
44 jähriger  Mann,  Yater  von  2  Kindern,  yerstarb  an 
Apoplexie.  Bei  der  Nekropsie  fand  man  einen  zwischen 
2  Blättern  des  Bauchfells  liegenden  mdimentftron  Utems 
sowie  auch  unterhalb  des  Uterus  eine  Vagina.  Das 
Scrotum  enthielt  jederseits  eine  Tunica  vaginalisy  aber 
keine  Hoden;  letztere  lagen  kryptorchistisch  an  Stelle 
der  Ovarien  auf  der  Rückaeite  des  Ligamentum  latum. 
Die  Vasa  defereutia  liefen  abwärts  und  verloren  sich  in 
der  Tiefe  seitlich  von  der  Vagina;  ihre  Ausmünduiigcu 
wurden  nicht  gefunden.  Nebenhoden  vorhanden.  Die 
mit  Hydatiden  versehenen  Tuben  ohne  Lumen  verliefen 
vom  Uterus  zu  dem  Lobus  major  eines  jeden  Neben- 
hodens. Uterus  ohne  Lumen.  Die  nach  unten  zu  sehr 
verengte  Vagina  nuiiuiete  mit  feiner  Öffnung  in  parte 
prostatica  uretlirae.  Prostata  normal,  aber  keine  Samen- 
blasen gefunden.  Becken  weiblich,  Hoden  mikroskopisch 
erhärtet.  Von  etwaigen  Molimina  menstrualia  anam- 
nestisch nichts  angegeben. 

102.  Winkler  („Über  einen  Fall  von  Pseudoherma- 
phroditismus  masculinus  intemus'S  In.-Diss.,  Zürich,  X89S, 
siehe  meinen  Aufsatz  „Chirurgische  Überraschungen  auf 
dem  Grebiete  des  Scheinzwittertums'^,  im  Jahrgang  1903 
dieser  Zeitschrift,  Gruppe  III,  Fall  Nr.  18).  Bei  der 
Sektion  eines  52j&hrigen  üfannes,  verstorben  an  Perito- 
nitis nach  Bauchschnitt  wegen  Darmunwegsamkeit^  kon- 
statierte Bibbert  die  Gegenwart  eines  üterovaginal- 
kanals  von  17  cm  Länge.  Uterus  bicomis  mit  Vagina. 
Das  periphere  Ende  der  linken  Tube  lag  im  linken 
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Leistenkanal.  Uteniahöhle  8  cm  lang,  Vagina  9.  Das 
linke  Vas  deferens  mündete  in  die  Vagina,  die  linke 
Samenblase  lag  seitlich  Ton  der  Vagina.  FundiiB  uteri 
2  cm  breit  Krjptorchismus.  Die  Hoden  lagen  an  der 
•Stelle,  wo  normal  die  Ovarien  liegen.  Die  Vagina  mün- 
dete in  parte  prostatica  nrethrae,  in  capite  gaUinaginia. 
Penis  klein,  aber  normal  gebildet.  Das  periphere  Ende 
der  Tube  lag  der  Bauchwand  an,  hatte  kein  Ostium, 
keine  Fimbriae,  nur  das  linke  ligamentum  rotundum 
Yorhanden  (siehe  auch  die  Abbildung  1.  c).  Spermato- 
zoiden  wurden  nicht  gefunden.  Der  Mann  war  kinderlos 
▼erheiratet  gewesen.  Leider  ist  anamnestisch  nidits  be- 
kannt, ob  etwjiige  Molimina  vorgelegen  hatten. 

103.  Zahorski  (siehe  meinen  Autsatz  Chirurgische 
Überraschun^ren  auf  dem  Gebiete  des  Scliemzwittertums", 
dieses  Jahrbuch,  19ü^,  Bd.  V,  S.  146).  Ein  25jährige8 
Dienstmädchen  erlag  einem  Sarkom  einer  Geschlechts- 
drüse. Niemals  Menstruation,  Allgernr  ni aussehen,  Stimme, 
Brüste ,  Behaarung  durchaus  weiblich.  Rudimentärer 
Uterus  kaum  2  cm  lang.  Klitoris,  '6^1.^  cm  lang,  sah  aus 
wie  ein  hypospadischer  Penis.  Vagina  ?orhanden;  die 
rechte  Geschlechtsdrüse  war  zu  einem  wahrscheinlich 
sarkoraatösen  Tumor  entartet,  die  linke  Geschlechtsdrüse, 
in  der  Banchhdhle  liegend,  wurde  makroskopisch  für  ein 
Ovarinm  angesehen,  aber  mikroskopisch  nicht  untersucht. 
Geschlecht  unentschieden.  Ehitweder  handelte  es  sich 
um  Amenoirhoe  bei  einem  weiblichen  Scheinzwitter  oder 
aber  um  einen  männlichen  Eiyptorchisten  mit  hoch- 
gradiger Entwicklung  der  M 11  He  rechen  Gftnge  und 
Hjpospadiasis  peniscrotalis.  (?) 

Nicht  aufgenommen  in  diese  Zusammenstellung^  weil 
allzu  zweifelhaft  in  der  Deutung  der  Geschlechtsdrüsen, 
sind  die  Beobachtungen  tou  Baccaloglu  und  Fos- 
sard,  Borkhausen,  Chevreuil,  Gast,  Howitz, 
Eeiffer,  1  Fall  Ton  Obolonsky-Wrany,  Rudolphi, 
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y.  S&xinger,  Schmidt,  Schrell,  Sorel  und  Chdrot, 
Towsendy  Unterberger,  Varole  (Varoler). 

In  den  beiden  FSllen  von  t.  Sal^n  und  von  Garr6 

(Simon)  bestand  notorisch  je  eine  Zwitterdrüse,  sodaß 
hier  nicht  von  männhchem  oder  weiblichem  Geschlecht 

in  sensu  strictiori  gesprochen  werden  kann. 

Die,  was  die  Deutung  einer  Geschlechtsdrüse  an- 
betrifft, fraglichen  Fälle  sind  mit  einem  Fragezeichen 
ausgestattet. 

Sehr  interessant  ist  ilie  Tatsache,  daß  verhältnis- 
mäßig häufig  der  Ul  riis  simj>lex  uni-  oder  bicomis  oder 
eine  Tube  bei  männlichen  8cheinzwittem  in  inguinaler, 
inguinoscrotaler  oder  inguinohibialer  Ektopie  sich  befand, 
also  in  einer  Leistenhernie  lag,  so  in  den  14  F'ällen  von: 

Barkow,  Uterus  und  ein  Hoden  ii>  einem  Leisten- 
bruche. 

Billroth,  Uterusköqien  eine  Tube  und  eine  cystisch 
degenerierte  Geschlechtsdrüse  in  einem  rechtsseitigen 
Leistenbruche. 

Bö  ekel,  Utezus  und  eine  Tnbe  in  einem  Leisten- 
bruchd  und  Hoden« 

Carle,  Uterus»  linke  Tube  und  linker  Hoden  in 
einem  Leistenbruche. 

Derveau,  Uterus,  beide  Tuben  und  beide  Hoden 
in  einem  Leistenbruche. 

Fantin 0,  Uterus,  beide  Tuben  und  beide  Hoden  in 
einem  Ijeistenbruche. 

Fillippini,  Uterus,  rechte  Tube  und  rechte  Ge- 
schlecbtsdrAse  in  einem  Leistenbruche. 

Garr6,  rechte  Tube,  Ovotestis,  Paroyarium  und 

Epididymis  in  einem  rechtsseitigen  Leistenbruche. 

Guldenarm,  Horn  eines  Uterus  bicomis,  eine  Tube 
und  em  Hoden  in  einem  Leistenbruche. 
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Merkel,  Uterus  und  ein  Hoden  in  einem  Leisten- 
bruche. 

Pozzi,  ein  Horn  eines  Uteras  bicornis  und  Hoden 

in  einem  Leistenbruche. 

Rydygier  (junior),  Uterus  und  ein  Hoden  in  einem 
Leistenbruche. 

Sänger,  Uterus,  eine  Tube,  eine  Parovariaicyste 
und  ein  Hoden  in  einem  Leistenbruche* 

Thiersch,  linke  Tube  eines  Uterus  bicornis  bei  ^ 
linksseitigem  Kryptorchismus  in  einem  Leistenbruche. 

Wie  schon  Kocher  (1.  c.)  1887  es  betonte,  steht  die 
Gegenwart  eines  Uterus  beim  Manne  in  kausalem  Nexus 
mit  ein-  oder  beiderseitigem  Eryptorchismus,  indem  sie 
rein  mechanisch  einem  oder  beiden  Hoden  den  Bescensns  ' 
unmöglich  macht,  wie  dies  auch  Siegenbeck  van  Hen- 
kele m  sehr  klar  erwiesen  hat  (siehe  meine  Arbeit  „Ohirur- 
gische  Überraschungen  auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwitter- 
toms'S  1903,  Gruppe  III,  Fall  8).  In  der  Tat  ist  die 
Koinzidenz  ron  Pseudohermaphroditismus  masculinus  in- 
ternus mit  ein-  oder  beiderseitigem  Etyptorchismus  yer- 
h&ltnismäßig  oft  angegeben. 


Uterus  beim  Manne 
mit  einseitigem  Eryptorchismus  resp*  Desoensus 

incompletus. 

19  Fälle  von:  Nr.  4.  Aranyi-Langer,  Nr.  8.  Bar- 
kow,  Nr.  11.  Berthold,  Nr.  12.  Betz,  Nr.  30.  Floth* 
mann,  Nr. 31.  Foges,  Nr.  34.  Godard,  Nr. 39.  Gulden- 
arm, Nr.47. Kellner,  Nr.53.  Leuckart,  Nr.67. Merkel, 
Nr.  68.  H.  T.  Meyer,  Nr.  72.  Odin,  Nr.  84,  Rydygier, 
Nr.  85.  Sänger,  Nr.  91.  Stimson,  Nr.  94.  Thierscb, 
Nr.  96.  Virchow,  Nr.  98.  Vrolik. 

18* 
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Uterus  beim  Manne 
mit  beiderseitigem  Kryptorchismus  resp. 
Descensas  incompletus. 

56  F&Ue  von:  Nr.  2.  Ackermann,  Nr.  6.  Arnold^ 

Nr.  7.  Bannen,  Nr.  8.  Barkow,  Nr.  10.  Beck,  Nr.  18. 
Brühl,  Nr.  19.  Carle,  Nr.  20.  Colombo,  Nr.  21.  Der- 
veau,  Nr.  22.  Dienst,  Nr.  113.  Durliam,  Nr.  26.  Feiler, 
Nr.  27.  Feldmann,  Nr.  29.  Fjodorow,  Nr.  32.  von 
Franquö,  Nr.  36.  Gruber,  Nr.  40.  Harvey,  Nr.  41. 
Henriette,  Nr.  42.  Reppner,  Nr.  45.  Jardine,  Nr.  49. 
Klein,  Nr.  5ü.  Kocher,  Nr.51.  Knill,  Nr.  52.  Langer, 
Nr.  54.  Leuckart,  Nr.  56.  Luksch,  Nr.  58.  Lilien- 
feld, Nr.  60.  Marchand,  Nr.  61.  Vrolik,  Nr.  62.  Mayer, 
Nr.  63.  Mayer,  Nr.  64.  Mayer,  Nr.  65.  Mayer,  Nr.  66. 
Mayer,  Nr.  69.  Moreau(?),  Nr.  TO.  Nuhk,  Nr.  71.  Obo- 
lonsky,  Nr.  74.  Paton,  Nr.  75.  Pelvet,  Nr.  76.  Petit,. 
Nr.  77.  Pfani]enstiel(?),  Nr.  78.  Pinel,  Nr.  80.  Prim- 
rose, Nr.  82.  Roberts,  Nr.  83.  Ruhräh,  Nr.  87.  Schnei- 
der-Sömmering,  Nr.  88.  Shattock,  Nr.  89.  Stark, 
Nr.  90.  Steglehner,  Nr.  92.  Stonh&m,  Nr.  98.  Ströhe, 
Nr.  99.  Weber,  Nr.  100.  Westermann,  Nr.  101.  Wil^ 
lett,  Nr.  102.  Winkler,  Nr.  108.  Zahorski. 

Znsammen  also  finden  sich  75  F&lle  von  £oinziden2 
eines  Uterus  beim  Manne  mit  ein-  oder  beiderseitigem 
Kryptorchismus  resp.  Descensns  incompletus,  es  liegen 
jedoch  auch  einige  wenige  F&lle  Tor,  wo  trotz  Gegen- 
wart eines  Uterus  der  volle  Descensns  beiderseits  'er- 
folgt  war. 


58  Beobachtungen 
Ton  periodisciien  genitalen  Blutungen 

menstruellen  Aiisclieins,  pseiidomeiistru- 
ellen  Blutungen,  Menstruatio  vicaria» 
MoHmina  menstrualia  usw.  bei  ScMn- 

zwittern. 

Mitgeteilt  von 

Ihr«  Fr»z  toh  Nengebauer, 

Vontattd  der  gjntUudiOfiMlMB  AVteUnng  d«a  EvugellMliMi  EMpital»  la  WmwIumi. 
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Es  sind  in  dieser  ZasammeoBtellung  nicht  sämtliche 
Fälle  berücksichtigt,  wo  sogenannte  Molimina  menstrualia 
angegeben  wurden,  sondern  nur  die  hervorragendsten. 
Ganz  besonders  sei  anf  die  Beobachtungen  von  Messner 
und  von  Virchow  aufinerksam  gemacht,  sowie  auf  die 
Deutung  der  Molimina  menstrualia  durch  Suggestion  im 
Falle  Hengges. 


1 .  A  be  1 0^  Ein  Fall  von  HermaphroditiBmuB  masculinus 
mit  sarkomatdser  Eryptorchis  sinistra'^  Virchows  Arehiv, 

OXXVI,  Berlin,  1891,  siehe  meinen  Aufsatz  „Chiriir- 
gisclic  L  ijena..>ckuDgeri  auf  dem  Gebiete  des  Scheiu- 
zwittertums",  dieses  Jahrbuch,  19Ü3,  Gruppe  IV,  Fall  1). 
Tod  der  83 j ahrigen  AlbertineR.  Peritonitis,  36  Stunden 
nach  vudualer  Paracentese  eines  Bauchhöhlentumors, 
irrtümlicherweise  als  Haematometra  angesprochen,  der 
sich  als  Sarcoma  kryptorchidis  ginist rae  bei  der  Sektion 
erwies.  Patientin,  früher  stets  gesund,  hatte  ihre  Pe- 
riode allmonatlich  'S  Tage  lang  ohne  Beschwerden 
vom  20.  Jahre  an.  Die  letzte  Kegel  fand  statt 
14  Tage  vor  Aufnahme  in  die  Klinik.  Patientin 
verlangte  Operation  behufs  Entfernung  eines  Bauchhöhlen^ 
tumors,  weil  sie^  verlobt,  von  ihren  Freundinnen  ge- 
hänselt wurde  wegen  des  stetig  an  Größe  zunehmenden 
Leibes.  Vagina  blindsackartig  in  der  Tiefe  geschlossen, 
Tom  unteren  Rande  der  ürethralmttndung  h&ngt  ein  bohnen- 
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großer  Urethralpolyp  herab.  Tumor  gleicht  an  OrOße 
einem  8  Monate  sohwaDgeren  Ütenu.  YnlTa  sieht  ane 
idd  bei  einem  12 jährigen  MSdchen^  ohne  jede  Spur  TOn 
Vergrößerung  der  Klitoris;  große  und  kleine  Schamlippea 
normal.  Hymen  vorhanden.  Der  rechte  Hoden  und  ein 
ihm  aufsitzendes  Leiomyom  liegen  im  rechten  Leisten- 
kaiial,  letzteres  wohl  aus  dem  Nebenhoden  entstanden. 
Abel  vermutet,  daß  die  von  Patientin  als  Men- 
struation aufgefaßten  allmonatlichen  dreitägigen 
Blutungen  durch  den  Harnröhrenpolypen  veran- 
laßt waren.  Der  Polyp  war  damals  operativ  entfernt 
worden.  Abel  gibt  au,  man  habe  im  Spi  ( ulum  eine 
kleine  Portio  vaginalis  uteri  gesehen  mit  Muttermunds- 
grübchen. 

2.  C.  W.  Allen  („Report  of  a  case  of  psychosexual 
Hermaphrodism",  Medizinische  *  Akademie  in  New -York, 
9.  III.  1897,  siehe  Medical  Record,  8.  V.  1897,  From- 
meis Jahresbericht  für  1897,  S.  930).  Viola  Estella 
Angell  bat  um  Aufnahme  in  das  Institut  für  moralisch 
gefallene  Weiber  in  der  J^lorence  Mission..  1874  iu 
Nuoya  Scotia  geboren  als  das  letzte  Ton  17  Bändern 
ihrer  Eltern,  erzählte  die  Person,  die  Mutter  sei  zur 
Zeit  der  Schwangerschaft  erschrocken  infolge  der  Ver- 
folgung durch  einen  fremden  Hann;  der  Vater  aber  habe 
einen  teuflischen  Charakter  gehabt.  £i8  zum  14.  Jahre 
wurde  Viola  als  Mädchen  erzogen,  dann  aber  als  Knabe, 
angesichts  ▼erschiedener  Veränderungen  in  ihrem  Äufimn 
und  angesichts  der  Ansicht  der  Mutter,  Viola  werde 
leichter  als  Mann  ihr  Fortkommen  finden  denn  als 
Mädchen.  Angell  wurde  damals  für  drei  Jahre  iii  enicT 
männlichen  Schule  uutcrgehracht  in  Truro,  wo  er  eme 
sehr  unangenehme  Situation  hatte,  da  er  wegen  seines 
weiblichen  Aussehens  von  den  Mitschülern  nust^^dacht 
und  verspottet  wurde;  man  nannte  ihu  nicht  anders  als 
Sissy!    Sogar  Passanten  auf  der  Straße  hielten  den 
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Knaben  für  ein  verkleidetes  Mädchen.  Vom  14  Jahre 
u  hatte  Angell  alle  vier  Wochen  eine  drei  bis  vier 
Tage  andauernde  Blutung  aus  dem  Mastdarme; 
diese  periodische  Mastdarmblutung  wiederholt 
eich  auch  heute  noch  im  Alter  von  2$  Jahren. 
Von  Zeit  zu  Zeit  fließt  das  Blut  statt  aus  dem 
Mastdärme  ans  der  Harnröhre  aus.  Zu  dieser 
Zeit  hat  Angell  besonders  starke  Schmerzen, 
gegen  welche  die  Ärzte  verschiedene  Antidys- 
menorrhoica  anwendeten  mit  gutem  Krfolge.  Schon 
€m  ,lahr  vor  dem  Auftreten  dieser  Blutungen  litt  Augell 
an  Bleichsucht,  Kopfschmerzen  und  wurde  öfters  ohn- 
mächtig und  hastete  stark,  in  den  letzten  drei  Mo- 
naten hatte  er  j edeamal  vor  Auftreten  der  perio- 
dischen Blutungen  starke  Leibschmerzen.  Der 
Harn  soll  stets  durch  eine  Hamröhrenmündung,  in  dem 
Penis  gelegen,  abgegangen  sein  und  gleichzeitig  per 
anum. 

Angell  empfand  stets  nur  rein  weiblichen  Geschlechts- 
drang ohne  Spur  einer  Erektion  des  Geschlechtsgliedes 
oder  einer  £{jakulatiou.  Angell  hat  mehrmals  kohabitiert» 
aber  stets  nur  mit  Männern,  empfand  niemals  den  Drang 
zu  einer  Kohabitation  mit  Frauen. 

Angell  konnte  es  nicht  ertragen,  st&ndig  zu  Hause 
in  der  Bolle  eines  Mannes  zu  leben,  da  er  nur  für  weib- 
liche Beschftfltigungen  Sinn  hatte;  er  veriieß  also  das 
Elternhaus  und  vermietete  sich  als  Dienstmädchen  und 
bat  schließlich  um  Aufoahme  in  jenes  weibliche  AsyL 
Oewicht  150  Pfund,  Körperhöhe  5  Fuß  und  10  Zoll,  Ge- 
sicht nach  dem  Typas  Ton  Goethe  infolge  der  Frisur 
des  struppigen  Haupthaares,  Barthaare  offenbar  ausge- 
rissen, Gesichtsaiisdi  ucl;  weiblich,  Stimme  Sopran.  Die 
rechte  Brust  ist  größer  als  die  linke,  Hand  und  Kuß 
einerseits  männlic  Ii  gebildet,  andererseits  weiblich.  Becken 
männlich.    Charakter  weiblich,  ebenso  die  Neigungen. 
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Verstaud  niittelmäßig  entwickelt,  große  Liebe  zur  Poesie 
und  Musik,  Hysterie.  Mangel  eines  KremasterreflexeB. 
Sehr  langer  Damm.  Ans  der  Analöf fnnng  entleerte 
sich  bei  der  Aufnahme  Blut;  nach  Angaben  AngeUs 
handelte  es  sich  um  die  letzten  Tage  einer  Menstrua- 
tionsperiode.  Der  Sphincter  ani  internns,  Ter- 
dickt,  erinnerte  an  eine  Portio  vaginalis  nteri.  Es 
gelang  nicht,  eine  Kommunikation  zwischen  Mastdarm 
und  Harnblase  zu  konstatieren.  Man  tastete  keine  Spur 
von  inneren  weiblichen  Geschlechtsorganen.  Man  hatte 
kaum  Gelegenheit,  Angell  einige  Tage  lang  zu  beobachten, 
da  er  aus  Furcht,  man  werde  ihn  wieder  für  einen  Mann 
erklären  und  maniilich  kleiden,  sofort  aus  der  Anstalt 
entfloh.  Er  hinterließ  nur  einen  Brief,  in  dem  er  er- 
klärte, er  werde  gutwillig  männliche  Kleider  anlegen 
und  schon  irgendwie  einen  Modus  finden,  sich  eiuzu- 
richten. 

3.  Arnaud  („Sur  les  Hermaphrodites",  Dissertation, 
Paris,  170t))  zitiert  S,  30S  eine  Beobachtung:  Mömoircs 
de  TAcademie  des  Sciences  de  Paris,  ein  Individuum 
betreffend  mit  normalem  Peois  und  Kryptorchismus  und 
regelmäßiger  allmonatlicher  Blutentleerung  aus 
der  Harnröhre. —  Es  dürfte  sich  wohl  hier  um  einen 
weiblichen  vScheinzwitter  gehandelt  haben.  (?) 

4.  Billroth  (siehe  Klotz^  Nr.  13  in  der  vorstehenden 
Kasuistik  eines  Uterus  bei  hodentragenden  Individuen). 
Vom  16.  Jahre  an  Grdßenznnahme  eines  rechtsseitigen, 
das  Corpus  uteri  enthaltenden  Leistenbruches,  gleichzeitig 
von  dieser  Zeit  an  alle  vier  Wochen  periodische 
Schmerzen  im  Kreuz  und  diverse  Molimina  von  je 
drei-  bis  viertägiger  Dauer,  gleichzeitig  entleerte 
sich  jeden  Monat  4 Tage  lang  Blut  aus  einer  Fistel 
in  den  Hautdecken  der  Uterushernie  und  durch 
die  Harnröhre.  Seit  zwei  Jahren  steigerten  sich  diese 
Molimina  zu  einer  enormen  Intensität,  dauerten  jedesmal 
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vier  bis  zehn  Tage  und  trotzten  jeder  Behandlung,  sodaß 
deshalb  J.  operative  Abhilfe  suchte.  An  dem  postope» 
ratiTen  Präparat  zeigte  sich  die  UterasbÖhle  mit  braun- 
roter Masse  (Blnt  und  Zylinderepithel)  erfUlIt»  die  ftußere 
Fistel  hatte  in  den  Uterus  geführt.  Klotz  bezeichnet 
die  periodischen  Blutungen  bestimmt  als  menstruelle  und 
vermutet^  die  neben  dem  Uteruskörper  in  henüa  liegende 
cystisch  entartete  Geschlechtsdrüse  sei  eher  ein  Ovarium 
als  ein  degenerierter  Hoden  gewesen. 

5.  "Reuter  („Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Herma- 
phroditismus", ^^'ü^zburg,  1885)  zitiert  eine  Beobachtung 
von  Blackmanu  aus  dem  Jahre  1853  (Müllers  Referat 
in  Canstatts  Jahrbuch,  1854,  Hd.  IV,  S.  12).  Em  HO- 
jähriger  Mann  mit  Kryptorchismus  soll  allmonatlich 
ans  der  Harnröhre  Blut  entleert  haben:  Uterus  mit 
zwei  viablen  Tuben,  angeblich  zwei  Hoden  und  zwei 
Ovarien  gefunden.    Prostata  normal. 

Hoff  mann  behauptet»  dieser  Kann  sei  wälnend  einer 
solchen  Blutung  gestorben  und  man  habe  die  Vagina, 
welche  sich  in  urethram  eröffi^ete,  mit  Blut  angefüllt 
gefunden. 

6.  Blond el  (siehe  meine  Arbeit  „Chirurgische  Über- 
raschungen auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwittertums'S 
Gruppe  V,  Fall  8).  45 jährige  verheiratete  Frau,  niemals 
menstruiert)  hatte  gleichwohl  im  Alter  Ton  12 — 13  Jahren 
alle  Symptome  an  eich  beobachtet,  welche  dem  Eintritt 
der  Regel  vorauszugehen  pflegen:  Schmerzen  in  der 
Lendengegend,  Schwerej^'efühl  im  Unterleibe,  Schwindel- 
anfälle, sodaß  der  Hausarzt  verschiedene  Emmenagoga 
anwandte:  Senf,  Blutegel,  Apiol  usw.  Seit  18  Monaten 
verheiratet,  leidet  die  Frau  stets  sehr  beim  Beischlaf 
wegen  iJyspar  uiiie.  Hymen  rigid  und  bis  jetzt  keine 
Immissio  membri  gelungen.  Such  einem  Sturze  aus  der 
Höhe  von  4  m  Armbruch  und  JJescensus  testiculorum  in 
die  Schamlefzen.  Hypospadiasis  pemscrotalis,  Erektionen 
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und  EJjakulationen.  Va^na  ia  der  Höhe  von  5  cm  blind 
geschlossen.  Die  Molimina  menstrualia  hörten  bei 
dieser  Person,  einem  yerkannten  männlichen 
Scheinswitter,  zwei  Jahre  nach  ihrem  Eintritt 
auf,  aber  sie  hatte  mensuelle  Nasenblutungen  im 
Alter  der  Menopause. 

T.Bonjour  („Pseudohermaphrodisme  mftle",  Gazette 
M6d.  de  Nantes,  1888,  S.  95)  beschrieb  al8  männlichen 
Scheinzwitter  ein  als  Weib  lebendes  Individuum,  das 
regelmäßig  menstruiert  sein  sollte  nach  eigener  Aus- 
sage und  sich  sogar  eine  Zeitlang  fiir  schwanger  ge- 
halten hatte,  trotzdem  er  die  Gegenwart  von  Hoden 
nicht  konstatieren  konnte.  Peniscrolale  Hypospadie 
olme  kleine  Schamlippen.  "Vagina  in  der  Höhe  von 
4  cm  blind  geschlossen;  nichts  Ton  Pinem  Uterus  zu 
tasten.  Das  Geschlecht  muß  hier  zvveiieihaft  bleiben. 
Wie  aber  die  regelmäBigen  Genitalblutungen  erklären, 
wenn  kein  Uterus  TOrhanden  war? 

8.  C.  J.  Borge  („En  misdannelse-hypospadi",  Norsk 
Magaz.  for  Laegevidenskab,  1876,  Reihe  III,  Bd.  VI, 
S.  342).  B.  M.  0.,  32jährig.  irrtümlich  als  Mädchen  er- 
zogen bei  peniscrotaler  Hypospadie,  hatte  niemals  die 
Periode,  soll  aber  an  Tormina  menstrualia  ge- 
litten haben.  Jederseits  Hoden,  Nebenhoden  und 
Samenstrang  in  dem  gespaltenen  Scrotum  tastbar,  außer- 
dem bestand  links  ein  reponibler  Leistenbruch.  Der 
hypospadische  Penis  war  nur  4  cm  lang  und  15  mm 
dick  an  der  EicheL  Weder  Uterus  nodi  Oyarien  per 
rectum  tastbar.  Körperhöhe  162  cm.  Langes  Haupte 
haar,  in  zwei  Zöpfe  geflochten.  Weibliche,  hängende 
Brüste,  aber  welk.  Becken,  Extremitäten  und  Stimme 
männlich.  0.  empfindet  weiblichen  Geschlechtsdrang  und 
hat  den  Beischlaf  mit  Männern  versucht,  um  „das  kennen 
zu  lernen".  Niemals  Ejakulation  hem^^rkt,  wohl  aber 
Erektion  des  Griiedesj  sie  fragt,  ob  sie  erneu  öOjährigen 


Junggesellen  heiraten  kann.  Sie  kam  zum  Arzte  wegen 
Herzklopfens. 

9.  Hector  Cläre  Cameron  (,,Notes  on  a  Oase  of 
Hermaphrodism*',  The  British  Gyn.  Jonmal,  Febmary  1904, 
S.  347]  beschreibt  folgende  hOchst  merkwürdige  Opera- 
tion. Ein  27j&hriger  Ingenienr,  seit  drei  Jahren  kinder- 
los verheiratet,  meldete  sich  wegen  Schmerzen,  deren 
Sitz  genan  der  Gegend  der  Appendix  ▼ermiformis  ent- 
sprach. Der  erste  Anfall  derselben  hatte  im  13.  Lebens- 
jahre stattgehabt.  Patient  mußte  eine  Woche  das  Bett 
hüten.  Im  24.  Jahre  etwa  kam  ein  zweiter  Schmerz- 
anfall: Die  Schmerzen  traten  ohne  Fieber  und  Schwel- 
Inng  auf  und  dauerten  stets  zwei  bis  drei  Tage,  dann 
war  Patient  wieder  gesund.  .In  dtr  letzten  Zeit  sind  die 
AnfUUe  häufiger  geworden,  zusammen  hatte  Patient  bis 
jetzt  etwa  13  oder  14  solcher  Anfälle.  Man  dachte  an 
Appendicitis ,  obgleich  eigentlich  nichts  dafür  sprach, 
auBer  der  Lokaiisation  der  Schmerzen >  und  fand  denn 
auch  Cameron  bei  der  Operation  im  Mai  1901  den 
Wurmfortsatz  ganz  gesund  aussehend,  nur  übermäßig 
lancr.  Keine  Spur  von  entzündlichen  Erscheinungen  ge- 
funden. Er  trug  den  Wurmfortsatz  ab  und  Patient 
wurde  entlassen,  kam  aber  im  November  wieder,  da  seit 
der  Operation  sich  die  SchmerzanfäUe  regelmäßig  einmal 
in  jedem  Monat  wiederholt  hatten,  24  Stunden  dauernd. 
Im  Dezember  hatte  Gameron  Gelegenheit,  Patienten 
wahrend  einer  solchen  Krise  zu  beobachten:  £r  warf  sich 
yon  Schmerzen  geqo&It  auf  dem  Bette  hin  und  her  und 
sagte,  so  ein  Leben  lohne  sich  gar  nicht  Kein  Fieber, 
keine  Schwellung,  nur  Spannung  der  ßauchdecken  in  der 
rechten  Unterbauchgegend.  Am  16.  XII.  1901  öffnete 
Cameron  den  Leib  in  einer  Linie  parallel  dem  äußeren 
Rande  des  rechten  Musculub  abdominis  rectus,  führte  die 
Hand  in  die  Bauchhöhle  ein  und  extrahierte  einen  wohl- 
geformten virginalen  Uterus,  nur  etwas  schmäler  als 
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sonst,  samt  der  rechten,  mit  Fimbrien  yersehenen  Tube 
und  dem  rechten  Ovarium,  das  an  der  Oberfläche  hier 
und  da  kleine  Dellen  trug.    Er  resezierte  die  rechts- 
seitigen Adnexa  und  versenkte  den  Uterus  wieder;  linker* 
seits  konnte  er  keine  Adnexa  uteri  tasten.  Am  nächsten 
Tage  nach  der  ersten  Operation  konnte  der  Mann  nicht 
bamen  und  der  katheterisierende  Arzt  entdeckte,  daß  in 
dem  Hodensacke,  der  schlaff  und  welk  herabhing,  der 
rechte  Hoden  fehlte.  Oameron  kam  auf  die  Idee,  ob 
nicht  der  kryptorchistische  rechte  Hoden  die  Schmerz- 
anfölle  yerursache,  und  machte  die  zweite  Operation,  um 
diesen  Hoden  aufzusuchen.  Penis  normal  gestaltet,  aber 
eher  zu  groß  als  zu  klein,  mit  guten  Erektionen  und 
Retraktion  der  Vorhaut.   Di^  Brüste  erwiesen  sich  groß, 
weiblich,  mit  tastbarer  Driiseusiibstaiiz,  erhabenen  Brust- 
warzen ,  Areola  usw.     Die  Brüste   sollten   bei  jedem 
Sclimerzanfall  anschwellen  und  so  empfindlich  werden, 
daß  selbst  der  Druck   der  Bettdecke   nicht  vertragen 
wurde.  Die  Frau  sacrte  au?,  ihre  Ehe  sei  sehr  glücklich 
und  ihr  Mann  vollzieiie  den  Beischlaf  normol :  in  früheren 
Zeiten  vor  der  Hochzeit  wollte  er  manchmal  im  Scldafo, 
aber  selten  nur,  Pollutionen  gehabt  haben.   Nachdem  die 
Operation  die  Existenz  eines  rechtsseitigen  Ovarium  kon- 
statiert hatte,  mußte  man  wohl  annehmen,  daß  die  Ge» 
8chlechtsdrLis&  in  der  linken  Hodensackhälfte  das  ekto- 
pische  Unke  Ovarium  sei;  dagegen  sprach  jedoch,  wie 
Cameron  schrieb,  erstens  der  Umstand,  daß  diese  Ge- 
schlechtsdrüse während  der  Schmerzattacken  nicht  an- 
schwoll, während  sogar  die  Brüste  anschwollen,  sowie 
daß  man  eine  Bpididymis  tastete  und  den  Samenstrang* 
Per  rectum  tastete  Gameron  ein  Gebilde,  das  er  für 
eine  sehr  tief  liegende  Prostata  annahm.  Das  Mikroskop 
(Professor  Muir)  konstatierte  Graafsche  Follikel  in  dem 
bindegewebszellenreichen  Stroma  des  Orarium  und  sogar 
ein  sklerosiertes  Corpus  luteum.  Muir  erklärte  mit  aller 
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'  Bestimmtheit  die  entfernte  Greschlechtsdrüse  für  ein  Qya- 
rinm;  Bonach  waren  jene  monatlich  auftretenden  befti^^en 
Schmerzen  nichts  anderes  als  Molimina  menstrualia, 
welche  nach  der  Operation  sich  nicht  wieder  einstellten. 
Die  Tuhe  hatte  normale  Schleimhaut. 

In  der  Beschreibung  ist  mit  keinem  Worte  irgend 
eine  periodische  Blutung  nach  außen  erwähnt.  Der 
Fall  bleibt  r&tselbaft,  so  lange  nicht  die  Natur  der 
linksseitigen  Gtescblecbtsdrüse  festgestellt  sein  wird  — 
ob  dies  je  geschehen  wird,  ist  natflrlicb  nicht  zu  sagen, 
da  der  Mann,  falls  er  sich  jetzt  beschwerdefrei  fühlt, 
sich  selbstverständlich  nicht  wieder  einer  Operation  unter- 
zieben  wird.  Auf  Grand  der  Beobachtung  dürfte  man 
wobl  annehmen,  daß  der  Mann  kein  Mann  ist,  sondern 
ein  Weib  mit  Ausbildung  der  äußeren  Genitalien  nach 
iiiännlicheui  Typus,  männlicher  Behaarung  im  Gesicht 
und  am  ganzen  Körper  und  labialer  Ektopie  des  linken 
Ovarium;  dies  vermute  ich  wenigstens. 

10.  Castellana  (siehe  meinen  Aufsatz  Interessante 
Beobaclitungen  aus  dem  Gebiete  des  Sclieinzwittertums". 
dieses  Jahrbuch,  1902)  Die  ISjälirige  Carmela  Capo- 
nefto,  die  sich  später  als  mänulicber  Scheinzwitter  mit 
Hypospadiasis  peniscrotalis  erwies,  mit  einer  Vagina  du- 
plex, hatte  niemals  die  Menstruation,  wohl  aber 
jeden  Monat  periodische  Kongestionen  zu  den' 
Genitalorganen.    Eryptorchismus  bilateralis. 

11.  Oentinon  (Berliner  Klinische  Wochenschrift, 
1876,  Nr.  1),  Im  Jahre  1875  wurde  in  Barzelona  ein 
ßekrut  eingezogen,  ein  Bauer  aus  der  Provinz  Cuenza, 
und  einem  SchiitzenbataiUon  eingereiht  Da  der  Mensch 
aber  für  schwerere  Arbeit  nicht  zu  gebrauchen  war,  so 
Terwandte  man  ihn  im  Kasemendienst,  sdiließlicb  erließ 
man  ihm  die  militärische  Arbeit  ganz  und  überwies  ihm 
den  Hausdienst  bei  einem  Obersten.  Im  17.  Jahre 
waren  regelmäßige  allmonatliche  Blutungen  aus 
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dem  After  eingetreten,  welche  sich  2  Jahre  lang 
wiederholten  mit  gleichzeitigen  Leibschmerzen^ 
Bluterbrechen  und  Übelkeiten.  Gegenwärtig  wieder- 
holen sich  die  Blutungen  ex  ano  weniger  regelmäßig  und 
bleiben  manchmal  selbst  zwei  Monate  lang  aus.  Schon 
die  AUgemeinerscheinang  dieses  Menschen  ist  so  eigen- 
tümlich^ daß  e«  schwer  zu  Tersteben  ist,  wie  er  zum 
Militär  genommen  werden  konnte.  Die  Extremitäten 
weiblich  gerundet,  Brüste  weiblich,  aber  mit  m&nnlieh 
flachen  Warzen.  Langes  Haupthaar,  sonst  üust  keine 
Behaarung  am  Körper  zu  sehen.  Penis  nicht  hypospa- 
disch,  nur  8  cm  lang,  kaum  1  cm  dick,  mit  Glans  und 
Vorhaut  Die  Eichel  kaum  halbbohnengrofi.  Die  Harn- 
rOhrenmIindung  in  der  Glans  ist  so  schmal,  daß  man  gar 
nicht  erst  Tersuchte,  einen  dttnnen  Katheter  einzuführen; 
das  Hamen  dauert  jedesmal  sehr  lange.  Scrotnm  rudi- 
mentär gebildet  und  leer.  Der  Mastdarm  läßt  ohne 
weiteres  den  Finger  2  cm  tief  ein,  weiter  kann  der  Finger 
nicht  eingeführt  werden  wegen  großer  Schmerzhaftigkeit 
dieser  Untersuchung.  Mit  Hilfe  eines  Speculum  gelang 
es,  im  Mastdarm  eine  Öffnung  zu  entdecken,  welche 
wahrscheinlich  die  Rektalmündung  einer  Vagina  ist.  Reim 
Abschiede  weinte  (las  Individuum  bitterlich  in  seines 
Nichts  durchbohrendem  (Tcfiihl.  Auf  die  Frage  nach  der 
Ursfiche  der  Thränen  antwortete  der  Rekrut,  es  wäre  so 
traurig,  <?o  nichts  in  der  Welt  zu  sein,  nicht  Mann  und 
nicht  Frau.  Wahrscheinlich  die  sogenannte  Atresia 
Taginae  rectalis  und  OTahen  vorhanden. 

12—14.  Chopin  (New  York  MedicalJoumal,  6.  IV. 
1889]  beschrieb  ein  allmonatliches  periodisches 
Bluten  eines  Mannes  aus  der  Harnröhre.  Er 
kennt  nur  zwei  anidoge  Beobachtungen^  die  Ton  Boy  er 
zitiert  sind;  der  eine  Fall  betrifft  einen  Fleischer  in 
Sedan,  der  andere  einen  auch  von  Ghopart  erwfihnten 
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Soldaten.  (Referat  durch  Simon  und  Daplay  in  den 
Archi?es  g6n6rales  de  M^decine,  Oktober  ISSO,  S.  464.) 

15.  Clark  (siehe  meinen  Aufsatz  „Chirurgische  Über- 
raschungen auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwittertums'^  dieses 
Jahrbuch,  1903,  Bd.  V,  S.  8)  konstatierte  durch  beider- 
seitige Herniotomie  mit  Exstirpation  der  Hoden  das  männ- 
liche Geschlecht  einer  Witwe.  Die  Frau  gab  vor,  vom 
12.  Lebensjahre  an  anfangs  unregelmäßige,  später 
regelmäßige  Blutungen  aus  dem  Genitale  gehabt 
zu  haben,  yom  25. — 28.  Lebensjahre  regelmäßig 
alle  yier  Wochen  je  24  Stunden  dauernd.  Die 
42jährige  Frau  hatte  yor  16  Jahren  geheiratet.  Ober- 
halb einer  jeden  Schamlefze  tastete  man  je  einen  Hoden; 
dieselben  waren  erst  Tor  wenigen  Tagen  nach  dem  Heben 
einer  schweren  Last  aus  den  Leistenkanälen  ausgetreten. 
Clark  erkannte  auf  männliches  Geschlecht,  wurde  aber 
schwankend  angesichts  der  Angabe  bezüglich  der  regel- 
mäßigen Genitalblutuugcn;  er  beschloß,  eine  solche  ab- 
zuwarten, sie  kam  jedoch  nicht;  es  schien  ilim  also  die 
Angabe  der  Frau  bezüglich  jener  Genitalblutungen  auf 
riiwabrbeit  zu  beruhen,  nmsomehr  als  die  Vagina  blind 
endete  und  kern  Uterus  abzutasten  war. 

16.  Delageniöre  (Progr^s  M^ical,  1899,  Nr.  2)  fand 
bei  einer  27 jährigen  Frau  eine  normale  Vulva,  aber  die 
Vagina  in  der  H5he  Ton  5  cm  blind  geschlossen  und 
jederseits  eine  kleine  inguinale  Hernie;  von  Zeit  zu 

Zeit  traten  menstruale  P*häii o nu  nc  auf,  aber  keine 
Blutung.  Delageniere  schlug  der  Frau  den  l>ancli- 
schnitt  vor,  um  den  Uterus  aufzusuchen  und  mit  der 
Vagina  zu  vernähen,  aber  beim  Bauchschnitt  iaud  er 
keinen  Uterus,  sondern  ex-urpierte  die  beiden  Geschlechts- 
drüsen, welche  sich  als  Hoden  erwiesen.  Sie  lagt  ii  an 
den  inneren  Öffnungen  der  Leistenkanäle.  Das  Mikro- 
skop erwies,  daß  es  Hoden  waren. 

J«brbucli  VI.  19 
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17.  Dohm  (ArchW  für  Gynäkologie,  1877,  Bd.  XI, 
S.  208)  beschrieb  einen  rerheirateten  Zwitter:  N.  N.,  als 
Mädchen  getauft^  28  Jahre  alt,  bemerkte  im  Anfang 
der  zwanziger  Jahre  ein  allmonatlich  wieder- 
kehrendes l&stiges  Druckgeftthl  im  Leibe.  Die 
Mutter  vermutete  ein  Menstruationshindemis  und  führte 
die  Tochter  zum  Arzt  Die  Ärzte  vermuteten  eine  Ste- 
nose des  Hymen,  sagten,  ein  Menstruationshindemis  sei 
nicht  da;  aber  wenn  das  Mädchen  heiraten  werde,  werde 
eiu  kleiner  Einschnitt  notwendig  sein!  Die  Regel  kam 
jedoch  überhaupt  nicht.  Die  nliiiioiiatlichen  Moli- 
mina hörten  all  müh  Ii  eh  auf  und  es  stellten  sich  Pol- 
lutionen ein;  Verlobung;  der  Bräutigam  verlangte  eine 
neue  üntersucliung.  Man  sagte,  die  Braut  sei  kohabi- 
tatiüüsfahig ,  werde  aber  keine  Kinder  haben.  Heirat; 
aber  schon  nach  wenigen  Tagen  verlangte  der  Gatte  eine 
abermalige  üntor^^uchung  wegen  Unmöglichkeit  des  Bei- 
schlafs. Dohm  konstatierte  Hypospadiasis  peniscrotalis 
mit  rudimentärer  Vagina  ohne  Spur  von  Uterus;  jeder- 
seits  im  gespaltenen  Scrotum  Hoden  und  Zubehör,  also 
männliches  Scheinzwittertum.  Wie  sind  hier  die 
Molimina  vom  20.  Jahre  an  zu  erklären? 

18.  Fournier  (Dictionnaire  des  sciences  mödicales, 
Article  „Gas  rares",  S.  165)  beschrieh  Marie  Walkiers, 
welche  als  Weih  galt  und  behauptete,  die  Periode 
regelm&fiig  zu  haben.  Fournier  hielt  sie  iür  einen 
m&nnlichen  Scheinzwitter  und  glaubte,  die  angebliche 
Periode  beruhe  auf  einer  Lüge,  yon  der  sich  die  Person 
momentanen  Nutzen  verspiUche. 

19.  Fowler  („True  Hermaphroditism'',  American 
Journal  of  Obstetrics,  1887,  S.  423)  soll  einen  echten 
Zwitter  beschriehen  haben,  bei  dem  sowohl  der  Harn  als 
die  regelmäßige  menstruelle  Blutung  per  urethram 
ausgeschieden  wurden.  Dieses  Individuum  soll  Ovarien 
und  Hoden  besessen  haben.  —  Leider  bin  ich  nicht  im 
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Besitz  der  Originalarbeit,  welche  jedenfalU  eine  kritische 
Sichtung  verdiente. 

20.  Günther  (I.e.]  beschrieb  einen  männlichen Hypo- 
Spaden  von  25  Jahren,  als  Mädchen  erzogen,  beobachtet 
▼on  Dr.  Frenzel  in  Sachsen:  Hypospadiasis  poniscro- 
taÜs;  in  scroto  fisso  die  Hoden,  Nebenhoden  und  Samen- 
stzimge.  Vaginalmündung  unterhalb  derUrethralmündung, 
kleine  Schamlippen  yorhanden,  kein  Uterus  gefunden. 
Gleichwohl  im  16.  und  17,  Lebensjahre  starke 
Molimina  menstrnalia,  die  erst  in  den  letzten  Jahren 
fortgeblieben  sind.  Das  Mädchen  war  verlobt,  aber  bis* 
her  intakt 

21.  Garr6  (,,l^all  Ton  echtem  Hermaphrodittsmus'S 

Deutsche  Iledizinische  Wochenschrift,  1903,  Nr.  5,  S.  77; 
siehe  auch  Simon,  „HLimapliroditismus  verus",  Vircb ows 
Archiv,  1903,  Bd.  CLXXII,  imd  Zander,  Auatoml^cller 
Anzeiger,  1003).  Em  2())äbriger  junger  Mann  verlangte 
eine  Operation,  welche  seine  Veniüstaltung  so  modifiziere, 
daß  niemand  mehr  an  seinem  männlichen  Gesclilecht 
zweifeln  könne!  Schon  in  fridiem  Alter  wuchsen  die 
Brüste  stark,  weiblich,  namentlich  die  linke  BruBt.  Seit 
drei  Jahren  vergrößern  sich  die  Brüste  i)erio- 
disch,  zugleich  treten  regelmäßig  periodische 
Leibschmerzen  ein  und  eine  mehrtägige  Blutung 
aus  der  Scham.  Diese  Erscheinungen  wieder- 
holen sich  allmonatUchUl  Seit  mehreren  Jahren 
schon  hat  X.  Erektionen  seines  Gliedes  und  bei  libidi- 
nösen  Träumeti  Ejakulationen  einer  weißlichen,  klebrigen 
Flüssigkeit  Der  158  cm  hohe  Mann  ist  gut  genährt 
Die  äußeren  Körperkonturen  erscheinen  weiblich  infolge 
fippigen  Panniculus  adiposus.  Kaum  eine  Behaarung 
der  Oberlippe  zu  sehen;  der  Kehlkopf  springt  nicht  her- 
vor. Becken  breiter  als  die  Schultern.  In  der  linken 
Brust  tastet  man  bestimmt  Drflsengewebe,  die  Warzen 
«ingezogen,  wenig  pigmentiert    Becken  breit,  weiblich, 

19* 
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flach.  Der  hypospadische  Penis  ist  4  cm  lang,  hat  6,5  cm 
im^  Umfang.  Große  Schamlippen  leer,  zwischen  ihnen 
liegt  die  Urethralmündnng.  Vor  der  äußeren  Offnnng 
des  rechten  Leistenkanals  ein  in  den  Kanal  reponibles 
Grebüde,  welches  alsbald  wieder  Torfällt  Per  rectum 
tastet  man  etwas  wie  eine  membrandse  quere  Scheide- 
wand  des  kleinen  Beckens  und  linkerseits  ein  yerschieb* 
liches  längliches  Gebilde,  von  dem  ein  Strang  ausgelit, 
welcher  in  die  Harnröhre  zu  münden  scheint  Man 
tastet  diesen  Strang  nur,  wenn  man  jenes  Gebilde 
nach  oben  verschiebt.  Oberhalb  dieses  Gebildes  tastet 
man  ein  zweites,  größeres  mit  höckeriger  Oberfläche. 
Beide  Gebilde  scheinen  durch  ein  2  cm  langes  Band 
mit  einander  verbunden.  In  der  Mittellinie  nichts  von 
einem  etwaigen  Uterus  getastet.  Eechterseits  tastet 
man  nur  etwas  wie  ein  Ligamentum  latuni.  Der 
aus  der  HarnöÖ'nung  entnommene  Schleim  erwies  kein 
Sperma,  sondern  nur  flache  /eilen  und  Detritus.  Wäh- 
rend des  Hospitalaufenthaltes  konstatierte  man  in  der 
vierten  Woche  eine  eintägige  Blutung  aus  der  Harn- 
röhre. Allgemeinaussehen  weiblich,  Aussehen  des  Geni- 
tale männlich.  Penis  nicht  nach  abwärts  gekrümmt,  wie 
gewöhnlich  bei  Hypospadie;  es  ist  bereits  einmal  an 
diesem  Penis  plastisch  operiert  worden.  Da  das  Ge- 
schlecht absolut  fraglich  erschien,  proponierte  Garr4 
einen  diagnostischen  Einschnitt  in  die  eine  Leiste.  Pa- 
tient ging  darauf  ein,  verlangte  aber  gleichzeitige  Ampu- 
tation beider  Brüste,  worauf  er  indes  später  verzichtete. 
Rechtsseitiger  Leistenschnitt:  Man  fand  innerhalb  des- 
dünnwandigen Bruchsackes  einen  Hoden,  dem  ein  klei« 
neres  Gebilde  aufsaß,  einen  Samenstrang,  Vas  deferens; 
eine  7  cm  lange  Tube  wurde  aus  dem  Tieistenkanale 
herausgezogen ,  mit  Fimbrien  am  Abdominalende  ver- 
sehen; man  fand  autli  ein  Pnrovarium  und  ein  Liga- 
mentum latum.    Man  amputierte  die  Tube,  sowie  das 
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Farovarium  und  resezierte  aus  den  übrigen  Gebilden  je 
ein  Stückchen  für  mikroskopische  Forschung.  Nach  Re- 
sektion des  Bruchsackes  Vernähung  der  Wunde.  Ge* 
nesung.  Die  Hernie  hatte  einen  Hoden  enthalten ,  der 
in  seinem  oberen  Anteile  OTarielle  Struktur  aufwies,  also 
eine  gemischte  Geschlechtsdrüse  (Orotestis),  einen  Neben- 
hoden samt  Vas  deferens^  eine  Tube  und  ein  ParoTarium. 
Simon  zieht  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  den 
bestimmten  Schluß,  daß  hier  wahres  Zwittertum  vorliege. 
Da  nun  notorisch  menstruelle  Blutausscheidungen  ex  Ure- 
thra bestehen,  so  durfte  man  annehmen,  daß  das  Ova- 
rialgewebe  funktionsfähig  sei.  Dunkel  bleibt  aber,  wie 
die  andere  Geschlechtsdrüse  beschaffen  sein  mag.  Zweifel- 
los dürfte  hier  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  daß 
nicht  nur  die  reclUe  Tube  vorhanden  war,  sondern  ein 
Uterus  mit  gesamtem  Zuhuhör.  Ausdrücklich  betone  ich 
hier,  daß  Garre  allmonatliche  Molimina  in  der 
Art  der  menstrnelleu  angibt,  ziehende  Schmerzen 
in  den  Lenden  und  dem  Ünterbauch,  Anschwellen 
der  Brüste  usw. 

22.  J.  J.  Riddle  Goffe  (,,A  Pseudohermaphrodite 
in  which  female  Characteristics  predominated;  Operation 
for  Eemoval  of  the  Penis  and  the  Utilization  of  the 
Skin  covering  it  for  forniation  of  a  vaginal  canal",  Ame- 
rican Journal  of  Obstetrics,  19Ö3,  Vol.  XLVUI,  Nr.  6) 
beschrieb  folgende  merkwürdige  Beobachtung:  Ein  28- 
jähriges,  in  New- York  geborenes  Mädchen  irländischer 
Herkunft,  dessen  Eltern  und  je  vier  Brüder  und  vier 
Schwestern  normal  gebildet  sind,  ist  in  letzter  Zeit  stark 
abgemagert  Das  Mädchen  hatte  eine  höhere  Schule  be- 
endet und  befand  sich  stets  lieber  in  Gesellschaft  Ton 
Männern  als  von  Mädchen.  Geschlechtstrieb  ganz  weib- 
lich, niemals  eine  Liebschaft  mit  einer  Freundin.  Schon 
im  14.  Jahre  bemerkte  £.  €.  eine  rasch  zunehmende  Be- 
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baaruug  der  Scham  und  gleichzeitig  Erektionen  ihres  Ge* 
schlechtBgliedes.  Bei  diesen  Erektionen,  welche  sie  anfangs 
oft  willkttrlich  herrorrief,  empfand  sie  zuerst  ein  angeneh- 
mes G-efÜhl,  später  aher  wurden  ihr  diese  Erektionen  lästig 
und  wünschte  sie  dringend  die  operative  Beseitigung  des 
Gliedes^  weil  es  ihre  Gestaltung  derjenigen  anderer  Mäd- 
chen unähnlich  mache.  Wegen  ihres  starken  männlichen 
Bartwuchses  staric  Terschleiert,  kam  sie  zu  Goffe.  Gang, 
Stimme  und  Gesichtsausdruck  weihlich,  die  Extremitäten 
stark  behaart.  .  Andromastie.  Behaarung  des  Unterleibes 
männlich,  ebenso  Schambühaariiiig  sehr  üppig  männlich. 
Klitoris,  3  Zoll  lang  und  3^2  Zoll  im  Umfang  messend, 
richtet  8ich  bei  der  leisesten  Berührung  au£  Bei  der 
Erektion  retrahiert  sich  das  Fräpntium  stark  nach  hinten. 
Zwischen  den  Scham  lel'zen  sieht  man  eine  Öffnung  — 
die  Mündung  des  Sinus  urogenitalis ;  eine  Harnröhren- 
mündung zunächst  nicht  sichtbar.  Eine  Sonde  dringt 
durch  diese  Öffnung  4'/^  Zoll  tief  in  eine  Vagina  ein. 
Per  rectum  tastete  man  weder  einen  Uterus  noch  0?a^ 
rien ,  dagegen  oberhalb  des  oberen  Endes  der  Vagina 
eine  Art  Strang.  Auf  die  Frage,  ob  E.  C.  ein  Mann  sein 
wolle  oder  ein  Weib,  antwortete  E.  C.  mit  aller  Be- 
stimmtheit, sie  wolle  ein  Weib  sein  und  bat  um  die  Ent- 
fernung  des  ihr  lästigen  Wachses.  Am  11.  IIL  1908 
amputierte  Goffe  unter  Äthemarkose  das  Glied,  nach- 
dem er  TOrher  mit  stumpfer  Gewalt  sich  einen  Weg  in 
die  Vagina  gebohrt^  mit  an&ngs  einem,  dann  zwei  Fin- 
gern —  er  diktierte  stumpf  den  Canalis  urogenitalis  so 
weit;  daß  er  schließlich  den  Mittelfinger  bis  an  den 
Scheidengrund  in  yaginam  einführen  konnte;  dabei  machte 
er  zwei  seitliche  Einschnitte,  welche  ziemlich  stark  blu- 
teten; es  waren  natürlich  bei  diesem  Vorgehen  Eimibse 
in  den  Wänden  des  Canalis  urogenitalis  resp.  der  Vagina 
entstanden,  und  diese  tapezierte  Goffe  auf  eine  eigen- 
tümliche Weise  mit  Haut.    Da  die  inneren  Eiächen  der 
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Schamleizen  zu  stark  behaart  waren,  um  sie  zur  Aus- 
polsterung des  Kanals  zu  benutzen,  so  machte  er  je  einen 
Längsschnitt  an  dem  Dersum  der  hypertrophischen  Kli- 
toris resp.  des  hypospadischen  Penis,  präparierte  die 
Hautdecken  von  dem  Gliede  bis  an  die  Wurzel  von  der 
Corona  glandia  beginnend  ab  und  implantierte  diese  beiden 
Hautlappen  in  die  Wundiiächen,  die  bei  der  forcierten 
Dilatation  entstanden  waren;  es  L'^nlang  später,  im  Grunde 
der  Vagina  eine  kleine  Vaginalportion  zu  entdecken, 
deren  Mattermund  eine  Sonde  beinahe  2  Zoll  tief  ein* 
dringen  lie&  Wegen  Blutung  sub  operatione  wurde  Adre- 
nalin verwandt,  da  man  kein  blutendes  Oe&ß  direkt 
fassen  konnte;  ein  Gazetampon  wurde  eingeführt  und  der 
Verweilkatheter;  es  war  gelungen,  in  dem  erweiterten 
Canalis  urogenitalis  die  Hamröhrenmthidung  aufzufinden; 
nach  vier  Tagen  Gaze  entfernt  und  Qlasspeculum  k  de- 
meure  eingeführt,  um  die  implantierten  Hautlappen  an 
die  Wundflächen  angepreßt  zu  erhalten.  Linkerseits 
gelang  es,  in  der  Beckeuliöhle  ein  Gebilde  zu  uistcn,  das 
eher  wie  eine  geschwollene  Lympiidriiso  erschien,  denn 
als  ein  Ovar.  Nach  einem  Monat  verließ  das  Mädchen 
sehr  zufrieden  mit  dem  Erfolg  der  Operation  die  Klinik 
und  unterzog  sich  dann  einer  Kur,  um  auf  eit  ktrischem 
Wege  die  männliche  Gesichtsbehaarung  vernichten  zu 
lassen.  —  Am  19.  III.  1904  erhielt  ich  von  Dr.  Reich 
in  New- York  einen  Brief,  in  dem  er  mir  mitteilte,  daß 
diese  Person  jetzt  nach  der  Operation  bereits 
dreimal  ihre  Periode  gehabt  haben  soll.  Gerade 
in  dieser  Tatsache  liegt  das  Merkwürdige  dieser  Be- 
obachtung. Wenn  das  Mädchen  die  Periode  bekam 
so  muB  es  doch  wohl  funktionierende  Ovarien 
besitzen  und  einen  Uterus^  der  nicht  allzusehr 
hypoplastisch  sein  dürfte»  also  nicht  infantil^ 
geschweige  denn  fötal.  Wie  kommt  es  nun,  daß 
Goffe  bei  der  Untersuchung  per  rectum  einen  Uterus 
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nicht  tastete,  der  funktionsfähig  und  später  menstruierend 
sich  erwies? 

Im  Anfang  seines  Aulsatzes  spricht  (joiie  den  Satz 
aus,  Katliariiia  Hohmann  sei  aus  der  Liste  der  Herma- 
phroditen zu  streichen;  denn  ihre  angehliche  Penode 
sei  den  Ärzten  vorgetäuscht  worden,  da  die  Person  hf^\ 
Nasenbluten  entleertes  Blut  benutzt  habe  zu  einer  Täu- 
schun^?,  indem  sie  sich  die  Genitalien  mit  diesem  Blute 
beschmierte.  Gofte  beruft  sich  hierbei  auf  Pozzi  und 
letzterer  auf  Ahlfeld;  es  müßte  sich  sodann  Schultze 
getäuscht  haben,  der  die  ÄTeMtruation  bei  Katharina 
Hohmann  beobachtet  haben  will,  und  Rokitansky,  der 
diese  Angabe  wiederholte. 

23.  GFuyot  und  Laubie  (Journal  de  M^decine  de 
Bordeaux,  1897,  T.  XXVII,  S.  1^8).  Ein  Kind  wurde 
bis  zum  11.  Jahre  als  Knahe  erzogen,  dann  aher, 
als  die  Periode  eintrat,  für  ein  Mädchen  erklärt! 
Clitoris  erectilis  6  cm  lang,  große  und  kleine  Scham- 
lippen vorhanden.  Unterhalb  der  Urethralmttndung  eine 
Öffiiung,  aus  der  alle  zwei  Wochen  unter  Schmerzen  Blut 
ausgeschieden  wurde»  d  i e  M  en  s t ru ati  o n.  Ein  per  reo* 
tum  getastetes  Gebilde  wurde  als  Uterus  angesprochen. 
Nirgends  Geschlechtsdrüsen  getastet.  Brüste  groß  an- 
gelegt. Extremitäten  von  weiblichem  Aussehen.  Neigungen 
und  Beschaiti;.,Mmgen  durchwe!?  mäiinHch.  Das  Indivi- 
duum behielt  nach  wie  vor  männliche  Kleidung  und 
arbeitete  als  Maurer;  erst  jetzt  gab  es  seine  Beschäf- 
tigung auf  und  reist  nun  in  der  Welt  umher,  um  sich 
öffentlich  als  Hermaphrodit  für  Gehl  sehen  zu  lassen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürfte  doch  hier  das  Ge- 
schlecht weihlich  sein.  (?) 

24.  \y.  Mall  (siehe  meine  Arbeit  ,,('hirurü;ische 
Überraschungen  auf  dem  (jebiete  des  Scheinzwittertums", 
dieses  Jahrbucb,  Jahrgang  V,  1903,  S.  102)  exstirpierte 
jbei  einem  weiblichen  Scheinzwitter  ein  carcinomatds  ent- 
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artetes  Ovarium,  der  andere  Eierstock  erschien  atrophisch.  * 
Klitoris  Vj^  Zoll  lang,  obwohl  sonst  die  gesamte  Vulva 
Hypoplasie  verriet.  Die  sekundären  Geschlechtscharak- 
tere waren  sämtlich  männlich  und  doch  soll  im  14.  Lehens- 
jahre einmal  eine  Blutausscheidung  ans  dem  Genitale 
stattgehabt  haben. 

Von  einer  mikroskopischen  Untersuchung  ist  in  dem 
Referate  nichts  gesagl^  das  Geschlecht  muß  also  fraglich 
bleiben. 

25.  Heinrichs en  (,,Pseudohermaphroditismus  mas- 
culinus  eztemns  completus'S  Virchows  Archiv,  1883, 
Bd.XGIV,  S.211)  beschrieb  die  27j&hrige  Elisabeth  Wul- 

fert  aus  der  Umgegend  von  Odessa,  die,  als  Weib  erzogen, 
sich  mit  weiblichen  Arbeiten  belaßte,  aber  durch  ungemein 
große  Körperkrait  auszeichnete.  Im  21.  Lebensjahre 
hatte  sie  eine  zwei  Tage  andauernde  Genital- 
blutung, angeblich  Menstruation.  (Ii  e  j  edoeh  in  der 
Folge  nicht  wieder  erschien.  T^agegen  empfand 
die  Person  vom  17.  Jahre  an  regelmäßig  allmonat- 
lich zwei  Tage  lang  starke  Molimina  menstrualia. 
Von  Zeit  zu  Zeit  stellten  sich  Pollutionen  ein.  Elisabeth 
empfand  stets  nur  auf  Männer  gerichteten,  also  weib- 
lichen Geschlechtsdrang,  niemals  zu  den  Frauen,  mit 
denen  zusammen  sie  nächtigte.  £.  W.  hält  sich  für  ein 
unglückliches  Wesen,  weder  Mann  noch  Weib.  Schon 
vom  Kindesalter  an  hatte  sie  in  jeder  Leiste  eine  Ge- 
schwulst Vor  einem  Jahre  traten  nach  einem  Sprunge 
von  einem  Heuschober  plötzlich  starke  Schmerzen  in  der 
linken  Leiste  auf,  während  die  Geschwulst  stark  an  Größe 
zunahm;  allmählich  ließ  der  Schmerz  nach,  aber  der 
Tumor  blieb  größer  als  froher.  Jetzt  vor  einer  Woche 
war  abermals  nach  Aufheben  einer  Last  starker  Schmerz 
links  eingetreten;  der  Tumor  war  noch  größer  geworden 
und  hatte  sich  nach  unten  gesenkt;  sie  ist  deshalb  in 
das  Hospital  eingetreten  wegen  Fieber,  Übelkeiten  und 
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Erbrechen.  Seit  sechs  Tagen  kein  Stuhlgang;  man 
konstatierte  zeitweilige  Darmunwegsamkdit  mit  starker 
Schwellung  der  linken  Schamlefze  und  yermutete  Bruch- 
einklemmung. Man  diagnostizierte  ex  consilio  mit 
Dr.  Czaussauskij,  Donat  und  Fricke  eine  Epididy- 
mitiSi  Funiculitis  und  Vaginalitis.  Unter  Ruhe,  Opium, 
Eis  und  Bädern  Besserung,  sodaß  die  Kranke  bereits 
nach  zehn  Tagen  darauf  bestand,  das  Hospital  zu  Ter- 
lassen.  AUgemeinaussehen,  Stimme,  Gesichtsausdiuck, 
BrUste  weiblich.  Im  rechten  Leistenkanal,  der  den  Finger 
passieren  läßt,  floden  und  Samenstrang  getastet,  unt^ 
halb  Ödem  der  Schamlefze;  Penis  rudimentär,  niemals 
eine  Erektion  bemerkt  Hypospadiasis  peniserotalis;  Sinus 
urogenitalis  1  Zoll  breit.  Der  Finger  dringt  mit  Schwie- 
rigkeit 5  cm  tief  ein  und  trifft  dort  auf  einen  Wider- 
stand. Der  Katheter  triÜt  in  Urethra,  6  cm  lief  ein- 
geführt auf  eine  Öffnung  an  deren  hinterer  Wand  und 
dringt  hier  in  eine  blind  geschlossene  Höhle,  einen  Sack, 
ein.  Weder  Uterus  noch  Prostat a  L^eiastet  Da  man 
zwei  Hoden  getastet  hatte  imd  deren  Vasa  deferentia, 
die  imkü  Samenblase,  da  ferner  Pollutionen  konstatiert 
waren,  männliches  Skelett,  so  schloß  Heinrichsen,  daß 
dieses  Mädchen  ein  m&nnlicher  Hypospade  sei;  jener 
blind  endende  Sack,  in  die  Urethra  mündend,  dürfte 
doch  wohl  ein  Uterus  masculinus  gewesen  sein;  die  Er» 
scheinung  der  genitalen  zweitägigen  Blutung  im 
21.  Jahre  und  die  regelmäßigen  Molimina  men« 
strualia  vom  17.  Jahre  an  bleiben  ohne  Deutung, 
geschweige  denn  Erklärung. 

26.  A.  Hengge  („PseudohermaphroditismuB  und  se- 
kundäre Geschlechtscharaktere",  Monatsschrilt  für  Ge- 
burtahilfe  und  Gynäkologie,  Januar  1908)  beschreibt  eine 
Beobachtung  aus  Martins  Klinik,  zwei  Schwestern  von 
32  und  19  Jahren  betreffend,  die  als  männliche  Hypo. 
Spaden  erkannt  «wurden.     Die  jüngere,  19jährige 
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Schwester  litt  vom  14.  Jahre  an  alle  Monate  einen 
Tag  lang  an  Kopfschmerz  mit  Wallungen  und 
Übelkeiten  und  soll  dann  bis  1.  X.  lÜOl  stets 
gleichzeitig  Nasenbluten  gehabt  haben.  Vom 
1.  X.  1901  bis  2ur  Aufnahme  in  die  Klinik  am  28.  L 
1902  blieb  das  Nasenbluten  aus,  aber  seit  vier  Mo- 
naten treten  jene  Anfälle  alle  acht  Tage  auf,  so 
quälend,  daß  die  Arbeitsfähigkeit  darunter  leidet 
Hoher  Eörperwuchs,  weibliche  Brüste,  weibliches  Becken, 
durchaus  weibliche  Scham,  aber  Tagina  blindsackfdrmig 
ohne  Uterus.  In  jeder  Schamlefze  je  ein  Hoden,  die 
Hoden  wurden  wegen  andauernder  Allgemeinbeschwerden 
und  großer  lokaler  Schmerzempfindlichkeit  entfernt  Die 
ältere,  kinderlos  verheiratete  Schwester  ist  ebenso  be- 
schaffen, aber  der  Descensus  testiculorum  weniger  vor- 
geschritten. Sie  kohabitiert  mit  WoUust  und  ist  bis  auf 
ganz  unregelmäßig  auftretende  Kopfschmerzen  gesund. 
Bei  der  jüngeren  Schwester  schwanden  nach  der  Kastra- 
tion die  Allgemeinbeschwerden,  die  Wallungen  zum  Kopfe 
schwanden  nicht.  Die  sekundären  Geschleclitscbaraktere 
waren  sämtlich  weibliche.  Das  Merkwürdige  dieser 
Beobachtungen  liegt  weniger  in  der  Erreur  de 
sexe  bezüglich  zweier  Geschwister,  als  darin,  daß 
der  jüngere  der  beiden  verkannten  Hypospaden 
an  dysmenorrhoischen  Beschwerden  litt  mit  pe- 
riodischem Nasenbluten,  also  quasi  vikariieren- 
der Menstruation.  Wie  kommt  dieses  Hoden  tra* 
gende  Individuum  zu  jenen  spezifisch  weiblichen 
Beschwerden?  Hengge  erklärt  die  Sache  durch  Sug- 
gestion: Die  19jährige  Martha  wuchs  zugleich  mit  einer 
vier  Jahre  älteren  Schwester  auf»  welche  allmonatlich 
ihre  Bogel  hatte  und  zwar  unter  großen  Schmerzen. 
Martha  hielt  sich  fflr  ein  Mädchen,  erwartete  yon 
Monat  zu  Monat  Tergeblich  ihre  Periode  und 
glaubte,  Zeugin  der  Dysmenorrhoe  ihrer  Schwe- 


Digitized  by  Google 


—    300  — 


ster,  schließlich  selb^l  gleiche  Besch werd eu  zu 
empfinden.  Die  dysnienorrhuischen  Erschei- 
nungen des  verkaiiiiteii  Hyj)ospaden  sollen  also 
die  Folge  einer  Sugtj^'stion,  einer  psychischen 
Beeint'lussunLT  der  normal  weiblich  gebauten,  an 
starker  i)y Mneuorrhoe  leidenden  Schwester  sein. 

27.  J.  Heurotay  in  Auvers  ,,Hyi)ospude  p^iiiscrotal 
^lev6  eu  femme  jusqu'ji  24  ans**,  Extrait  du  Journal: 
Bulletin  de  la  Soci^t^  Beige  de  Gyn6cologie  et  d'Obstö- 
trique,  1901,  Nr.  4),  Am  2.  IX.  1901  besuchte  Fräuleiu 
Filomene  X.  mit  ihrer  verheirateten  Schwester  Herrn 
Henrotay  imd  bat  um  Aufschluß  darüber,  weshalb 
ihre  Periode  noch  nicht  eingetreten  sei,  nur  ein- 
mal im  17.  Lebensjahre  soll  eine  genitale  Blut- 
ansscheidung  stattgehabt  haben,  jedoch  seien 
nicht  mehr  als  ö — 6  Tropfen  Blut  aasgeschieden 
worden.  Sie  leidet  übrigens  nicht  nnter  dem  Mangel 
der  Periode.  Gegenwärtig  ist  das  Mädchen  verlobt 
Patientin  Idagt  nor  über  weißen  Fluß.  Wegen  eines 
vermuteten  Leistenbruches  hat  ihr  ein  Arzt  das  Tragen 
eines  Bruchbandes  oder  aber  sich  einer  Hemiotomie  zu 
unterziehen  geraten.  Patientin  konsultierte  damals  den 
Arzt  deshalb,  weil  sie  beabsichtigte,  sich  zu  verheiraten. 
Um  sicher  zu  gehen,  wandte  sich  Patientin  jetzt  an 
Henrotay.  Trotz  langen  weiblichen  Haupthaares  All- 
gemeinaussehen durchaus  männlich.  Der  Gang  erschien 
durchaus  männhch,  und  wie  Patientin  vor  Henrotay 
stand,  den  Sonnenschirm  in  der  Hand,  machte  sie  auf 
ihn  ganz  den  Kiddruck  eines  verkleideten  Mannes,  wie 
auf  einem  der  skandal()seu  Maskenbälle.  Die  Unter- 
suchung erwies  männliches  Geschlecht;  Tlypospadiasis 
penoscrotalis  mit  Descensus  incompletus  und  Retardatus 
testiculorum.  Unterhalb  der  scheinbar  weiblichen  Ure- 
thralmilndung  eine  Grube,  welche  eine  Sonde  nicht  ganz 
1  cm  tief  einläßt    Sämtliche  sekundären  Geschlechts- 
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Charaktere  mäDnlich.  In  psychischer  Beziehung  fühlte 
sich  diese  Person  yollstä^ndig  als  Weib  und  gab  an,  den 
Bräutigam  zu  lieben;  sie  gestand  auch  ein,  bei  libidinSsen 
IVänmen  Ejakulationen  zu  haben.  Während  der  Ohloro- 
formnarkose  rief  sie  mehrmals  den  Vornamen  ihres  Bräuti- 
gams. Henrotaj  ließ  der  Person  die  Wahl,  ob  sie  als 
Mann  oder  als  Frau  gelten  wolle,  erklärte  ihr  aber^  sie 
dürfe  sich  nicht  als  Mädchen  verheiraten,  da  eine  solche 
Ehe  für  ungttltig  gelten  mfißte*  Auf  die  Erörterungen 
Ton  Seiten  Henrotaya  erwiderte  die  Mutter:  „Mein 
Gott!  Gibt  es  denn  nicht  genug  Frauen,  die  nicht  ganz 
so  beschaffen  sind,  wie  es  sein  sollte!" 

28.  Geoffroy  Saint  Hilaire  („Histoire  g^n^rale 
et  particuliere  des  anomalies  de  rorganisation  chez 
rhomme  et  les  animaux",  etc.,  ou  ,,Traite  de  Teratologie", 
Paris,  1826,  Tome  II,  S.  171)  erwiihnt  die  von  Giraud 
im  Pariser  Hotel  Dieu  vollzogene  Nekropsie  der  aus  Snn 
Domingo  stammenden,  an  Schwindsucht  verstorbenen 
Adelaide  Pr6ville,  eines  lange  Zeit  als  Weib  verheiratet 
gewesenen  mänolichea  Scheinzwitters  mit  Hoden,  Neben- 
hoden, Samensträngen  und  peniscrotaler  Hypospadie 
(siehe  aucli  Osiander,  „Neue  Denkwürdigkeiten",  Göt- 
tingen, 1799,  S.  245).  Die  Hoden  lagen  in' dem  gespal- 
tenen Scrotum,  eine  Prostata  war  vorhanden  und  eine 
unterhalb  der  Urethra  nach  außen  mundende  kurze,  in 
der  Tiefe  blind  endende  Scheide,  aber  kein  Uterus. 
Amazie.  Die  von  Adelaide  Pr^ville  als  Menstrua- 
tion gedeuteten  Blutungen  will  Osiander  als 
Hämorrhoidalblutungen  ansprechen. 

29.  Steglehn  er  erwähnt  eine  Beobachtang  von 
Julien,  Hypospadiasts  penoscrotalis  mit  zwei  Hoden  in 
scroto  fisso;  zugleich  Labia  minora  konstatiert  Hegel- 
müßige  Periode;  das  Individuum  soll  mit  Männern 
und  mit  Weibern  kohabitiert  haben.  Aller  Walirscliein- 
lichkeit  nach  waren  hier  ektopiscbe  Ovarien  irriümlich 
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für  Hoden  ans^esplien  M'orden  und  eiue  Lypertrophische 
erektile  Klitoris  für  einen  hypospadischen  Penis. 

30.  Kutz  (Centralblatt  für  Gynäkologie,  18i»8.  Nr.  15, 
S.  389)  beschrieb  folgende  hochinteressante  Beolmclitung  . 
Sängers:  Ein  23jährig68  Dienstmädchen  meldete  sich 
in  der  Poliklinik  erstens  vregcn  bisheriger  Amenorrboei 
zweitens,  weil  es  alle  vier  Wochen  mehrere  Tage 
lang  yon  starken  Schmerzen  im  Uuterleibe,  in 
den  Weichen  und  in  den  Brüsten  geplagt  wurde 
—  also  lagen  Molimina  menstrualia  TOr.  Diese 
allmonatlichen  Schmerzen  haben  in  letzter  Zeit 
80  zugenommen,  daß  Patientin  arbeitsunfähig 
wurde.  Allgemeinerscheinung  weiblich,  Gesichtsfarbe  ge- 
sund, rote  Wangen,  Haupthaar  lang,  in  Zöpfe  geflochten, 
Brftste  weiblich,  aber  wenig  entwickelt,  Achselhöhlen 
reichlich  rot  behaart  Vuka  und  Perinäalgegend  schwach 
behaart.  Klitoris  nicht  vergrößert.  Hymen  intakt,  die 
Vagina,  von  normaler  Länge,  endet  in  der  Tiefe  blind. 
A\  eder  Uterus  noch  Ovarien  per  rectum  getastet.  In 
der  rechten  Leiste  ein  hühncreigroßes ,  glattwandiges, 
driickf?chmerzhaftes,  hartes,  irreponil)lGR  Gebilde,  welches 
als  inguinale  Kktopie  eines  Ovarium  angesprocbeu  wurde. 
In  der  linken  Leiste  eine  reponible  Hernie  mit  weichem 
Inhalt,  in  deren  Tiefe  jedoch  auch  etwas  Härteres  ge- 
tastet wurde.  Der  rechtsseitige  Bruch  soll  schon  von 
Kindheit  an  bestehen ,  der  linksseitige  erst  nach  Be- 
endigung der  Schule  aufgetreten  sein.  Angesichts  der 
Schmerzen  entschloß  sich  Sänger  zur  Herniotomie,  um 
das  ektopische  Ovarium  in  die  Bauchhöhle  hineinzii- 
echieben.  Bei  der  Operation  stellte  es  sich  heraus,  daB 
eine  Tunica  Taginalis  communis  testis  vorlag  mit  einem 
Hoden^  dem  rechten  Hoden.  Der  Processus  vaginalis 
peritonaei  erwies  sich  oberhalb  obliteriert,  sodaß  man  in 
die  Bauchhöhle  nicht  einzudringen  yermochte.  Sänger 
entfernte  also  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang  und 
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vernähte  die  Wunde.  In  der  linksseitigen  Hernie  fiEind 
sich  ein  Harnblasendivertikel,  Hernia  exiraperitonaealis 
vesicae,  wie  der  per  urethram  eingeführte  Katheter  nach* 
wies.  Der  exstirpierte  reohte  Hoden  enthielt  in  der  Mitte 
ein  kleines  Adenofibrom,  der  linksseitige  Hoden  mnßte  also 
in  der  Bauchhdhle  zurückgehalten  sein.  Es  wirft  sich 
hier  tinwillkttrlich  die  Frage  auf,  was  haben  die 
allmonatlich  periodisch  sich  wiederholenden 
Schmerzen,  zu  bedeuten,  hingen  sie  Ton  der  Her- 
nie ab,  so  w&rden  sie  jedenfalls  konstant  sein, 
oder  sollte  der  rechte  Hoden  allmonatlich  an- 
schwellen wie  ein  Ovarium?  Da  Letzteres  doch  nicht 
wahrscheinlich  ist,  m  muß  man  unwillkürlich  an  Moli- 
mina menstrualia  denken.  Und  das  umsomehr,  alsein 
Mann  wie  Sänger  hier  ausdrücklich  das  allmonat- 
lich periodische  Wiederkehren  der  Schmerzen 
betonte! 

'61.  Leopold  ;^Archiv  für  Gynäkologie,  1877,  Bd.XT, 
S.  357]  heschrieb  eine  Beobachtung  aus  der  Praxis  seines 
Vaters:  Eine  Frau  von  4(372  «'ihren  war  an^^eklagt,  an 
einem  15jährigen  Mädchen  unzüchtige  Handlungen  in  der 
Rolle  eines  Mannes  vollzogen  zu  haben.  Leopoid  kon- 
statierte Hypospadiasis  penoscrotalia  mit  Gegenwart  eines 
Hodens  in  scroto  fisso,  5  cm  langer,  in  der  Tiefe  blind 
endender  Scheide.  Bei  der  Untersuchung  erigierte  sich 
der  hypospadische,  6  cm  lange  Penis.  Die  Person  gab 
an,  sie  habe  vom  17.  Jahre  an  regelmäßig,  wenn 
auch  nicht  stark,  alle  vier  Wochen  drei  bis  vier 
Tage  lang  ihre  Menstruation  bis  jetzt  Männlicher 
Körperwuchs,  männliche  Stimme,  Behaarung,  Brilste  usw. 
Weder  Uterus  noch  Ovarien  im  Becken  getastet  Es 
sind  also  in  diesem  FsJle  trotz  Gegenwart  eines  Hodens 
regelmäßige  menstruelle  Blutungen  angegeben,  obgleich 
kein  Uterus  konstatiert  wurde.  Irgend  ein  Schluß  ist 
daraus  nicht  zu  ziehen,  weil  kein  Beweis  für  die  Richtig- 
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keit  der  Angabe  der  Periode  vorliegt,  aber  auch  keia 
Beweis  dafür,  daß  das  ia  scroto  fisso  getastete  Gebilde 
wirklich  eia  Hoden  war  und  kein  Ovarium.  Leopold 
fügt  Beiner  Beschreibung  hinzu:  ^>Qegen  das  männliche 
Geschlecht  spricht  nicht»  daß  die  Person,  wenn  die  An- 
gabe wabr  ist,  seit  ihrem  17.  Jahre  regelmäßige  Menses 
gehabt  hat,  da,  wie  Klebs  angibt,  periodische  Blu- 
tungen nicht  allein  bei  wohlgebildeten  männ- 
lichen Geschlechtsorganen  (Kay er),  sondern  na* 
mentlich  auch  bei  männlichen  Hypospadiaeen 
(Th.  Allen,  Morand)  und  bei  rudimentären  Keim- 
drüsen vorkommen.*' 

rarmi)  zitiert  t'inc  Ehe  in  Nordamerika,  aus  der 
zwei  Kinder  hervorgegangen  waren.  Der  Mann,  ein 
männlicher  Scheiazwitter,  besaß  eine  Vagina  und  einen 
Uterus  und  hatte  eine  regelmäßige  Menstruation.  (The 
American  Journal  ot  Obstetrics,  1881,  S.  931.) 

32.  Löffler  („Zur  Kusuistik  der  Zwitter",  Berliuer 
klinische  Wochenschrift,  1871,  Nr.  26,  S.  308)  vertrat 
einst  einen  Militärarzt:  Bei  der  ßekrutenmusterung  bat 
ihn  ein  Bauer  aus  Regen walde,  er  möge  seinem  Pflege- 
Sühn  Gustav  Bartelt  aus  dem  Dorfe  Kutzen  erlauben,  das 
Hemd  erst  im  Bevisionszimmer  auszuziehen,  damit  er 
nicht  Ton  den  anderen  Rekruten  ausgelacht  werde, 
Gustav  fühle  sich  weder  als  Manu  noch  als  Frau  und 
habe  gerade  in  diesem  Augenblick  seine  monatliche  Blu- 
tung bekommen.  Individuum  von  mittlerer  Hö^e,  ohne 
Bartwuchs,  mit  kurz  geschorenem  Haupthaar,  bietet  weder 
männliches,  noch  weibliches  Allgemeinaussehen.  Brüste, 
ein  wenig  voller,  als  sonst  bei  Männern,  scheinen  Drüsen- 
gewebe zu  enthalten.  Becken  schmal,  die  Oberschenkel 
voller  als  sonst  bei  Männern.  Schambehaarung  weiblich 
üppig.  Große  Schamlippen  halb  so  groß  als  normal, 
Penis  hypospadiaeus  1^2  cm  lang,  kleinfingerdick,  mit 
gut  gebildeter  Glans  und  frei  verschieblichem  Praeputiuiu. 


Unterhalb  des  Ansatzes  des  Penis  eiue  2  mm  lauge  S})alte, 
welche  jedocli  auch  die  dünnste  Sonde  nicht  einläßt. 
Statt  einer  Vaginalmündung  nur  eine  feine  Öffnung, 
welche  aber  eine  Knopfsonde  nicht  einläßt.  Die  Scham 
mit  Blut  besudelt.  Die  Periode  soll  regelmäßig 
alle  vier  Wochen  auftreten  schon  vom  14.  Jahre 
an.  Von  Abtasten  Ton  Hoden  oder  Ovarien,  Uterus  usw. 
ist  in  der  Beschreibung  nichts  gesagt»  Der  Mensch  weinte 
ständig  hei  der  Untersuchung,  gab  an,  im  Felde  als  Mann 
zu  arbeiten»  aber  sehr  schnell  zn  ermüden,  sobald  er  ein 
Stück  Weges  gegangen  sei.  Ss  scheint  doch,  daß  hier 
weibliches  Geschlecht  vorlag. 

33.  Mabaret  du  Basty  („Absence  d*une  partie  des 
organes  g^nitauz  externes  chez  deuz  soeurs'',  Progres 
M^dical,  1890—91,  S.  503).  Zwei  Schwestern,  die  42- 
jährige  Marie  G.  und  die  35iährige  Katharina  G.,  kamen 

zu  Mabaret  mit  der  Bitte,  die  jüngere  Schwester  zu 
untersuchen  und  zu  bestimmen,  ob  nicht  eine  Operation 
nötig  sein  werde,  um  heiraten  zu  können,  denn  die  Ge- 
schlechtsort^ane  seien  ungewöhnlich  geformt.  Katharina 
G.,  von  liuheni  Wuchs,  milnn] ii;iiem  Allgemeinaussehen, 
männl  rli  D  Gesichtszügen,  Stimme  und  Thorax,  ist  sehr 
stark  behaart  und  muB  sich  täj2;lich  rasieren.  Andro- 
mastie,  weibliches  Becken  mit  deutlichem  Möns  Veneris. 
Klitoris  4  cm  lang,  erektil,  mit  retrahiertem  Praeputium; 
unterhalb  der  Hamröhrenmündung  liegt  noch  eine  Öff- 
nung, die  in  einen  5  cm  tiefen  Kanal  führt  und  aus  der 
allmonatlich  ohne  Beschwerde  sich  etwas  Blut 
ausscheiden  soll  Absoluter  Mangel  der  großen  und 
kleinen  Schamlefzen.  Die  ältere  Schwester  ist  genau  so 
mißgestaltet,  nur  die  Klitoris  kleiner.  Mabaret  hielt  die 
beiden  Personen  für  Mädchen.  Prof.  Stumpf f  spricht 
sich  in  seinem  Referat  für  männliches  Geschlecht  aus. 
Wie  dann  die  angeblich  allmonatlich  sich  wieder- 
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holende  periodische  Blutung  aus  dem  Geuitale 
erklären? 

34.  Magitot  (Le  Progn-s  M^dical,  1881,  Nr.  26) 
'Stellte  in  der  Pariser  Anthropologischen  Gesejlschaft  eine 
Person  vor,  welche  sehr  verschiedenartige  Lebensschicksale 
durchgemacht  hatte:  Als  Mädchen  erzogen,  hatte  sie  im 
13.  Jahre  zum  ersten  Male  ihre  Periode,  welche 
sich  aber  in  der  Folge  nur  noch  zweimal  zeigte. 
Gleichzeitig  entwickelten  sich  die  Brüste  und  stellte  sich 
rein  männlicher  Geschlechtstrieb  ein;  das  Mädchen  hei- 
ratete  und  lebte  lange  Jahre  in  glücklicher  fi3ie  mit 
ihrem  Manne,  obgleich  ein  Beischlaf,  rite  vollzogen,  nicht 
möglich  war.  Als  der  Gatte  starb,  knüpfte  die  Witwe 
ein  LiebeSTerhältnis  mit  einem  Weibe  an  nnd  hatte  Ton 
jetzt  an  ständig  Maitressen,  mit  denen  sie  als  Mann  den 
Beischlaf  vollzog.  Die  174  cm  hohe  Person,  aus  dem 
niederen  Volke  stammend,  mußte  sich  alle  zwei  Tage 
rasieren.  Gesichtsausdruck,  Becken  männlich.  Hypospa- 
diasis  peiiisciotalis;  Penis  5  cm  laug,  lioden,  Nebenhoden 
und  Samen  sträng  jederseits  im  gespaltenen  Scrotum. 
Dieser  Mann  war  12  Jahre  lang  als  Weib  verheiratet. 
Woher  stammten  die  anfangs  regebnäßigen  Genital- 
biutungeiK  liandelte  es  sicli  in  der  Tat  um  solche?  i^alls 
ja,  wie  sind  sie  zu  erklären!-' 

85.  V.  Mars  f,,Eiu  operativ  behandelter  Fall  von 
öcheinzwittertum",  [Polnisch],  Przcglad  lekarski,  19Ü3, 
Nr.  40).  Eine  23jährige,  seit  drei  Jahren  verheiratete 
Jüdin  wandte  sich  ;ni  v.  Mars  wegen  Unmöglichkeit  des 
Beischlafs  infolge  jVliögestaltung  der  Genitalien.  Vorher 
hatte  ilir  ein  anderer  Arzt  erklärt,  sie  sei  ein  männ*- 
lieber  Hypospade.  Als  Mädchen  erzogen,  bemerkte  sie 
im  16.  Jahre  ihre  Mißbildung,  sie  fürchtete,  wenn  sie 
für  einen  Mann  erklärt  werde,  so  werde  ihre  Ehe  ge- 
schieden werden  und  sie  werde  dann  yerhungem,  weil 
sie  alsdann  keinen  Lebensunterhalt  besitze.  Im  18.  Jahre 
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heiratete  sie.  iSie  gibt  an,  vom  15.  Jalire  an  men- 
struiert zu  sein,  aber  es  sollen  sich  jedesmal 
nur  einige  Tropfen  blassen  Blutes  unter  großen 
Schmerzen  entleeren.  Diese  Blutansscheidung 
soll  niemals  länger  als  einen  Tag  gedauert  haben. 
Seit  fünf  Jahren  männliche  Gesichtsbehaarang.  Ständiges, 
wöchentlich  mehrmaliges  Rasieren.  Ob  Erektionen  des 
wie  ein  hypospadischer  Penis  aussehenden  Gliedes  Tor* 
banden  sind,  will  die  Frau  nicht  angebeUi  sie  scheint  zu 
fürchten,  man  werde  sie  dann  doch  für  einen  Mann  er^ 
kl&ren.  Gteschlechtstrieh  angeblich  Torhanden  und  zwar 
weiblicL  Niedriger  Eörperwuchs»  Aussehen  männlich^ 
weil  alle  sekundären  Geschlechtscharaktere  männlich. 
Penis  6  cm  lang,  mit  entblößter  Glans,  darunter  eme  linsen- 
große Öffnung,  aus  welcher  der  Harn  fließt  Starke 
Schambehaarung,  die  großen  Schamlefzen  sind  unten 
nicht  durch  ein  Krenulum  verbunden,  sondern  gehen 
gleichsam  allniiililich  in  den  Damm  über.  Per  rectum 
tastet  man  ein  2  cm  langes  Gebilde  in  der  Mittellinie, 
von  dem  jederseits  eine  Art  Strang  zur  lateralen  Becken- 
wand zieht,  Litern]  liegt  jederseits  ein  härtliches  Gebilde. 
V.  Mars  vermutete,  es  handle  sir1i  ma  ein  Weib  mit 
Verwachsung  der  Schamlefzen  unter  einander  und  Klitoris- 
)i vp  rtrophie.  und  suchte  Reweise;  er  glaubte,  den  Beweis 
dann  zu  finden,  daß  eine  Sonde,  an  der  Vorderwand  des 
Harnröhrenkanals  entlang  geführt,  iu  die  Blase  gelangte, 
wenn  man  aber  an  der  unteren,  resp.  hinteren  Wand 
des  Harnröhrenkanals  mit  der  Sonde  entlang  tastete,  so 
geriet  dieselbe  in  einen  anderen  Kanal,  die  vermutete 
Scbeide.  Daraufbin  spaltete  er,  da  die  Frau  durchaus 
£rmöglichaog  des  Beischlafs  als  Weib  verlangte,  die 
Verwachsung  der  Scbamlefzen  und  damit  auch  die  untere 
Wand  des  Canalis  nrogenitalis  durch  einen  vertikalen 
Längsschnitt;  es  gelang  ihm  auch  tatsächlichi  die  ge- 
trennten Mündungen  von  Urethra  und  Vagina  bloßzu- 
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legen;  er  erweiterte  nachträglicii  die  sehr  enge  Vagina 
mit  Hegars  Dilatatoren  so  weit,  daß  es  ihm  gehmg,  ein 
Fergusson-Speculum  in  die  Vagina  einzuführen  und 
die  Portio  vaginalis  ateri  bloßzulegen.  Der  Schnitt  war 
5  cm  lang,  h^s  wurden  dann  z^ir  Vereinigung  der  Scham* 
lefzenhautdecken  und  der  Schleimhaut  des  Sinus  uro- 
genitalis  einige  Knopfnähte  angelegt;  die  Narbe  des 
Längsschnittes  war  also  eine  U-förmige  mit  Öffnung  des 
IT  nach  oben  zu.  Nach  einiger  Zeit  meldete  sich  die 
Frau  abermals  und  bat  um  Amputation  des  Gliedes; 
offenbar  hinderte  dieses  eigene  Glied  die  Einführung  des 
Gliedes  des  Gatten.  Es  ist  möglich,  daß  diese  Person 
wirklich  Ovarien  beherbergt,  aber  erwiesen  ist  es  nicht 
und  yon  t.  Mars  nur  vermutet.  Meines  Erachtens  wttrde 
das  weibliche  Geschlecht  sehr  wahrscheinlich,  wenn  es 
gelänge,  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  jene  Angaben  von 
stattgehabter  regelmäßiger  allmonatlicher  G^nitalblutung 
auf  Wahrheit  beruhen. 

30.  Messner  („Ein  neuer  Fall  von  Hermaphrodi- 
tismus verus  unilateralis",  Vircho WS  Archiv,  BurJui  1892, 
Bd.  OXXTX,  S.  203— 213)  beschrieb  das  gleichzeitige 
Vorkoinraen  von  Menstruation  resp.  in eustruellen 
Molimina  und  Ejakulation  vou  Sperma.  Der  BI- 
jährige  N.  N.  war  sclum  mehrmals  von  Ärzten  ^Fried- 
reich,  Koch  in  Fraukturl  und  anderen)  untersucht 
worden  und  lebte  seit  sieben  .Jahren  in  glücklicher  Ehe; 
das  einzige  Kind  starb  drei  Jahre  alt.  So  lange  N.  N. 
Kind  war,  war  den  Eltern  an  dem  Körperbau  nichts 
aufgefallen,  erst  N.  N.  selbst  wurde  aufmerksam,  als  er 
bemerkte,  daß  seine  Brüste  so  groß  seien,  daß  die  Kame- 
raden ihn  deshalb  im  Bade  verlachten,  er  habe  weibliche 
Brüste.  Er  vermied  von  Stunde  an  das  gemeinsame 
Baden.  Im  19.  Jahre  kohabitierte  er  zum  ersten  Male 
mit  einer  Frau;  zu  Männern  fühlte  er  sich  nicht  ge- 
schlechtlich hingezogen,  verweilte  aber  sehr  gern  in  m&nn- 
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lieber  Gesellschaft  and  wurde  in  dem  MännergesangTereitt 
hochgeschätzt  wegen  seines  schönen  Tenors;  eigentlich 
besaß  er  jedoch  keinen  Tenor ,  sondern  eine  Sopran* 
stimme.  Als  Messner  ihn  zum  ersten  Male  im  Neben- 
zimmer sprechen  hörte ,  war  er  sicher,  es.  spreche  dort 
eine  Fran.  Vom  21.  Jahre  an  hatte  N.  N.  alle 
Monate  vier  Tage  lang  Blntnngen  aus  der  Ure- 
thra. In  den  ersten  Jahren  waren  diese  Blutungen 
80  abundant,  daß  er  Badehosen  traf::eu  mußte,  um 
seine  Leibwäsche  nicht  zu  heschmutzen,  später 
verringerte  sich  die  Quantität  des  menstruellen 
Blutes  so,  daß  gegenwärtig  nur  einige  Tropfen 
bis  zu  einem  Theelöffel  voll  entleert  werden. 
MessTier  hat  diesen  Mann  viermal  während  seiner 
Periode  beobachtet  und  schreibt  darüber:  „Man  sieht 
es  dem  Manne  sofort  an,  wenn  er  seine  Menstruation 
hat,  und  auf  der  Höhe  derselben  macht  er  geradezu 
den  Eindruck  eiües  Schwerkranken!!!  23 — 24  Tage  im 
Monat  ist  er  vollständig  gesund,  und  da  er  von  leb- 
haftem Temperament  ist,  sehr  redselig  und  mobil,  wäh- 
rend 'vier  bis  fünf  Tagen  aber  in  jedem  Monat  ist  er 
deprimiert  und  verhält  sich  sehr  ruhig.  Seine  Augen 
sind  matt  und  glanzlos,  der  Gesichtsausdmck  schlaff  und 
leidend.  Man  sieht  ihm  an,  daB  er  Schmmen  anshält. 
In  den  ersten  zwei  Tagen,  wenn  sich  die  Menstruation 
einstellt,  klagt  er  tlber  Unbehaglichkeit  und  ein  Gtofuhl 
Ton  Zerren  und  Abwftrtsdrängen  im  Leibe  und  über 
leicht  spannende  und  stechende  Sensationen  in  den 
BrOsten.  Ein  Anschwellen  der  Brttste  war  nicht  zu  kon- 
statieren." —  W&hrend  dieser  Zeit  kann  N.  N.  noch 
seinen  Unterhalt  als  Zeitungsausträger  verdienen,  aber 
schon  am  dritten  Tage  nehmen  die  Schmerzen  im  Leibe 
an  Intensität  zu,  er  beginnt  zu  schwitzen  und  verliert 
jeglichen  A|ipetit.  Am  vierten  Tage  werden  the  Schnier/.en 
80  stark,  daß,  wie  die  Frau  aussagt,  ihr  Mann  mit  dem 


Digitized  by  Google 


—    310  — 


Kopfe  gegen  die  Wand  schlägt  und  sich  wie  unzurech- 
nungsfähig gebärdet  Bald  legt  er  sich  zu  Bett^  bald 
springt  er  auf  und  rennt  im  Zimmer  umher.  Nur  heiße« 
feuchte  Umschläge,  alle  zehn  Minuten  auf  den  Unterleib 
appliziert,  bringen  ihm  einige  Linderung.  Von  Morphium- 
einspritzungen will  N.  N.  absolut  nichts  wissen.  Die 
Akme  dieser  Art  daaert  gewöhnlich  sechs  bis  zehn  Stun- 
den und  endigt  gewöhnlich  damit,  daB  nach  Harnlassen 
sich  aus  der  Harnröhre  einige  Troijfen  Schleim  mit  Blut 
gemischt  ausscheiden.  Zugleich  tritt  Erbrechen  ein  und 
von  dem  Moment  an  bessert  sich  der  Zustand.  Die 
Schmerzen  schwinden  allmählich,  aber  der  Kranke  hat 
noch  immer  12 — 24  Stunden  Inng  das  Gi'fri]il,  als  ob 
ihm  etwas  im  Leibe  herum crclve,  wie  er  sich  auadrückt 
Der  ganze  Prozeß  dauert  vier  bis  fünf  Tage.  Der  sonst 
normale  Harn  erscheint  während  der  Menstruation  trübe, 
ist  mehr  braunrot  und  von  scharfem  Geruch,  dem  Schweiß- 
geruch ähnlich.  Albuminurie  wurde  nicht  konstatiert 
Während  der  Periode  sind  die  Schweiße  so  abundant,  daß 
N.  N.  naß  erscheint,  als  ob  man  ihn  mit  Wasser  be- 
gossen hätte.  In  dem  Hamsatz  findet  man  Schleiinhaut- 
fetzen  mit  Terfetteten  Platten  und  zylindrischen  Epithel- 
zellen,  rot^  und  weißen  Blutkörperchen  und  Schleim. 
Das  Blut  wird  aus  der  Harnröhre  ausgeschieden  am 
Schlüsse  des  Menstruationsprozesses  nach  der  Entleerung 
des  Harnes.  Es  besteht  aus  roten  und  farblosen  Blut- 
körperchen und  Schleim.  Kopfschmerz  ist  konstant  wäh- 
rend der  beiden  letzten  Menstruationstage.  Nach  der 
Periode  erscheint  der  Geschlechtstrieb  stets  besonders 
gesteigert  Als  Patient  einmal  zu  früh  diesem  Geschlechts- 
drange nach  der  Periode  Folge  gab,  kam  die  Periode 
wieder  und  er  mußte  zum  zweiten  Male  die  gleichen 
Leiden  durchmaclien.  Allgemeinaussehen  weiblich,  keine 
Spur  männlicher  (tesichtsbeliaarung.  Brüste  weiblicli, 
groß,  hängend,  ohne  Colostrum.    Muskelkonturen  nicht 
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Bichtbar,  Häude  und  Fftße  kleio,  weiblich,  Möns  Veneris 
mit  weiblicher  Behaarung,  Penis  hypospadiaeus  6  cm  larfg, 
sub  erectione  9^10  cm,  zwei  fHnger  dick.  Der  Sinus 
urogenitalis  Öffnet  sich  8  cm  nach  hinten  und  unten  von 
der  Stelle,  wo  sonst  die  männliche  Harnröhre  mündet 
Der  Harn  wird  in  starkem  Strahle  entleert;  Corpora 
cavernosa  penis  und  das  Corpus  caYemosum  urethrae 
existieren,  eine  Kaphe  zieht  von  der  Basis  penis  hypo- 
spadiael  zu  dem  Damme  hin,  ein  eigentliches  Scrotum 
wölbt  sich  nicht  vor,  weil  beiderseits  Descensus  incom- 
pletus der  Hoden  vorliegt;  die  Hoden  liegen  oberhalb 
des  Penisansatzes,  der  linke  Hoden  liegt  noch  im  Leisten- 
kctual,  der  rechte  schou  etwas  tiefer.  Kremasterretlex 
wurde  nicht  beobachtet  Man  kann  beide  Hoden  in  die 
Bauchhöhle  hineinstoßen,  aber  sie  treten  sofort  wieder 
heraus.  Der  rechte  Hoden  erscheint  von  normaler  Größe, 
ebenso  der  Samenstrang  und  Nebenhoden;  linkerseits  er- 
scheint die  Untersuchung  erschwert  durch  die  Lage  des 
Hodens  im  Leistenkanal.  Deshalb  will  Messner  es  nicht 
entscheiden,  ob  die  linke  Geschlechtsdrüse  nicht  doch, 
wie  Koch  in  Mainz  es  Termutete,  ein  Ovarium  ist  Per 
rectum  tastete  man  eine  Prostata.  Messner  tastete 
rechterseits  ein  empfindliches  Gebilde  im  Becken,  welches 
er  nach  Form,  Größe  und  Lage  für  ein  Ovarium  an- 
sprechen möchte;  linkerseits  tastete  er  ein  ähnliches  Ge- 
bilde nicht,  ebensowenig  einen  rudiment&ren  Uterus. 
Messner  hatte  Gelegenheitj  den  Samen  dieses  Mannes 
zu  untersuchen;  er  &nd  weder  den  charakteristischen 
Geruch,  noch  Spermatozoiden,  wohl  aber  zahlreiche  Bund- 
zellen, zahlreiche  glänzende,  freie  Kerne,  verfettete  Epi- 
thelien  und  große,  polygonale  Zellen  mit  zahlreichen 
Kernen  (Spermatoblasten).  Messner  yermutet,  daß  dieser 
männliche  Hypospade  auch  Ovarien  besaß,  wenigstens 
ein  Ovarium,  und  bezeichnet  deshalb  seine  Beobachtung 
als  einen  Fall  von  Hermaphroditismus  verus  unilaterslisr 
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Selbstverständlich  bleibt  hier  der  Diskussion  ein  weites 
Feld  offen;  diese  Diskussion  ist  aber  nntzloSi  denn  Be* 
weise  lassen  sich  nicht  beibringen;  wir  können  nur  das 
Faktum  notieren  und  mfissen  uns  aller  Eommentare  ent- 
halten: Es  ist  ein  Mann  beschrieben,  der  sogar  ein 
Kind  gezeugt  hat  trotz  seiner  Mißbildung,  welcher 
allmonatlioh  ex  Urethra  blutete  unter  dem  Symp- 
tomenkomplex der  Molimina  menstrualia  des 
Weibes. 

37.  Fr.  Kengebauer  (Centralblatt  für  Gynäko- 
logie, 1904,  Nr.  2).  Ein  25jäbrige8  Dienstmädchen  mit 
durcliwtigs  iiiaiiuiichen  sekundären  Greschlechtschardktereu, 
namentlich  sehr  starker  Gesichtsbehaarung  ^  verlaugte 
Amputation  des  männlichen  liypospadischen  (Ihedes  und 
Schaffung  einer  Vagina  pro  coitu.  Das  Mädchen  hielt 
sich  für  ein  Weib  und  gab  weiblichen  Geschlechtsdrang 
an.  Ich  verlaugte  zuuächst  eiuen  diaguostischen  Bauch- 
schnitt, konstatierte  Anwesenheit  eines  normalen  Uterus 
samt  Zubehör  und  normale  Ovarien,  ein  iStückchen  ward 
zur  mikroskopischen  Diagnose  exzidiert.  Amenorrhoea 
absoluta,  trotz  normal  gebauter  und  gut  entwickelter 
Ovarien !  Daraufhin  wurde  das  Membrum,  mitteliingerdick 
und  kleinfingerlang,  angeblicli  nicht  erektil,  amputiert; 
dann  spaltete  ick  die  untere  Wand  des  Harnröhrenkanals 
resp.  Oanalie  urogenitaUs,  und  gelang  es  mir«  genau  wie 
y.  Mars  in  seinem  Falle,  die  getrennten  Öffnungen  von 
Urethra  und  Vagina  bloßzulegen.  Die  Vaginalportion 
des  Uterus  mündete  in  vaginam.  Von  einer  Erweiterung 
der  engen  Scheide  sah  ich  ab>  da  dieselbe  sich  von  selbst 
ergeben  wird,  wenn  das  Id&dchen  einmal  heiratet,  ob 
aber  jemals  die  Periode  eintreten  wird,  wer  könnte  dies 
bestimmen?  Interessant  ist  die  absolute  Amenor- 
rhoe, trotz  relativ  gut  ausgebildeter  Ovarien,  Uterus 
und  viabler  Scheide.  Ohne  die  dia^mostische  Köliotomie 
hätte  dies  Mädchen   unbedingt  i'ur  einen  männlichen 
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HypoBpaden  erklärt  werden  mfissen,  wie  es  z.  B.  in  dem 
Falle  TOD  Gunckel  geschah;  ein  Mädchen  wurde  für 
«inen  Mann  mit  peniscrotaler  Hypospadie  erklärt,  und 
nach  Yielen  Jahren  erwies  die  Nekropsie,  daß  der  Ter- 
meintJiche  Hypospade  doch  ein  Weih  war. 

38.  Obolonsky  (siehe  im  Vorhergehenden  Fall  71). 
Die  Nekropsie  eines  rjUja.lirigen  Scheinzwitters,  der  vom 
17.  —  49.  Jahre  regelmäßig  menstruiert  gewesen 
sein  soll,  ergab  Hypospadiasis  peniscrotalia  und  Gegen- 
wart eines  Hodens;  Uterus  bicoruis  rndimentarius.  Vagina 
nach  außen  mündend.  Der  linke  Hoden  lag  nebst  Zu- 
behör an  Stelle  eines  Ovarium,  die  rechte  Geschlechts- 
drüse sarkomatös  entartet.  Da  auch  rechterseits  Vas 
deferens  vorhandeu,  dürfte  das  Sarkom  aus  dem  rechten 
Hoden  hervorgegangen  sein. 

39.  Bushton  Parker  („A  menstruating  man,  a 
curious  form  of  hermaphroditism",  Brit.  Med.  Journ., 
1899,  Nr.  1988,  S.  272).  Der  24jährige  A,  B.  lebte 
schon  seit  12  Monaten  im  Konkubinat  mit  einem  Mäd- 
chen; in  dieser  ganzen  Zeit  hatte  er  sie  nur  ein  einziges 
Mal  gekflSt  Später  heiratete  er  dieses  Mädchen  und 
versuchte  einmal,  eine  Woche  nach  der  Hochzeit»  nach 
zwei  Monaten  ein  zweites  Mal  den  Beischlaf  mit  seiner 
Frau.  Die  Kohahitation  gelang  jedoch  nicht,  da  A.  B. 
weder  einen  Geschlechtstrieb  empfand,  noch  eine  Erek- 
tion hatte,  geschweige  denn  eine  l^akulation.  A.  B.  yer- 
reiste  jetzt  für  vier  Monate,  verweilte  darauf  einige  Tage 
zu  Hause  ohne  Versuch  des  Beischlafes  und  verreiste 
abermals  für  längere  Zeit.  In  der  ersten  Nacht  nach 
seiner  Heimkehr  versuchte  die  Frau,  ihn  zu  einem  Bei- 
schlaf anzureizen,  jedoch  vergeblich;  der  Mann  blieb  un- 
empfindlich und  kalt  gegen  alle  Reizversuche.  Die  Frau 
bemerkte  lu  der  Folge,  daß  ihr  Mann  alle  vier  Wochen 
periodische  genitale  Blutungen  habe,  welche 
jedes  Mal  drei  Tage  andauerten,  und  begann  sich 
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den  Termin  dieser  Blutungen  zu  notieren.  Ihr  Kann 
hatte  adne  Periode  am  24.  IV.,  22.  V.,  19.  VI,  21.  VII., 
14.  Vni,  10.  IX.,  9.  X.,  1.  XI.  Sie  ging  aladann  zu 
einem  Arzt»  mit  der  Frage,  ob  ihr  Gatte  ein  Mann  Bei 
oder  eine  F^u,  ob  ein  Hermaphrodit  oder  geschlechts- 
los? Dr.  Parker  gibt  an,  kleine  Hoden  getastet  zu 
haben  im  Hodensack,  Penis,  Hoden  und  Harnröhre  sollen 
normal  gebildet  sein.  Der  Mann  gab  an,  niemals  einen 
Geschlechtstrieb  empfunden  zu  haben,  aucli  von  Onanie 
nichts  zu  wissen.  Da  er  sich  zum  Beischlaf  ungeeignet 
fühlte,  so  ging  er  gern  auf  die  Scheidnnp^  der  Ehe  ein. 
Parker  vermutet,  der  Gatte  sei  ein  Mann,  der  einen 
Uterus  besitze.  Leider  ist  die  ganze  iksihreibung  so 
wenig  eingehend,  daß  der  Leser  sich  eigentlich  gar  kein 
Urteil  bilden  kann.  ist  nicht  einmal  gesagt,  ob  eine 
genaue  Untersuchung  der  Harnröhre  stattgefunden  hat 
und  ob  die  genitale  Blutung  ex  Urethra  ausgeschieden 
wurde,  ob  eine  Untersuchung  per  rectum  ausgeführt 
wurde  usw.  Persönlich  würde  ich  hier  weibliches  Schein- 
zwittertum  für  wahrscheinlich  halten,  mit  Ooncretio  la- 
biorum  majorum  und  penisartiger  Bildung  der  Klitoris, 
ähnlich  wie  in  den  Fällen  von  de  Greochio,  y.  Engel- 
hardt, Ounckel  und  anderen. 

40.  Pech  Auswahl  einiger  seltener  und  lehrreicher 
Fälle,  beobachtet  in  der  chiruigischen  Klinik  der  medicO" 
chirurgischen  Akademie  zu  Dresden",  Dresden,  1858, 
siehe  meinen  Aufsatz  „Chirurgische  Überraschungen  auf 
dem  Qebiete  des  Scheinzwittertums^',  in  diesem  Jahrbuch, 
1908,  Qruppe  I,  Fall  21).  Konstatierung  männlichen 
Scheinzwittertums  mit  Hypospadiasis  peniscrotalis  und 
beiderseitigem  Leistenbruch  bei  einer  Prostituierten, 
Maria  Kosina,  dem  späteren  Gottlieb  Göttlich.  Coitus 
mit  Frauen,  aljer  lieber  mit  Männern,  unter  Benützung 
der  Urethra.  Vom  10.  bis  zum  24.  Jahre  regel- 
mäßig alle  Monate  drei  Tage  lang  diverse  Be- 
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schwerden  nach  Art  der  Molimina  menstrualia, 
niemals  Periode,  aber  oft  Nasenblnten.  Kohabi- 
tation  lieber  mit  llfönnem,  obgleich  Maria  Bosina  Hoden 
besaß  and  keine  Ovarien.  Wie  sind  diese  Molimina  zn 
erklSren? 

41.  Petit  ^yMalformaüon  des  organes  g^nitaux^  con- 
stituant  pent-Mre  nn  cas  d*hermaphrodisie  Trai*',  Le  Pro- 

grhs  MÖdical,  1902,  S.  22).  20jährige8  Individuum  mit 
männliclier  Stimme,  obiie  Bartanflu^,  mit  weiblichen 
Brüsten;  Penis  hypospadiacus  4  cm  laug.  Scham  be- 
haart. In  jedem  Leistenkanal  ein  eiförmiges  Ge- 
bilde, welches  bei  jeder  seit  dem  16.  Jahre  sich 
wiederholenden  Menstruation  druckempfindlich 
wurde.  Ein  per  rectum  getastetes  Gebilde  machte  eher 
den  Eindruck  einer  Prostata,  als  eines  Uterus.  Rechter- 
seits  eine  angeborene  Leistenhernie.  Petit  wollte  die 
Heniiotomie  ausführen,  um  das  Geschlecht  zu  bestimmen. 
In  dem  kurzen  Bericht  ist  leider  nichts  gesagt  von  einem 
Vaginalbefunde^  auch  ist  nichts  Uber  etwaigen  Geschlechts- 
drang angegeben  und  ob  das  Individuum  als  Mann  oder 
als  Weib  erzogen  wurde. 

42.  Potier  und  Duplessy  (siehe  Virchow  und 
Hirsch,  Jahresbericht  für  1867,  Bd.  J)  beschrieben  einen 
21jährigen  Hypospaden  mit  regelmäßigen  perio* 
dischen  Blutungen  aus  dem  Qenitale.  (Leider  konnte 
ich  die  Originalbeschreibung  nicht  erhalten.) 

*  48.  Pozzi  stellte  1889  in  der  Pariser  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  ein  weiblich  gekleidetes  Individuum 
vor,  das  er  für  einen  männlichen  Scheinzwitter  erklärte. 
Im  14.  Jahre  Geschlechtsreife,  sieben-  bis  achtmal 
jährlich  die  Periode.  Vom  18. — 20.  Jahre  männlicher 
G^eschlecht8t^ieb  mit  Ejakulation  unterhalb  des  Penis 
hypospadiaeus ,  nach  dem  30.  Jahre  wurde  das  Indi- 
viduum die  Maitresse  eines  Mannes,  kohabitierte  aber 
außerdem  nach  wie  vor  auch  mit  Weibern. 
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44.  T.  Säz Inger  (riebe  Leyy,  Hegara  «»Britrage  zur 
Geburtshilfe  und  Gyo&kologie«»  Leipzig,  1901»  Bd.  IV, 
Heft  3,  S.  347 — 360)  vollzog  den  Bauchscbnitt  an  einem 
20jährigeu,  niemals  menstruierten  Mädchen,  wel- 
ches jedoch  vom  19.  Jahre  an  alle  drei  Wochen 
vier  bis  fünf  Tage  lang  über  Leibschmerzen  klagte 
unter  gleichzeitiger  Temperatursteigerung.  Gleich 
uacli  der  Geburt  luitte  die  Hebamme  das  Geschlecht  fftr 
weiblicb  erklärt,  weil  der  Harn  unterbalb  des  Gliedes 
ausfloü.  \  ur  drei  Moüateu  hatte  das  Mädchen  einen 
stetig  wachsenden  Tumor  in  der  rechten  Unterleibshälfte 
bemerkt,  sie  magerte  dabei  stark  ab  und  wurde  arbeits- 
unfähig. Ailgemeinausseheu  echt  weiblich,  ohne  männ- 
liche Gesichtsbehaarung,  aber  Stimme  und  Kehlkopf 
männlich,  Andromastie.  Schambehaarung  weiblich.  Penis 
erektil,  hypospadisch,  5,7  cm  lang.  Die  Rinne  der  ge- 
49palteüen  Peuisharnröhre  verbreitert  sich  nach  unten  zu 
und  reicht  bis  2  cm  vor  der  Analöffnung.  Dort  am  Ende 
dieser  Rinne  liegt  die  HamrÖhrenmündung,  Praeputium 
retrahiert,  läßt  sicli  nicht  soweit  nach  vom  ziehen,  um 
die  G-lans  zn  bedecken.  Man  sieht  nirgends  v'me  Vaginal- 
mQndaog,  wohl  aber  große  SchamieBsen  uod  Spuren  der 
kleinen  seiüich  von  der  Harnröhrenmtlndiing.  Jederseits 
ein  festweiches  Gebilde  vor  dem  Leistenkanal  getasteti 
das  sich  leicht  in  die  Bauchhöhle  schieben  läßt,  drack- 
empfindlich.  Per  rectum  fand  der  Finger  keinen  vagina- 
artigen Schlauch  zwischen  dem  Finger  in  recto  und  dem 
Katheter  in  Urethra.  In  der  Bauchhöhle  zwei  sehr 
schmerzhafte,  große  Tumoren,  in  das  kleine  Becken 
hinahreichend.  W&hrend  des  Hospitalaufenthaltes 
hatte  das  Mädchen  allmonatlich  die  schon  ge- 
nannten  Schmerzen  und  wuchsen  die  Tumoren.  Nach 
Eröffnung  der  Bauclihölile  zeii^te  sich  eine  Kxstirpation 
der  Tumoren  nicht  austulnluar.  wegen  ständiger  Blutung 
aus  einer  Stelle  wurde  eine  Druckdrainage  eingeführt 
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und  der  Leib  darüber  geschlossen.  Tod  am  nächsten 
Tage.  Die  beiden  großen  Tumoren  erwiesen  sich  al» 
£undzellensarkome  der  Greschlechtsdrtlsen.  Es  £and  sich 
aber  keine  Spur  ovariellen  Gewebes  vor.  Es  fand  sich 
ein  Uterus  mit  sehr  lang  gedehntem  Collum  und  eine 
Yagina,  welche  sich,  nach  unten  zu  sehr  Terengert}  dicht 
unterhalb  der  HamrGhrenmündung  nach  außen  Ofi&iete, 
18  cm  lang.  Außerdem  &nd  sich  zwischen  Tagina  tmd 
Mastdarm  auf  der  Höhe  des  äußeren  Muttermundes  eine 
Cyste  mit  gespannten  Wänden,  mit  Flimmerepithel  aus- 
gekleidet; ein  faustgroßer  Sack,  von  seröser  Flüssigkeit 
ausgefüllt.  Tuben  vorhanden,  ebenso  die  runden  Bänder. 
Die  festweichen  Gebilde  an  den  äußeren  Mündungen  der 
Leistenkanäle  waren  Metastasen  des  Sarkoms  der  Ge- 
schlechtsdrüsen. Die  Cervix  uteri  war  ganz  eingewachsen 
in  die  malignen  Tumoren.  Hoden  wurden  nirgends  ge- 
funden. Döderlein  vermutet,  es  habe  hier  Sarkom  der 
Ovarien  vorgelegen.  Da  sich  keine  Spur  von  ovariellem 
Gewebe  nachweisen  ließ,  so  darf  man  mit  dem  gleichen 
Kecht  vermuten,  daß  es  sich  um  Sarkom  in  der  Bauch- 
höhle retinierter  Hoden  gehandelt  habe  bei  einem  männ- 
lichen Hypospaden  mit  hochgradiger  Entwickelung  der 
MüUerschen  Gänge.  Falls  letztere  Vermutung  die  rich- 
tige ist,  wirft  sich  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  soll  man 
die  allmonatlich  sich  wiederholenden  Unterleibsschmerzen 
von  je  vier-  bis  fünftägiger  Dauer  deuten?  Hingen 
diese  Schmerzen  vielleicht  einfach  von  dem  Sar- 
kom ab  oder  waren  es  Molimina  menstrualia?  Da 
das  Geschlecht  hier  ganz  entschieden  zweifelhaft  bleiben  ^ 
muß,  so  gibt  es  auch  keine  Antwort  auf  diese  Frage. 

45.  Sänger  (siehe  meine  Arbeit  „Chirurgische  Ober* 
raschungen  auf  dem  Gebiete  des  Scheinzwittertnms'^, 
Gruppe  I,  Fall  26]  stellte  durch  Herniotomie  und  Ez- 
stirpation  eines  Hodens  bei  einem  28jährigen  Mädchen 
männliches  Scheinzwittertum  fest.  Amenorrhoe,  aber 
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alle  vier  Wochen  einige  Tage  lang  andauernde 
Schmerzen  im  Unterleibe,  den  Leisten  und  den 
BrfisteD,  Diese  Schmerzen  wurden  in  der  letzten 
Zeit  80  stark,  dafi  das  Mädchen  arbeitsunfähig 
wurde.  Es  war  zunächst  die  irrtümliche  Diagnose: 
Rechtsseitige  Ovarialhernie  gestellt  worden. 

Normale  Yalfa,  Scheide  in  der  Tiefe  blind  ge- 
schlossen, kein  Uteras  getastet  Links  Kryptorchiamus 
Termntet. 

46.  Sänger  (siehe  ibidem)  entfernte  bei  einer  32- 
jährigen  Lehrerin  durch  linksseitige  Hemiotomie  aas  dem 
Leistenbradi  Uterus,  rechte  Tobe,  ParoTarinmcyste  and 
Hoden,  rechts  Kryptorchismas  yermatet  Die  Operation 
ergab  Errear  de  sexe.  Amenorrhoe,  aber  alle  drei 
bis  yier  Wochen  regelmäßig  Unterleibsschmerzen. 
Vulva  normal  weiblich,  Vagina  endete  in  der  Tiefe  von 
7— 8  cm  blind. 

47.  E.  V.  SaUn  („Fall  von  Herinaphroditismus  vcrus 
uuilateralis  beim  Menschen",  Verhandlungen  der  deut- 
schen pathologischen  Gesellschaft,  Berlin,  1900)  vollzog 
1899  mit  gutem  Ausgange  eine  utero-ovarielle  Ampu- 
tation wegen  t  inc^s  Uterusniyoms,  das  cvstisch  degeneriert 
war,  bei  einer  -IH jährigen  Frau,  welche  vom  17.  Jahre 
nu  menstruierte  und  ohne  GeschlechtsgenuB  mit  Män- 
nern kohabitierte.  Unverehelichte  Person.  Ailgemein- 
aussehen  weiblich,  Klitoris  5  cm  lang,  große  und  kleine 
Schamlippen  normal.  Die  sehr  enge  Scheidenöffniing 
läßt  eine  Sonde  8  cm  tief  ein.    Tuben  und  üterasliga- 

'mente  normaL  Links  fand  sich  ein  normaler  Eierstock, 
die  rechte  Geschlechtsdrilse  soll  eine  Zwittcrdrüse  ge- 
wesen sein,  also  sowohl  Graafsche  Follikel,  als  auch 
Hodengewebe  enthalten  haben,  aber  ohne  daß  es  gelang, 
Spermatogonien  nachzuweisen.  DerOTarialteii  der  rechten 
Geschlechtsdrüse  ist  grobhöckerig,  Ton  gelber  Farbe  und 
derber  Eonsistenz,  weist  Graafsche  Follikel  auf  und 
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ganz  typische  Eizellen,  in  einem  spindelreichen  Stroma 
eingebettet;  der  Hodenteil  ist  eben,  von  ziemlich  weicher 
Konsistenz,  mit  weißglänzeiider  Tonics  albuginea«  Paren- 
chym  locker,  von  l>ranugrauer  Farbe  und  von  weißen 
Bindegewebssepta  durcbzogen,  weist  Tuboli  seminiferi  auf, 
die  in  einem  lockeren,  von  größeren  und  kleineren  An- 
häufungen fett-  und  pigmentreicber  Zwischenzellen  durch- 
setzten Bindegewebe  liegen.  Struktur  wie  bei  einem  ek- 
topischen  Hoden  nach  erreichter  Pubertät 

48.  Sampson  G>^p]^^ii^^'i^®8  TAcad^mie  des 
Gurieuz  de  la  Nature'',  1772,  erwähnt  Ton  Arnaud» 
1.  C.J  S.  276)  beschrieb  die  1674  in  fiingwood  (Middlesex) 
geborene  ELanna  Wilde:  Im  6.  Jahre  plötzlich  Descensus 
testicaloram  bei  Hypospadiasis  peniscrotaUs  erkannt  Va- 
gina mit  zwei  Ganmculae  myrtiformes.  Bis  zum  13.  Jahre 
galt  Hanna  als  Mädchen,  dazumal  trat  ein  Penis  aus 
der  Vulva  hervor,  4  Zoll  lang.  Die  Regel  soll  im 
lü.  Jahre  eingetreten  sein  und  sich  regülmäßig 
alle  vier  Wochen  wiederholt  haben.  Mäunliche 
Gesichtabehaarung  und  männliche  Brüste.  Hanna  zeigte 
sich  für  Geld  in  England  und  iliilland  und  gab  an,  mit 
Männeru  und  mit  Frauen  zu  kohabitieren;  sie  kohabi- 
tierte  aber  lieber  mit  Frauen,  weil  alsdann  ihr  eigenes 
Glied  sich  erigierte,  weiches  schlaff  blieb  beim  Beischlaf 
mit  Männern. 

49.  Stegl ebner  („De  hermaphroditorum  natura", 
Bamberg  und  Leipzig,  1817,  S.  120).  Fräulein  N.  T.  B.^ 
1792  geboren,  von  hohem  Wuchs  und  angenehmem 
Äußeren,  hatte  niemals  die  Periode,  aber  ziemlich 
regelmäßig  Molimina  menstrualia.  Im  28.  Jahre 
Tod  an  Phthisis  pulmonum.  Die  Mutter  verlangte  die 
Sektion,  um  zu  wissen,  warum  die  Tochter  die  Begel 
niemals  hatte,  wahrscheinlicb  hatte  sie  selbst  das  6e* 
schlecht  der  Tochter  angezweifelt  Allgemeinaussehen 
und  Scham  absolut  weiblich,  die  Vagma  endete  in  der 
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Ti(  le  blind.  Hymen  vorhanden,  weder  Uterus  noch  Ova- 
rien gefunden,  wohl  aber  fand  Ste glehner  zu  seinem 
größten  Erstaunen  linkerseits  —  ,,mehercule  sane  mi- 
rum  et  inauditumi'*  —  in  der  Nähe  des  Leistenkanals 
einen  Hoden,  ein  Yas  deferens  und  Nebenhoden.  Der 
Bau  dieser  Gebilde  war  normal. 

50.  Swasey  und  Mund 6  konstatierten  bei  einer 
46jSlirigen  Köchin  Hypospadiasis  p^oiecrotalis  mit  dem 
Anschein  einer  normten  Vplva.  Man  tastete  weder  einen 
üteroB,  noch  Oyarien.  Niemals  Bogel,  aber  perio- 
disch wiederholte  sich  eine  Fltlssigkeitsausschei* 
dttng  aus  einer  Fistelöf fnang  der  Hautdecken  in 
der  Stern alregion.  Zwei  in  den  großen  Schamle&en 
getastete  Körper  erklärte  Swasey  für  ektopische  Ovarien, 
Mund^  i%br  Hoden.  Die  Frau  ging  anf  einen  diagnosti- 
schen Einschnitt  nicht  ein.  Andere  Autoren  faßten  die 
Flüssigkeitsausscheidung  als  Seborrhoe  auf. 

51.  Targett  („Two  cases  of  spurious  hermaphro- 
ditism",  Obstetrical  Society  oi  London,  Transactions 
3.  X.  1894,  Vol.  XXXVI,  S.  272).  Individuum  von  weib- 
lichem Ausselien  aber  kioineu  Brüsten  und  männlicher 
Stimme;  Menii)rum  virile  3  Zoll  lan^j.  Das  Scrotum  fis- 
sum  enthält  in  jeder  Hälfte  eine  (Teschlechtsdrüse.  Penis 
hypospadiaeus,  Harnröhrenötfnung weiblich,  regelmäßige 
Menstruation  aus  der  Vagina.  Geschlechtstrieb  rein 
männlich.  Das  Individuum  leht  in  wilder  Ehe  mit  eineui 
Frauenzimmer  und  kohabitiert  als  Mann.  Während  des 
Orgasmus  ergießt  sich  ex  volva  eine  Flüssigkeit,  welche 
aber  keine  Spermatozoiden  enthält.  Targett  hält  dieses 
Individuum  fär  ein  Weib  mit  beiderseitiger  Orarial- 
ektopie. 

52.  Tortnal  (^^Ein  als  Weib  verheirateter  Zwitter 
vor  dem  kirchlichen  Forum'^  VierteQahrsschrift  für  ge- 
richtliche Medizin,  Bd«  18).  F.  heiratete  ein  37  jäh* 
riges  Dienstmädchen,  tiberzeugte  sich  aber  gleich  in  der 
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Hocbzeitsnacht  daTon,  daß  ein  Beischlaf  mit  seiner  Frau 
unmöglich  sei  wogen  Enge  der  Scham,  sofortigen  Aua* 
fließens  des  Samens,  endlich,  weil  seine  Fran  anch  ein 
männliches  Organ  besaß.  Er  entschädigte  sich  also  an 
anderen  Franen.  Seine  Fran,  darüber  erbittert^  machte 
ihm  Szenen.  Seit  zwei  Jahren  hatte  er  seine  Fran  da- 
her Tcrlassen.  Das  bischöfliche  Ordinariat  yeranlafite 
eine  Untersuchung  der  Frau:  Sie  hat  sich  stets  fftr  ein 
Weib  gehalten  und  behauptete,  vom  19.  Jahre  an 
alle  fünf  bis  sechs  Wochen  die  Periode  zu  haben. 
Allgemeinaussehen  eher  männlich.  Der  Physikns  erklärte 
sie  für  dauernd  untauglich  zum  Beischlaf.  Jederseits  in 
der  Schamltjfze  Hoden  und  Samenstrnng  getastet.  Kieme 
und  große  Schamlefzeu  vorhanden.  Penis  hypospadiaeus 
erektil,  ^/g  Zoll  lang.  Unterhalb  der  Hamröhrenmündung 
die  enge  Mündung  einer  in  der  Tiefe  von  l^/g  Zoll  blind 
endenden  Scheide.  Es  scheint  mir  die  Angabe  der  regel- 
mäßigen Periode  unwahrsohpinlich  angesichts  der  blind 
eudendf  I)  S(  beide  und  des  Ümstandes,  daß  nichts  er- 
wähnt wird  von  einer  Abtastung  eines  Uterus. 

53.  Unter  berger  („Ein  Fall  von  Pseudohermaphro- 
ditiamus  femininus  externus  mit  Koinzidenz  eines  Ovarial- 
sarkoms,  Laparotomie",  Monatsschrift  für  Geburtshilfe 
und  Gynäkologie,  April  lOül,  S.  436).  Ein  Hjähriges 
Mädchen  wurde  in  die  Klinik  gebracht  behufs  Exstir- 
pation  eines  Tumors  aus  der  Bauchhöhle.  Das  Aussehen 
der  äußeren  Genitalien  sprach  für  männliche  Hypoepadie. 
Da  die  Hebamme  das  Kind  für  ein  Mädchen  erklärt 
hatte»  wurde  es  als  solches  erzogen.  Das  Kind  spielte 
wohl  mit  anderen  Mädchen^  half  aber  am  liebsten  dem 
Vater  bei  dessen  Arbeit  und  zeichnete  sich  durdi  un- 
gemein kräftigen  EOr^^erbau  aus.  Vor  acht  Monaten 
hatte  einmal  eine  achttägige  Blutung  aus  dem 
Genitale  stattgehabt^  welche  sich  aber  später 
nicht  mehr  wiederholte.   Seit  jener  Zeit  klagte  das 
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Mädchen  über  Leibschmerzen  und  der  Tumor  im  Bauche 
wuchs  und  wurde  sehr  schmerzhaft  auf  Berührung.  Sämt- 
liche sekundären  Geschlechtscharaktere  männhch,  bis  auf 
Mangel  männlicher  Gesichtsbebaaruug  —  das  Mädchen 
var  ja  ent  14  Jahre  alt  —  Scbambehaarang  aber  weiblich 
und  sehr  spärlich.  Der  Tumor  Überragte  den  Nabel. 
Das  Geschlechtsglied,  wie  ein  hypospadischer  Penis  aus- 
sehend, so  lang  und  dick  wie  der  Mittelfinger.  Zwisdien 
den  Schamlefzen  eine  Spalte,  in  deren  Grande  die  Harn- 
rOhrenöffiinng  lag;  nichts  von  einer  Vagmahnttndnng  zu 
sehen.  Rechterseits  Leistenhernie  mit  Danninhalt»  Unker- 
seits  in  der  Leistenhernie  au6er  Dann  noch  ein  Gebilde 
tastbar^  welches  weder  ein  Hoden^  noch  ein  OTarinm  zn 
sein  schien.  Per  rectnm  tastete  man  ein  GebildOj  welches 
mit  dem  Tumor  in  Verbindung  stand,  ünterberger 
sah  es  f&r  einen  üterus  an,  den  Tumor  für  einen  Ovarial- 
tumor, und  machte  den  Bauchscbnitt.  Den  entfernten 
linksseitigen  maimskopfgroßeu  Tumor  sah  er  für  ein 
Ovarialsarkom  an,  obgleich  keine  Spur  von  ovariellem 
Gewebe  mikroskopisch  nachweisbar.  Die  Blutung  vor 
acht  Monaten  sah  er  für  eine  meustruelle  an  mit 
Ausscheidung  des  Blutes  aus  der  Harnröhre,  in 
welche  vermutlich  die  Vagina  münde.  Es  fand 
sich  ein  kleiner  Uterus  mit  beiden  Tuljen,  rechterseits 
fand  sich  an  der  Hintertläche  des  Ligamentum  latnm  ein 
Gebilde,  welches  ünterberger  makroskopisch  für  einen 
rudimentären  Eierstock  ansah.  Man  fand  beide  runden 
Bänder  und  glaubte  ünterberger  unterhalb  der  Cervix 
uteri  gleichsam  eine  Gewebsduplikatur  zu  tasten,  in  der 
er  eine  Vagina  vermutete^  welche  entweder  in  urethram 
münden  sollte  oder  mit  der  Urethra  zugleich  in  den 
Sinus  urogenitalis.  Meines  Erachtens  beruht*  die  Ge- 
schlechtsdiagnose hier  nur  auf  Vermutungen,  ebensowohl 
kann  man  den  Tumor  fttr  eine  Kryptorchis  sarcomatosa 
ansehen,  ünterberger  hätte  angesichts  der  bösartigen 
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Degeneration  der  einen  Geschlechtsdrüse  unbedingt  auch 
die  andern  entfernen  sollen.  Das  Mikroskop  h&tte  dann 
Yielleicht  Au&cbluß  über  das  Geschlecht  gegeben.  Ich 
erw&fane  diesen  Fall  hauptsächlich  wegen  jener  Blutung 
aus  dem  Genitale,  deren  Bedeutung  absolut  unklar  bleibt 

54.  Vaughan  (siehe  im  Vorhergehenden  Fall  45). 
Sin  hypospadischer  Neger  mit  nur  teilweise  gespaltenem 
Scrctnm,  21  Jahre  alt,  hatte  alle  Monate  eine  drei- 
tägige Blutung  aus  der  Harnröhrenmiindung.  Bei 
genauerer  Untersuchung  ergab  sich,  daß  die  vermeint- 
liche Hamröhrenmfindung  die  Mündung  des  Oanalis  uro- 
-  genitalis  war;  es  gelang  n&mlich,  mit  einer  Sonde  von 
diesem  Kanäle  ans  in  einen  7wischen  Mastdarm  und 
Blase  gelegenen  Sack  zu  dringen,  in  einen  Uterus.  In 
der  rechten  Hälfte  des  nur  oben  gespaltenen  Scrotum 
zwei  Gebilde  tastbar,  deren  oberes  allmonatlich  an- 
schwoll und  druckempfindlich  wurde.  Kleine  Scham- 
lippen vorhanden.  Cxeschlechtsdrang  männlich.  Dürfte 
dieser  angebliche  Hypospade  nicht  eher  eiu  Weib  sein 
mit  inguinolabialer  Kktopie  eines  Ovaiium?  Dies  er- 
scheint am  wahrscheinlichsten. 

55.  Virchow  (siebe  im  Vorhergehenden  Fall  96). 
Die  berühmt  gewordene  Katharina,  der  spätere  Karl 
Hohmann  besaß,  wie  zweifellos  festgestellt  ist,  eigenes 
Sperma,  trotzdem  fand  bei  ihr  periodisch  alle  drei  bis 
▼ier  Wochen  unter  charakteristischen  Beschwer- 
den und  mit  Oolostrumgegenwart  in  den  Brüsten 
Tom  20.  bis  zum  30.  Jahre  regelmäßig,  dann  bis  zum 
42.  Jahre  unregelmäBig  eine  zweitägige  Blutausscheidung 
aus  den  Genitalien  statt  Ahlfeld  yermutete,  es  handle 
sich  um  Betrug,  sie  habe  stets  einige  Tage  vor  der  an- 
geblichen Genitalblutung  Nasenbluten  gehabt  und  sich 
mit  diesem  Blute  die  Genitalien  beschmiert  Diese  Skep- 
sis scheint  etwas  zu  weit  zu  gehen,  denn  unter  den  vielen 
Forschem,  welche  Katharina  untersucht  haben,  sind  auch 
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solche,  welche  mit  dem  Katheter  das  Blut  aas  der  schein- 
baren  HarnröbrenmüDdung  entleert  habcD,  welche  die 
Ausmünduig  des  Gaoalis  vrogenitaUs  war.  Ich  sehe 
kernen  Grund,  die  Bebaaptnng  der  diesbezüglichen 
Forscher,  die  Angabe  der  periodischen  Genitalblutungen 
Hohmanns  beruhe  auf  strikter  Wahrheit»  anzuzweifeln. 

56.  Walker  case  of  Pseudohermaphroditism'S 
New  York  Med.  Journal,  VoL  LX,  S.  484;  siehe  auch 
Denver  Med.  Times,  1894,  Vol.  XIV,  a  189;  desgileichen 
Denver  Colorado  Med.  Soc.,  1894,  S.  862,  und  Referat: 
Fromm  eis  Jahresbericht  für  1894,  S.  878).  Wahrschein- 
lich männlicher  Hypospade,  jederseits  in  dem  gespaltenen 
Scrotum  (Tebilde  getastet,  die  für  Hoden  und  Nebenhoden 
augesprocheu  werden.  Rudimentäre  Vulva  mit  kleinen 
Schamlippen.  Brüste  weiblich,  außerdem  besteht  eine 
genau  vierwöchentlich  auftretende  Epistaxis, 
auch  soll  früher  zeitweilig  der  Harn  blutig  ge- 
wesen sein.  Im  ganzen  hat  der  Körper  mehr  männ- 
liche Form  und  das  Individuum  männlichen  Geschlechts- 
drang. 

57.  Walther  (Bulletins  et  Mömoires  de  la  öoci6t6 
de  Chirurgie  de  Paris,  14.  X.  10Ü2,  Tome  XXVIII, 
Nr.  31,  S.  938,  u.  Nr.  32,  S.  972).  Der  24jährige  Sattler 
X«'X.  trat  am  3.  IX.  1902  in  das  Hospital  de  la  Pitiö 
ein,  mit  dem  Verhingen  einer  plastischen  Operation  be- 
hufs Behebung  der  Verunstaltung  seiner  Genitalien.  Nach 
der  Geburt  war  sein  Geschlecht  als  weiblich  bestimmt 
worden,  später  jedooh  wurde  auf  das  Verlangen  eines 
Arztes  hin  das  Geschlecht  f&r  männlich  erklärt.  Die 
Scham  sah  aus  wie  bei  peniscrotsler  Hypospadie  oder 
aber  wie  eine  weibliche  Scham  bei  Klitorishypertrophie. 
Das  scheinbar  gespaltene  Scrotum  erwies  sich  leer,  aber 
in  der  Mündung  des  rechten  Leistenkanals  tastete  man 
ein  Gebilde  TOn  der  Größe  eines  kleinen  Dies,  druck- 
empfindlich, an  eine  Geschlechtsdrüse  erinnernd.  SSne 
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ähnliche  Hernie  mit  ähnlichem  Inhalt  fand  sich  auch 
linkerseits.  Per  rectum  tastete  man  keinerlei  chiurakte- 
mtische  Gebilde.  Das  allgemeine  Aussehen  war  ein 
zwischen  männlichem  und  weiblichem  in  der  Mitte 
stehendes»  also  weder  ausgesprochen  männlich,  noch  aus- 
gesprochen weiblich.  Der  Mensch  yerriet  aber  einen  ge- 
wissen  Grad  Ton  Infantilismus  in  seiner  Entwickelung; 
trotz  seiner  24  Jahre  besaß  er  keine  Spur  eines  Bart- 
anfluges. Becken  und  BrQste  weiblich.  Stimme  indi£fe- 
rent.  Harnröhrenöffnung  anscheinend  weiblich.  Seit 
dem  16.  Jahre  entleeren  sich  allmonaLlich  un- 
gefähr 150  com  Blut  aus  der  anscheinenden  Harn- 
röhrenöffnung.  Diese  allmonatliche  Blutung 
dauert  stets  zwei  bis  drei  Tage.  Gleichzeitig 
schwellen  die  Leistengegenden  an,  die  in  Leisten- 
hernien angeblich  vorhandenen  Ovarien.  Trotz 
dieser  anscheinenden  menstruellen  Blutungen 
.  fühlt  sich  das  Individuum  als  Mann  und  verrät 
absolut  männlichen  Geschlechtstrieb.  Es  treten 
jedesmal,  wenn  sich  dieses  Individuum  in  weiblicher  Ge- 
sellschaft befindet,  sehr  energische  Erektionen  dee  Penis 
ein.  Penis  hypospadiaeus.  Angeblich  soll  nur  die  Ab- 
wärtskrtlmmung  des  erigierten  Gliedes  die  Ursache  sein, 
weshalb  ein  Coitus  mit  einer  Frau  bisher  nicht  versucht 
wurde.  Während  der  Erektionen  erfolgte  eine  B^aku- 
lation,  in  dem  l^akulat  konnte  jedoch  Legnail  Lava- 
stine  keine  Spermatozoen  nachweisen.  Eiinige  Tage  nach 
der  Vorstellung  dieses  Individuums  in  der  Pariser  Ärzt- 
lichen Gesellschafit  vollzog  Walther  die  beiderseitige 
Hemiotomie:  Er  &nd  in  der  rechtsseitigen  Hernie  einen 
atrophischen  Eierstock  und  eine  Tube,  welche  er  in  die 
Bauchhöhle  hineinschob;  linkerseits  jedoch  trug  er  den 
Bruchinhalt  ab:  der  linksseitige  Bruch  enthielt  dtn  mitt- 
leren Anteil  der  linken  Tube,  deren  uteriner  und  peri- 
pherer Teil  in  der  Bauchhöhle  lagen.    Sactosalpinx  mit 
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dem  siderotisclieii  OTarinm  verbacken,  das  cystisch  ent- 
artet und  mit  dem  Netz  verbacken  war.  Die  Entfernung 
der  degenerierten  linksseitigen  Adncxa  samt  Netz  durch 
die  Wunde  des  Leistenschnittes  war  schwer.  Walther 
fügte  den  Bauchschnitt  hinza,  um  sich  zu  überzeugen, 
daß  bei  der  Operation  nichts  versäumt  war  behufs  Blttt> 
Stillung  an  den  vier  Amputationsstümpfen  des  Omentum 
und  den  zwei  Amputationssttimpfen  der  Tube  und  des 
linksseitigen  OTarium.  Er  fand  bei  dieser  Gelegenheit 
in  cavo  abdominia  einen  Utenis,  welcher  klein  erschien. 
Dieses  Individuum  war  also^  trotzdem  aller  Anschein  fät 
m&nnliches  Geschlecht  sprach,  ein  Weib.  Vor  Ausfüh- 
rung dieser  Operation  hatten  sowohl  Lucas-Ohampion- 
niöre  als  auch  Fölizet  in  der  Diskussion  ihre  Ansidit 
dahin  ge&ußert^  daß  es  ein  Mann  sei* 

58.  B.  Will  („Ein  Fall  TOn  Hermaphroditismus 
maBculinus'%  In.-Diss.,  Qreifswald,  1896)  beschrieb  eine 
beiderseitige  Hemiotomie  bei  der  unverehelichten  54*  . 
jährigen  Kristine  W.,  einem  männlichen  Hypospaden. 
Bei  der  Operation  wurden  beide  Hoden  entfernt  Nie- 
iij:ils  Periode  und  doch  gleichwohl  vom  17.  bis 
zum  40.  Jahre  allmonatlich  periodische  Schmerzen 
ziehenden  Charakters  im  Unterleibe.  Kristine  be- 
saß eine  schon  in  der  Hr)he  von  1  Vo  blind  endende 
Scheide,  kohabitierte  nur  mit  Männern,  und  zwar  benutzte 
sie  hierfür  die  Urethra,  welche  jetzt  für  den  zweiten 
FingtT  eingängig  war.  Den  Beischlaf  mit  Männern  voll- 
zog sie  ohne  jegliche  Libido,  empfand  selbst  männlichen 
Geschlechtsdrang,  hat  aber  niexnais  einen  Beischlaf  mit 
einem  Weibe  versucht. 
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Es  ist  zweifellos  von  Bedeutimg  für  wissenschaft- 
liche Forsohmigen,  die  möglichen  xmd  existierenden  Diffe- 
renzierungen zwischen  Vollmann  und  Vollweib,  d.  h.  die 
Bexuellen  Zwischeostofen^  übersichtlich  anzuordnen. 

Wir  haben  versuchti  in  folgenden  Tabellen  ein 
Schema  zu  entwerfen,  das  vielleicht  wisBenschallilich  Ter« 
wendbar  ist. 

üm  Mißverständnissen  vorzubeugen,  haben  wir  völlig 
neu  gebildete  Wörter  gebraucht»  welche,  wie  wir  glauben, 
die  Begriffe  genau  bezeichnen. 

Nach  unserer  Ansicht  kann  man  die  Geschlechter 
nur  genau  bestimmen,  wenn  man  bei  jedem  Individuum 
betrachtet: 

I.  Geschlechtsdrüse, 

IT.  Korperbau, 

III.  Psychische  Eigenschatten, 

IV.  iiichtung  des  Geschlechtstriebes. 

Um  bei  der  absoluten  Geschlechtsbestimmung  mög- 
lichst wenig  Fehler  zu  machen,  wird  man  mit  derselben 
bis  nach  der  Pubertät  zu  warten  haben. 

Wir  haben  das  Leben  in  drei  Perioden  geteilt: 

1.  Prohebetisch  (abgeleitet  von  n^ö  »  vor  und  ^ß^ 

=  Beife),  bis  zu  15  Jahren, 

n.  hebetisch      (abgeleitet  von  ^ßij)^  von  15  bis 

20  Jaliren, 

III.  methebetibch  (abgeleitet  von  uira  =  nach  und 

ypTj],  nach  20  Jahren  ^) 

Diese  Alterszahlen   gelten  als  DurchfichnittszahleD  und 
und  natürlich  com  graao  salis  m  verstehen. 
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Wenn  die  Art  der  G^achlechtsdrüse  genau  schon  in 
der  prohebetiechen  Periode  zu  beBtimmen  ist»  bo  beginnt 
der  Körper  doch  erst  in  der  hebetiBchen  sich  su  diffe- 
renzieren, nnd  die  Bichtnng  des  sogenannten  Geschlechts- 
triebes ist  erst  in  der  methebetischen  Periode,  wenn  wir 
so  sagen  dürfen,  konsolidiert 

Nach  der  Beschaffenheit  der  OescUechtBdrQsen 
können  wir  die  Menschen  in  zwei  große  Gruppen  ein- 
teilen. (Die  eigentlichen  Hermaphroditen  beachten  wir 
hier  nicht) 

L  Orchiphore  (abgeleitet  von  ö^xtS  »  Hoden  nnd 
(piQm  =  ich  trage), 

n.  Metraphore  (abgeleitet  von  /w^^«  =«  Geb&imntter 

nnd  (pe()ct}). 

Der  Körper  kann  bei  einem  roUkommen  geschlechtS" 
reifen  Menschen  sich  zeigen  als: 

A.  Arreuop       (abgeleitet    von   ägQivtandi  »  mit 

männlichem  Äußeren), 

B.  Diphyetisch  (abgeleitet  von  Supv^^  a  von  dop- 

pelter Natur)^ 

C.  Thelyphan   (abgeleitet  von  &fihHpmf^^  -«  mit 

weiblichem  Äußeren). 

Die  ausgesprochene  Form  des  theljphanen  ürchi- 
phoren  ist  der  männliche  Scheinzwitter,  des  arrenopen 
Metraphoren  aber  der  weibliche  Scheinzwitter.  Der 
absolute  Vollmann  ist  also  der  arrenope  Orchiphor 
nad-"  k^oxflVi  das  absolute  VoUweib  der  thelyphane  Metra- 
phor. 

Die  Mehrzahl  der  Menschen  wird  aber  zu  den 
Diphyetischen  gerechnet  werden  müssen. 

Diese  Dipliyetischen  lassen  sicii  iiuü  wieder  in  fol- 
gende Typen  teilen: 
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AA.  Protomoxph     (abgeleitet  von  «^dh-og  =  erster 

und  jtf  0^974  GeBtalt]^  d.  h.  em 
Körper^  der  in  der  änderen  Form 
im  gro0en  nnd  ganzen  llberein- 
Btimmt  mit  dem  Typus  der  G«- 
achleclitadrllBey  obwohl  die  Mino* 
ritilt  der  Körperteile  dem  Typus 
der  anderen  GescUechtsdrüse 
zukommen  würde. 

BB.  Isomorph        (abgeleitet  von  Xcroi  =  gleich  nnd 

pu>Q^),  d.  Ii.  ein  Körper,  den 
man  mit  Außerachtlassung  der 
Geschlechtsteile  zum  einen  wie 
znm  anderen  Typus  rechnen 
könnte. 

CO.  Deuteromorph  (abgeleitet  von  Stmegog  »  der 

zweite  und  fiog(fij)f  d.  h.  ^n 
Körper,  dessen  Geschlechtsdrüsen 

den  einen  Typus,  dessen  übrige 
Körperteile  aber  in  Majorität  oder 
ganz  den  anderen  Typus  haben. 

Das  schönste  B^piel  der  Isomoxphie  bietet  jeder 
menschliche  Körper  in  der  piohebetiscben  Periode.  Die 
meisten  Dionysos^  und  ApoUostatnen  yerkörpem  die  Iso- 
morphie  der  hebetiachen  Periode. 

Von  Protomorphie  in  der  prohebetischen  Periode 
könnte  man  rielleicht  qiredien,  wenn  x.  B.  ein  „Knabe^ 
(also  ein  prohebetischer  Orchiplior^  durch  angestrengte 
Gymnastikübung  eine  für  sein  Alter  zu  stark  ausge- 
sprochene Muskulatur  besäße;  doch  wird  man  erübtiicii 
diesen  Fall  kaum  erwähnen  müssen. 

Protomorjib  in  der  bebetischen  und  methebetischen 
Periode  sind  die  meisten  griecbischen  Jünglingsstiitnen. 
—  Protomorph  sind  femer  alle  Gynäkomasteu^  welche. 
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mit  Ausnahme  der  Brustdrüse,  einen  TallstSndig  gut  ge- 
bildeten f^männliohen"  ROrper  haben. 

Deuteromoiph,  d.  h.  &8t  ToUstftndig  weiblich,  ist  der 
junge  Mann  auf  Figur  II  und  IQ  zu  nennen^  der  an 
Becken,  Brust  und  Kehlkopf  weibliches  Gepräge,  auch 
TöDige  Bartlosigkeit  aufweist^) 

Noch  stärker  tritt  die  Deuteromorphie  in  Figur  I 
hervor;  hier  ist  der  Penis  das  einzige  Zeichen  der  Männ- 
lichkeit Wir  würden  den  Abgebildeten  als  thelyphanen 
Orcbiphoren  bezeichnen,  wenn  das  Glied  weniger  deut- 
lich und  weniger  normal  reproduziert  wäre. 

In  ausgesprochenem  Maße  protoinorph  ist  der  Typus, 
dessen  Schulter-  und  Beckengürtel  Dr.  Hirschfeld  in  seinem 
„Urnischen  Menschen''  (Bd.V  dieses  Jahrbuchs)  beschreibt. 

Ärreiiofi  ist  er  noch  nicht,  da  seine  Schambehaarang 
nicht  männlich  zu  nennen  ist.  —  Ich  hoffe  dieses  Jahr 
noch  eine  sozusagen  vollständige  Skala  dieser  Nuancen 
der  Körperform  zusammenstellen  zu  können.  Vorläufig 
mögen  die  eben  genannten  Bilder  meine  Auffassung  ver- 
ständlicher machen. 

In  Tabelle  II  haben  wir  die  Variationen  zusammen- 
gestellt, die  uns  bei  der  Untersuchung  der  Körperformen 
in  den  verschiedenen  Lebensperioden  entgegentreten. 

Die  Zusammenstellung  wird  wohl  für  sich  selber 
sprechen.  Die  dreizehn  vorkommenden  Ty^n  haben  wir 
wieder  in  zwei  Gruppen  geteilt»  deren  Grundtypus  proto- 
moiph  oder  deuteromorph  ist,  wenn  wir  die  vollkommen 
entwickelte  Form  als  Kriterium  nehmen.  Selbstredend 


')  Der  Herausgeber  hat  gemeint,  aus  Eückäicbt  auf  die  allem 
Ajuchoin  nach  aehoii  auf  die  äußerste  Spitze  getriebttie  P^derie 
der  Dentsehen,  die  Figtnenll  und  III  niclit  vertffentlielien  zu  dürfen. 
Es  ist  ein  charaktanstbcheB  Zeichen,  daß  emate  wissenschaftliche 

Forschung  bereits  daranf  verziehten  muß,  die  unverhUllton  Formen 
des  Meiiachenleibes  ^um  Zweck  der  Aufklärung  und  Belehrung 
im  Bilde  vorsofübren.    (L.  S.  A.  M.  von  Körner.) 
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wird  dann  beim  Orchiphor  wie  beim  Metraphor  der  proto- 
morpbe  Typus  mehr  getroffen,  als  der  deuteromorplic. 

Der  wirklich  normale  Mann  wird  also  ^dargestellt 
durch  Gruppe  I— lU, 

Der  vollständige  männliche  Scheinzwitter  (ein  Indi- 
vidanm,  dessen  Körper  mit  Ausnahme  der  Geschlechts- 
drttse  weiblich  gebildet  ist)  fällt  unter  Gruppe  XI — XIII. 

Gruppe  IV  hat  zwar  als  Endform  einen  Arrenopen, 
aber  da  in  der  hebetischen  Periode  ein  deuteromorphisches 
Stadium  durchgemacht  wurde,  kann  man  die  Bepräsen- 
tauten  dieser  Gruppe  nicht  mehr  y,normale  Männer^  nennen* 

Grupe  IV— X  bilden  die  körperlich-sexuellen  Zwi* 
schenstufen  mit  einer  ungemein  fein  nuancierten  Auf- 
einanderfolge. 

Bei  den  Protomorphen  wie  bei  den  Deuteromorphen 
ist  speziell  die  Üiidung  der  äußeren  Geschlechtsteile  zu 
beachten. 

gibt  docli  Scheinzwitter,  die  mit  Ausnahme  der 
äußeren  Geschleclitsteile  völlig  arrenop  sind;  diese  können 
also  nicht  zn  den  Thelyphanen  gereclmet  werden;  wir 
müssen  sif'  unter  die  Protomorplien  reihen.  Sie  stehen 
also  anf  der  gleiclien  Linie  wie  der  Orchiphor^  der  nur 
einen  thelyphanen  Kehlkopf  hnt. 

Wenn  wir  nun  die  psychischen  Eigenschaften  der 
Individuen  näher  betrachten,  erhalten  wir  eine  sehr  be- 
trächtliche Anzahl  von  Variationen,  die  man  (sit  venia 
Terbo!)  geistig-sexuelle  Zwischenstufen  nennen  könnte. 

Die  absolut  „männliche"  Psyche  (Psyche  im  wei- 
testen Sinne:  alle  nicht  direkt  körperlichen  Eigenschaffcen] 
nennen  wir: 

1.  Epandrisch  (abgeleitet  von  enavöoog  =  mannhaft). 
Die  absolut  „weibhche'^  Psyche  aber: 

3.  Gynäkophron  (abgeleitet  von  yvimixocf  gatv  «  mit 

weiblichem  Gemfit). 
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Dazwischen  befindet  sich  wieder: 

2.  Der  Diphron  (abgeleitet  von  di  =  zwei  und  ^Qfov), 
Beim  Diphron  unterscheiden  wir  aber  wieder: 

AA.  Gynandrophron        {Abgeleitet  von  yvvavduü^ — 

Weibmann  und  cpncov). 

BB.  IsophrOD  (abgeleitet  von  taog  =  gleich 

und  (pQtav). 

00.  Androgynäkophron  (abgeleitet voni^^^^d^'wos  ^ 

Mannweib  und  €pgmv\ 

Auch  hier  werclf>n  wir  die  meisten  Menschen  zam 
dipiironen  Typus  rechnen. 

Der  von  Geburt  an  körperlich  „absolut  männlich'* 
geartete  Mensch  ist  ja  wie  der  geistig  „absolut  männ- 
Ucbe'S  wenn  nicht  einfach  eine  Abstraktion,  so  doch  ein 
ünikonu 

In  Tabelle  III  ersehen  wir  die  verschiedenen  Eom^ 
binationen,  welche  möglich  sind,  wenn  man  die  Psyche 
in  den  verschiedenen  Lebensaltern  untersucht  —  Wir 

finden  abor  liiuf  Gruppen,  von  denen  jede  wieder  iu  fünf- 
und/Avanzi^'  Untergruppen  zerfallt.  Höchst  unwahrschein- 
lich sind,  wie  solort  einleuchtet,  in  I  die  Untergruppen 
21 — 25;  in  V  die  Gruppe  1 — 5.  Diese  psychisclie  Ta- 
belle ist  so  auizui'assen,  daß  jeder  der  dreizehn  kör])er- 
licheü  '1^'pen  von  Tabelle  IT  })sychisch  zu  einer  dieser 
Untergruppen  geliüren  kann,  sodaß  im  ganzen  beim  Orchi- 
phor  IH  X  125  =  T625  Nuancen  vorkommen  können,  und 
zwar  m  allgemeinen  Typen. 

Wir  werden  nun  nach  dem  Vorhergehenden  den 
„normalen  Mann"  klassifizieren  zu:  körperUch  I»  II  oder 
III;  psychisch  aber  zu:  I^  1,  2,  3^  6,  7,  8,  11^  12,  13. 

Der  absolut  ,,Eiffeminierte''  gehdrt  unter:  körper- 
lich X;  psychisch  V,  23,  24,  25,  18,  19,  20,  14,  15,  16. 
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Zwischen  diesen  beiden  „Endpunkten"  der  Orchi- 
phoren  finden  sich  die  übrigen  ZwischenstufeiL 

Tabelle  IV  zeigt  uns  die  Kombinationen,  welche  im 
Koigunktionstrieb  auftreten.  —  Koiganktionstrieb  nennen 
wir  den  jedem  Menschen  eingeborenen  Trieb,  sich  mit 
dem  Objekte,  welches  in  ihm  eine  Lustempfindung  aus- 
löst» zu  Tereinigen.  Dieser  Trieb  liegt  den  sozialen,  wie 
auch  den  sogenannten  sexuellen  Vereinigungen  der  Men- 
schen zu  Gfrunde. 

Der  Eoi^nnktionstrieb  kann  nun  gerichtet  sein  auf 
einen  der  beiden  Grundtjpen  der  Menschen  oder  auf 
beide. 

Die  Ausdrücke,  welche  wir  zur  Bezeichnung  dieser 
Triebrichtungen  gewählt  haben,  lauten: 

1.  Heterophil  (abgeleitet  von  ingog  —  der  andere 

und  ipiXsip  3s  lieben). 

2.  Amphiphil  (abgeleitet  von  äfiqi  >^  nach  beiden 

Seiten  und  (ptXeiv)^ 

welche  Art  wieder  zerfällt  in: 

a)  Deuterophil    (abgeleitet  von  Ssh^sQog  =  der  an- 

dere von  zweien  und  (f  t/.bJi>). 

b)  Hekaterophil  (abgeleitet  von  hcuxiQO<i  =  jeder  von 

zweien). 

c)  Protophil       (abgeleitet  von  nQ&vo^  =  der  erste). 

3.  Homoiophil    (abgeleitet  yon  Öfnotog  »  der  gleiche 

und  ff  I 'Uli). 

Wir  haben  diese  Ausdrücke  von  (piX^v  abgeleitet» 
nicht  Ton  igäv,  da  in  diesem  allgemeinen  Begriffe  von 
Leidenschaft  oder  Sexualität  nicht  die  Rede  ist 

Dem  Eonjunktionstrieb  (abgeleitet  von  Conjunctio, 
Vereinigung  in  jeder  Beziehung)  können  wir  nun  folgende 
Qualitäten  zuschreiben: 
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1.  somatisch, 
psychisch, 

3.  pttTophyetisch, 

4.  apterotiseh. 

üm  die  beiden  letzten  Ausdrucke  zu  ventelien,  lese 

man  folgende  Stellen  aus  Piatons  Phädms  naoh,  Eap.  84 

bis  37.  Ich  gebe  die  deutsche  Übersetzung  von  Prantl 
(Laiigenscheidtsche  Bibliothek). 

„84.  Sowie  wir  im  AnÜBinge  dieser  Ton  uns  erzählten 
Kunde  drei&ch  eine  jede  Seele  teilten,  n&mÜch  in  ii^end 
zwei  Gestalten  in  der  Form  von  Bossen  nnd  in  die  des 
Wagenlenkers  als  dritte  Gestalt»  so  möge  aach  jetzt  uns 
all  dieses  besteben  bleiben.  Von  den  Bossen  aber  nun 
ist  das  eine,  sagten  wir,  gut,  das  andere  nicht;  worin 
aber  die  YortreffHcbkeit  des  guten  oder  die  Schlechtig- 
keit des  schlechten  bestehe^  haben  wir  nicht  auseinander- 
gesetzt, sondern  müssen  dies  jetzt  erst  angeben.  Das 
eine  der  beiden  demnach,  welches  an  der  schöneren  Seite 
sich  befindet,  ist  von  Gestalt  gerade  und  wohlgegliedert, 
hochnackig,  von  gebogener  Nase,  weiß  von  Farbe,  schwarz- 
äugig, ehrliebend  mit  Besonnenheit  und  Scham,  ein  Ge- 
fährte der  wahren  Meinung,  ohne  von  einem  Stachel  ge- 
trieben zu  fsein,  wird  es  bloß  durch  Zuruf  und  Vernunft 
gelenkt;  dm  andere  aber  hinwiederum  ist  krumm,  plump, 
unordentlich  zusammengestellt,  starknackig,  kurzhalsig, 
stumpfnasig,  schwarz  von  Farbe,  katzcnäugig,  blutunter- 
laufen, ein  Gefährte  des  Freveis  und  Übermutes,  an  den 
Ohren  zottig,  taub,  der  Peitsche  samt  dem  Stachel  mit 
Mühe  gehorchend.  85.  Wenn  aber  also  der  Wagenlenker 
beim  Anblick  der  zur  Liebe  reizenden  Erscheinung  in 
seiner  ganzen  Seele  vermittelst  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung durchwärmt  von  den  Stachebi  des  Kitzels  und  der 
SehoAUcht  erfüllt  ist,  so  büt  jenes  der  zwei  Bosse, 
welches  im  Gehorsam  gegen  den  Wagenlenker  stets  und 


Digitized  by  Google 


—   387  — 


auch  jetzt  von  Scham  beherrscht  wird,  sich  selbst  zu- 
rück, daß  es  nicht  auf  den  Geliebten  springe;  das  an- 
dere aber  kehrt  sich  weder  an  den  Stachel  des  Wagen- 
lenkers mehr,  noch  an  die  Peitsche,  sondern  in  einem 
Satze  stürmt  es  mit  Gewalt  fort,  und  indem  es  sowohl 
Reinem  Gespanngenossen  als  auch  dem  Wagenlenker  alles 
Mögliche  zu  schaffen  macht,  nötigt  es  sie,  zu  dem  Ideb* 
ÜBgsknaben  hinzugehen  und  eine  iCrwähnung  zu  machen 
▼on  der  Gunst  des  Lieblingsgenossen.  Jene  beiden  aber 
streben  anfangs  entrüstet  entgegen,  da  sie  zu  Argem  und 
Gesetzwidrigem  gezwungen  werden,  zuletzt  aber,  wenn  kein 
Ende  des  Unheils  ist,  lassen  sie  sich  leiten  und  gehen 
mit,  indem  sie  nachgeben  und  es  zugestehen,  das  Ver- 
langte zu  tan.  Und  ihm  nun  nähern  sie  sich  und  sehen 
das  blitzende  Antlitz  des  lieblingsknaben,  und  sowie  der 
Wagenlenker  es  gesehen,  so  wird  seine  Erinnerung  zur 
Natur  des  Schönen  geführt,  und  er  erblickt  dieselbe 
wieder,  wie  sie  zusammen  mit  der  Besonnenheit  auf  einer 
heiligen  Schwelle  ruhig  steht;  sowie  er  sie  aber  erblickt 
hat,  schrickt  er  zusammen  und  von  heiliger  Scheu  er- 
griffen sinkt  er  rückwärts  nieder  und  wird  dabei  zugleich 
genötigt,  die  Zügel  so  heftig  zurückzuziehen,  daß  beide 
Rosse  sich  auf  die  Hüften  setzen,  das  eine  freiwillig,  weil 
es  nicht  wi(hirstrebt  hatte,  das  frevelhafte  aber  sehr  un- 
freiwillig; nachdem  aber  hierdurch  die  beiden  weiter  hin- 
weggekommen waren,  benetzt  das  eine  vor  Scham  und 
Entsetzen  die  ganze  Seele  mit  Schweiß,  das  andere  aber, 
nachdem  der  Schmerz  nachgelassen,  welchen  es  durch 
den  Zügel  und  den  Fall  gehabt  hatte,  atmet  kaum  wieder 
auf,  als  es  sogleich  im  Zorn  zu  schmähen  beginnt,  den 
Wagenlenker  und  den  Gespanngenossen  arg  scheltind, 
daß  sie  aus  Feigheit  und  Unmännlichkeit  ihrem  Platze 
und  ihrem  Versprechen  ungetreu  geworden,  und  indem 
es  sie  noch  einmal  zu  zwingen  versucht,  wider  ihren 
Willen  hinzugehen,  gibt  es  mit  Mühe  ihren  Bitten  nach, 

Jahrbuch  VI.  22 
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dies  auf  ein  anderes  Mal  zu  verschieben.  Wenn  aber 
der  so  übereingekommene  Zeitpunkt  eingetreten  ist,  so 
erinnert  es  jene,  da  dieselben  sich  stellen,  als  hätten  sie 
es  Tergessen,  daran,  und  indem  es  gewaltig  sich  geberdet» 
wiehert  und  sie  mit  sich  fortzieht,  swingt  es  sie,  dem 
Lieblingsknaben  sich  wieder  zu  nahem  zum  Behufe  der 
nämlichen  Reden;  und  sobald  sie  in  der  Nähe  sind, 
nimmt  es  den  £opf  zwischen  die  Beine,  streckt  den 
Sehweif  aus,  beißt  in  den  Zügel  und  zieht  sie  schamlos 
mit  sich  fort;  der  Wagenlenker  aber,  welchem  noch  in 
höherem  Grade  das  Vorige  widerfährt^  stOrzt  gleichsam 
wie  von  einer  Schranke  rücklings,  und  indem  er  in  noch 
höherem  Grade  den  Zügel  des  frevelhaften  Resses  mit 
Gewalt  aus  den  Zähnen  desselben  nach  rückwärts  rcißi, 
macht  er  die  schmähsüchtige  Zunge  und  die  Backen  des- 
selben hluti^  und.  die  Schenkel  und  Hlifteu  zur  Erde 
nie(h'rstoiiend^  bereitet  er  ilim  Schmerzen,  Wenn  aber 
dem  bösen  Hesse  dies  Nämhclie  oft  widerfahren  ist  und 
inerdurch  seine  Frechheit  nacii<^elassen  hat,  so  folgt  es 
jetzt  bereits  gedemütigt  dem  vorsichtigen  Denken  des 
Wagenlenkers  und  vergeht  vor  Furcht,  wenn  es  den 
schönen  Knaben  sieht.  Demnach  ergibt  sich  erst  jetzt, 
daß  die  Seele  des  Liebhabers  dem  Lieblingsknaben  in 
Scham  und  Furcht  folge.  36.  Insofern  also  dieser  nun 
in  jeder  Weise  wie  in  einem  Gotte  gleicher  gepflegt  wird 
von  einem,  welcher  die  Liebe  nicht  etwa  bloß  heuchelt» 
sondern  in  Wahrheit  in  diesem  Zustande  sich  befindet, 
und  insofern  er  seihst  von  Natur  aus  ein  Freund  seines 
Liebhabers  ■  ist,  so  yereinigt  er  seine  Freundschaft  mit 
jenem  y  welcher  ihn  pflegt,  selbst  wenn  er  auch  in  der 
früheren  Zeit  durch  Altersgenossen  oder  irgend  andere, 
welche  sagten,  es  sei  schändlich,  einem  Liebhaher  sich 
zu  nähern,  hiergegen  aufgebracht  worden  war  und 
daher  den  Liebhaber  Ton  sich  gestoßen  hatte;  im  Ver- 
laufe der  Zeit  hat  ihn  jetzt  sowohl  da^  Jugendalter  als 


auch  das  Bedtkrfhis  dahin  gefllhrt,  dafi  er  jenen  zam 
Umgänge  znlasse;  denn  es  ist  ja  ▼om  Schickst  bestimmty 
daß  niemals  ein  Schlechter  einem  Schlechten  feind  nnd 
niemals  ein  Guter  einem  Guten  nicht  freund  sei.  Nach- 
dem er  ihn  aber  zugelassen  und  Rede  und  Umgang  von 
ihm  auf  sich  wirken  ließ,  durchzuckt  das  nun  aus  der 
Nähe  kommende  Woiilwuiien  des  Liebhabers  den  Ge- 
liebten, indem  dieser  inne  wird,  daß  alle  übrifren  Freunde 
nnd  Verwandten  zusammen  gar  nichts  .ni  I  ii  tindschaft 
ihm  bieten  im  Vergleiche  mit  diesem  gottbegeisterten 
Freunde.  Wenn  er  aber  in  solcher  Weise  längere  Zeit 
verföhrt  und  er  sich  ihm  zugleich  in  körperlicher  Be- 
ziehung sowohl  in  den  Gymnasien  .als  auch  bei  dem 
Übrigen  Umgänge  nähert/}  dann  erst  fließt  die  Quelle 
jener  Ausströmung,  welche  Zeus,  als  er  den  Ganymedes*) 
liebte«  Liebesreiz  nannte,  reichlich  auf  den  Liebhaber 
über,  nnd  der  eine  Teil  derselben  dringt  in  ihn  ein,  der 
andere  aber  fließt»  wenn  jener  schon  yoll  isl^  wieder  ab, 
und  sowie  ein  Windhauch  oder  ein  Schall  von  ^tten 
nnd  festen  Körpern  abprallend  wieder  dahin  zurück  sich 
bewegt,  Ton  wo  er  ausgegangen  wary  ebenso  geht  die 
Ausströmung  der  Schönheit  wieder  in  den  Schönen  ver- 
mittelst der  Augen  zurück,  durch  welche  in  die  Seele  zu 
kommen  sie  Ton  Natur  aus  bestimmt  ist,  nnd  indem  sie 
dort  zu  neuem  Fluge  antreibt,  benetzt  sie  die  Offnungen 
des  Gefieders  und  veranlaßt  das  Hervorwachsen  des- 
selben und  erfüllt  jetzt  hinwiederum  die  Seele  des  Ge- 


^)  Also  das  sinnliche  Betasten  und  Betatschen,  wie  es  auch 
heutzutage  gewisse  wohlbekannte  „Freunde  der  Jugend*'  sehr 
fleißig  üben,  war  doch  auch  bei  der  platonischen  Knabenliebe 
wesentliches  Erfordernis.    (Anmerkung  von  Frau  Li.) 

^  Dies  ist  ein  deutlieh«»  Bekenatnia  dafÜTi  daß  die  grieehiBohe 
Päderastie  ihren  symholischen  Ausdruck  auch  in  der  GlÖtter^ 
l^ebicbte  an  dem  Verhältnis  zwischen  Zeus  und  Gajiymedes  fand. 
^Anmerkung  Ton  Prantl.) 
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liebten  mit  Liebe.  Dieser  liebt  also  nun,  ist  aber  ratlos 
darüber»  wen  er  liebe,  und  er  weiß  weder,  was  ihm  wider- 
fahren ist,  noch  kann  er  es  aussprechen,  sondern  wie 
jemand»  welcher  Ton  einem  anderen  eine  Augenkrankheit 
geerbt  hat,  kann  er  die  Veranlassung  nicht  sagen,  sieht 
aber,  ohne  es  selbst  zu  merken,  in  dem  Liebhaber  sich 
selbst  wie  in  einem  Spiegel;  und  wenn  jener  anwesend 
ist,  läßt  in  gleicher  Waise  wie  bei  jenem  der  Schmerz 
nach^  ist  aber  jener  abwesend,  so  ist  dieser  hinwiederum 
in  gleicher  Weise  sehnsüchtig  und  Gegenstand  der  Sehn- 
sucht, weil  er  eben  ak  Abbild  der  Liebe  die  Gegenliebe 
iu  sich  hat;  er  nimmt  und  bezeichnet  aber  diese  nicht 
als  Liebe,  sondern  als  Freundschaft.  Aber  in  ähnlicher 
Weise  wie  jen^r,  Tiiir  schwächer,  verlangt  er  dorrüicl),  ihn 
zu  sehen,  zu  berüliren,  zu  liebkosen,  an  seiner  öeite  zu 
liegen,  und  hernach  nun,  wie  erklärlich,  tut  er  dies  letz- 
tere denn  auch  wirklich.  Bei  diesem  Zusammenliegen 
nun  kann  das  zügellose  Boß  des  Liebhabers  wohl  manches 
zum  Wagenlenker  sprechen  und  es  verlangt  für  viele 
Mübsale  einen  kleinen  Genuß;  das  des  Liebhngsk nahen 
hingegen  kann  allerdings  nichts  sagen,  aber  in  Wollust 
und  Ratlosigkeit  umarmt  und  liebkost  es  den  Liebhaber, 
indem  es  ihn  als  einen  so  gar  wolilwoüenden  herzt,  und 
wenn  sie  nun  wirklich  beisammen  liegen,  ist  es  im  stände, 
sich  gar  nicht  dagegen  zu  weigern,  daß  es  nicht  seiner- 
seits dem  Liebhaber  zu  Gefallen  wäre,  falls  jener  um 
diese  Gunst  bäte.  Aber  der  Gespann  genösse  hinwiederum 
zugleich  mit  dem  Wagenlenker  widerstrebt  diesem  mit 
Scham  und  Vernunft.  37.  Und  wenn  also  nun  das 
Bessere  des  Denkens  siegt,  indem  es  zu  einer  geordneten 
Lebensweise  und  zur  Philosophie  liingeleitet  hat,  so 
führen  sie  auf  Erden  ein  seliges  und  einträchtiges  Leben, 
sich  seihst  beherrschend  und  sittsam,  indem  sie  jenes 
unteriochen,  wodurch  Schlechtigkeit  der  Seele,  jenes  aber 
befreien,  wodurch  Vortreff Uchkeit  erwuchs;  nach  ihrem 
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Tode  aber  sind  sie  befiedert^)  und  leicht  geworden  und 
haben  in  einem  der  drei  wahrhaften  olympischen  Kämpfe 
gesiegt,  und  es  kann  weder  Besonnenheit  noch  göttlicher 
Wahnsinn  irgend  ein  größeres  Gut  als  dieses  dem  Men- 
schen verschaffen.  Wenn  sie  aber  ja  eine  niedrigere  und 
unphilosophische,  dabei  aber  ehrgeizige  Lebensweise  üben, 
so  mdchteii  bald  wohl  bei  TrinkgelAgen  oder  in  irgend 
einem  anderen  Zustande  der  Sorglosigkeit  ihre  beiden 
zügellosen  Bosse  die  Seelen  unbewacht  treffen  und  auf 
einen  Punkt  zusammenführen  und  hierdurch  die  yon 
der  Menge  seliggepriesene  Bichtung  wählen  und  ihren 
Zweck  erreichen;  und  haben  sie  diesen  erreicht»  so  Üben 
sie  yon  nun  an  auch  fürder  diese  Bichtung,  jedoch  nur 
selten,  insofern  sie  Dinge  tun,  welche  nicht  von  der  ge- 
samten Seele  beschlossen  waren.  Freunde  nun  sind  auch 
diese  beiden,  weniger  aber  als  jene  anderen  beiden  tilhreu 
diese  wechselseitig  sowohl  in  als  außerhalb  der  Liebe 
das  Leben,  indem  sie  der  Ansicht  sind,  daß  sie  die 
größten  Versicherungen  wechselseitig  gegeben  und  em- 
pfangen haben,  welche  zu  losen  und  hiermit  jemals  in 
Feindschaft  zu  kommen  verpönt  sei.  Bei  ihrem  Tode 
aber  treten  sie  zwar  unbetiedert,  ^)  jedoch  mit  dem  Triebe 
nach  Beriederung  aus  dem  Körper,  so  daß  sie  keinen 
geringen  K impfpreis  dh&  Liebeswahnsinns  davontragen; 
denn  in  Finsternis  und  zur  Wanderung  unter  der  Erde 
kommen  nach  dem  Gesetz  diejenigen  nicht  mehr,  welche 
bereits  die  himmlische  Wanderung  begonnen  haben,  son- 
dern ein  hellglänzendes  Leben  führend  sind  sie  beglückt^ 
indem  sie  mit  einander  wandern^  und  zugleich  befiedert 
werden  sie,  wenn  sie  es  werden ,  um  der  Liebe  willen.«' 
Wir  HeBen  diese  Stellen  TollstSndig  abdrucken,  da 
es  zweifellos  für  die  Leser  des  Jahrbuches  yon  Interesse 


')  Pteropliyetiäch,  abgeleitet  von  niennijvij,;  =  befiedert. 
')  Apterotisch,  abgeleitet  von  äntBfjog  —  uubefiedert. 
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ist,  die  griechische,  d.  Ii.  Piatons  Auffassung  der  Homo* 
Sexualität  zu  kennen. 

Unter  somatischem  Konjiniktionstrieb  verstehe  ich 
den  Trieb  des  Menschen,  sich  körperlich  einem  Lust  er- 
weckenden Objekt  AU  nähern,  ohne  irgend  welche  sexuelle 
Beimischung,  d.  h.  ohne  den  bewußten  oder  unbewußten 
Wunsch,  sich  körperlich  zu  rereinen 

Psychisch  nenne  ich  den  Konjunktionstrieb,  welcher 
vom  Körperlichen  absolut  abstrahiert;  man  nennt  ihn 
Freundschaft,  wenn  er  sehr  ausgesprochen  ist;  im  all- 
gemeinen Sinne  heiftt  er  Oeselligkeitstrieb. 

Pterophye tisch  lieiBt  nach  l-latons  Zitat  der  Trieb, 
der  wohl  eine  sexuelle  Beimischung  enthält,  die  dann 
jene  eigentümliche  Wärme  erzengt,  welche  das  Geftihl 
der  Freundschaft  in  Liehe  verwandelt;  flif  Psyche  hemmt 
aber  eine  sexuelle  Betätigung  bezw.  körperliches  Eins- 
werden. —  Wir  möchten  den  Ausdruck  „pterophyf^ti^rh" 
da  anwenden,  wo  die  erwälinte  sexuelle  Beimischung  als 
solche  unbewußt  bleibt,  sich  aber  doch  iu  ihren  Äuße* 
ruogen  zeigt.  Diese  schreiten  nie  bis  zum  körperlichen 
Eins  werden  fort,  es  sei  denn,  daß  verschiedene  andere 
•Gründe  zu  einer  Auslösung  des  DetumeBzenztriebes 
führen.  ^ 

Apterotisch  endlich  nenne  ich  den  Trieb,  der  be- 
wußt oder  unbewußt  zum  körperlichen  Einswerden  treibt; 
es  wird  dann  der  Konjunktionstrieb  zum  Geschlechts^ 
trieb. 

Von  dem  Stand]) unkte  aus,  von  dem  ich  den  Ge- 
schlechtstrieb betrachte,  hat  dieser  mit  einem  Triebe,  in 
dem  das  Verlangen  nach  Detumeszenz  (nach  Moll)^)  das 
.Primäre  ist,  nichts  gemein. 

Ist  der  Detumeszenztrieb  das  Primäre,  so  kommt 


)  „DetumeazeiUEtrieb'S  Tide  Moll,  Libido  sezaalis. 
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incht  eine  Äußerung  des  Koujunktionstriebes  in  Betracht, 
sondern  nur  ein  Drang  nach  Despermation,  ganz  analog 
dem  Drange  nach  Defakatiou. 

Beim  apterotischen  Konjunktionstriebe  steht  die  Äufie- 
rang  des  Detumeszenztriebes  auf  derselben  Stofe  wie  der 
Kuß  oder  die  Umarmung.  —  So  lange  die  anderen 
Qualitäten  rein  bleiben,  kommt  der  Detumeszenztrieb 
nicht  in  Betracht  Wenn  er  sich  aber  in  Gestalt  des 
körperlichen  „Einswerdentriebes"  diesen  Qualiläten  bei- 
fügt, werden  dieselben  apterotisch. 

Tritt  aber  der  Detumeszenztrieb  in  Form  eines 
bloßen  Genußtriebes  hinzu,  so  hat  dieser  Komplex  der 
Erscheinungen  mit  dem  Konjunktionstriebe  apterotisrher 
Qualität  nichts  <i;emein.  Der  hinzugetretene  Trieb  ist 
dann  einem  kulinarischen  Genußtriebe  analog,  der  in 
G^esellschaft  Anderer  befriedigt  werden  will. 

Tritt  die  Äußerung  des  Detumeszenztriebes  unter 
der  bewußten  Motivierung  hinzu,  ein  Eiad  zu  bekommen, 
so  können  wir  diesen  Komplex  auch  nicht  als  eine 
Äußerung  des  Konjunktionstriebes  betrachten;  sie  ist 
vielmehr  eine  solche  des  Disjunktionstriebes.  In  diesem 
Falle  strebt  ja  das  Individuum  danach,  einen  lebenden 
Teil  seines  Selbst  abzulösen,  der  fähig  sein  wird,  selb- 
ständig weiter  zu  leben.  Diesen  Disjunktionstrieb  lassen 
wir  hier  außer  Acht 

Wir  glauben  nun  den  Konjunktionstrieb  hinreichend 
genau  umschrieben  zu  haben,  um  eventuellen  Irrtümern 
in  dieser  Arbeit  vorzubeugen, 

Tabelle  IV  wird  fast  ohne  weiteres  zu  versteh(m  sein. 

Wir  haben  darin  die  verschiedenen  Triebrichtungen 
in  ihrer  Qualität  zusammengestellt,  analysiert  und  in 
den  verschiedenen  Lebensperioden  untersucht 

In  der  prohebetischen  Periode  ist  eine  Beimischung 
der  8,  und  4.  Qualität  unmöglich,  da  dieselben  erst  ent* 
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stehen  können,  wenn  die  Funktion  der  Geschlechtsdriisen 
beginnt.  Ks  l)estehen  jedoch  auch  in  der  jjrohebetischen 
Periode  somatische  und  psychische  Qualitäten,  wie  ja 
schon  das  kleinste  Kind  Körper  und  Seele  hat. 

In  der  hebetischen  Periode  treten  die  pterophye- 
tischen  und  apterotiflchea  Qualitäten  hinzu. 

Wenn  in  der  hebetischen  Periode  8  und  4  nur  in 
heterophiler  Bichtung  entstehen,  so  ist  der  betreffende 
Orchiphor  in  dieser  Periode:  heterosexuell;  wenn  in 
beiden  Richtungen:  bisexuell;  wenn  iu  der  homoiophilen: 
homüsexuell. 

Im  ersten  Falle  sind  dies  also  ß  \,  2,  B,  4. 
Im  zweiten  Falle  /9  5^  6,  7. 

Im  dritten  Falle  ß  8,  9,  10,  11. 

Die  Variationen  ß  1  und  ß  IX  sind  natürlich  sehr 
selten,  da  in  denselben  selbst  die  psychischen  Qualitäten 
in  homoio-  resp.  heterophiler  Bichtung  fehlen. 

Am-  meisten  kommen  die  Variationen  in  heterophiler 
Richtung  ß  B,  A  und  in  homoiophiler  ^  8^  9  vor;  doch 
werden  gerade  ß  5  und  ß  7  noch  häutiger  gefanden. 
Hierher  gehören  doch  z.  B.  alle  die  schwärmerischen 
Jugendfreundschaften  der  späteren  Heterosexuellen  und 
die  Schwärmerei  ohne  sexuelle  Beimischung  fltr  Mädchen, 
welche  sich  oft  bei  späteren  Homosexuellen  findet.  — 
Nicht  selten  wird  auch  ß  (>  sein;  so  gehört  u.  a.  das 
Beispiel  hierher  oder  zu  ß  7,  das  Dr.  Hirschfeld  im 
Jahrbuch  V,  Bd.  I,  S.  28—30  gegeben  hat. 

Wovon  diese  Variationen  der  bebeti«*chen  Periode 
abhängen,  wollen  wir  vorläuüg  nur  in  allgemeinen  Zügen 
skizzieren. 

Zuerst  bringt  offenbar  dies  nun  eintretende  Funk- 
tionieren der  Geschlechtsdräsen  einen  stärker  ausge- 
sprochenen Eonjunktionstrieb  herror. 
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£s  werden  nun  äußere  Umstände,  sozialer  oder 
speziell  gesellschaftlicher  Natur,  die  iLuBerimg  des  ver* 
stärkten  Konjuuktionstriebes  bestimmen.  Diese  Änße» 
rungen  können  denen  der  prohebetiscben  Periode  yöUig 
entgegengesetzt  sein.  So  kann  bei  früher  und  auch  später 
0n  der  methebetischen  Periode)  völlig  normal  „H^tero- 
sexuellen'^  durch  das  Verweilen  in  Knabeninstituten  usw. 
in  dieser  Periode  eine  fast  ausschließlich  .^homosexuelle^ 
ÄuBerang  auftreten^  da.  der  Konjunktionstrieb  in  seiner, 
jedem  jungen  Menschen  bewußten,  größeren  Intensität 
zur  krät'tigeu  AuBerung  treibt  und  andere  Objekte 
nicht  vorhanden  sind.  Die  unter  diesen  Umständen  am 
häutigsten  vorkommenden  Variationen  sind  ß  ö,  ö,  7,  wie 
jedem  einleuchten  wird. 

Abgesehen  aber  von  diesou  eigentlich  ais  Zwangs- 
zustände  aufzufassenden  Umständen  haben  die  reifenden 
G-eschlechtsdruscn  zweifellos  die  Fähigkeit,  friilier  in  so- 
matischer und  psychischer  Beziehung  Heterophiie  in 
normal  Bisexuelle  {y  7)  und  seihst  in  eine  Spezies  der 
normal  Homosexuellen  {y  8)  zu  verwandeln,  d.  h.  in  einen 
Homoiophilen ,  der  in  homoiophiler  Richtung  die  vier 
Qualitäten  des  Konjunktionstriebes  besitzt,  in  beterophiler 
Richtung  aber  immer  noch  die  ursprünglich  bestehenden 
Qualitäten  1  und  2  hat  —  Daß  die  sonst  völlig  normal 
entwickelten  Geschlechtsdrüsen  in  einem  bestimmten  Falle 
diesen  Binfluß  haben  können,  ist  eine  Folge  des  Entr 
wickelungsganges  des  Körpers  und  der  Seele.  Wie  alle 
oder  nur  einzelne  sekundäre  Greschlechtscharaktere  sehr 
oft  (z.  B.  in  den  drei  gegebenen  Abbildungen)  den  Typus 
der  Metraphorie  haben,  obwohl  die  Geschlechtsteile  voll- 
stiUidig  zum  Tjrpus  der  Orchiphorie  gehören^  so  tritt 
auch  dieser  sekundäre  Geschlechtscharakter  bezüglich  des 
sexuellen  Teiles  des  Konjunktionstriebes  vereinzelt  oder 
mit  an  deren  gemischt  in  einer  dem  Typus  der  Genitalien 
nicht  entsprechenden  Richtung  auf. 
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In  der  methebetisclien  Periode  nun  sind  die  Varia- 
tionen 1 — 4  die  eigentlich  Heterosexuellen;  hier  ist  das- 
selbe za  bemerken,  wie  in  der  hebetischen  Periode.  Die 
Variationen  y  b,  y  Q,  y  1  sind  die  Bisexuellen  (die  aus- 
gesprochen ßisexuellen  werden  durch  y  6  dargestellt) 
and  die  Variationen  /  8 — 11  die  Homosexuellen.  Das 
oben  angeführte  Beispiel  von  Hirschfeld  läßt  sich  für  die 
hebetische  und  methebetische  Periode  a\a  ß  1,  y  l — 5 
oder  vielleicht  ß  ^,  y  1 — 5  darstellen.  Jede  Variation 
der  prohebetischen  Periode  laßt  sich  mit  jeder  der  hebe- 
tischen und  jede  der  hebetischen  wieder  mit  allen  met- 
hebetischen  kombinieren. 

Dabüi  werden  natürlich  einige  höchst  unwahrschein- 
liche Kombinationen  zu  Tage  treten.  So  kann  z.  B. 
jede  Kombination  uls  unsvulirsclieinlich  erklärt  werden, 
in  der  Qualitäten  der  proliebetisclion  Periode  in  der  met- 
hebetischen  Periode  verschwunden  sind,  z.  B.  u  If  ß  1, 
y  11;  aber  auch  a  1,  ß  11,  y  1. 

In  Tabelle  V  haben  wir  die  normaliter  möglichen 
Kombinationen  eingetragen. 

Die  unwahrscheinlichen  oder  unmöglichen  Kombi- 
nationen haben  wir  durch  Flächenfiillung  der  ünterpartien 

in  der  prühebetischeu  Periode  bezeichnet. 

Die  Zahlen  stimmen  mit  denjenigen  auf  Tabelle  IV 
überein,  die  Buchstaben  a,  /?,  y  geben  wie  auf  den  an- 
deren Tabellen  die  Perioden  an.  —  In  der  letzten  Kolonne 
führen  wir  die  gebräuchliche  Nomenklatur  auf.  Die  Wich- 
tigkeit dieser  neuen  Einteilung  für  genau  wissenschaft- 
liche Forschung  ist  einleuchtend.  Wir  sehen  zuerst»  daß 
beim  normal  Heterosexuellen  und  beim  normal  Homo- 
sexuellen drei  gut  di£Eerenziert6  Variationen  existieren^ 
wenn  man  nur  das  methebetische  Indiriduum  in  Betracht 
zieht  Berücksichtigt  man  auch  das  Vorlehen,  so  erhfilt 
man  109  sehr  gut  differenzierte  Varietäten. 
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Die  hebetische  Periode,  welche  nur  ziemlich  kurze 
Zeit  dauert,  ist  wohl  imstande,  die  prohebetischen 
Qualitäten»  welche  man  doch  als  eingeboren  betrachtet, 
seitweise  zu  modifizieren,  ja  selbst  umzuwandeln.  Das 
letztere  ist  auf  die  Dauer  unmöglich  und  vielleicht  beruht 
bierin  der  bleibende  Wert  unserer  Tabelle,  da6  dies  ad 
oculos  demonstriert  wird.  —  Im  ganzen  kennen  wir  fdr 
den  Ko^jnnktionstrieb  423  Variationen  aufstellen,  sofern 
wir  nämlich  als  Objekt  des  Triebes  nur  die  zwei  Grnnd- 
typen  des  Menseben  nehmen:  den  orcbiphoren  und  den 
metraphoren  Typus.  Mit  diesen  Variationen  können  nun 
wieder  die  Verschiedenheiten  der  körperlich-psychischen 
Variation^  kombiniert  werden,  und  so  finden  wir  als 
mögliche  Variationen,  d.  h.  als  sexuelle  Zwischenstufen, 
die  uügeheuere  Anzahl  von 

1625  X  42d  »  687375  Variationen. 

NatttrUdi  werden  darunter  auch  absolut  undenkbare 
Kombinationen  zu  finden  sein,  aber  wenn  auch  nur  7iooo 
davon  wirklich  besteht,  so  wären  das  doch  schon  687 

Z  wischen  s  t  u  ie  u  form  e  n . 

Wie  es  uns  möglich  war,  in  jedem  Individuum  neben 
(lern  (n-undkriterium  die  körperlichen  und  psychischen 
Eigeiisc]i;iften  zn  rnV)ri7ieren,  um  damit  die  Nuance  der 
Gesclilechtscharakit  ri'  zu  eruieren,  so  können  und  müssen 
wir  auch  im  Konjunktionstriel)  verschiedene  Variationen 
annehmen  bezüglich  der  Eigenschaften  des  Objekts.  Den 
eigentlichen  Fetischismus,  d.  h.  die  Bevorzugung  ge- 
wisser Haarfarben  usw.,  lassen  wir  anßer  Acht  Wir 
wollen  nur  die  allgemeinen  Variationen  aufstellen, 
welche  auf  die  Geschlechtsbestimmung  des  Objekts  Be- 
zug haben. 

Zuerst  das  Alter.  —  Normal  ist  doch,  daß  der 
heterosexuelle  Mann  ein  Weib  liebt,  das  jttnger  ist  als 
er;  nur  ausnahmsweise  liebt  er  ein  Srlteres  Indiriduum« 
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was  dann  beim  Weibe  das  Normale  ist  —  mutatis 
mutandis. 

Die  Ausdrücke,  welche  wir  dafür  gebrauchen  möchten, 

sind: 

1.  iSeoteropbil      (ab^^^eleitet  von  v6(t)ze(jo^  =  jünger 

und  ff  i?.eiv), 

8.  Presbyteropbil  (abgeleitet  von  nQ^trßvregoq  «  älter 

und  <ptk^v); 

dazwischen  steht  dann: 

2.  Helikophii       (abgeleitet  von  ^Aig  ^  gleichalt  and 

dann  noch: 

4.  Brotophil        (abgeleitet  von  ßoorög  —  sterblich 

und  riÜHv),  für  die  Individuen, 
welche  kein  bevorzugtes  Alter 
kennen. 

Ferner:  Es  ist  normal,  daß  der  Mann  ein  zartes, 
weiches  Weib  liebt,  es  kommt  aber  ausnahmsweise  vor, 
dab  er  eine  kräftige,  nuiskulöse  Frau  vorzieht;  gerade  so, 
mutatis  mutandis,  beim  Weii)e. 

Die  bezüglichen  Ausdrücke  sind: 

1.  Habrophil  (abgeleitet  Ton  a^^og  «  weiblich,  zart), 
8.  Karterophil  (abgeleitet  von  ndtgt^go^  «  kräftig]^ 

und  dazwischen: 

2.  Mesophil     (abgeleitet  von  iikaoq  »  mittel). 

Diejeiii^^en,  welche  keine  besondere  Körperform  be- 
vorzugen, nennen  wir: 

4.  Meropophil  (abgeleitet  von  fUg&ip  ^  Mensch). 

Die  Tragweite  dieser  ÜTitersclieidung  fällt  sofort  auf, 
wenn  man  bedenkt,  daü  der  heterophiie  Orciiiphor,  der 
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karterophü  tmd  presbyterophil  ist^  in  der  methebetlscheB 
Peiiode  doch  eigentlich  näher  beim  homoiophilen  Orchi- 
phoren,  der  presbyterophil  und  karterophil  ist»  oder  beim 
normalen  heterophilen  Metraphoren  steht  als  beim  ans- 
gesprochen  normalen  heterophilen  Orchiphoren^  nsw. 

Was  nun  die  psychischen  und  intellektuellen  Eigen- 
schaften des  Objekts  betrifft,  so  können  wir  unterscheiden: 

1.  Manthauophii  (abgeleitet    von    ntHfä-ävovTeg  =» 

Schüler),  d.  h.  derjenige,  der  Indi- 
viduen liebt,  welche  geistig  weniger 
hoch  stehen  als  er  und  die  gern 
▼on  ihm  lernen  möchten. 

Diese  wichtige  Ric'htuiigsiiii;üität  kommt  allen  Men- 
schen zu,  welclie  pädagogisches  Talent  haben.  Das  Wort 
„lernen''  wird  hier  natürlich  im  weitesten  Sinne  ver- 
standen, und  so  auch  im  iolgeudeu: 

3.  Didaskalophil  (abgeleitet  von  StSaffitälo^  ^  Leh- 
rer), der  ii^ntgegengesetzte  Ton  1., 
ako  derjenige,  der  den  Weisem 
liebt  und  von  ihm  lernen  möchte. 

Dazwischen  steht  dann  der: 

2,  Homotropophile  (abgeleitet  von  öfiöroonoQ  «  von 

gleichem  Charakter). 

Nun  können  bei  allen  diesen  Richtungsqualit&ten 

des  Konjunktionstriebes  die  verschiedenen  Lebensperioden 

berücksichtiijt  werden,  so  daß  auch  hier  eine  große  An- 
zalil  von  KoniljiiuitioDen  entsteht. 

Unsere  Meinung  geht  dahin,  daß  im  vorgelegten 
Schema  wirklich  alle  möglichen  sexuellen  Zwischenstufen 
unterzui)nngen  sind,  sofern  diese  niunlich  normal  sind. 
Abnormali  täten  sind  eigentlich  nur  dann  anjj^eführt,  wenn 
sie  für  den  Abschluß  der  verschiedenen  Serien  nötig 
waren. 
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Als  abnormal  betrachten  wir  sadistische,  masochisti* 
sehe  und  fetischistische  Formen  des  Konjunktionstiiebes; 
dieselben  sind  vdllig  auBer  Acht  gelassen. 

Wie  ich  hoffe,  wird  diese  Torl&ufige  Mitteilung  einen 
deutlichen  Einblick  in  meine  Auffassung  ermöglichen  und 
zu  besserem  Verständnis  und  feinerer  Analyse  der  so 
komplizierten  Verhältnisse  der  sexuellen  Zwischenstufen 
beitrsgen. 


Digitized  by  Google 


—   S51  — 


Tabelle  L 
Allgemeiner  Überblick 


Ge- 
schlechts- 

Körper 

Psyche 

T—  

K.0I1J  uiiktioiiö- 
trieb 

Orchiphor 

A.A,rea.p 

a)  Epaiuirisch 

b)  Diphrou 

c)  Gynäkophron 

1.  Heterophil 

2.  Amphiphil 

3.  Homoiophil 

1.  Heterophil 

2.  Amphiphil 

3.  Homoiophil 

1.  Heterophil 

2.  Amphiphil 
8.  Homoiopbfl 

der  ab- 
solute 
Mann 

B.Diphyeti8ch 

a)  £paiidriach 

b)  Diphron 

c)  GynäkophroD 

1.  Heterophil 
2*  Amphiphil 
3.  Homoiophil 

1.  Heterophil 

2.  Amphiphil 

3.  Hoinoio{»hil 

1.  Heterophil 

2.  Amphiphil 

3.  HomoioDhil 

0.  Thelyphan 

ft)  Epandrifleb 

b)  Diphron 

c)  Oynfikopbzon 

1.  Heterophil 
8.  Amphipbil 
8.  Homoiophil 

1.  Heterophil 
8.  Amphipbil 
8.  Homoiophil 

1.  Heterophil 

2.  Amphiphil 

3.  Homoiophil 
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(Tabelle  I.) 


Ge- 
schlechts- 
drüse 


Künjimktious- 
trieb 


C.  Aitenop 


B^Diphyotisch 


c)  Epaudriflch 


b)  Diphron 


a)  OynSkopliroii 


ej  LpaudrLäch 


b)  Diphrott 


a)  Gynäkophron 


3.  Hüiuoiüpliil 

2.  Ampbiphil 

1.  Ueterophil 

3.  Homoiophil 

2.  Amphipfail 

1.  Heterophil 

3.  Homoiophil 

2.  Ampbiphil 

1.  Heterophil 

3.  HoiTioiophil 

2.  Amphiphil 

1.  Heterophil 

3.  Homoiophil 

2.  Amphiphil 

1.  Heterophil 

3.  Homoiophil 

2.  Amphiphil 
1.  Heterophil 


3.  Homoiophil 

2.  AiiJpliijfhil 
c)  Epandrisch      1.  Heteroplui 

3.  Homoiopliil 

2.  Ainphiphii 
b)  Diphron         1.  Heterophil 

3.  iiomoiophil 
2.  Amphiphil 

Metraphor  A.  Telyphan    a)  G^uäkophron  1.  Heterophil 


I 


j  das  ab- 
solute 
I  Weib 
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VI 
Isomorph 
Isomorph 
Protomorph 

V 

Isomorph 
Protomorph 
Protomorph 

Isomorph 
Isomorph 
Deuteromorph 

XIII 
Isomorph 
Isomorph 
Thelyphan 

Isomorph  i 
I  Deuteromorph 
Arrenop 

■ 

III 
Isomorph 
Isomorph 
Arrenop 

VII 
Isomorph 
Deuteromorph 
Protomorph 

IX 
Isomorph 
Isomorph 
Deuteromorph 

XII 
Isomorph 
Deuteromorph 
Thelyphan 

II 

Isomorph 
Arrenop 
Arrenop 

Isomorph 
Protom  orpli 

Arrenop 

1  1 

VIII 
Isomorph 
Protomorph 
Deuteromorph 

XI 
Isomorph 
Thelyphan 
Thelyphan 

Prohebetisch 

Hebetisch 
Methebetisch 

jAhrbudi  VI. 


28 
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Tabelle  IV.  Konjunktionstrieb. 
QaalitiCan:  1.  Somatisch.    2.  Psyehisch.     8.  Plerophyetifleh.     4.  ApterotiKli.  . 
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1 

1  Amphiphiie 

% 

a 

o 

o 

A.  He- 
tero- 
pbil 
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B.Deuterophil 

i  d 

'c.Hekaterophil 

1  a 
;  fl 

D.'Protophil 

a 

:  .2 

E.  Ho- 

Peric 

£ 
'E 

'C 
oft 

He- 

tero- 
phU  B 

i  Ho- 

moiü- 
>phüB 

.2 
so 

Hc- 
tero- 
phUC 

1  Ho- 

moio- 
IphüC" 

1 

Be- 
te ro- 
iphil  U' 

1  Ho 
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ipbilü" 

i  '-^^ 

et 

moio- 
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Prohebet,  u 

1 

(1) 
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11  Variationen 


22  Vari«tioD6ii 


22  Variationeu 


60  Variationen 


65  Variatioaeo 


53  Variationen 


65  Varialioneu 


65  Variationen 


22  Variationen 


22  Variationen 


11  Variationen 
423  Variationen 


Gew.  Nomnn- 
klat.d.  inethol). 
Persoulichkeit 

Abaoluter 
Hetero- 
sexueller 


Normale 
Iletero- 
seiaelle 


Normaler 
Bisexueller 


Abaolttter 
ffiflexneller 


Normaler 
Hiaexueller 


Normale 

Plomo- 
•exaelle 


Absoluter 
Homosexueller 
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Aus  dem 

Seelenleben  des  Grafen  Platen. 

ForteetKnng  za  dem  gleicJinaitiigmi  Artikel  im 
ersten  Jahrgang  des  „Jahrbuchfl  fttr  aezaelle  Zwxsdifflistalte''. 


Von 


Professor  Ludwig  Frey. 
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Vorwort 


Motto:  „Da  «bor  nehit  mieh  in 
Tertraatenn  lichte." 

PUt«B  SB  a.  J,  (Gwter  Jaoobi.) 

Im  Jahre  1896  erschien  der  erste  Band  ,,Tage- 
bftcher  des  Grafen  Platen*'^)  im  Drucke  und  durch 
diese  Tagebücher  ist  ein  unbehinderter  Einblick  in  die 
Geschlechtspsyche  des  homosexuellen  Mensdien  er- 
BchloBsen.  Mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit,  man  darf 
sagen,  mit  selbstqti&lerischer  Strenge  hat  Flaten  darin 
die  geheimsten  Begnngen  seines  Herzens  yerseichnet  und 
die  tiefsten  Falten  desselben  aafgedeckt.  In  seinen 
Memorabilien,  wie  er  sie  nennt,  ist  nicht  nnr  der 
Schlüssel  zum  Verständnis  seiner  Dicbtnngeni  sondern 
«ack  znr  Erkenntnis  seiner  psychischen  Sonderveran- 
lagung  gegeben.  Sie  Terraten,  wie  wir  bereits  in  einem 
vorausgehenden  Anftatz  (siehe  Ersten  Jahrgang  des  Jahr- 
hnchs  filr  sezaelle  Zwischenstufen,  S.  159  ff.)  bemeikt 
haben,  schon  äußerlich  die  Spuren  eines  schmerzlich 
bewegten ,  unglückseligen  Meuschendaseins ,  indem  die 
BliUtir  des  Originals  häufig  Flecken  ztigen,  die  durch 
reichliche,  auf  das  Buch  hinabrollende  Tränen  ent- 
standen sind. 

♦ 

*J  Vergl.  Die  Tagebücher  des  Grafeo  August  von 
Platen.  Aus  der  HandBehrift  des  Dichters  hevausgegeben 
▼on  6.  Ton  Lanbrnami  und  L.  von  Seheffler,  Bd.  11^  Statte 
gart  1900,  bei  Cotta. 
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Obwohl  nun  bereits  der  erste  Band  des  herciust^c- 
gebenen  Menioirenwerkes  den  Beweis  erbrachte,  daß  ein 
Mensch  homosexuell  empfindeü  und  dennoch  den  Ruf 
eines  ehrenhaften  Mannes  beanspruchen  könne,  so  hat 
dieser  Beweis  in  der  Öffentlichiieit  notdi  nicht  den  Erfolg 
gehabt,  der  aufs  dringendste  zu  wünsclieii  ist.  Und  man 
darf  leider  nicht  erwarten,  daß  dieser  Erfolg  in  nächster 
Zukunft  eintreten  werde.  Man  kann  deshalb  nicht  oft 
genug  betonen,  was  in  den  Tagebüchern  zum  Aasdraok 
gekommen  ist,  und  der  im  Jahre  1900  erschienene 
zweite  Band  des  Memoirenwerkes  bietet  hiezu  einen 
d an Irens werten  Anlaß.  Freilich  muß  auch  dieser  Band 
in  Hinsicht  auf  jenes  Ziel  auszugsweise  behandelt  werden» 
schon  wegen  des  außerordentlich  großen  UmfiEuiges,  der 
das  Buch  nicht  jedem  zugänglich  macht,  mehr  noch  des* 
halb,  weil  dasselbe  viele  anderweitige»  auf  den  äußeren 
Lebensgäng  des  Dichters,  sowie  auf  die  Literatur- 
geschichte bezü^^che  Partien  enthSlt,  wobei  das  homo- 
sexuelle Moment  nicht  im  Zusammenhang  herrortreten 
kann.  Deshalb  haben  wir  nach  diesem  Gesichtspunkt 
auch  den  zweiten  Band  bearbeitet,  und  indem  wir  das 
Ergebnis  im  lieurigen  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischen- 
stufen veröß'entlichen ,  glauben  wir  jenes  Moment,  in 
welchem  wir  eine  wichtige,  für  das  ganze  soziale  Leben 
bedeutsame  Tatsache  erblicken,  einem  größeren  Leser- 
kreise nahe  gerückt  zu  haben. 

Die  Periode  in  Platens  Seelenleben,  welche  hier  in 
Betraclit  kommt,  ist  geeij^net,  ein  noch  liöheres  Interesse 
als  die  frühere  zu  erwecken.  Wir  nehmen  in  ihr  eine 
Steigerung  des  sinnlichen  Bedürfnisses,  eine  vertiefte 
Kenntnis  der  Herzensrecbte,  insbesondere  ein  Heraus- 
treten aus  der  persönlichen  Passivität  wahr.  Dies  gilt  ins- 
besondere von  jener  Epoche,  die  uns  nach  Italien  führt, 
auf  einen  Schauplatz  also,  wo  über  die  Geschlechtsnatnr 
des  Homosezualen  andere  Anschauungen  herrschen  und 
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wo  der  Entfaltimg  homoBezueller  Eigenart  ein  freierer 
Spielraum  gestattet  ist  als  im  n&chtern  nordisohen  Deutsch- 
land.  Jedenfalls  erscheint  der  Eänblick  in  Platens  Seelen- 
leben als  ein  ganz  unschätzbares  Material  für  die  Beant- 
wortung der  Frage  nach  der  Sittlichkeit  eines  homo- 
sexuellen Menschen  und  nach  der  Natürlichkeit  seines 
geschlechtlichen  Empfindens. 
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Als  Platen  im  April  des  Jahres  1818  die  ünifozm 
des  Offiziers  ablegte  und  Ton  Htinchea  wegging,  nm  als 
Stadent  an  der  üniTersit&t  Würzburg  sich  den  Wissen- 
schaften zu  widmen,  da  hatte  er  den  Aussprach  getan: 
„Ich  zweifle,  ob  Federigo"  —  derTon  ihm  angebetete,  aber 
erfolglos  geliebte  Rittmeister  Friedrich  von  Brandenstein 
—  „der  Letzte  sein  wird,  iü  dem  ich  das  Ideal  eines 
Freundes  suche."  Plateu  hatte  diesen  Zweifel  nicht 
fjrundlos  ausgesprochen.  Allerdings  in  der  ersten  Zeit 
des  Würzburger  Aufenthaltes  ergriff  ihn  keine  ähnliche 
Leidenschaft  wie  die  zu  l^  edeiigo.  Der  fremde  Ort,  die 
neue  l'itiiiebung,  die  Kollegien  an  der  Universität  be- 
schäftigten ihn,  dem  der  Fleiß  eiii  Lebenselement  war, 
vollauf.  Am  9.  Juni  des  gleichen  Jahres  noch  glaubte 
er,  über  sich  und  seine  Natur  Herr  zu  sein.  Er  schreibt 
in  das  Tagebuch;  ,^aek  und  nach  hoffe  ich  von  dieser  aiten 
Chimäre  geheilt  m  werden.  Bier  ließ  ich  mich  noch  nieht 
durah  eine  einladende  PkyeMgnomie  eo  sehr  hinreißen,  um 
daraua  auf  eine  sMne  Seele  m  e^iHeßen/' 

Allein  schon  am  14.  Juni  meldet  das  gleiche  Tage- 
buch: „Unter  aüen  diesen  üSmMftsn  (üniTersitiltsstudenten) 
«iehi  mtcA  eine  "Physiognomie  mehr  ede  olls  andern  an.  Diee 

würde  nur  wetiig  zu  dem  stimmen,  was  ich  am  Neunten 

nieder sc-kri eh ;  allein  diese  Neigung  ist  nur  ein  Werk  der 
Fharüasie.    Mein  Alier,  mein  ganzes  Wesen,  bedarf  der  Liebe, 
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Va  ich  sie  in  dm'  Wirkliohkeii  nicht  finden  kann  noch  mag, 
so  such'  ick  sie  im  Ideale.  Ich  glaube  nicht,  daß  jener  Jüng^ 
Hng,  dm  m4  (weil  er  den  Nameo  mcht  kannte)  eimiweilm 
Adrast  mmm  wiU,  mtr  thüa»  Jtömie.  leih  vermMdß 
sogar  Mme  BekmwUt^taft, .  um  mit  die  sehöne  T^tsehmg 
nicht  %u  raupen.  Jeh  ward  schon  vor  mehrerm  Tagen  auf 
ihn  aufmsrksam  und  haUs  ges(em  sowie  heute  OeiegenheU 
findm  können,  mä  ihm  xu  spredien,  Job  tai  aber  hier  fdthi, 
tw»  ich  hei  Federigo  mU  Hast  würde  ergiffen  haben.  Viel- 
leieht  aber  wird  Adrast  selbst  mir  xmorkommen  und  mieh 
amvdm,  da  dies  bei  den  ungexmmgenen  V&rhäUmssen  des 
akademischen  Lehens  leicht  ist.  Dann  freilich  nükMe  die 
Illusion  bald  xu  Grabe  gehen.  Vor  ein  paa?-  Tagen  richtete 
ich  sogar  spanitchs  Verse,  und  xwar  Redondilien,  an  Adrast. 
Sie  beginnen:  Vuesira  fienie  es  radianie  u.  s.  w.,  und  atmen 
Leidensehaft,  aber  mehr  für  einen  Geyenstand,  dar  nicht  ist, 
als  für  Jemand,  der  darin  gesctdldert  toird." 

Wir  werden  sehen,  wie  stark  der  gute  Wille  war, 
mit  dem  Platen  widerstehen  wollte.  Vor  allem  trat  nicht 
ein,  was  er  im  stillen  hoffte.  Adrast  redete  ihn  nicht 
an;  die  guten  Vorsätze  Platens  gerieten  ins  Wanken. 
Er  machte  sich  nun  mit  dem  Gedanken  vertraul^  selbst  in 
persönlichen  Verkehr  mit  dem  jungen  Manne  zu  treten. 
Gelegen  kam  ihm  die  Nachricht,  daß  sein  Freund 
Hassenbach,  welcher  ebenfalls  zu  wissenschaftlicher  Aus- 
bildong  sich  in  Würzbnrg  aufhielt,  zu  den  Bekannten 
Adrasts  zählte.  Massenbach,  schon  frQher  in  München 
mit  einer  ähnlichen  Mission  betraut,  wurde  nun  beauf- 
tragt, die  Yermittlung  der  Bekanntschaft  zu  übernehmen. 
Platen  hatte  unterdessen  den  Kamen  des  jungen  Mannes 
erfahren;  derselbe  hieß  Eduard  Schmidtlein,  war  der 
Sohn  eines  höhern  Beamten  in  München  und  studierte 
zu  jener  Zeit  in  Würzburg  die  Rechte.  Geboren  1798, 
war  er  damals  21  Jahre  alt,  groB  und  krättig  gebaut, 
gleich  allen  von  dem  kleinen,  schmächtigen  Grafen  ge- 
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liebten  MännerDi  „ein  schöner,  großer  Kerles  wie  ihn  der 
naturwüchsige  Massenbach  nannte. 

Der  von  Platen  erhofften  Gefühle  sollte  indes 
Schmidtlein  nicht  fähig  sein,  ein  so  guter  Kamerad  und 
Freund  er  den  Universitätsstudenten  war,  mit  denen  er 
zwanglos  und  lebensfroh  Verkehrte.  Sentimentalit8.t  war 
seine  Sache  Überhaupt  nicht  Als  ihm  Massenbach 
Flatens  Wunsch»  mit  ihm  bekannt  zu  werden,  erdfihete, 
hatte  er  zur  Antwort  nur  die  konventioneile  Redensart: 
),E8  wird  mir  viel  Vergnügen  sein."  Bald  vergaß  er  da- 
rauf, dieses Vergnügen"  kennen  zu  lernen,  und  kümmerte 
sich  nicht  weiter  um  den  sich  anfreundenden  Herrn,  und 
auch  Massenbach  verlor  die  Angelegenheit  aus  dem  Auge. 
Mittlerweile  verzehrte  sich  Platen,  der  fiir  weitere  Schritte 
zu  schüchtern  war,  vor  Sehnsucht,  schrieh  an  Adrast 
überschwengliche  Gedichte,  die  nicht  ahgeschickt  wurden, 
und  schmückte  im  Geistci  (h  ii  flotten  Burschen  mit  all  den 
Eigenschalten  aus,  die  er  an  ihm  wünschte.  Er  besuchte, 
in  der  Hoffnung  und  —  in  der  Furcht,  ihn  zu  sehen, 
die  Promenaden.  Wenn  er  ihn  nicht  sah,  wurde  er  be- 
trübt; wenn  er  ihn  er])lickte,  glaubte  er  auf  den  Mienen 
desselben  ein  satirisches,  oft  so^ar  veraclitliches  Lächeln 
zu  entdecken.  Diese  Wahrnehmung  beruhte  sicher  bloß 
auf  Einbildung  und  war  nichts  anders  als  der  Reflex 
eines  durch  leidenschaftliche  Gemütsbewegung  beeinflußten 
Blickes.  Kurz,  Platen,  wie  er  einmal  war,  fühlte  sich 
tief  verletzt  und  suchte  wieder  die  Waffen  seiner  Hart- 
näckigkeit hervor.  Am  12.  August,  ähnhch  wie  bei  seiner 
Ankunft  in  Würzburg,  schreibt  er:  „Von  heute  aage  ich 
mieh  feierHehat  los  von  memm  neu  erwachten  ThoHuUen, 
leh  erwähne  Adrast  nAcM  mehr;  ea  sei  mein  feeler  Voreaiz," 

Alles  war  jedoch  eitel  Selbstbetrug  und  Selbst- 
peinigung. Schon  am  23.  Oktober  heißt  es  im  Tage- 
buch: „Was  aber  soU  ich  von  Jdrast  sagen?  Nachdem  ich 
80  lange  frei  von  leAäenschaßkhtn  Anwandlungen  g^tUeten 


Digitized  by  Google 


—   8Ö5  — 


wart  ttM  konnte  ieh  mich  weder  ao  ganz  allen  Regungen  der 
Fhantaeie  (sie!)  hingeben?  Die  eeh&ne  Täuschung  isi  vorüber/' 
Und  in  nnaicherem  Tasten  naoh  Wafariieit  fügt  er  den 
gegen  sich  ungerechten  Torwurf  hei:  „Warum  rufsi  Du 
die  Liebe  xturiick?  Und  warum  nicht  eher  für  ein 
eanftee,  edles  MädehenV  Er  hereut,  jenen  Schritt 
durch  Massenhach  getan  zu  haben,  und  überschflttet  sich 
mit  den  heftigsten  Anklagen.  „Bei  OoU,  «cft  hin  frech  ge- 
worden mH  der  Zeit!  Emern  Mensdim  meine  Biikamisdiaft 
anzubieten,  dm  ich  gar  nicht  kenne,  der  mir  wafirscheinlich 
80  unähnlich  üt  wie  imglich!"  —  Die  Sehnsucht,  den 
jungen  Mann  kennen  zu  lernen,  war  jedoch  viel  mächtiger 
als  die  Furcht,  sich  eine  Blöße  zu  geben.  Platen  sollte 
bitter  erfahren,  daß  es  kein  Spiel  der  „Phantasie"  war, 
was  in  ihm  vorging.  Er  konnte  CiS  kaum  erwarten,  bis 
sich  eine  Gelegenheit  zur  Annäherung  bot.  ,.Er  ireicht 
mir  ans'',  lieißt  es  am  4.  Januar  1819,  ,,i^h  muß  es  md- 
lich  glauben,  daß  er  mir  ausweicht.  Womit  hah'  ich  das  ver- 
dient? Daß  ich  zerfließen  könnte  in  ein  ewiges  Weinen!  O, 
daß  er  mich  haßte,  aber  mich  tötete!  Zum  erstenmal  fühle 
ich,  daß  es  eine  Seligkeit  sein  müßte,  von  einer  theuren  Hmtd 
zu  sterben.  O  hohe  Vorsicht,  regiere  Du  mich,  regiere  sein 
stokea  Her»/  Wenn  ißA  ausrufen  darf  mit  jener  H^hetin 
(Kassandra): 

„Und  auch  ich  hab  Um  sehen. 
Den  das  Herz  verlangend  wahW^  — , 

warum  kann  ich  sie  nicht  Mnxiusetxen,  die  reimvoüendenden 
Worte: 

„Seine  schönen  Blicke  flehen, 
Von  der  JAebe  Glut  beseelt"? 

Vielmehr  die  meinigen  wären' s,  wenn  sie  schön  toärm.  Aber 

uab-  aifid  Blicke  des  thränenschweren  blauen  Auges  gegen  die 
Augm  wie  Feuer Seine  Ungeduld  wuchs.   Am  S.Januar 
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schreibt  er  ins  Tagebach:  „Bat  es  Afasaenbach  vergessen? 

Batt  Du  es  abgesMigen,  Adratt?  Biet  Du  ferne  von  hier? 

Biet  Du  krank?  —  Oraueame  ÄUeimaiiee!   Wie  toenig  iei 

Dir  an  mir  gelegen;  icft  eehe  Dieh  nirgende.   Wel^  Ünruhe 

treibt  minh  auf  und  nieder!    Lsh  kernte  mieh  aelbet  meht 

mehr.    Mein  Berz  poeki  beetändig*    Nein  —  nein  —  der 

Meine  lairat  Du  nie  werden.  Mein  —  Ene^pnionf  Mmmer- 

mehr/  leh  war  nie  glücklich  und  werde  ee  nie  sein»** 

—  Dann  folgen  Verse,  in  denen  er  sein  Leid  ausgießt 

niid  iu  denen  er  klagt,  daß  er  Alles  getan  habe,  um  ein 

Bekanntwerden  mit  Adrast  herbeizuführen,  ohne  daß  die 

leiseste  Gegenwirkung  eingetreten  sei. 
* 

„Bat  aweft  nieht  mit  hieem  Triebe 
Das  Verlangen  Dich  verführt^ 

Mich  zu  suchen,  sanft  gerührt. 
Und  zu  *ri}fsrhrn  Lieb'  um  LUbe? 
Meiner  häuslichen  Penatm 
Gottheit  wird  Bich  nicht  umringen^ 
Fremd  der  Name  ^Frenrndf^  Dir  klingen, 
Ewig  fremd  der  Name  Platen.** 

Kurze  Zeit  nach  dem  Eintrag  dieser  Verse  bot  sich. 
Gelegenheit,  daß  sich  der  Eine  dem  Anderen  näherte. 
Sie  ging  wieder  nutzlos  Torüber.  ^Oestem  (18.  Januar) 
begegnete  idt  Adraet  allein  auf  der  Straße  beim  Kollegien- 
■  weeheel.  Er  sah  mioft  sehr  ernst  an.  Doeh  grüßte  er  niehi 
einmal,  ufos  er  getan  (hätte),  wenn  ihm  an  mir  nur  im 
geringsten  gelegen  wäre.  leh  selbst  ließ  diese  Gelegenheit  vor- 
übergehen, wiewohl  ieh  fühltey  daß  Jahre  versireu^ien  können, 
ehe  ieh  ihm  wieder  und  auf  diese  Art  allein  begegne,  kh 
konnte  aber  nicht  mehr  ihun,  als  wae  ich  gethan  hatte,  ihm 
meine  Bekamtteckaft  anbieten.  Da  er  mir  nieht  entgegen- 
kommt,  so  ttmß  ich  wohl,  tote  ich  dies  auslegen  muß.  Wenn 
er  auch  nur  das  Haupt  zum  Gruße  he  weiß  hätte,  au  wären 
wir  rereirngt  gewesen.  Nicht  einmal  JJas.'  Und  dock  sah 
er  mich  so  wundersam  an.    0,  er  ist  mir  ein  Rätsd!  Ja 
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ich  hoffte  sogar  noch  etwas  Besonderes  vmn  heuUffen  Tag 
au»  AbergUsubm  Wir  haben  dm  Viensehnieni  MeuU  vor 
gUbm  Monaim  UHsr*8,  ah  te&  seiner  xum  eraiwmal  im  Tage- 
duoft  erwähnt&.  Sieben  igt  aber  die  Hälfle  tfon  Vierzehrif  daa 
IVodukt  aUo'xwei,  und  zwei  sind  uw*  beide.  Dieser  Zahlm- 
aberglaube  iet  weßeicht  ihoru^iier  ale  ein  anderer,  Ee  hat 
nun  einmal  Jeder  den  seinigen.  —  Alles  ist  mtn  geendeter 
ak  jemals,** 

Mne  völlige  MutloBigkeit  griff  in  ihm  Platz  und  es 
war  G-efahr  vorliandeiiy  daß  der  unglücklich 
Liebende  geradezu  den  Verstand  verliere.  Er 

machte  einsame  Spaziergänge  und  klagte  seinen  Schmerz 
dem  Winde.  Am  30.  Januar  befand  er  sich  an  einem 
Orte  in  der  Umgebung  Würzburgs,  wo  Buschwerk  von 
Epheu  wächst.  Platen  ptlückte  von  letzterem  und  flocht 
sich  daraus  eine  Guirlande.  die  er  um  seinen  Hut  legte. 
,,E9  srfhcii  mir  freilich  alle  Leute  auf  der  Straße  nach^',  be- 
kannte er;  „stie  icerden  sich  aber  daran  gmmhnen;  dmti 
diesen  Epheu  will  ich  nwiU  ablegen.  Ich  frag'  ihn  nidd 
etwa  als  Vorbild  poetischen  Rtifims,  sondern  als  einen  Talis- 
mann, mich  zu  stärken,  sobald  mir  das  Selbstvertrauen  fehlt 
und  ich  ganz  an  mir  verzweifle.  Zugleich  soU  er  aber  atteh 
ein  Talismann  sein  gegen  di^  Schüchternheit,  wenn  ich  Adrast 
sehe;  eine  Schüchicruheit,  die  ich  oß  auch  auf  andere  aus- 
dehnSt  weil  ich  schlecht  in  die  Ferne  sehe  und  oß  manche 
öeMt  von  ähnlidier  Weise,  die  auf  mich  xuhommt^  fikr 
Adrast  halte,  —  Wie  wird  mir  fast  angst  und  bange  mit 
meinem  E^heu!  Wie  mich  heule  die  Leute  anstaunten  und 
audaehten^  als  ich  mit  Döüinger  Über  das  Okuris  ging!  ünd 
was  ist  am  Ende  der  kalte,  kedte  Buhm  gegen  die  warme 
Liebe,  die  ich  verlor^  ohne  sie  besessen  xu  haben?  Denn  ieh 
habe  es  nun  kiar  erkannt,  daß  ieh  Adrast  meht  zuvorkommend 
anreden  darf.  Ich  weiß  gewiß,  daß  er  längst  meine  Zuneiymig 
bemerkte;  er  kßnnUe  sieh  atso^  wenn  er  gewollt  hättet  ohne  Seh&u 
mir  nähern,  selbst  eh*  ich  meinen  Wunsch  ihm  äußerte," 
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Platen  srliw  uikt  nun  wieder  zwischen  Mutlosigkeit 
und  HoflniHis:  er  laßt  P^ntschlüsse,  nur  um  sie  wieder 
zu  verwerfen.  Schließlich,  am  5.  Februar,  nimmt  er  sich 
fast  Tor,  JBIduard  anzureden.  „Mag  es  mm  führen,  wozu 
es  wiU;  ich  muß  mich  beruhigen,  Momen  Stolz  hah'  ich 
ohnedem  schon  mit  Hißen  getreten;  zum  Qerede  fiabe  ich 
mißti  ohnedem  scfion  durch  meinen  Kranz  gemacht.  Ich  fühle 
meine  Abstatten  rein  und  edel;  idi  legte  sis  imtner  in  den 
Schoß  Qott0$.*'^  Platen  malt  es  sich  (Eintrag  vom  9.  Februar) 
im  Schmerze  der  Entsagung  aus,  welch'  heil&amen  Ein* 
fiuß  der  Umgang  mit  einem  solchen  Freunde  auf  sein 
ganzes  schfichtemee«  menschenfeindliches  Wesen  ansfihen 
könnte.  „Er  würde  nM  wieder  ins  Lehen  fähren.  Es  iet 
ao  nokwendig,  Sem  Umgang  toüräe  mir  diie  Studien  kM 
mtK^wn.  Ohne  muA  xu  rühmen^  tüürde  ich  viel  xu  seiner 
geizigen  Äuebildimg  tun  können.  Er  würde  mir  einm  Teil 
seiner  Htterarischen  und  ästhetischen  Kenntnisse  danken.  Er 
ivürde  an  ilumanitüt  und  an  Ideen  (/eudnnen/*  Tags  darauf: 
,,\Vas  ich  darum  (jeyehcn  hätte,  wenn  ich  ihn  hevie  kennen 
gelernt  Mite,  kann  ich  nicht  aussprechen.  Heute  am  10.  Februar, 
ein  Tag,  der  mir  immer  der  merkwürdigste  im  Jahre  schien, 
der  Tag  meiner  ersten ,  wahren ,  reinsten ,  unvergeßlichen 
Liebe,  ivo  ich  zum  erstenmale  den  Grafen  von  il/fercT)  sah, 
den  ich  nidit,  loie  später^  liebte  aus  Xac^iahmung,  au^  Be- 
dürfnis des  Herzens  und  im  Laufe  der  Zeit  und  Gewöhn- 
heüf  eondem  plöixlidi,  auf  den  ersten  Blick,  im  ersten  Moment 
so  wann  ude  im  letzte?!.  Denkmale  dieser  Neigung  bewahrt 
noch  das  zweite  Buch.  Nicht  bei  ihmy  iffohl  oibtr  bei  späteren 
Gegenstände»  meiner  Neigung  konnte  idi  sagen: 

De  l'amour  seulevnent  ntrus  sonunes  amoureux. 

(Piron,  La  Meironianie,  Act      sc.  8.) 

Ihn  liebte  ich  aber  und  nicht  die  Liebe,  Welch  ein 
Zufaü  mm,  wenn  ich  naeh  einem  Verlaufe  von  sedis  Jahren 
mannigfaltiger  2%orhsit,  gerade  als  jener  verhängnisvolle  Tag 
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wieder  auf  einen  Mittwoch  zurückfiel,  in  dm  Hafen  meiner 

90  oft  getäuschten  Wvmeihe  gekommen  wäre!  Massenbaeh 

fear  damals  und  ist  mm  nach  sechs  Jahren  abermals  mem 

emz'^er  Vertrauter.    Merkwürdig  ist  noch,  une  in  Meaem 

Zeüraume  meine  Liebe  eine  Stufenfolge  durchUef  von  der 

höehsten  ünuHihrsdumliehkeiii  bei  Qraf  M,,  der  niefU  emmai 

meine  Sprache  verstand  (und  ich  damals  nkht  die  sein/ige), 

bie  xwr  IMuten  Wahret^ieinUehkeit  bei  Jdrast,  einem  Jung- 

Ung,  der  mir  an  Atter,  Wohnorty  Lebeneumetänden  und  gleiten 

gemeine^afüiehen  Bekannten  eo  nahe  steht.    Der  JMn» 

W.  (WaÜerstein),  Federigo  und  Wilhelm^  vielleieht  auch  D,  (De 

Alma),  waren  die  graduelien  OHeder  dieser  Kette.** 

Endlich,  am  4.  März,  genau  vier  Monate,  nachdem 

er  mit  Massenbach  gesprochen,  faßte  Platen  sich  ein 

Herz  und  wagte  den  augebeieten  Fremden,  als  er  ihm 

auf  der  Straße  begegnete,  wenigstens  zu  grüßen.  Dieser 

erwiderte  höflich:  zu  einem  Gespräch  kam  es  indessen 

noch  nicht.     Aber  «chon  hierüber  war  die  Freude  des 

Liebenden  eine  unbegrenzte,  wie  es  vordem  sein  Schmerz 

gewesen,  und  auch  sein  Öottvertrauen  kehrte  zurück. 

,,0  meu  hiinwr  melancolia/'  —  das  Tagebuch  w^urde  um 

jene  Zeit  in  portugiesischer  Sprache  geführt  —  „estä 

iodo  mutado,  Eatoy  jovial  e  alegre,  mais  qm  jamais,  tomada 

a  esperan^.    A  minha  cabbala  de  eeUendario  näo  era  in' 

teiramente  sem  signifieaxäo,    Logo  amemosy  o  minha  akna, 

e  esperemos,  e  mais  que  isio  agradeoamos  ao  Deus  omn^ßo- 

ienie,  a  Providentia  benigna!"    (O,  meine  düstere  Stimmung 

hat  sidi  gan»  geändert!  Sie  ist  frSkUeh  und  heiter^  wie  nie- 

mais,  geworden  und  ist  xur  Bbf/mmg  zurückgekehrt.  Die 

Zahlenm^stik  in  meinem  Kalender  hat  sieh  voUsländig  als 

richtig  erwiesen.  Also  lieben  wir,  o  meine  SeeUy  und  hoffen 

wir;  sagen  wir  Dank  dem  Mnäehiigen  QoUe  und  der  güligen 

Vorsekung!)    Vier  Tage  daraizl  heißt  es  UberBetzimg): 

nWas  soU  ich  sagen!    O  Simmsl,  was  soll  ich  sagenf  Ißh 

habe  mit  Adrast  gesprochen/    Also  hat  mich  die  Zahl 
Jahibudi  VI.  24 
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,vi&r'  nicht  getäuscht!  Am  4.  haben  loir  uns  x/uni  erstenmal 
gegrüßt^  vier  Tage  darauf  hohe  ich  zum  erstenmal  mit  ihm 
gesprochen.  Die  Zeichen  waren  uns  günstig.  Es  war  heute 
der  scfiönste  Tag  von  der  Welt,  ein  wahrer  Frühlingstag. 
Aber  waff  war  es,  das  iiir  gesprochen!  Er  kam  von  der 
Theaterstraße  um  5  Uhr,  als  ich  in  die  ,Harmmii€^  (Klub) 
ging.  Er  fragte,  ob  icfi  aus  dem  KoUeg  komme;  wir  sprachen 
wm  Wüter,  vom  Tkßokr  u,  e,  tr."  —  Schmidtlein  war  Ton 
der  Ansprache  ziemlich  dberrascht  gewesen ;  er  hatte  den 
ihn  Anredenden  gefragt,  wie  er  heiße,  und  dieser  fand  es 
höchst  verwunderlich,  daß  jener  „tat",  als  ob  er  ihn 
heute  zum  ersten  Male  sehe.  Platen  war  nämlich  jetzt 
wieder  der  naiven  Meinung,  daß  sich  der  Fremde  genau 
80  f&r  ihn  interessiert  haben  müsse,  wie  er  für  den 
Fremden,  und  glaubte  an  Verstellung!  Die  ersten  Ent- 
l&uschungen  traten  also  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Ent- 
zücken ein.  —  Die  tragischen  Momente  der  perversen 
Geschlechtsrichtungy  die  bei  einer  so  sensiblen  Natur^ 
wie  bei  der  Platens,  doppelt  schmerzlich  sind,  machten 
sich  geltend:  Der  Geliebte  ftihlte  normal  und  hatte  keine 
Ahnung  von  Dem,  was  der  Liebende  erwartete.  Zwar 
trat  nun  ein  persönliclier  Verkehr  ein,  Plateii  überbot 
öicli  an  Artigkeiten,  aber  Schmidtlein  wußte  nicht,  was 
er  daraus  machen  sollte.  Bald  scheinen  ihm  die  Beweise 
von  Anhänglichkeit  und  Vertrauen  —  das  Wort  Liebe 
blieb  nocli  unausgesprochen  —  lästig  geworden  zu  sein. 
Oft  vergaß  er  unabsichtlich,  oft  „gerne",  was  er  dem  sich 
Anfreundeoden  in  seiner  Güte  zugesagt  hatte;  oft  fand 
er  i^ich  nicht  bei  den  kleinen  Sj)aziorgängen,  die  unter- 
nommen werden  sollten,  oder  bei  dem  Thee  ein,  zu 
welchem  ihn  Platen  auf  seine  Stube  geladen  hatte,  und 
trieb  sich  unterdessen  mit  seinen  Kommilitouen  herum. 

Die  Stimmung  Platens  wurde  düsterer  denn  je.  Noch 
im  gleichen  Monat,  am  25.  M&rz,  heißt  es,  nachdem  der 
stolze  Graf  wieder  einmal  vergeblich  auf  den  ihm  ver- 
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spiochenen  Besuch  ScbmidÜems  gewartet  hatte:  „Meim 
Lage  isi  ßrehterHeh,  Ich  vergieße  die  Mtteraten  ZViänen.  Haß 
und  Liebe,  in  meiner  Brust  vereinigt^  zerreißen  mein  gmxes 
Herx,  Diese  sehneidende  Kränkung,  diese  unverdienie  Oering- 
sduümng  von  einem  Menschen,  dem  ie^  mein  Wohlwoäen  so 
sehr  tsu  erkennen  gab  und  der  mich  hintansetzt,  während  er 
mit  einer  Menge  jimger  Leute  umgeht,  die,  ich  darf  es  sagen, 
unter  mir  stellen  —  diese  Kränku^uj  nagt  tvic  ain  körperlicher 
Schmerz  an  meinem  Wesen.  Ich  fühle  mich  unfähig  zu 
Allem.  Während  meine  äußern  Umdände  so  gliicldich  sind, 
gibt  mir  diese  unselige  Liebe  Leiden  zu  tragen,  die  mein 
besseres  Seihst  aufxeiiren.  Mich  von  ihm  xn  trennen,  dinikt 
mich  si  hrecklicfier  als  Alles  und  —  doc^i  wieder  einzig  als 
urnnsciienswert. '  * 

Dann  heißt  es  weiter:  „Er  woUte  um  vier  Uhr  kommen. 
Es  ist  fünf  Uhr." 

Später  (am  gleichen  Tage):  „Er  kommt  also  wieder 
nicht.  Wer  ist  jemals  so  beleidigt  worden  wie  ieh,  so  tief 
gekrankt  teordenf  Warum  geedhiehi  nie»  %oas  mon  eneartet? 
Welehe  Seknsttehi  und'  teekh*  vergMehes  Barren/  gWelehe 
Jhreisel  (Platen  beabsichtigte  ftlr  dea  andern  Tag  wegen 
des  Semesterschlnsses  von  Würzbnrg  wegzugehen.)  Wie 
froh  seUwt  würde  ieh  Wiirxburg  veiiassen  habend  hätte  ieh  die 
Gewißheit  mit  mir  genommen,  daß  er  mir  wohl  wilL  ühd 
nun  spottet  er  meiner  augenseheenUeh,  Jbft  sdh  ihn  diesen 
Morgen  »um  letztenmaL  Diese  TOusekung  ist  fürdderiieh.  Nur 
die  Eeligion,  nur  der  Oedanke  an  Qott  und  seine  Vorsteht  kann 
mich  aufrecht  erkalten.  Die  Welt  ist  leer  ohne  ihn.  —  — 
Es  ist  sech^  Uhr.     Was  ich  empfinde,  ist  unaussprechlich.'^ 

Adrast  kam  nicht;  Platen  reiste  anderen  Tages  ab. 

In  Anabach  bei  den  Kltem  angekommen,  war  das 
Krste,  was  er  unternahm,  daß  er  seinem  Herzen  durch 
einen  wolilgesetzten  Brief  Luft  machte.  ,Jch  schrieb  ihm, 
ivie  ich  glaube,  ireder  zu  viel  noch  zu  irenig,  iveder  im 
herablassend  n/o(^i  zu  stot»,**    Der  Brief  lautete: 

24* 
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„Wenn  untei'  Ihren  Bchunulen  Uerjcnu/e,  ihn  Sie  von 
Allen  am  wenigsten  schätzen^  uenn  er  Sie  ytbtien  hätten  den 
Tag  vor  seiner  Abreise  ihn  noch  zu  besuchen^  und  Sie  es  zU' 
gesagt,  «0  icüirdtn  Sie  ihm  do8  Wort  gMUen  kaiben.  Mir 
habm  8i^a  gdtaUm.  Womä  verdiente  ieh  um  Sie  diese 
ünaufmrrksamkeU ,  dieee  effenbaire  Geringet^tzung !^  Wenn 
ich  ein  solches  Benehmen  gewohnt  wäre,  so  würde  micKs  nicht 
rff^ehmerzt ,  ieh  würde  fH  rirUeirht  gar  nicht  gemerkt  haben. 
Ahrr  olle  Menfichen,  mit  denen  ich  bis  'Uesen  Tag  zu  tun 
hatte,  haben  mich  mit  Achtung  und  hiebe  behandelt.  Im 
FttOe  ich  Ihnen  mißfiel,  wie  ich  aäkim  früher  eu  hemterkm 
glaußAet  vsairuim  htAen  Sie  mir'e  nicht  gesttgt?  Wevrum  g^ten 
Sie  mk^e  tu  vereteAe»  ai^  eme  hnuikende  Weise?  JSjrämkend 
getviß  für  Jedeti,  der  sein  Zartgefühl  nicht  verloren  hat, 
Ohnt  Scheu  und  ohne  Eüdknt  darf  ieh's  rar  Ihtien  aus- 
sprechen, 'hiß  Sie  kichi>iinnig  den  Umgang  eines  Mensrhen  von 
sich  stiegen,  dessen  Geist  nicht  ganz  ohne  Wirkuny  auf  den 
Ihrigen  möchte  geblieben  sein,  dessen  argloses  und  wohl- 
woUendes  Hers  vidleieht  nidU  untoOrdig  war,  gekannt  tu 
werden.  Leben  Sie  wohl!  Ich  habe  ein  jRecht,  Sie  eu  bitten, 
daß  Sie  diesen  Brief,  deti  Sie  nieiht  einmeä  beantworten  werden, 
verhrennenf  sobald  Sie  ihn  lasen.  Er  kann  Ihnen  wenigstens 
zum  Beweise  dienen,  daß  ich  gem^  frmmVig  über  jedes  Ver- 
hältnis in  klaren  Worlcfi  mich  ausspreche,  um  es  auf  einen 
festen  Standpunkt  zurückzuführen.  Im  schlichten  Beicußtsein, 
daß  ich  mir  keinen  Vorwurf  in  NintiiM  meines  Betragene 
gegen  Sie  machen  darf  und  daß  ieh  ee  immer  hereUt^  gut  mit 
Ihnen  gemeint  habe,  aehUeße  ieh,*^ 

Dieser  Brief —  mit  seiner  halb  enthüllten,  halb  ver- 
deckten Liebe  —  wurde  von  Öchmidtlein  beantwortet 
„Aber  rmlche  Antwort!  Härte  und  Kälte  und  nichi  ein 
Bkmken  Neigung!"  Eduard  SchmidÜein  antwortete,  wie 
er  eben  konnte  und  mutete: 

„TFewn  Sie  geglaubt  haben,  ich  würde  Ihren  von  Umpfind- 
Uehkeiten  etrdeenden  Brief  unbeantwcrta  {«»wen,  so  haben 
Sie  sieh  sehr  geirrt;  warum  ich  denedben  vemidUen  acIRj  aehe 

idh  gar  nicht  ein.  Aber  so  viel  mir  aus  dcmsdhen  klar 
geworden,  daß  Sie  es  fühlen,  ohne  sich  dieses  Gefühls  deutlich 
bewußt  zu  sm?,  toie  vorschnell  und  vherdlt  Sie  gehandelt  haben. 
Wenn  Sie  ferner  glauben,  ich  hätte  Sie  aus  Unaufmeiksamkeit 
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und  Geringschätzung  mdU  bmtdUf  so  haben  Sie  sich  ebenso 
teJ^r  betrog»    Gründe,  Sie  demon  zu  ^berxeuge»t  Aa5e  ich 

gn^nrj,  nher  dic^e  einem  Mi  tischev  rorzuJefjert,  der  f!chon  urteilt, 
ehe  er  noch  einrn  Grund  für  Urteil  hat,  srhfiut  mir  über- 
flüftsig.  Was  Sie  tih^rigens  berechtigt,  zu  srujDi,  Sie  gJmibfen 
schon  früher  bemerkt  zu  haben  ^  daß  Sie  mir  mififielen,  weiß 
fcft  nidtL  Wenn  Sie  «»  mir  einen  komplimeniäsen  Mense^ten 
.  Mickten,  so  tut  es  mir  leid,  daß  Sie  9iek  an  einen  UnreeiUen 
gewendet  haben.  Sie  sind  Graf  —  das  weiß  le)^;  aber  Sie 
sind  Menseh,  das  hin  ich  auch.  Sie  sind  Student^  das  bin  ich 
auch,  mid  hier  fallest  alte  fmrgfi  lichen  Verhalinisfte  nnd  Zere- 
monien. Diis  zur  Nachricht  auf  Ihre,  ine  Sie  t<(ifi>')i,  frei- 
mutigen,  im  Grunde  aber  sehr  empfindlich eti  und  voreiligen 
Äußerungen,  Was  wäre  wohl  natürlicher  gewesen^  als  zuerst 
SU  fragen:  ^  Warum  hatt  Du  mtcA  nicht  6esucft^^*  wnd  sidi 
erst  damnf  wem»  td^  es  aus  Naeihlässigheit  getan  hättSy  iiber 
Geringschätzung  zu  beklagen?  Dies  haben  Sie  aber  nicht  für 
gut  befunden  und  auf  diese  Weise  fällt  d^r  Yorumrf,  den  Sie 
mir  mfichm.  daß  ich  leichtsinnig  einen  Freund  rov  mir  ge- 
stoßen hätte,  ganz  auf  Sie  seihst  zurück.  Diesen  großen  Grad 
von  Empfindlichkeit  und  dabei  noch  so  vorschneller  Empfmd- 
ItcMbMt  hSite  «cft  von  Ihnen  iHcAt  ermartet»  —  Liben  Sie  woihi 
und  bringen  Sie  Ihre  Ferien  recht  vergnügt  tu. 

Dieser  Brief  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  er  zeigt, 
daß  auch  Schmidtlein  nicht  prQfend  Yorging  tind  die 
Schuld  anf  einen  Umstand  bezog,  der  gar  nicht  vorlag, 
ein  Mißverständnis,  das  für  alle  derartigen  „Verhältnisse'* 
symptomatisch  ist.  Die  Empfindsamkeit  Platens  beruhte 
nicht  auf  seinem  Standesbewußtsein.  Dem  Grafen  war 
seine  soziale  Stellung  gewiß  nicht  gleicligültig;  aber  höher 
als  vornehme  Geburt  ging  ihm  stets  der  Adel  des  Geistes 
und,  in  bezug  auf  sich,  sein  Wert  als  Dichter.  Er  war.  wie 
wir  schon  aus  seinem  früheren  Leben  wissen,  in  Sachen 
der  Etikette  völlig  vorurteilsfrei:  er  hatte  Sinn  und  Ver- 
ständnis wie  für  die  Beize  der  Natur,  so  für  die  des 
Volkslebens,  und  gegenüber  allen  Menschen  —  wenn  sie 
nur  schöne  ,,Bildang''  des  Körpers  besaßen  und  dem 
rnftnnlichen  Geschlecht  angehörten  —  vergaß  er  ganz^ 
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daß  er  Oraf  war.  Von  seinem  Verbältnis  zu  Adrast  gilt 
dies  natürlich  in  erhöhtem  Grade.  Platens  Empfindsam., 
keit  berohte  eben  deshalb  auf  dem  schmerzlichen  Geftüile, 
seine  Liebe,  die  er  für  Freundschaft  ausgab,  unerwidert 
und  abgdehnt  zu  sehen.  Das 'ahnte  der  Angezündete 
ebenso  wenig,  wie  Baten  sich  bewufit  wurde,  daß  ein 
Mann  nach  der  Art  Schmidtleins  seine  Gefühle  aus  Grün- 
den der  Natumotwendij^'keit  gar  nicht  teilen  konnte. 
Aber  der  leidenschaftlich  Verblendete  zagte  nicht;  er 
hoffte,  das  ^Jißverständnis  beseitigen  zu  können.  Der 
„steinerne  Brief"  kränkte  ilui,  aber  es  freute  den  Lieben- 
den, daß  er  yod  dem  Ancrel  eteieii  nun  wenigstens  ein 
Schreiben  besaß,  das  er  beantworten  konnte.  Er  benutzte 
sogar  den  Anlaß,  mit  seinen  Absichten  auf  Eduards  Herz 
noch  mehr  herauszurücken. 

Wir  können  es  unterlassen,  den  Brief,  in  welchem 
dies  geschah,  mitzuteilen;  es  genüge  die  Andeutung,  daß 
derselbe  das  Mißverständnis  nur  vergrößerte  und  daß  er 
wieder  nichts  weiter  als  ein  Versteckspiel  war,  indem  er 
die  vorhandenen  Tatsachen  unterdrückte  und  einen  nicht 
zutreffenden  Umstand  yorschob,  d.  h.  daß  er  auf  der 
einen  Seite  die  gebieterische  Stimme  des  Herzens  über- 
täubte und  andererseits  den  kouTentionellen  Gesetzen  der 
Gesellschaft,  mit  denen  er  sich  im  Widerspruche  fühlte« 
Bechnung  trug.  „Wie  aekr  habe  tßA  ihm  mein  Herz  ge^ 
öffnet",  heißt  es  nach  Absendung  des  Briefes  im  Tage- 
buch, „vieine  Freundschaft  ihm  angeboten,  ihm  gesagt,  ivelchen 
vorteilhaften  Kindruck  er  auf  mich  gemacht,  usw,  U'enn  sich 
nach  diesf^m  Briefe  abermals  keine  Sympathie  in  seiner  Brust 
regty  wenn  er  iiö'  lisima  die  ituletniaohen  Stellen  in  meinem  Briefe 
auffaßt,  um  )nich  wieder  barsch  zu  fwfmeisternj  dann  wird 
dofh  endlich  meine  Eitelkeit  <r?/r  ewigen  Ruhe  kommen,  dann 
werde  ich  doch  nidit  mehr  auf  sein  Mifgefi'ihl  hu  {Jen.  Er  hat 
keine  Ursache,  zu  hmeheln^;  —  setzt  er  mit  gutmütiger 
Verblendung  bei,  —  „und  wenn  er  auch  tuoUte,  vm  ieuM 
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läßt  sieh  die  wahre  JBersUiohkeit  erkennen!  Daß  es  em  mir 
unentMirteteSf  fast  aUxu  großes  GUiek  wäre,  ißemm  er  ifwr  mU 
j^mpaikie  entgegenkäme^  ist  wahr,  '  XJnmSgUeh  ist  es  cäber 

doch  nicht  Höh  darf  mioh  damit  trögen,  daß  ich 

aües  getan  habe,  ißos  in  tnein^  Madtt  stand.  Wenn  ieh  aher 
seinen  Brief  erhalte^  woher  saU  ich  dm  Mut  nehmen,  ihn  xu 
öffnen,  ihn,  von  dem  Altes  aJbhängty  worin  ieh  seit  ieehn 
Monaten  all  mein  Glück  setce? 

Ach,  ich  f ordre  keines  Bundes^ 
Keiner  Freundschaft  dauernd  Band; 
Achy  nur  einen  Drw:k  der  Hand, 
Eine  Silbe  nur  des  Mundes, 

So  viel  hätte  ioh  wun  freilich  erreicht;  denn  er  hat  mir 
mehr  als  einmal  die  Eamd  gedruckt  und  mehr  als  eine  Sübe 
mit  mir  gesprochen",  heißt  es  am  7.  April  —  Genttgsamer 
kann  die  Liebe  nicht  sein.  Aber  die  Genügsamkeit  yer- 
ließ  den  Sehnsuchtsvollen,  als  eben  jener  Brief,  auf  den 
alle  Hofihung  gesetzt  war,  unbeantwortet  blieb.  Platen 
mochte  wieder,  möchte  alle  Tage  schreiben.  Aber  so 
weit,  daß  er  diesen  Wunsch  ausführte,  vergißt  sich  sein 
Stolz  doch  nicht  und  der  Unglückliche  wendet  sich  nun 
einzig  an  das  Tagebuch,  seinen  stummen  Vertrauten,  in 
welchem  er  sich  seinen  Eduard  persönlich  vorstellt,  yjch 
weiß  nicht,  tvoher  es  kommt,  mein  liebenswiirdigcr  Freund, 
und  welche  Magie  Du  über  mieJi  ausübsf,  aber  ich  bin  imyner 
in  Oednnken  bei  IHr  und  fiifiU  mich  ohne  Dich  ganz  und 
gar  verlassen.  —  —  Ich  habe  geliebt  vor  Dir,  aber  ieh  hohe 
niemanden  so  sehr  geliebt,  Ist  mein  Brief  keiner  Antirort 
wert?  Ich  habe  nie  mnm  so  warmen,  versöhnenden  Brief 
gesehrieben  une  diesen/* 

Seine  Gesundheit  fing  zu  leiden  an.  Wenn 
Nervosität  schon  Normale  nicht  verschont,  denen  zur  Be- 
friedigung oft  launenhafter  Wunsche  alle  Wege  gephnet 
werden,  wie  soll  der  Homosexuale,  dessen  vitale  Triebe 
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nicht  weniger  mächtig  sind  als  die  eines  anderen  Men- 
schen, die  aber  nicht  befriedigt  werden,  wie  soll  der 
Homosexuale  beme  iTesundheit  bewahren?  „Mangel  an 
Oestmdlieit  und  unerwiderte  Freundschafl  (d.  i.  hier  un- 
gestillter Liebestrieb)",  sclirieb  der  einsam  Leidende, 
„sind  zwei  Dinge,  wovon  schon  eines  im  stände  wäre,  schwer' 
mutig  bis  zum  Lebensüberdruß  zu  machen.  Wie  sehr  toird 
jedes  geistige  Leiden  durch  physisches  Wohlbefinden  und  jede 
Krankheit  durch  gerettete  Geistesfreiheü  erleidiiert!  Guier, 
freundlicher  Adragtf  warum  bist  Du  gegen  mich  so  un  freund- 
Uek9  Wie  gerne  würde  ieh  Dir  aekniben,  wemn  iek  kärmie! 
Dies  wäre  dae  tmssiige  Geeehäfl,  wekhes  uh  ertragen 
möehie,  ja  —  ieh  würde  mit  weleher  Liebe  daran  gehen!  M 
denn  Jißes  umetmai  gemaenf  

Durch  des  Leibs  Organe  wOhlenf 

Durch  die  Nerven  stK^een  Sehmereen, 

Doch  die  Kraft  in  mnnem  Herzen 
Wird  nicht  müde.  Dich  zu  fühlen, 

Schwermut,  überläuft  die  Seele, 
Sehauer  überläuft  die  Glieder y 
JJber  Töne  find'  ieh  toiedet, 
Daß  ich  Dir  mein  Leid  erzähU. 

Ach,  umsonst  in  j*^nem  Briefe 
Streht^  ich,  daß  mein  Herz  versteckt'. 
Was  Dein  Anblick  in  ihm  wecktf 
Was  es  fähU  in  tiefster  Tiefe. 

Ädif  in  jenem  Brief,  Du  findest 
In  ihm,  wenn  er  Dich  erreichte, 

Teurer,  meine  ganze  Beichte, 
Wenn  Du  willst  und  mitempfindest. 

Schmilzt  es  Dich  zur  Sympathie, 
WeUh*  ein  gr  emenlos  Bnteüdten: 
Aber  kehret  Du  mir  den  Bädsen^ 
Wie  ertrag'  i^%  wie,  aeh  wieP* 
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Am  22.  April  reiste  Platen  vom  elterlichen  Hause 
in  die  UniTersit&tsstadt  znrQolc  Dort  erfahr  er,  daß 
Sehmidtlein  den  Brief  empfangen;  er  sah  aber  den 
Empfanger  erst  am  vierten  Tage.  Es  war  im  Lese- 
zimmer der  „Harmonie".  Platen  näherte  sich  dem  An- 
wesenden von  rückwärts  und  klopfte  ihm  mit  der  Hand 
auf  den  Rücken.  Schmidtlein  wandte  sich  um,  reichte 
die  Hand,  fragte,  wann  er  angekommen  und  wann  man 
ihn  zu  Hause  tretien  könne.  „Ji/*«?  ich  ihm  Vorfrürfe 
machte,  daß  er  mir  nicfit  mehr  geantwortet,  sagte  er,  er  hätt& 
mich  selbst  abwarten  wollen.  Also  sdmiie  er  sich  im  besten 
Falle  doch  immer,  es  sckr^Uieh  in  memer  Hand  zu  ivissen, 
daß  w  mir  gut  sei  ?  Aber  m  ist  es  einmal.  Ich  fühle  seine 
Zage  xu  mir,  Sympathie  fühlt  er  nicht  für  mich;  er  hätte 
es  sonst  niehi  über  sich  gehraeht,  mich  ohne  Antwort  xu 
lassen."  —  Man  sieht,  wie  oft  die  Tiefen  seines  Wahnes, 
seiner  »Torheit^wie  durch  einen  Blitzstrahl  erhellt  werden, 
wie  aber  gleich  darauf  wieder  die  gewaltsame  Beschwich* 
tignng  der  Vernunft  und  die  naivste  Selbsttäuschung  ein- 
tritt. Es  ist  der  Kampf  der  Vernunft  mit  der  Natur, 
die  immer  wiederkehrende  Tragik  der  Homosezuaiit&t, 
ein  Kamp(  der  immer  zum  Nachteil  des  liebenden  Herzens 
ausföllt  Je  mehr  Platen  in  sich  hineingrübelt ^  desto 
gleichgültiger  wird  Schmidtlein,  Nicht  einmal  der  jetzt 
versprochene  JBesucli  kommt  zur  Ausführung,  eine  Nacli- 
lässigkeit ,  die  übrigens  in  keinem  Falle  entschuldigt 
werden  kann.  „Es  ist  heute  icieikr  nichts",  ruft  der  Lie- 
bende am  28,  A})ril  aus.  „/cÄ  sage  rivMs  mehr,  ich  a-ei?ie. 
O  Ooitj  gib  mir  Kraft  und  Resignation!  Ich  hahe  nie  so 
sehr  geliebt  vne  in  diesem  A  ugenblicke.  Wenn  alle  Seit  ätze 
der  Erde  mein  ivären,  ich  würde  sie  willig  hingeben,  wenn 

seine  Oestatt  nie  gesehen  hätte,  O  welche  Folgen  von 
einer  einzigen  unbewacfiien  Stunde!  0  Oott,  ein  feierliches 
Geliibde  sehwör'  teh^  nie  mehr  9m  lieben.  Es  hat  mich  in 
meiner  M&U  xersWrL    Es  hat  meinen  Oeist  entnervt,"  — 
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Der  Arme  unterlag  dem  Wahne,  daß  die  Ge- 
schlechtsliebe  eine  Sache  des  freien  Willens  sei 
und  daB  man  sich  ihr  nach  Belieben  widmen  oder 
entziehen  kdnne.  Aber  die  Natnr  ist  stärker  als  der 
Wahn  and  Wille.  Am  1.  Mai  trieb  es  Platen  in  die  Woh- 
nung Eduards,  wo  er  denselben  lesend  fand.  Er  erfuhr 
übi^r  den  Kindruck^  den  der  (Liebes-)  l-Jrief  geniiicht,  nichts 
weiter,  als  daß  es  weder  Unaufmerksamkeit  noch  Ver- 
achtung gewesen  sei,  was  die  Nichtbeaiitwnrtung  des 
Briefes  verursaclite;  über  alles  andere  ging  Eduiird  mit 
Stillschweigen  hinweg  und  auch  Platen  schwieg  sich  in 
seinem  Grame  vorläufig  aus.  Bald  aber  traf  ihn  wieder  ein 
Hoffnungsstrahl,  der  ihn  beseligte.  Am  4.  Mai  wurde  ein 
gemeinsamer  Spaziergang  unternommen,  und  es  war  das 
erste  Mal^  daß  Platen  ein  lebhaftes  Gefühl  der  Zufrieden- 
heit empfand;  der  Genügsame  freute  sich  schon  deshalb, 
weil  er  sich  an  der  Seite  des  Geliebten  sah  nach  so 
langer  Zeit  der  Qual,  weil  er  dessen  Stimme  hören,  in 
seine  vor  Heiterkeit  glänzenden  Augen  schauen  konnte. 
Eduard  Schmidtlein  emp&nd  nichts  von  Liebe  für  Platen; 
aber  es  ist  ein  Zeugnis  seines  guten  Herzens,  daß  er 
nun  suchte,  ihm  wenigstens  ein  Freund  in  seinem  Sinne 
zu  werden.  Gegen  Abend  desselben  Tages,  wo  der 
Spaziergang  nutemommen  wurde »  schlug  Platen  vor, 
noch  Theo  bei  ihm  zu  trinken,  und  der  Begleiter  nahm 
die  Einladung  an.  Der  Abend  yerlief  ohne  Ereignis. 
Beim  Weggehen  versicherte  Eduard  den  Liebenden  seiner 
„Achtung''  und  spracli  die  Erwartung  aus,  daß  er  ihn 
eines  Tages  davon  überzeugen  könne.  Der  Liebende  war 
schon  hierüber  glücklich.  „Ainsi  Ic  rrj/os''  —  das  Tage- 
buch wurde  jetzt  französisch  geführt  ~  ^/esperancs  et 
l'amiiM  s'emparermf  de  man  f?m-»."  Die  'l  lu^eabende  wieder- 
hoiteri  sich  in  der  Folge  und  wurden  in  der  liegel  mit 
der  Lektüre  einer  Dichtung  ausgefüllt.  Platen  wählte 
übrigens  meist  solche  Stücke,  in  welchen  die  Freund- 
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Schaft  eine  Bolle  spielt^  z,  B.  ,,Koiiradm<',  Trauerspiel 
yoQ  Friedrich  you  Heyden.  (Dieser  ohskure  Dichter 
wurde»  Termutlich  wegen  solcher  Stoffwahl,  ganz  besonders 
Ton  Platen  ausgezeichnet)  Gegenstand  des  sich  an  die 
Lektüre  anschließenden  Gespräches  waren  Pläne  eines 
gemeinsamen  Ausfluges  ins  bajrrische  Gebirge,  für  welches 
Platen  noch  immer  eine  starke  Vorliebe  hatte.  Hierauf 
bezieht  sich  das  uns  aus  den  „Gesammelten  Werken*' 
bekannte  Gedicht,  welches  btiginnt: 

„Lockt  es  nicht  auch  Dich  ins  M^ife, 
Wo  kein  Zwang  rfa.«  Hers  entstellt 
Wandern  ntöcht*  ich  Dir  zur  Seilet 
Dir  zur  Seite  durch  die  ITt'/f." 

Der  Liebende  schrieb  das  Gedicht  für  Eduard  ab 
und  überreichte  es  mit  einer  Widmung  (ebenfalls  in  die 
„Gesammelten  Werke''  aufgenommen).  Die  wenigen,  in 
echt  Platenschem  Wohllaut  hinfließenden  Verse  dürfen 
hier  nicht  fehlen: 

„Lorbeer  uwr  dm»  Mchsten  Buhme 
Heüig  einst  amf  HeUae'  Flur; 
JEine  künstlich  goldene  Blume 
Überkam  der  Trubad<mr, 

Mich  helohne 

Weder  Kronr, 

JSoch  metaU'h'  Ifi/azinthe, 

3Iich  der  Freund,  der  treugesinnte. 

Mich  Vertrani^n  und  Lidte  nur.** 

Auch  während  der  Spaziergänge  wurde  gelesen,  nach- 
dem man  sich  auf  einer  Baak  niedergelassen.  Fiir  Kdiiard 
müsseii  solche  Situationen  etwas  Peinliches  gehabt  hal)eu, 
weil  Platen  sie  für  die  angemessenste  Gelegenheit  hielt, 
den  (let'idden  seines  Herzens  Lnft  zu  machen.  BYeilich 
kleidete  er  die  BegriÜe  immer  in  einen  fremden  Aus- 
druck, sprach  von  „Wertschätzung",  wo  er  die  Freund- 
Schaft»  von  Freundschaft'',  wo  er  die  Liebe  meinte  und 
wo  ihn  die  glühendste  Leidenschaft  ▼erzehren  wollte« 
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Eduard  selbst  legte  sich  immer  eine  Reserve  auf,  gab 
unbestimmte  Antworten  und  wollte  die  Freundschafts- 
bezeugungen  entweder  nur  in  anderem,  im  gewöhnlichen 
Sinne,  oder  gar  nicht  verstehen.  Meist  gab  er  eine  aus- 
weichende Antwort  Auf  die  Frage  z.  B.,  ob  er  sich  zu 
einem  dauernden  BVenndschaftsbunde  entschließen  könnte, 
antwortete  er  nur:  >,Wie  können  Sie  daran  zweifeln?^  — 
Platen  aber  deutete«  wenn  er  nur  irgendwie  konnte, 
AUes  zum  Guten  und  war  auch  mit  einer  solch* 
nichtssagenden  Antwort  zufrieden;  ja  er  fand  sich 
durch  sie  sogar  hegltlckt^  er  hetrachtete  sie  geradezu 
als  eine  „Erklärung".  Das  Gespräch,  in  welchem  ihm 
diese  Antwort  zu  teil  wurde,  fand  am  7.  Juui  (1819)  auf 
einer  Bank  am  \\  dizburger  Glacis  statt.  „Ce  jour  c'est 
chsr  d  notre  amitie!^^  heißt  es  im  Tagebuch  vom  8.  Juni 
—  —  ,,Enßn  je  lui  parle  de  mon  Journal,  et  qtt'ü  y  fiait 
notmm  smiv&nU'  „Das  freut  mich  sehr'%  erwiderte  Eduard, 
„daß  Sie  mir  emen  Plafi  in  Ihren  Memoiren  gewähren.'^ 
,^eUis!  il  m  sait  pas  queüe  place  il  y  ocmpe,  qud  röte  il  y 
joue  depuia  bien  de  jours*  M  7ie  saü  pas  qu'ü  me  coüte. 
Hier  pour  la  premiere  fois  nous  aÜämea  noua  promener  les 
bras  eroisSs:  il  avait  mis  le  »ien  autour  de  mon  cou,  et  wn? 
$6  tenais  mnbraasi  l6  mUieu  de  sm  eorps,  dont  le  poids 
eheria  pesait  en  meme  ten^s  sur  mee  SpomieeJ*  Dann  ftigt 
er  entschuldigend  bei:  „On  pounrmt  obaerver  que  eda  est 
pensi  eeneueHement  Mais  pourquai  ne  devrais-je  jomr  de 
l'aapeä  btenfaiieani  de  sa  heaiuU  pousrvu  que  mon  äme  aoU 
pure,**  Platen  verschwieg  sich,  daß  zwischen  dem  Anblick 
der  Schönheit  und  einer  Umarmung  des  Körpers  doch 
ein  Unterschied  sei.  —  Für  sein  körperliches  Befinden 
waren  diese  Tage  glücklichen  Empfindens  von  heilsamstem 
Eiutluß.  „Meine  Qe8tmdheiV\  sa^'t  er,  „fühlt  sich  wieder 
hergestellt,  seitdem  ich  mioii  glücklich  fühle,  seitdem  meine 
tSeufxer  mich  nicM  mehr  verzehren.  Ich  nehme  an  Körper- 
gewicht       und  guier  Gesichtsfarbe.** 
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SchmidÜemi  der  Platens  geistige  Vorzüge  bewunderte 
und  Achtung  vor  dessen  Charakter  hegte,  scheute  sich,  dem- 
selben  wehe  zu  tun,  znmal  er  seine  Empfindlichkeit  völlig 
kannte.  Vielleicht  anch  glaubte  er,  daß  es  Platen  wirklich 
bloß  um  sein  (Eduards)  geistiges  Wobl^  um  die  Vermebrung 
seiner  Kenntnisse  und  die  Ausbildung  seines  Geschmackes 
zu  tun  sei;  jedenfiUls  hatte  er,  me  gesagt,  ein  gutes  Herz, 
und  ließ  sich  die  Fi'eundschaftsbeweiBe  des  Qrafen  mehr 
und  mehr  gefallen.  So  wurde  am  Morgen  des  9.  Juni 
wieder  ein  Spaziergang  mit  Lektttre  des  „Konradin**  unter« 
nommen.  „  Wir  saßen*',  schreibt  Platen  yoU  sanguinischen 
Hoffens  und  zugleich  selbstquälerischer  Furcht,  „auf  einer 
eimamm  Bank,  eine  liebliche  Gegend  im  Angesicht.  Wir 
hielten  uns  umschlungen.  Sein  Haupt  ruhte  an  vieimm 
Ensen,  und  unsere  Wangen  berührten  sich  häufiy.  Um  dieses 
Glück  rollständig  zu  machen,  bot  uns  das  Trauerspiel,  welches 
von  Freuiidsohaft  und  Liebe  handelt,  so  schöne,  wahre  und 
bezeichnende  Vfrse,  welche  auf  olle  Seiten  unseres  Verhält- 
nisses Beziehungen  hatten.  So  wird  das  Andenken  an  diesen 
Morgen  uns  (sie!)  unauslöschlich  sein.  Wir  begaheti  uns  an 
die  Stelle  (am  Glacis),  wo  unsere  Erklärung  stattgefunden 
haUs,  Ich  macUe  Eduard  darauf  aufmerksam  tmd  Eduard 
sagte,  ,daß  ihm  diese  Unterhaltung  stets  teu^r  sein  werde'. 
Diese  Aussiehten  sind  ohne  Zweifel  günstig,  aber  sie  entbehren 
von  Einer  Seite  nicht  der  Oefahr.  Das  ist  die  Leidensehaß, 
Wir  beide  smd  jung  und  lieben  uns  gUthend*  Aber  ich  hoffe, 
Oott  wird  uns  besehütxen  und  vor  dem  Abgrund  bewahren.*^ 
Diese  Furcht  yor  den  Gefahren  der  Sinnlichkeit  hat 
etwas  Rührendes;  aber  wenn  man  erwägt,  daß  sie  zu 
einem  Kampfe  wurde,  der  aus  einem  ebenso  hartnäckig 
festgehaltenen  wie  schlecht  yerstandenen  Ehr-  und  Sitt- 
lichkeitsbegriff entsprang,  so  kann  man  sich  eines  ge- 
linden Unwillens  nicht  erwehren.  JBiS  wirict  aoch  beinahe 
komisch,  wenn  man  sieht,  wie  Platen,  einem  wohlerzogenen 
Mädcheü  gleich,  auf  seine  Tugend  hält  und  doch  im 
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nämlichen  Augenblicke  kein  anderes  Sinnen  und  Trachten 

kennt  als  mit  dem  (Teliebten  kör])erlich  „vereint'*  zu  sein. 
Das  Menschliche  im  Mensclien  erhielt  indessen  jetzt  die 
Oberhand.  Ol) wohl  Eduard  jede  Gelegenheit,  sich  Plateas 
Aüfreuudungen  zu  entziehen,  benutzte,  so  ergritf  dieser 
doch  den  unbedeutendsten  Anhaltspunkt,  um  sich  ihm 
noch  mehr  zu  nähern.  Am  30.  Juni  wurde  das  trauliche 
,,Du"  eingeführt  und  bei  dieser  Gelegenheit  war  es,  daß 
„nous  nous  embrassion»  pour  la  jyremwre  fois".  Aus  der 
üin!<rmung  wurde  ein  Kub,  aus  dorn  Kusse  wurden  un- 
gezählte Küsse.  Für  Platen  stand  es  nun  fest,  eine 
Freundschaft  in  seinem  Sinne  genießen  zu  können.  Er 
ging  in  seiner  optimistischen  Selbsttäuschung  so  weit,  daß 
er  an  homosexuelle  Neigung  selbst  bei  Schmidtlein  dachte! 
Dieser  hatte  nämlich^  wohl  nur,  um  auch  seinerseits 
irgend  einen  Vertrauensbeweis  zu  geben,  einmal  Ton  einem 
„Geheimnis**  gesprochen,  das  ihn  drücke,  das  er  aber  nicht 
mitteilen  könne.  In  der  Tat  hatte  dasselbe,  wie  sich 
sjAter  herausstellte,  in  ganz  gewöhnlichen  Familienver- 
hältnissen seinen  Grund;  Platen  aber,  in  seiner  Hoff- 
nungsseligkeit, war  gleich  der  Meinung,  das  Geheimnis 
sei  nichts  anderes,  als  ,Mie  Unmöglichkeit,  ein  Weih  zu 
lieben,  und  die  unhexwinghnre  Neigung  zum  männlidien  Ge- 
schlecfU'K  wie  das  bei  ihm  selbst  der  Fall  war!  Diese 
Meinung  wurde  zwar  dem  Freunde  gegenüber  vorlänfig 
nicht  ausges})rochen.  aher  im  vertrauten  Tagebuch  nieder- 
gelegt. Eduard  ist  der  erste  Mann,  der  mir  so  sphr  f/leichi, 
daß  es  nichts  mehr  gibt,  was  ich  ihm  noch  verbergen  könnte." 

Sehr  bald  trat  die  Enttäuschung  ein,  welche  die 
Hofbung  Platens  zerstörte.  Am  anderen  Tage  morgens 
—  ,Jour  funeste"  —  besuchte  er  Eduard,  welcher  noch 
im  Bette  lag,  in  seiner  Wohnung.  „M  ihm  all  meine 
lAiBb»,  aber  er  toar  käUer  als  j»*"  Platen  sprach  diesmal 
unumwunden  voe  seiner  Überzeugung,  daß  Eduard  keine 
Weiber  liehe.  Eduard  konnte  dies  zwar  nicht  leugnen; 
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aber  „er  versicherte  mich,  daß  er  noch  memah  eine  Neigung 
zu  einem  Manne  empfunden  habe.  Er  nntwurteie  kaum  mefir 
auf  meine  Fragen  und  bat,  daß  ich  mich  entferne.  Aber  ehe 
wir  uns  trennten,  nmurmten  wir  uns  nocfmicU  mit  imserer(\) 
ganzen  früheren  ZärÜiohkeU: 

Je  sentais  nventourant  des  plus  amuibics  nocMds, 
ffitmdre  tit  t^arrondir  ses  brae  vohiphteux," 

jyDennoeh  toage  teh  es^  xu  behtst/^pien",  fährt  er  nun 
aufrichtig  weiter,  „um  mkh  xu  reektferligen  oder  viümehr 
mick  darvber  xu  entaehuldigen,  daß  ich  (also  nicht  Eduard) 
80  leideneehaßieh  war:  Daß,  wenn  Eduard  so  xärÖMik  wäre, 
%oie  ich  es  bm^  ich  an  meiner  Stelle  dtenso  »urüekhajUend 
toäre  wie  er.  Ich  wünsche  mdU  das  Lasier^  aber  Eduards 
Kälte,  (wekke  nkihi  immer  die  gUkke  war),  feuert  mkh  an, 
während  sie  mich  e?itmutigt.  Ich  habe  diese  Tage  traurig  tw- 
lebt  und  viel  geweint."  —  Welche  Verwirrung  von  Gefühlen 
und  Begriffen!  Schon  früher  hatte  es  Szenen  gegeben, 
welche  ein  Fingerzeig  hätten  werden  können  fiir  die  Aus- 
sjciitslosigkeit  der  von  Plateii  gehegten  V\ Husche  und 
Hotiüuugen.  Wie  er  von  jeder  vermeintlichen  Unauf- 
merksamkeit Anlaß  nahm,  sich  schwer  gekränkt  zu  fühlen, 
80  benutzte  Sf  limidtlein  jede  Empfinfllichkeit,  um  sich 
von  Fiaten  zurückziehen  zu  können.  Freilich  kam  es 
immer  wieder»  nachdem  die  gegenseitigen  Vorwürl'e  ge- 
fallen,  zu  einer  Art  Verständigung;  Platen  konnte  dann 
von  dem  „Vertrauen"  und  dem  „Interesse**  sprechen, 
welche  ihm  die  „Physiognomie"  des  anderen  einflößte, 
und  schließlich  gab  es  dann  stets  ein  willkommenes  Fest 
der  Versöhnung  mit  Umarmung  und  Kuß.  So  am  21.  Juni, 
Yon  welchem  das  Tagebuch  meldet:  „Wir  gingen  im  Eof- 
garten  spazieren  und  hatten  ein  hmgwisriges  Qe^äeh,  un- 
gUkkseligertßeise  wieder  am  selbm  Orte,  wo  wir  uns  er- 
Idärt  halten.  Ich  sprach,  indem  das  freundsehaflUehe 
yDu*  umging,  mm  ersten  Mal  in  einem  gereixten  und  herben 
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Tone  mit  ikmy  und  er  madiie  es  nicht  besser.  Wir  iamchten 
gegemeitig  Vorivürfe  aus.  Ich  sagte  u.  a.,  daß  er  sich  de» 
MitieLs  eines  Mensohenj  der  sich  gebrannt  hatj  bedien&f  und 
welcher  »ich  noch  eimml  brennt,  um  den  Schmer%  xu  ver- 
treiben. So  hat  er  mich  einmal  gekränkt  and  jetzt,  um  die 
Beleidigung  gut  xu  machen^  kränkt  er  mieh  noeh  emmaL  — 
Indessen  sagte  mir  Eduard  heute  das  erste  Mal  offen,  daß  er 
mieh  liebe  und  daß  er  wM  wisse,  laie  er  meinem  Berxen, 
welehea  dies  duisreh  seme  EmpfistdsamkeU  bewies,  dusrekaua 
nicht  gleiehguUig.  sei.  Er  fragte:  ,Qlmben  Sie  nieht,  daß 
Sie  mir  wert  sind?*,  wozu  er  gleich  beifügte:  ydniworten  Sie 
nicht  darauf!  Ich  hoffe,  daß  ich  Bmm  eines  Tages  durch 
meine  Handkmgen  beweisen  werde  und  dann  werde  ich  Sie 
wieder  fragen.*** 

Dieser  Tag  kam  freilich  nicht;  dafür  trat  anfangs 
Juli  eine  neue  Spannung  ein.  Die  Eifersucht,  mit  welcher 
Platen  den  Umgang  Eduards,  der  noch  immer  seine 
Kommilitonen  vorzog,  betrachtete,  riß  ihn  zu  der  un- 
gerechten Behauptung  hin,  daß  der  Geliebte  ein  frivoler 
und  zur  Libertinage  geneigter  Mensch  sei.  Es  kam  zu 
heftigen  Auseinandersetzungen,  in  wehihen  Eduard  mit 
Erfolg  das  Gegenteil  bewies,  „/cä  konnte",  sagt  Platen, 
f^nicht  anders  als  ihm  glauben,  ihn  zärtUch  umarmen  und 
um  Verxeihung  hüten ,  indem  ich  Um  meiner  ganxen  Liebe 
versicJierte.  —  Nims  Hions  dijd  prets  de  nous  reconeilier,  de 
nous  tutoyer  (de  fwuveaujy  nous  nous  tenüms  embrasses,  mais 
un  tour  malheureus  que  prenait  notre  comersation  aüait  nous 
perdre,  Edouard  fioeait  l'idee  $«0  nos  eharaotires  fussent  trop 
dissemblables,  que  je  vieusse  dans  un  autre  sphihre  que  b»  ' 
mhne,  que  notre  amitU  ne  pourrait  subsister/*  Das  war 
deutUch  genug  gesprochen;  aber  der  Liebende  konnte 
nnd  wollte  daran  nicht  glauben.  „Je  ne  hd  eächait  point 
ce  que  Je  souffrvrai  de  notre  Separation."  Endlich  nach 
einer  f&nfstttndigen  Unterredung  trennte  er  sich,  Ekluard 
nochmal  die  Hand  reichend.  Er  sagte,  daß  er  bloß  Das 
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getan  habe,  was  et  habe  tun  mttssen.  „Jh^'f  erwiderte 
PlateBi  „wenn  Sie  einen  J&neehen  mißhandeln,  der  Sie  Heb$f 
wenn  Sie  ihn  aufs  tiefste  verkixen,  so  komnU  dies  Ihnen 
ni^  schwer  an;  oh  nein,  oh  nein/**  —  Er  begab  sich 
darauf  an  eine  einsame  Stelle  und  yergoß  einen  Strom 
▼on  Tränen.  „Ich  bin  tot  für  die  Welt;  denn  idi  bin  es 
für  ihn**,  so  verzeichnet  das  Tagebuch  die  Stimmung  TOm 
8.  Juli.  Der  Schmerz  ließ  ihn  nicht  ruhen.  Anderen 
Morgens  begab  er  sich  in  Eduards  Wohnung.  Wieder 
eine  Fiut  von  Vorwürfen:  Eduard  sei  ein  Mensch  ohne 
Herz,  ohne  Gefühl;  er  solle  die  Briefe,  die  er  erhalten, 
herausgeben.  Aber  die  Neigung  trug  den  Sieg  über  den 
Stolz  davon.  „Je  mis  sur  ses  genoux  m  le  conjurant 
avec  nnlte  mots  tomJiants  et  milie  baisers  de  ne  separer  pas 
oe-qm  le  sort  mr  me  avait  lie"  {!).  Eduard  versicherte  wieder, 
daß  Platen  ihn  nicht  genugsam  kenne  und  daß  zwischen 
den  beiden  Charakteren  ein  allzu  großer  Unterschied  be- 
stehe. „Eben  desJmlb",  sagte  dieser,  instinktiv  das  Richtige 
treffend,  „sind  toi/r  für  einander  gemacht ,  bestimmt  ^  durch 
unsere  IhnOehkeit  xu  sympathisieren  ^  dureh  unsere  Unähn» 
HMeiien  einander  xu  ergänzen/^  Hätte  Platen  diesen 
Standpunkt  immer  eingehalten  und  demselben  auch  offen 
Ausdruck  yerliehen^  so  würde  ihm  manche  Enttäuschung 
erspart  geblieben  sein,  und  Eduard  andererseits  hätte  in 
seiner  Herzensgute  manche  Schroffheit  Termieden.  Dies- 
mal aber  zeigte  sich  letzterer  entgegenkommend.  ffU  m^em- 
brassa  avec  ardeur,  le  ,tu*  reoini  se  jouer  sur  ses  Uvres  et 
il  me  jwra  de  redevmir  mon  ami,  eomme  il  le  füt  aupara- 
vani  et  de  l'etre  pour  toujours.^^  Platen  wollte  einmal  nicht 
als  bloßer  Gegensatz  gelten,  sondern  sich  für  gleich- 
wertig gehalten  wissen.  Daher  seine  Vertauschung  der 
BegriflV',  seine  Verheimlicliung  der  wahren  Gefühle  und 
sein  stets  beleidigter  Stolz. 

Am  11.  Juli  glaubte  er  sich  ^vieder  einmal  kalt  be- 
handelt und  „nocti  mehr  als  das*^.  Er  sagte  dem  l^'reunde, 
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daß  er  Alles,  was  er  bedtzey  geben  wttrde,  wenn  er  ihn 
nie  kennen  gelernt  hätte.  „Jcft  erhiiehe  keinen  anderen  Aue^ 
weg,  <Ü8  un»  für  immer  xu  trennen**'  Diesmal  war  es 
Eduard,  der  sich  nicht  entfernen  wollte.  Die  Unterredung 

fand  auf  Platens  Zimmer  statt.  Hundertmal  gab  sich  der 

Freund  den  Anschein,  wegzugehen,  hundertmal  blieb  er 
zurück,  f,sei  ea,  daß  ick  ihn  xurücldiiclt.  sei  es,  daß  er  selbst 
zögerte'^.  Als  es  nochmal  zu  einer  heftigen  Ji^rklänmg 
kam  und  Eduard  Miene  machte,  sich  wirklich  zu  ent- 
fernen, wurde  Platen  von  einem  solchen  Zorne  erfaßt, 
daß  er  ihm  zurief:  „So  geh'  in  Teufels  Xamm!'*  Eduard 
schwor,  nie  mehr  das  Zimmer  /.u  betreten,  und  ging  da- 
von, Platen  suchte  ihn  natürlich  des  anderen  Tages  früh 
wieder  auf,  traf  ihn  aber  nicht  an  und  spielte  nun  selbst 
den  Beleidigten,  indem  er  auf  einem  Blatt  Papier  die 
Worte  hinterließ:  „P.  pour  la  derniere  fois^^.  Die  Wirkung 
war  ein  Briefe  der  bereits  nachmittags  bei  Platen  eintraf 
und  in  welchem  es  hieß,  es  sei  auch  auf  Seite  Eduards 
,ila  demiöre  fois''  gewesen,  daß  er  bei  ihm  war.  „Ee 
iei  das  Beste  f&r  uns;  unsere  Esrxm  werden  sieh  nie  gana^ 
verstehen^  und  ich  bedaure  es  wirkliehf  in  Ihnen  einen  Menr 
sthen  gefunden  xu  haben,  mU  dem  ißü  niehi  freundsdtaftUeh 
harmomeren  kann,  chsehon  u^  Ihnen  meine  Aehiung  und  Ver- 
ehrung in  hohem  Orade  zolle.  Hassen  Sie  mich  deswegen 
mehi,  ick  kann  wahrhaftig  nichts  dafür,  daß  mich  die  Nahur 
nicld  so  fühlend  geffhnffen  wie  Sie.^'  —  Das  war  auch 
jetzt  wieder  der  Kampf  zwischen  Vernuni't  und  Natur, 
der  immer  zugunsten  Eduards  aussehlue: ,  während 
Platen  in  keinem  Kalle  die  Oberhand  uehielt.  Der 
Kampf  war  ein  unj^l eicher.  da  hei  Sciimidtlein  die  Ver- 
nunft der  bereitwilhgc  Bunrlcstrenossp  w;ir  nnd  die  Natur 
kein  Wort  mitzureden  brauchte,  während  Platen  gleich- 
zeitig mit  beiden  kämpfen  mußte.  Er  erbleichte,  als  er 
das  Schreiben  bekam.  Er  wußte  aber  nicht,  daß  er  erst 
noch  den  Qipfel  des  Elends  zu  ersteigen  hatte.  Sofort 
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begab  er  sich  wieder  in  die  Wohnimg  des  Briefschreibera, 
fand  ihn  aber  anch  diesmal  nicht  vor.  Dort  richtete  er 
folgenden  Brief  an  £duard: 

,.  Auf  demselben  Tische,  an  dem  Du  mich  das  letzte  Mal 
bt'leidigtestf  empfange  nun  das  letzte  Andenken  eines  vorsätz- 
lieh  verkannten  Freanä^.  Weit  über  jede  Affektion  erhaben^ 
nenne  ich  Dich  JD«,  wie  ich  Bich  immer  nonnfe,  wnd  wem 
Du  ee  heute  nicht  tatest^  so  konnte  es  mich  nur  wenig  berühren, 

da  das  Maß  Deiner  Kränkungen  bereits  überfüllt  aar.  

Ith  lihtrijtlir  cinifj''  t^v^nrfhdfoi  Deines  Jln'efrs  und  ergreife 
nur  den  il((uptpH)i/cf,  hdi  Dir  ein  Gtlmmnis  ins  Ohr  zu  sagen, 
d(ts  Du  zu  iynoncren  scheinst.  Du  achtest,  sagst  Du,  Du  ver- 
ehrtet michf  tvohl;  aber  ein  Drittes  hast  Du  vergessen^  Du 
Uebtett  mich.  Du  listest  mkh,  oder  Du  wärest  einer  F«r- 
Stellung  fähig,  die  ich  kaum  dem  sehwärseste»  aüer  Dämtcmen 
zutraute.  iVoc/»  gestern  spiegelte  Deine  Liebe  in  jedem  Blicke, 
in  jeder  StJhr  ^ich.  viif  jedem  Kuß  berührte  sie  meine  Lippen.^'^ 
(Letzteren  Sutii  hielt  Platen  wohlweislich  zurück,  da  er  offen- 
bar einsah,  daß  er  nicht  das  Recht  hatte,  aua  einer  not- 
gedrungcnea  Vergünatigung,  die  itiiu  ward,  einen  aus  freiem 
EotschloMe  hervorgegangenen  Beweis  der  Liebe  zu  kon> 
struieren.)  0ann  aber  heißt  es:  ^Je  lui  die  que  je  n'ewais 
jamais  catM  mon  amour  et  qu*ü  itait  U  seul  homm  du  monde 
qui  conn4t  iout  ma  faihlesse  (sicf)-  Je  ne  pouvais  la  defendre  ni 

l'excuser,  il  avait  fallu  suivre  les  sentiments  dr  man  coeur.  

Je  lui  dis  que  duns  ce  motnent  J*etai8  tout-ä-fail  incapable  de 
me  separer  de  iiitV  —  — 

Kaum  war  der  Brief  beendet,  so  trat  Eduard  ins 
Zimmer.  Platen  entfernte  sich  auf  der  Stelle  und  wies 
bloß  auf  das  Geschriebene  hin,  das  auf  dem  Tische  lag. 

Viemndzwanzig  Stunden  darauf  folgte  die  Antwort, 
allzusehr  das  Spiegelbild  der  unseligen  Wirkungen,  welche 
die  Liebe  eines  edlen  Homosexualen  in  der  Seele  eines 
ehrenhaften  Normalmuniies  hervorruft,  als  daß  sie  hier 
nicht  vollständig  wiedergegeben  zu  werden  verdiente: 

„Deinen  Brief  habe  ich  gelesen  und  es  hat  mich  sehr  gc' 
schmerzt,  darin  wieder  Yorvürfe  zu  finden,  dir  irh,  bei  Gott, 
nitM  verdiene.   Daß  ich  Dich  Sie  naniUe,  geschah  iceU  mehr 
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rücksichtlieh  Deiner,  als  aus  der  Sfimmun(f  me.infs^  Herzens: 
daß  Du  mir  aher  rcßririrfst,  ich  habe  Dich  noch  zum  letzten 
Malt  (jekranld,  darin  tust  Du  tnir  aehr  U>irecht,  U7id  dies  rcr- 
äoppelt  sich  noch,  wenn,  wie  es  allerdings  aus  Deinem  Briefe 
adteint^  Du  glmihttf  ich  habe  es  abiUMlieh  getan.  Nimm  von 
mir  Mar  das  feierUe^  Ferg»recAen»  dfo/F  dieses  nie  in  Aheidd 
geschah,  (im  allerwenigste7%  in  einer  Stunde^  in  welcher  ich 
wahrscheinlich  mit  JJir  zum  letzten  Male  sprach  und  in  der 
ich  selbst  mit  mir  gennt)  zu  tun  hatte,  da  ich  fand,  daß  ich 
Dich  achtete  und  ehrte  und  —  wenn  Du  es  im  rechten  Sinne 
nimmst  —  auch  liebte  und  doch  nicht  Dein  Freund  werden 
konnte.  (Der  Briefwhreiber  gebraacht  das  Wort  im  Sinne 
Platens.)  W^en  Dir  je  zugefügter  twmeintfteAcr  oder  wirk- 
licher  Beleidigungen  bitte  ick  Dich  hiemit  um  Vergebung  und 
setze  die  Versicherung  hinzu,  die  Du  mir  nie  geglaubt  heustf 
vielleicht  auch  jetzt  wieder  nicht  glaubst:  daß  es  nie  meine 
Absicht  war,  Dich  zu  kränken,  und  daß  ich  mich  ifnmer  nur 
so  zeigte,  wie  ich  war,  und  nur  so  handelte,  wie  ich  mußte. 
(Der  Verstand  sagte  freilich  auch  Platen,  daß  keine  Kränkung 
yorlag  ;  aber  die  liebe»  welche  Gegenliebe  verlangte,  war  da- 
mit nieht  mfrieden  und  erblickte  aehon  in  dem  Mangd  der* 
selben  eine  schwere  Kränkung.)  Daraus  mir  leicht,  meine 
ganze  Handlungsiieise  zu  rechtfertigen,  da  ich  nie  eticas 
Anderes  gesehienen  habe,  als  ich  hin,  nnd  noch  leichter  wird 
mir  diese  Recht fertiijuiig ,  da  i'-h  mit  innigster  Überzeugung 
aussprechen  kann,  daß  u  ir  anfangs  auf  verschiedenen  Wegen 
ein  Gleiches  —  die  Freundschaß  nämUch  (im  aUgenteinen 
Sinne)  —  erstreben  tcoUten  und  daß  wir  nie  zum  Zide  kom- 
men, weü  wir  einander,  was  mir  in  der  letzten  Zeit  erst  recht 
Mar  geteorden,  nie  rersfanden.  (Der  Irrtum  beruhte  auf  dem 
Mißverständnis,  dem  Platen  damals  selbst  unterlag:  Daß  man 
von  Freundschaft  äjirechen  k(»nne,  wo  die  Liebe  wirkt,  und 
ciaU  es  eine  rein  piatuaisehe  Neigung  gebe,  wo  die  sinuliclie 
Liebe  Platz  gegriffen.)  Jn  Deinem  (Lebens-)  Laufe  stieß  ich 
Dir  auf  und  2H»  fiOiUest  Dich,  wie  Du  sagst,  gleidi  im  ersten 
Augenltilkk  tu  mir  hingesogen;  Du  suchtest  mich  henneu  tu 
lernen  und,  schon  vom  Schicksal  hierzu  bestimmt,  mir  Freund 
SU  werdeUf  kam^t  Du  in  meinen  Arm.   NicM  <üso  ich* 

Gewöhnt,  jedefi  Menschen  zu  adUeUf      ehren^  gut  und 

freundlich  gegen  Jedermann,  rjing  ich  Deinem  freundst^ß- 
liehen  Anerbieten  freuii'i.«  h«iftl i'  h  iiifqegen;  ich  habe  es  gleich 
im  Anfang  gewiß  gut  mit  Dir  gemeint.  Du  wareUt  mir  zärt- 
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IteAf  JFVauMi,  unä  «cft  habe  Dir  Derne  ZärÜidtkeit  erwiderty 
ich  gestehe  es,  weniger  aus  innerem  Antriebe,  als  in  der 
Hoffnung,  daß  ich  getciß  gegen  Dich,  de^t  ich  ah  einen  edlen, 
wackeren  Menschen  erkuinit  habe,  aurh  in  kürzester  Zeit  Das 
fühlen  icerde,  tvas  Du  gege)i  mich  fuhUest.  Ach,  leider  hat 
es  der  Erfolg  anders  gezeigt  und  mich  über  mich  selbst  viel- 
fältig nachdenken  gemachL  Du  wurdest  immer  eärüieker  gegen 
mid^  und  ich  fi^Ue  mit  jedem  Tage  mehr,  dajjS  ieih  Dich  moar 
sehr  achtete  und  liebte,  aber  nie  ,Fre%m^  werden  könnte.  Da 
hielt  ich  mich  verpflichtet,  mich  Dir  zu  entdecken,  und  ich  tat 
es  jenes  Mal  im  Hof  garten  (am  21.  Juni);  ich  habe  mich  dort 
ganz  aufgeschlossen.  Du  fandtbt  <lif  l'erschiedenheit  utiserea 
inneren  Lebens  nicht  m  groß;  Du  glaubtestf  es  sei  noch  mög- 
Kchy  duß  «oir  Zemide  werden,  und  odermols  ^  ich -Dir 
nacht  wiewohl  mit  einem  GefüM  der  Unmöglichkeit ^  woraus 
Dir  mein  Sträuben,  in  das  täte  Verhältnis  zurücksukehren, 
jetst  ei^därUeh  wird, 

Vid  hat  es  mich  seitdem  geängstigt,  sowohl  Deinetwegen 

cds  meinetwegen,  daß  ich  immer  nicht  das  heilige  Feuer  der 
Frmndschaft  (sie!)  in  meinem  Busen  fühlte.  Gott,  sagte  ich 
oft  zu  mir,  was  bist  Du  für  ein  Mensch,  daß  Du  einen  edlm, 
aiifrichtiytn  Menschen,  der  noch  vom  Schicksale  gezwungen  ist. 
Dir  Freund  zu  sein,  diese  Freundschaft  nicht  erwidern  kannst! 
Alles  umsonst!  JeA  konnte  mcftte  Ober  midk  gewinnen,  iicft 
konnte  mich  nicht  anders  machen,  als  mich  die  Natur  er' 
Behuf.  —  Hier  habe  ich  mieh  Dir  ganz  aufgeschlouen»  Wenn 
Du  mich  nur  verstehst!  Und  wenn  Du  mich  verstehest,  ver- 
damme mich,  wenn  Du  kannst!  Du  weißt  nun  Alles,  und 
tni)t  e)t( scheide  Du,  ob  wir  eusammenkommen  wollen  oder 
nicht.    Leb'  wohl!^*^ 

Wie  viele  Worte  um  einer  eiufachen  \\'ahrlieit 
willeil!  Hätte  nur  einer  von  beiden  das  Wesen  der 
Homosexualität  gekannt,  so  würde  das  ganze  große  Miß- 
verständnis nicht  eingetreten  sein.  Aber  niclit  Platen 
einmal,  der  homosexuelle  Teil,  war  mit  dem  Wesen  der 
perversen  Geschlechtsnatur  vertraut.  Wir  werden  mit 
schrecklicher  Erkenntnis  an  die  \\  orte  Zschokkes  er- 
innert: „So  sehr  ist  seine  (des  Homosexualen)  Gredanken- 
weit  durch  den  Wahn  der  Welt  verschroben,  daß  er  sich 
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selbst  für  walinsiniiig  und  nnnatürlicli  halten  mnß  und 
wirklich  dafar  hält  Er  erkennt  weder  Ursprang  noch 
Zweck  seiner  heiligen  Neigung.  Ohne  sie  TerbreoheriBch  zu 
finden,  nimmt  er  sie  auf  Treu  und  Glauben  der  Welt  für 
Terbrecherisch."  Wir  erleben  hier  aber  noch  das  Selt- 
same, daß  nicht  nur  der  Homosezuale,  sondern  auch  der 
normale  Teil  an  sich  selbst  irre  wird  und  sich  für  un- 
natürlich hält,  weil  er  „das  heilige  Feuer  der  Freund- 
schaft nicht  iu  seinem  Busen  fühlt".  Was  bedarf  es 
noch  mehr,  um  das  ganze  Seelenelend  zu  schildern,  das 
durch  die  ungerechte  Beurteilung  der  perversen  Ge- 
schlecht snatur  in  der  Welt  hervorgerufen  wird! 

Der  Brief  Eduards  hatte  auf  Platen  ganz  venuehtend 
gewirkt  und  Verzweiflung  bemächtigte  sich  wieder  seiner 
8eele.  „Es  blieb  mir  nidds  übrig  als  der  hisiinki,  der  mich 
iriebf  xu  Eduard  »u  eüm  —  und  ich  eilte  zu  ihm.  Ich  x&T" 
floß  in  Tränm  vor  ihm,  und  überließ  midi  meiner  grenzen- 
losen Verzweiflung.  Anfangs  behandeUe  er  mich  mü  Bärte. 
Er  itofftef  daß  er  diese  Tränen  flieht  erfragen  könne^  er  sagte 
noch  andere  Dinge,  weldie  mein  Inneres  zerrissen.  Späkr 
erschien  er  ein  wenig  gerührt.  Ich  erklärte  ihm^  daß  ich 
mkh  nicht  plötzlieh  von  iftm  entwohnen  könne  und  daß  er 
mieh  aus  Mitleid  und  Mensehliehkeit  niehl  verlassen  möge. 
Endlich  ging  er  weg  %md  ich  begleitete  ihn,  gestürxt  aus 
meinem  Paradies,  verwundet  his  in  die  Tiefen  meines  Berxens, 
in  Liebe  entbrannt  mehr  denn  je,  durchdrungen  von  emem 
Gefühl,  welches  keine  S^pnu^  auszudrücken  vermag.*'  Kodi 
war  der  Bruch  kein  roUstftndiger,  kein  dauernder.  Noch 
einmal  belog  sich  Platen,  daß  seine  Liebe  über  die  Natur 
des  anderen  siegen  könne;  noch  einmal  gab  der  Edelmut 
des  Angebeteten  nach  und  ertrug  aus  Mitleid  Alles,  wo- 
gegen alle  Sinne  sich  in  ihm  zur  Wehr  setzten.  Platen 
sali  dies  Letztere  in  liebten  Augenblicken  selbst  ein. 
Keine  Täuschung,  keine  Lüge  hielt  denn  mehr  vor  und 
die  ganze  Wahrheit  seines  unverschuldeten  Unglücks 
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wurde  ilm  klar.  „Ich  Idde  schrecklich" ^  schreibt  er  am 
26.  Juli,  „und  mehr  aia  ich  verdiene.  0  warum,  warum 
hai  mich  die  Vorsehung  so  gebüdet/  Warum  ist  es  mir 
unrnSgliok,  Frauen  %u  lieben,  warum  muß  ieh  diese 
unglückselige  Neigung  nähren,  welehe  nie  erlaubt 
sein  und  nie  erwidert  werden  kann?  Gibt  es  Men- 
schen, deren  Leben  niehis  anderes  sein  muß  als  eine 
Sehule  der  Tränen?** 

Platen  mußte  diese  letzte  Frage  immer  wieder  durch 
seine  eigfene  Erfahrung  bejahen.  Oft  hat  er  in  der 
Sprache  der  Dichtung,  meist  in  Anklängen  an  Worte  * 
Schillerscher  Frauen ,  seinem  Schmerz  Ausdruck  ver- 
lieheu,  und  es  könnte  zuweilen  scheinen,  als  ob  er  sich 
darin  gefiele,  eine  tragische  Rolle  zu  spielen,  und  als  ob 
der  Inhalt  seiner  Herzensergüsse  bloß  anempfunden  sei. 

Allein  bei  seinem  gründlichen  Studium  der  Dichter 
war  es  naheliegend,  daß  er  deren  Worte,  welche  ihm 
stets  zu  Gebote  standen,  für  die  Äußerung  seiner  so  oft 
ihnen  entsprechenden  Gefühle  verwendete.  Wenn  übrigens 
die  Leidenschaft  den  höchsten  Grad  erreichte  und  das 
Unglück  in  seiner  ganzen  Ubermacht  über  ihn  herein- 
brach, dann  spricht  er  nicht  mehr  in  den  Formen  fremder 
Dichtung  und  der  Schmerz  äußert  sich  mit  der  Unmittel- 
barkeit eigener  Empfindung.  Das  ist  nun  auch  der  Fall 
in  den  letztangeftLhrten  Worteui  die  mit  der  Klementar- 
kraft  der  Wahrheit  Wiederhall  finden  müssen.  Eine 
feierlichere  Manifestation  der  Menschennatur,  die  sich 
gegen  ein  unTerschuldetes  Unglück  und  eine  ungerechte 
Verfolgung  aufbäumt»  kann  die  menschliche  Sprache  nicht 
mehr  hervorbringen. 

Im  Bewußtsein  des  Rechtes,  das  in  seiner  innersten 
Seele  nicht  erschüttert  wurde,  gab  Plateu  seine  Hoffnung 
nicht  auf,  und  wieseine  Liebe  im  Geliebten  mu  Kalte 
erzeugte,  so  rief  in  ihm  selbst  die  Kälte  nur  eine  noch 
heftigere  Leidenschaft  hervor.  Diese  erreichte  eine  solche 
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Glnt,  daß  sie  jede  verschämte  Rücksicht  abwarf  und  end- 
lich iü  iliicr  nackten  Wahrheit  dastand.  Der  alte  Wahn, 
der  jetzt  mit  Eecht  als  Torheit  erschien,  kehrte  zurück. 
Trotz  jener  unzweideutigen  Erklärung  Eduards  hoffte 
Platen  noch  einmal  auf  Gegcnlie))e  und  seine  Hoffnung 
steigerte  sich  his  zur  Verblendung.  Naturnotweudig 
führte  dies  zur  Katastrojjhe. 

Die  Herbstferien  waren  eingetreten;  Eduard  ging 
za  seinen  Eltern  nach  Miinchen.  Platen  mochte  aich 
Bicht  Ton  Würzbnrg^  wo  er  glückliche  Frühlingstage  ge- 
noraen  zu  haben  vermeinte,  vollständig  losmachen,  son- 
dern bezog  eine  Sommerwohnung  im  nahen  Dorfe  I])- 
hofen.  Die  Trennung  ^  welche  sonst  die  Leidenschaft 
lindert  f  versagte  hier  ihre  wohltätige  Wirkung.  Der 
Dichter  schrieb  au  den  Freund  einen  liebeatmenden 
Biie^  auf  welchen  eine  kurze,  nichtssagende  Antwort  er- 
folgte. Ejr  ergoß  nun  seine  Gefiihle»  für  welche  er  kein 
teilnehmeudee  Ohr  fand,  in  Verse,  die  er  in  seinem  Pult 
vergrub  und  welche  lauteten: 

„Selbst  in  der  Einsarnkeä  Asyl  verfolgt 

Mich  unversöhnt  der  scharfe  böse  Pfril! 

Beglückt,  h&ruhiyf  miß  ich,  wandelt^  ich, 

Den  Griff):!  und  die  Büch^  iv  der  Hand; 

Da  kam  Dein  Brief  —  ein  harter^  kurzer  Briefe 

Doch  rief  er  mir  Dein  Bild  zttrückf  ich  sprach: 

Das  sind  die  Züge  Deiner  schönen  Hemd, 

Der  Hand,  die  UebewM  ich  oft  gedrüda. 

Ich  sah  Dein  Au^  im  Geist,  weh  mir,  Dein  Aug'  — " 


(Drei  Blätter  mit  Versen  sind  an  der  betreffenden 
Stelle  des  Tagebuchs  herausgeschnitten.  Sie  enthielten 
wohl  Gefühlsergüsse,  die  für  keinen  unberufenen  Leser 
bestimmt  waren.)  Nicht  mehr  die  beleidigte  Vernunft, 
die  lange  unterdrückte,  elementare  Sinnlichkeit  war 
es,  die  jetzt  mit  steigender  Heftigkeit  emporschlug  und 
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sich  in  dem  23jäbrigen  jungen  Manne  nun  einmal  nicht 
mehr  mit  Grundsätzen  und  Vemunftschlüssen  Biederhalten 
ließ.  Platen  selbst  sagt  —  mit  einigen  Widersprochen  — 
im  Anschluß  an  die  ausgeschiedenen  Verse:  ,J)as  sind 
n^me  QeßhU,  und  wohin  sind  sie  gekommm?  Aber  es  ist 
9iidU  die  WoUusi,  welehs  die  Veree  hsrvorgebrtuM^  eondem 
die  Liebe.  Mk  is$  mehi  aBein  die  Seek,  uMie  Hdm  kann; 
es  ist  unser  ganxee  Wesen,  seusammen^esetxt  aus  Seele  und 
Leib,  und  diese  kann  man  nicM  irennm.  Bai  der  Leib  niehi 
auch  seine  Beeide  wie  die  Seele?  Ich  kann  diese  Verse  nicht 
wrdammen;  sie  scheinen  mir  so  sdiön  und  woMsHg."  Er 
las  jetzt  mit  besonderer  Vorliebe  die  römischen  Elegiker, 
welche  die  Freuudesliebe  besangen,  und  manches  aus 
deren  nicht  gerade  platonischer  Anschauung  ging  in 
seine  eigenen  Poesien  über.  Und  wie  seine  Poesie  ero- 
tisch, so  wurde  seine  Liebe  poetisch  in  diesen  Tagen. 
fjMon  ammir,  n'est-il  dermu  plus  poetln ne  depuis  gu'il  est  si 
ardmt?^'  Eine  Probe  solcher  elegischen  Episteln,  die 
zugleich  ein  Zeugnis  seines  glänzenden  Talentes  sind, 
darf  auch  hier  nicht  fehlen: 

,,Geselliy  itandem  werd'  ich  nicht  mit  Dir 

Durch  F'ld  und  Au'n  und  ländHrh  Busckrwi&rf 

Das  Stint  letzten  SSchatten,  halb  entlaubt^ 

Uns  adufdcf  und  Blätter  sehäUeU  auf  JMn  Hanijpi: 

Dir,  dem  der  JPWIAZm^  seine  Blüte  gab. 

Tritt  auch  der  JSerlfet  den  letzten  Schmtick  nocft  a5. 

Düch  keine  Blume  werd'  ich  mehr  gewahr, 

Den  Kraftz  zu  drücken  in  Dein  dunkles  Haair; 

Wie  müßten  lithUrh  Bosen  tmd  Jasmin, 

Sich  schlingen,  freund,  um  Deine  Schläfe  hin! 

Doch  blüh'n  KamiUen  nur  noch  um  mid  um, 

KearffUtuserndken,  bkMes  Oa^hieumj 

Die  kleine  BeUis  birgt  sieh  sittsam  Mer, 

Sie  ist  des  Lenzes  wie  des  Herbstes  Zier^ 

Die  Achillia  sit  lü  noch  weißlich  grau» 

Und  nehev  ihr  drr  Skabiose  Blau. 

Kaum  würzt  noch  Münz'  und  Thymian  die  Liiftt 
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Die  andern  iäU  tpenden  keinen  Duft, 

Sie  welken  ungepfiOdA  und  unbegehrt. 

Doch  »ehwnt  mtr  lume^  Dich  tu  kränten,  wert. 

Komm,  laß  u)is  ruhtn  im  Maßholderstrauch; 

Hier  quillt  ein  Bach,  hier  schwillt  der  Mosen  auch  « 

Und  breitet  seidenweich  sein  grünes  VUeßf 

Hier  tdmedBen  Küste  noch  einmal  so  edfi. 

Und  wir  ItsäUirfen  ja  nwr  uns  allein^ 

Om  gane  vergnügt,  ja  —  gans  beglikAi  eu  ««in." 

Und  diese  Epistel  sandte  der  Dicliter  nun  wirklich 
an  den  Freund:  er  sandte  sie  nicht  ohne  Besorgnis,  daß 
demselben  der  Ton  des  ^Schlusses  mißfallen  könnte;  des- 
halb fugte  er  im  Tagebuch  bei:  „Si  les  trois  lignes  der^ 
nilres  ne  lui  plaisaimt  pM,  ü  pourrait  les  effaoer,**  Besser 
würde  es  freilich  gevresen  sein,  Platen  hätte  sie  selbst 
weggelassen;  aber  die  Leidenschaft  war  übermächtig  ge- 
worden und  schlug  in  hellen  Flammen  aaf.  habe 
nie  etwas  iAm  (Eduard)  Mmlkhes  gesehm,  Sotche  Äugen 
trifft  man  nur  m»  einziges  Mü,  Er  iet  der  ereie  Mensch, 
den  ieh  wahrhaft  geliebi  habe;  denn  man  liebi  nur  halb, 
wenn  nicht  auch  die  Sinne  entflammt  sind,"  Die 
negatiTe  Wirkung,  die  Wirkung  auf  Seite  Eduards,  trat 
mit  der  Kraft  eines  Naturgesetzes  ein.  Die  Worte 
glühender  Sehnsucht  fanden  keinen  Widerhall  mehr»  und 
Platen,  statt  sich  nun  zu  mäßigen,  geriet  auf  den  un- 
seligen Einfall,  seine  erotischen  Geschosse  zu  verschärfen. 
Was  er  in  einem  Briefe  Tom  Anfang  Oktober  an  Eduard 
schrieb,  ist  nicht  bekannt;  die  einschlägigen  Blätter  im 
Tagebuch  sind  el)ei)i'allä  entfernt;  es  ist  aber  anzunehmen, 
daß  die  Worte  ganz  im  Geiste  eines  TibuU  und  KatuU 
gehalten  waren  und  daß  sie  nicht  —  wie  die  Heraus- 
geber des  Tagebuchs  anzunehmen  geneigt  sind  —  als 
bloß  poetische  Vorstellungen  betrachtet  werden  dürfen. 
Eduard  sah  nuu  vollständig  ein,  daß  es  sich  nicht  um 
Freundschaft,  sondern  um  Liebe,  um  sinnhche  Liebe 
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bandle,  und  die  zarte  fi&ckaidit,  mit  der  er  sich  sonst  oft 
den  Anschein  gab»  er  glaube  an  Freundschaft  in  des 
Wortes  allgemeinem  Begriff,  &nd  bei  ihm  keine  Anwen- 
dung mehr.  Im  Gregenteil,  mit  schroffer  EntrQstung  und 
im  rückhaltlosen  Tone  der  Verachtung  schrieb  er  folgen- 
den Brief  von  München  nach  Iphofen: 

U,  Oktober, 

Merr  Graf! 

MmU  habe  «eft  Ihr  etMmpf liehe»  Sehreiben  erhaUe»  und 
heuie  e^itke  iah  es  iftnen  mmt  AUem,  vsas  «eft  hier  (in 

München)  noch  von  Ihnen  habe,  zurück.  Was  ich  noch  von 
dergleichen  in  Würzlitrg  habe,  erhalten  Sie  in  den  ersfcn 
Siniuloi  nach  meiner  Ankunft  daselbst;  ehmm  hüte  ich  mir 
all  das  Meinitfc  ztinir/::  denn  weder  will  ich  etiras  von  einem 
Menschen  besitzen,  den  ich  wegen  seiner  abscheulichen  Gelüste 
verwMen  muß,  fUKh  soü  er  eheae  von  mir  habe».  Niemand 
hat  Ihren  iKhändliehen  Brief  gdeeen;  aber  ea  sei  Urnen  genügt 
m  m^Mn,  da^  ich  Sie  vollkommen  verid>8t^teue,  ivie  es  Jeder' 
tun  müße,  der  diesen  Ausfluß  gräßlicher  Verdorbenheit  (!) 
lesen  würde.  Erkennen  Sic,  Herr  Graf,  an  diesen  Zeilen  die 
Spuren  mHnefi  höchsten  Lnitillens  tifid  tneiner  tiefsten  Fer- 
achtung.  leh  will  absehen  von  der  gräflichen  Beleidigung^ 
die  Sie  mir  durch  jenen  Brief  angetan  haben.  Aber  Das  sage 
«d^  Ihnen,  ich  tperde  es  mir  8ur  Ehre  »shäisent  wenn  Sie  mi^ 
gans  vergessen  und  heinem  Anderen  sagen^  daß  Sie  mieh  je 
gdumnt  haben;  und  das  sage  i^  Ihnen  attcft  noch:  Wagen 
Sie  ff  nie  mehr,  mir  auch  nur  eine  Zeile  zu  schreiben,  oder, 
wenn  f  7;  iri^rler  in  Ihre  Nähe  komme,  nur  ein  Wort  mit  mir 
zu  sprechen;  was  mich  mvffehf,  so  tcerde  ich  Sie  mn  nun  an 
als  ein  pestartiges  Übel  meiden,  und  Sie  könnten  sich  sonst 
wirldieh  der  G^ähr  aussetsen,  b^anddt  m  werden^  vne  es 
derjenige  verdient,  wdcher  der  mensddidten  Würde  gang  ent- 
sagt hat,** 

Das  Maß  war  voll.  Nie  ist  ein  Leidenskelch 
mit  größeren  l^itternissen  f?efiillt  gewesen  als 
jener,  den  Platcn  auszukosten  hatte.  Keine  Dichtung, 
weder  ein  iiouian  noch  eine  Tragödie,  hat  je  einen  ähn- 
lichen Konflikt  geschildert»  und  auch  aus  der  Wirklich- 
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kdt  ist  keine  ähnliche  durch  Liehe  yerursachte  Seelen- 
pein hekannt  geworden.  Hier,  in  der  Wirklichkeit»  wird, 
wie  in  der  Dichtung,  der  Liehende  oft  auch  seinem 
Schicksal  Hherlassen,  er  wird  auch  zurückgestoßen;  aher 
wenn  er  den  Namen  eines  Unglücklichen  verdient,  dann 
ist  die  Schuld  in  der  Regel  auf  anderer  Seite,  und  wenn 
ihm  Verachtung  wird,  liat  er  sie  sich  stets  durch  eigene 
Schuhi  zugezogeu.  Dagegen  dort,  bei  Plateii  und  seinem 
Freunde,  sind  beide  Teile,  der  Verstoßende  wie  der  Ver- 
stoßene, h()chst  achtenswerte  Personen;  der  Verstoßende 
handelt  in  einem  Wahne,  den  er  mit  fast  allen  Menschen 
teilt,  und  der  Verstoßene,  selbst  im  Sturze  noch  ein 
Held,  unterliegt  in  einem  Kampfe,  der  übermenschlich  ist. 

Die  Reinheit  im  Umgange  ist  bei  Platens  Liehe 
üher  allen  Zweifel  erhaben.  Gerade  das  Tagebuch,  in 
welchem  er  seine  Elrlebnisse  rückhaltlos  verzeichnete,  ist 
-  'hiefiir  ein  Beweis,  gegen  den  es  keinen  Einwand  gibt.  ' 
Und  welche  Vorwürfe  mußte  der  Arme  gleichwohl  hören! 
„Ahscheuliche  Gelüste",  ,,gräBliche  Verdorbenheit",  ,^Ent^ 
sagung  aller  menschlichen  Würde".  Und  was  hat  Piaten 
denn  getan?  Worin  liegt  seine  Schuld?  Er  hat  sich 
in  Selmsucht  yerzehrt,  hat  es  kaum  gewagt,  sich  dem 
Gegenstände  der  Sehnsucht  zu  nähern»  hat,  nachdem  ihm 
dies  durch  Hilfe  eines  Dritten  gelang,  seine  Gheffeihle  in 
geschriebenen  Versen  gestanden,  die  mehr  verhüllten  als 
aufdeckten,  und  endlich,  indem  er  den  stürmischen  For- 
deruü;^en  des  Herzens  nachgab  —  nichts  erreicht,  als 
eine  kühle  Umarmung  und  einen  noch  kühleren  Kuß! 
Uber  eine  Sinnlichkeit,  zu  welcher  er  sicli  vielleicht  ge- 
trieben tiddte  und  gegen  wehdie  jene  Vorwürfe  gerichtet 
sein  könnten,  war  er  vollständig  Herr  geblieben. 

Ubertrage  man  das  ganze  Verhältnis  einniol  auf  das 
Gebiet  der  normalen  Liebe  und  nehme  man  au,  der  ge- 
liebte Teil  sei  ein  Mädchen  gewesen.  —  Wenn  Alles, 
was  geschehen,  seine  Geltung  für  ein  solches  hätte,  so 
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würde  damit  eine  recht  harmlose  LiebeBaffaire  gezeichnet 
sein,  mit  der  kein  Romandichter  etwas  anzufangen  wüßte 
nnd  die  im  wirklichen  Leben  höchstens  ein  mitleidig 
spöttisches  Lächeln  herrorrufen  könnte.  Platen  h&tte 
sich  gegen  ein  Mädchen  sller  Baf&Dements  eines  Lieb- 
habers bedienen  dürfen,  er  würde  kaum  einen  leisen 
Vorwurf  erfahren  haben.  So  aber  handelte  es  sich  um 
einen  jungen  Mann,  und  deshalb  war  der  Liebende  der 
tiefsten  Verachtung  verfallen  und  mußte  es  auch  noch 
erleben,  diese  in  einer  maßlos  derben  Jb  orm  ausgedrückt 
zu  sehen. 

Jener  Briefechreiber  glaubte  wohl,  er  allein  wisse 
so  zu  fühlen,  wie  die  Natnr  es  ihm  gegeben,  und  ein 
Anderer,  den  sie  anders  schnf,  Yerkehre,  aus  bloßer  Hart- 
näckigkeit nnd  Lust  an  Verhöhnung  der  Natur,  seine 

Gefühle  in  das  Gegenteil.  —  Eduard  Schmidtlein,  der 
zu  Würzburg  in  der  Liebe  Platens  nie  eine  ,jgraiiliche'* 
Beleidigung  erblickt  hatte,  der  sogar  von  einem  „heiligen 
Feuer  der  Freundschaft"  sprechen  und  bedauern  konnte, 
dasselbe  nicht  auch  in  seinem  Hiis(>n  zu  fühlen,  war  in 
einer  gewi*?sen  Hinsicht  sehr  vergeßlicli:  es  scheint  übri- 
gens, daß  er  während  seines  voriibergehenden  Aufent- 
haltes in  München  einer  Kinfiüsterung,  die  das  Organ 
des  landläufigen  Wahnes  und  Hasses  war.  Gehör  ge- 
geben hatte. 

,,Und  dieser  Brief  hat  mich  nicht  getötet^'  ruft 
der  Empfänger  aus,  nachdem  er  ihn  selbst  noch  ab- 
geschriclxui  und  seinem  Tagebuch  einverleibt  hat!  Die 
Heraus^el)er  desselben  bemerken  in  einer  Fußnote:  ,,Wir 
haben  nicht  Anstand  genommen ,  den  Wortlaut  auch 
dieses  Briefes  abzudrucken,  da  die  Schwere  der  darin 
erhobenen  Anklage  durch  das  Folgende  aufgehoben  wird. 
Nnr  wer  sich  frei  von  der  hier  zum  Vorwurf  gemachten 
inneren  , Verdorbenheit'  fühlte,  vermochte  diese  Zeilen 
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seinem  Tagebuch  einzurfipken.  Eän  wirkliidi  schuldiges 
Gem&t  h&tte  sie  ängstlich  Ternichtet  Aber  nicht  nnr 
die  Selbstquftlerei  Platens  kostet  hiebei  mit  einer  Art 
Wonne  die  yon  geliebter  Hand  erteilten  ungerechten 
Schläge ;  auch  das  bei  ihm  überall  herrortretende  ethische 
Feingefühl  bereitet  sich  damit  seine  Sähne.^' 

Von  einem  weiteren  Aufenthalt  in  Würzburg  konnte 
nicht  mehr  die  Rede  sein;  Platen  siedelte,  nachdem  er 
die  Briefe  Schmidtleins ,  auch  das  Original  des  letzten, 
demselben  zurückgeschickt  und  ihnen  eine  Rechtfertigung 
seiner  Person  beigegeben  hatte»  Ende  Oktober  nach  der 
üniTersitat  Erlangen  über.  Dort  warf  er  sich  mit  neuem 
Eäfer  auf  die  Studien,  nahm  sich  fest  Tor,  sein  Auge  yor 
einer  neuen  Schönheit  zu  httten^  und  suchte  sich  mit 
seinem  Schmerz  über  den  Verlust  der  letzten  —  und  den 
seiner  Ehre  —  abzufinden.  Platen  hatte  es  aus  Scham 
nicht  mehr  gewagt,  einem  seiner  früheren  Kameraden 
YOr  das  Gesicht  zu  treten ;  aber  jetzt  diftngte  es  ihn,  die 
„Katastrophe  dieser  unglückseligen  Geschichte"  und  sein 

 „Verbrechen''  (sie!)  einen  der  Vertrautesten  wissen 

zu  lassen.  Kr  wandte  sich  brieflich  an  Max  von  Gruber 
in  Würzburg,  den  alten,  bewährten  Freund  aus  der 
Müncliener  Zeit,  und  teilte  ihm  alles  mit,  was  vorgefallen, 
indem  er  ihm  kurzerhand  sein  Tagebuch  zu  lesen  gab. 
Es  wurde  hiermit  int  hr  als  der  beabsichtigte  Zweck  er- 
reicht.^) Max  von  Gruber  antwortete  wie  ein  Mann  und 
Freund: 


V»  Im  Vorstehenden  wird  ein  Passus  des  ersten  Aufsatzes 
Aus  Platcns  Soelenleben  im  J;ihrbiich  ISOO.  8.174,  richtig 
geetellt.  Ini  >i<j:e  der  icnappeu  Dartlellung,  welche  in  der  Vorrede 
zum  I.  Bande  von  Platens  Tai^ebuch  dem  Gegenstande  gegeben 
war,  bildete  sich  nämlich  im  Verfasser  des  Aufsatzes  der  Irrtum, 
als  ob  Graber  mit  dem  Inhalt  des  anTertrauten  Tagebuchs  einen 
Mißbrauch  getrieben  bfttte;  das  Gegenteil  ist  richtig,  wie  hier  gern 
und  mit  Oenugtuung  konstatiert  werden  soll. 
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,,Z)j€  Leidenschaff  ha^  Dich  rrrftihrt  Preise  und  segne 
Dein  (hschick,  wenn  b.  (.Öchmidtleina)  Worte  Dich  so  Schauder- 
iuift  aufgeweckt  haben.  Sei  ruhig.'  Auch  S,  —  es  ist  nicht 
unmöglich  —  kann  Dich  noth  eu^ien  mui  JUea  vergeben, 
wenn  oucft  vkOeidU  «tcfti  mehr  lidfen.  Auf  mtcft  hat  Ihine 
L»den»(^ß  (aiieli  Grraber  war,  wie  ja  Piaten  selbst,  yon 
dem  Wahn  der  Welt  suggeriert)  mdU  «01^  auf  S.  leidemehaft' 
lieh  eingeunrkl.  Ich  kexne  Dich  nun  so  ziemlich  uruf  —  bei 
Gott,  so  sehr  ich  d<v^  J.nster  verachte  uPfJ  verabscheue,  ich  ver- 
achte Dich  im  geringsten  nicht.  Es  ist  eine  Verirrung,  an  der 
ich  innige  Teilnahme  mitfühle.  Wenn  Dich  S.  so  aus  dem 
reehien  Standpunkte  sehen  könnte  wie  ich,  er  toOrde  nie  und 
nimmer  90  von  Dir  fähienf  wie  er  gesdiriAen;  denn  Du  biet 
ftfty?  noch  versucht  von  diesen  nn natürlichen  Gefühlen,  aber 
noch  kannst  Du  mit  einem  Maie  dAC  Mette  reifien,  die  Dich 
daran  fesselt. 

Dies  von  ganzem  Herzen,  und  ich  mißbrauche  nie  Dein 
Vertrauen,  denke  im  Ganzere  rm  Deinem  inneren  Sein  nicht 
schlechter  und  danke  für  Dein  Vertrauen  — 

Wollte  GtoiX,  der  Brave  hätte  recht  gehabt  und  man 
könnte  sich  vom  perversen  Geschlechtsgefuhl  losreißen 
wie  von  einer  Kette,  auch  wenn  sie  noch  so  stark  ist! 
Aber  nicht  genug  anzuerkennen  ist  dessen  Wahrnehmung, 
daB  ein  Mensch  mit  diesen  „unnatürlichen*'  Gefflhlen, 
d.  h.  jenen,  welche  die  Natur'  ihren  Gesetzen  und  B^ehi 
zuwider  einem  Menschenkinde  eingepflanzt,  im  „inneren'' 
Sein,  d.  h.  im  wahren  Grunde,  auf  volle  Achlun^^  An- 
spruch erheben  kann.  —  Gruber  begnügte  sich  übrigens 
nicht  damit,  den  Freund  zu  tr(>steu,  sundern  suchte  ihm 
auch  durch  die  Tat  zu  helfen.  Am  18.  November  fügt 
er  einem  Briefe  die  verheißungsvollen,  wenn  auch  noch 
etwas  dunkeln  Worte  bei: 

„Mit  dem  nächsten  Brief  hoff*  ich  Dir  auc^  Neuigkeiten 
einreiben  zu  k&nnm^  Sadien,  die  jetzt  nodi  im  Werden,  aSber 
«ocft  nicht  gang  Idar  wnd  gewiß  sind.'** 

„HiimneV^,  ruft  der  von  einer  schweren  Angst  Auf- 
atmende aus,  „sollen  diese  iSachen  im  Zusamrnenliang  mit 
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Eduiard  afehm?  QoU  wolle  es/  Die  Verxeikunff  EehMräs 
aUein  köfmte  mir  ipieder  die  Suke  mektee  Berxens  xurüeh" 
geben/**  —  Und  so  geschah  es.  Beieits  am  26.  Noyemher 
traf  von  Eduard  ein  Brief  ein,  den  Platen  sittemd  öff- 
nete und  der  die  Worte  enthielt:  f,Ieh  vergesse  und 
verzeihe  Alles,  (ich)  behalte  die  Bücher  als  ein  Zeichen 
«  der  früheren  reinen  Liebe  und  nicht  der  späteren 
Unlauterkeit  und  trage  Leid  wegen  der  Verirrung 
eines  sonst  guten  Menschen. 

E*  J,  Schmidtlein.** 

„Das  ist  mehr,  als  ich  imrdient  habe",  ruh  Platen  in 
charakteristischer  UoterschätzuDg  seines  Wertes  aus.  Aber 
gleichzeitig  fühlt  er,  daß  er  sich  damit  Unrecht  tat.  „Ich 
habe  darüber  viel  geiveint.  Mußte  Eduard  die  Worte,  und  nicht 
der  späteren  UnlauterkeW  hinzufügen?  Ich  habe  mieh  mit 
fltor  tiefsten  Zerknirschung  vor  ihm  gedemütigtf  aber  habe  mich 
auch,  so  gut  ich  konnte,  van  dem  Vortmirfe  einer  gräßlichen 
Verdorbenfieit  gerein^t.  Was  er  von  den  Büchem  sagt,  be- 
zieht sich  auf  das,  was  ich  ihm  in  Würxburg  auf  die  Rück- 
seite, und  den  Band  seines  sehreekUeihen  Briefes  gesdmeben 
hatte.  lob  habe  ihm  kein  Wort  über  seine  eigene  Schuld 
gesagt  und  wie  er  meine  Sinnlidtkeit  aufregte,  leh  habe  ihn 
besekworein,  Mitleid  xu  haben  mit  meiner  Verxweiflw^  und 
mir  XU  verzeihen,  zu  verzeihm  meimr  Jugend,  meiner  Leiden^ 
Schaft,  dem  Übermaß  meiner  Liebe  und  dem  meiner  leicht 

beweglidun  Phantasie.  O,  uA  wünschie  ftteftfo  so  sehr, 

als  daß  ich  ohne  BückhaU  sein  Vorgehen  verteidigen  könnte/ 
Aber  mein  Her»  sagt  mir,  daß  ein  Mmseh  von  wahrem 
Seelenadel  eimn  verirrten  Freund  in  sanfterer  Weise  auf  den 
rechten  Weg  zurückführm  könnlc  und  nwlü  unter  einer  un- 
tn€,iisddich  tngefidhaften  Deklamation  die  Vorwürfe  verbergen 
würde,  die  er  .s>  Inem  eigenm  Berxen  oder  vielmehr  Vorgehen 
zu  mactien  iuüte.    Eduard  will  sich  den  Anschein  geben,  als 
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ob  er  mioh  nidmais  HebU,  und  das  ist  nicht  edel.  loh  darf 
atis  dem  Grunde  tneines  Banems  versichem,  dafi  nie  wr- 
botem  Wimseks  miick  «u^anomm«»  haimt  würäm^  wnn  er 
niehi  meine  Sinne  durek  älku  wirksame  MOtei  (mfgeskukeH 
hSjH^^^  —  Es  kann  nicht  mehr  festgestellt  werden,  ob 
diese  Anschaumig  Platens  objekÜT  richtig  oder  nicht  viel- 
mehr auf  einen  frommen  Wunsch,  es  möchte  so  sein, 
znrückzuftthren  ist.  Für  den  letzteren  Umstand  spricht 
die  Stelle  eines  späteren  Briefes  Ton  Max  von  Gruber: 
yflch  kenm  Sekm4dUem  iwM  ndher  persönUeh,  dwh  habe 
iah  miek  aus  Demem  Tagtimch  ^mr  Omüge  überzeugt^  daß 
Du  unendlwh  viel  und  das  Meiste  in  ihn  hineingelegt 
hast.,  ivic  ein  Mann,  der  die  hohen  Ideerij  von  denen  er  voll 
ist,  dem  Liebchen  mitzuteilen  freudig  bemüht  ist  und  dann, 
wenn  auch  das  Ldehchen  teils  nur  halb,  teils  auch  gar  nicht 
dafür  Sinn  hat,  doppelt  vom  Ldehchen  entzückt  ist.  S.  hat 
mancite  Vorzüge  an  Gemüt  und  Geist,  aber  Ihr  paßt  nicht 
xusammen."  —  So  viel  scheint  inrlessen  doch  richtig  zu 
sein,  daß  Schmidtlein  dem  Liebenden  weiter  entgegen- 
gekommen ist,  als  es  mit  seinen  in  jenem  Briefe  aus- 
gesprochenen Grundsätzen  vereinbar  war.  Dies  mag  andl 
ein  Grund  sein,  daß  Platen  den  Verlust  lange  nicht  ver- 
winden Iconnte.  Noch  am  letzten  Tage  des  Jahres  1819 
vertraut  er,  der  den  Sylfesterabend  einsam  auf  seiner 
Stube  verlebt»  seinem  stummen  Frennde,  dem  Tagebuch, 
an:  ,,0,  w^eh  ein  Jahr  von  SehmerTsen  ist  vorOber/  0  mein 
Eduarde  vmm  Du  jetxt  im  Kreis  Deiiner  Kameraden  beim 
Punsekglas  diesen  Abend  verbringstf  Du  ahnst  nseht,  uns  xer- 
rissen  der  Busen  Deines  Freundes  ist  und  wie  er  seine  Neur 
jahrsstunde  feiert!  Morgen  sind  es  vier  Monate,  seit  io^  so 
xärUieh  (bei  seinem  Weggang  nach  Iphofen)  von  ihm  Ab- 
sehied  nahm^  seit  er  so  zärtlich  mn  mir  Abschied  nedm. 
Wir  sollten  uns  niemals  wiedersck'-n,  ivir  haben  es  nicht 
vermutet.     IcJi,  luihe  noch  zwei  liosm    von  ihm,   die  ich 

heute  fand,  eine  rote  und  eine  weiße.    Sie  sind  vertrockne, 
Jahrbuch  VI.  26 
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ab&r  sie  duften  noch.  Und  meine  Tränen  fließen 
noch."^) 

So  endete  diese  Episode  im  Idebesleben  des  Dichters. 
Wir  haben  uns  bei  derselben  etwas  lange  aufgehalten, 
weil  sie  ganz  besondere  Proben  enthält  von  dem  Kampfe, 
der  zwischen  dem  angeborenen  natürlichen  Empfinden 
und  der  künstlich  erworbenen  Anschauang  von  Sittlich- 
keit entstellt,  so  oft  sich  ein  feinsinniger  Homosezualer 
zn  einem  normalen  jungen  Manne  hingezogen  ftthli 


')  Die  beiden  jungen  Mftnner  haben  sich  flbrigene,  nnd  swar 
aieht  spät  darauf,  wieder  gesehen.  Schmidtlein,  der  bei  rahigerer 
Betracbtang  (vielleicht  auch  nicht  mehr  beeinflußt  von  gehifssigen 
£inflÜ8terungen)  es  einsah,  diiß  seine  Abwehr  d  och  etwas  zu  scharf 
auflg:efallen ,  ist  sogar  zu  einer  Veraöhiuuui  l  iieit,  als  Platen  im 
Hai  de»  Jahreä  182U  auf  kurze  Zeit  nach  Wurzburg  herüberkommt 
und  mit  ihm  zuBammentrifft.  „Unmittelbar  darauf  erwidert  er  (S.) 
den  Besuch  Platens  in  Erlangen.  Ja»  er  ist  d«r  Entgegen- 
koniinende,  der  im  September  1S21  den  vorabeigehend  in  G9t- 
tingen  sich  aufhaltenden  Platen  aufsucht  und  ihn  eine  Strecke 
WegH  geleitet.  Und  noch  im  August  1824,  als  Schmidtleiu  be- 
reits Professor  in  Landshut  geworden  und  den  dnrchrei Bünden 
Platen  dort  triflFt,  drückt  er  dem  alten  Freunde  mit  ungcminderter 
Herzlichkeit  die  Hand."  (Worte  der  Herausgeber.)  Schmidtleiu 
kam  mit  der  UniToraitilt  1828  als  Professor  der  Jurispnidens  nach 
München,  wurde  1828  nach  Erlangen  benifen  und  starb  erst  1872 
in  München»  wohin  er  sich  snr  Rohe  gesetit  hatte. 
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Die  Friedensbotschaft  SchmidtleinB  war  noch  nicht 
eingelaufen,  in  Platens  Gemflt  tobten  die  Stürme  der 
Scham,  fieae  und  Soi^e  noch  fort>  als  er  eich  schon 
neuerdings  von  den  Pfeilen  des  grausamen  Gottes  ge* 
troffen  flihlte!  Freilich  hatte  er  sich  Torgenommen,  sein 
Auge  strengstens  zu  bewachen  und  in  seinem  Herzen 
jeden  Keim  TOn  Idebe  zu  ersticken.  „Ich  muß  mich  cMf 
das  drenffste  hiUm  vor  jedem  AugenbUek  von  Selbsimfesmp- 
heit^U  verzeichnet  er  in  das  Tagebuch;  „dmn  ein  emxiger 
solcher  würde  Alles  zu  nickte  Tnachm,  weil  ich  dadurch 
meinen  Entschluß  bloß  als  eine  inkonsequente  Laune  charak- 
terisieren wurde.''  —  „Und  dies  ist  unser  id.  i.  im  Grunde 
nur  der  Homosexualen)  trübseliges  MemchenschicLsal,  daß 
wir  uns  freiwillig  von  Mmsrken  losreißen  miisscn.  deren  l  or- 
treffUchkeit  wir  erkannt  haben^  und  daß  wir  ein  Glücke  nach 
dem  irir  vns  so  lange  sehnten,  xurikkstoßen  mi'tsmn,  sohald 
es  uns  wirklich  entgegenkommt.**  Flaten  konnte  diesem 
Schicksal  nicht  ent^^^ehen« 

Schon  am  2.  November  1819,  in  Erlangen  kaum  an- 
gekommen, verzeichnet  er  Folgendes:  „Einer  der  StudmUn^ 
die  in  meinem  Hause  wohnen,  itd  eingetroffen*  Er  hat  mich 
gestern  besucht  Es  ist  ein  schöner  junger  Mann»**  —  Es 
war  dies  Hermann  von  Botenhan,  der  Sohn  eines 
fränkischen  Gutsbesitzers,  als  Student  der  Burschenschaft 
angehörend.   Die  Wirkung,  die  er  auf  Platen  ausübte, 

26* 
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war  schon  beim  ersten  Zusammentreffen  eine  tiefe:  ,yWr 
ist  jetzt  19  Jahre  alt;  abfr  sein  Körper  und  seim  liiysio^ 
gnomie  sind  so  gestaltet  und  so  männlich,  daß  man  ihn  für 
älter  fiaiten  könntey  obwohl  er  ein  seltr  junges  und  frisches 
Aussehen  hat.  Seine  Züge  sind  edel,  seine  Mgur  ist  noch  größer 
und  kräftiger  als  selbst  die  von  Eduard.  Aher  Eduard  hafte 
dock  einej  ich  weiß  nichtf  welche  Anmut  und  eine  Zartlieit 
des  GeistGSf  w$lche  xu  dem  meinigen  stimmte,  sich  in  den 
Zügm  OßsiehU  auadHMß  und  ihm  einm  unbesümm' 

barm  Eeix  verlüh,  Hamumns  Physiognomis  hat  etufoa 
Düsteres  und  Mmstes,  Ich  glaubey  daß  er  hart  sein  kann 
und  noch  unversteübarer  ist  cUs  Eduard,  Er  hat  mehr  2>- 
ieü  als  dieser  find  besitzt,  wie  ick  glaube^  mehr  wirkliehe 
Kenntnisse,  Er  ist  besonnener  und  weiß  stets,  was  er  wÜL" 
Dies  Letztere  konnte  Platen  freiHch  nie  tob  sich  selbst 
sagen.  „Ich  tveiß  nichts*,  bemerkt  er  gleichzeitig,  „ob  ich 
ihn  fliehen  oder  suchen  soll.  Ich  fürchte  nichty  bei  ihm  in 
dieselbe  Schlinge  zu  geraten  rvie  bei  Eduard.  Ich  könnte  üm 
nicht  liehen  wie  ich  Eduard  geliebt  habCy  den  ich  nie  ver- 
gessen werde,  nacMmi  die  wenigen  Tage,  die,  ich  mit  diesem 
ohne  Tränen  und  Kummer  verlebt  habe,  die  schönsten  meiner 
Jugend  und,  ich  weiß  es,  meines  Leliens  waren." 

Dennoch  blieb  der  Eindruck,  den  Rotenhau  machte, 
unverwischbar.  Platens  Scliönheitssinn ,  sein  Liebes- 
bedürfnis ließen  ihn  nicht  rohen.  Zwar  fand  er  es  filr 
gefährlich,  f;ich  in  Rotenhans  unmittelbarer  Nähe  za 
wissen,  da  ihn  damals  alles  erschreckte,  was  mit  seinen 
Gefühlen  zusammenhing.  Aber  er  konnte  den  schönen 
jungen  Mann  schon  deshalb  nicht  meiden,  weil  dessen 
Zimmer  bloß  durch  eine  Tür  yon  dem  seinigen  getrennt 
lag,  und  sein  Herz  war  schon  gefangen,  als  er  sich  vor- 
redete, daß  er  „michit  dm  mvndestm  Wunseh  habe,  dem 
Nachbar  die  Hand  xu  drOekm  oder  ihn  xu  umarmm**,  — 
„Gkiehioohl'^,  fügt  er  bei,  „muß  ich  auf  meiner  Hut  sein. 
Schon  die  Freundschaft  macht  mieh  xittem,**  —  Platen 
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kannte  8ich  beseer,  als  er  es  wünschte.  Das  gehetzte 
Wild  mußte  doch  leben,  und  ein  Leben  ohne  Liebe  war 
ihm  ünmöglich.  Rotenhan  erschwerte  ihm,  allerdings  ab- 
sichtslos, den  Kampf  gegen  die  Vernunft,  indem  er  ihm 
den  Weg  zu  seinem  Herzen  erleichterte.  E2r  kam  häufig 
abends  auf  Platens  Stube  und  blieb  stundenlang  bei  ihm. 
Platen  versicherte  ihm  (und  sich  selbst),  daß  zwischen  ihnen 
kein  Freundschaftsverhältnis  aufkommen  könne,  da  sie 
beide  für  einander  nicht  taugten.  Rotenhan  „siwJite  miGh 
XU  imderlegm.  Er  gestand  xwar,  daß  ivir  nicht  in  derselben 
Sphäre  lebten,  daß  ich  mehr  inteiiektuell  mich  ausbiidete  und 
er  sich  zum  praktischen  Gmchäftsmann  oder  über/iaf/pf  für 
das  öffentliche  Leben  gehören  fiihh.  Dies  aber,  weit  enifemtj 
«ilte  Trennung  herbeizuführen,  würde  nur  bezwecken,  uns  x/u 
einer  Wechsehoirhmg  gesciticki  %u  machen."  Dies  Argument 
war  allerdings  nicht  das,  welches  Platen  gern  gehört 
hätte,  aber  er,  der  über  sein  eigenes  Wesen  im  unklaren 
war,  der  sich  damals  sogar  für  einen  Sünder  gegen  die 
Natur  hielt,  war  schon  hiemit  zuMeden  und  lenkte  das 
Gespräch  auf  ein  ihm  willkommeneres  Gebiet,  indem  er 
Ton  Sympathie  und  Physiognomik  plauderte. 

Und  so  finden  wir  ihn  denn  am  Abend  des  9.  Januar 
1820  bis  spät  in  die  Nacht  auf  der  Stube  bei  dem  Nach* 
bar,  „ihm  gerne  zuhörend  und  auf  seinm  Knien  8Üxmd\ 
Beim  betreffenden  Tagebucheintrag  heißt  es:  „M  habe 

SekriU  ffekm,  der  mieh  vieBeuM  noch  sehr  gemaen  wird 
und  der  meine  hislierigen  Vorsätze  über  den  Haufen  warf.*' 
Vierzehn  Tage  darauf  spricht  er  schon  von  einem  „Ver- 
hältnis", das  eine  iuuigü  Wendung  genommen.  Am 
30.  Januar:  „A/i  gewinne  ihn  täglich  lieber.  Ich  möchte  in 
sein  tiefstes  Herz  hineinsefien.^^  Am  5.  Februar:  „Mein 
Verhältnis  zu  Rotenhan  ward  um  vieles  inniger  und  fester. 
Keinen  einzigen  jener  qualvollen  Umstände,  die  mir  Eduard 
zu  fühlen  gab^  habe  ich  bei  ihm  empfunden.  Ich  fiabe  nie 
etwas  verschuldet  gegen  ihn;  ich  unU  nichta  Böses;  ich  darf 
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auch  nißfU  klagen,  daß  unsere  Verbindung  inseitig  sei,  daß 
uns  firiold  icukre  Sympathie  vereine.  Liebe  bedarf  mein 
Busen.  Ich  kann  nicfU  ohne  sie  sein  und  Hermunn  gibt  sie 
mir.  Lies'Oi'Urs  schön  ivar  uns  dfr  gestrige  Abend.  Ich  war 
noch  spät  bei  ihm.  Wir  saßen  oder  lagen  vielmehr 
Arm  in  Arm  auf  dem  Sofa  und  ich  verhehlte  ihm  nie^d, 
toie  sehr  er  mir  teuer  sei,  wie  schwer  es  mir  werden  wird, 
mich  von  ihm  zu  trennen."  Der  13.  Februar  ward  für 
Platen  ein  glücklicher  Tag,  weil  an  diesem  ihn  Roteiihan 
bat,  „mit  ihm  Brüdersekaft  xu  machen  und  sich  mü  ihm 
XU  duzen".  Bald  loderte  nun,  wie  in  früheren  Tagen,  die 
Liebe  in  hellen  Flammen  an£  i»^t>  küßten,  wir  um^ 
amUm  uns  oft"^  heißt  es  von  dieser  Zeit.  Freilich^  zu 
einer  offenen  LiebeserklSrung  kam  es  auch  dieses  Mal 
nicht  und  durfte  es  nicht  kommen;  das  alte  Yersteckens- 
spiel  wurde  wieder  getrieben.  Der  Liebende  sprach  Ton 
dem  Schmerz  der  Trennung,  wo  er  die  Pein  der  Gegen- 
wart meinte,  von  der  Sympathie  der  Gemüter,  wo  rasende 
Liebe  in  seinem  Herzen  tobte,  von  Schönheit  der  Seele 
und  Bildung  des  Geistes,  wo  ihn  das  erhitzte  Blut  nach 
einer  körperlichen  Umarmung  trieb. 

Platen  hatte  wieder  allen  (iruiid,  für  sicli  selbst  zu 
furchten  imd  seiner  moralischen  Stärke  zu  militrauen. 
Eine  Abweisung,  \sw.  die  in  Würzburg,  wollte  er  nicht 
mehr  erleben.  ,.Irh  bin  allzusehr  gewarnt."  Er  beschieß 
daher,  d^^m  Fortgang  seiner  Leidenschaft  gewaltsam  Ein- 
halt zu  tun  und  einen  Bruch  mit  dem  Freunde  herbei- 
zuführen. Merkwürdig  ist  das  Motiv,  mit  dem  er  u.  a. 
diesen  Schritt  rechtfertigte.  „Ich  verdiene  Botenhan  nicht,'* 
—  Ist  es  schon  furchtbar,  sehen  zu  müssen,  daß  eine 
Liebe  ohne  Aussicht  bleibt,  ja  daß  sie  sogar  das  höchste 
Gut  eines  Mannes,  seine  £hre,  gefährdet,  so  ist  es  noch 
viel  tragischer^  wenn  ein  edler,  yon  den  besten  Absichten 
beseelter  Mensch  an  sich  seihst  irre  wird  und  eine 
Neigung  fttr  schlecht  hfiJt»  die  ihm  so  natürlich  ist» 
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wie  die  Liebe  überhaupt.  —  Platen  mied  nun  den 
Nachbar,  affektierte^  wenn  er  ihn  gleichwohl  traf.  Kalte 
der  Gesinnung  und  sprach  Yon  Lösung  der  Freundschaft 
Aber  auf  einen  dauernden  Znstand  der  Trennung  mochte 
er  es  doch  nicht  ankommen  lassen,  so  oft  er  dazu  einen 
Versuch  machte  oder  sich  Gelegenheit  bot  Die  Liebe^ 
das  Lebenselement  auch  beim  Homosexualen,  behielt  stets 
die  Oberhand  im  Kampfe  mit  dem  Willen.  Rotenhan 
hielt  indessen  das  „Verhältnis"  ftir  wirklich  gelöst. 

Es  war  spät  am  Abend  des  29.  Februar  1820,  als 
der  mit  sich  selbst  kämpfende  Graf  zu  Hause  saß  und 
plötzlich  von  einer  unbesiegbaren  Sehnsucht  nach  dem 
G-eliebten  übermannt  wurde.  imhm  wir  vor,  wenn 

er  nach  Harne  komme,  xu  ihm  zu  gehm,  v:oUte  aber  erst  das 
Schicksal  um  Rat  fragen.  Ich  setzte  also  die  elfte  Stunde 
fpsf,  7reil  er  äußerst  selten  später  nach  Hair.fe  kommt.  Wäre 
er  bis  dahin  nicht  xu  Hause,  so  hätte  das  Schicksal  offenbar 
emtwhÄeden,  und  iah  u-ollte  nie  an  eine  Versöhnung  denken. 
Es  waren  nur  noch  drei  Minuten  auf  elf  Uhr.  Ich  hieU 
Alles  für  geendeif  ich  vrr  s^ehr  bmtfegi  und  kniete  nieder, 
um  mich  in  Gottes  Willen  zu  ergeben,  ünd  eben  auf 
dm  SMig  üf  Vkr,  als  ich  uneder  aufspringen  woUte,  h&rte 
ieh  ihn  kommen*  Iah  sprang  auf  und  zu  Vm,  Er  freuie 
sieh  sehr,  mich  xu  sehen,  und  sagte  mir,  wie  leid  ^im  mein 
abstoßendes  Bebragen  getan  hätte.  Er  wollte  durehaus  die 
Ursache  davon  wisssn.  Jhh  fferspraeh  Besserung  und  daß  io^ 
ihm  hUnfHg  Hindlings  folgen  wolle  (l),  weil  —  er  besser  als 
ielL    Wir  IMten  noch  lange  beisammen*'* 

Aber  noch  in  der  gleichen  Nacht  beschloß  Platen 
abermals  eine  dauernde  Trennung.  Qoif*,  sagte  er, 
„ich  fühle,  daß  ich  wieder  schlecfit  werde!"  Am  anderen 
Tage  vormittags,  gerade  als  es  wieder  eil  ülir  war^  ^m^ 
er  zu  Rotenhan  hinüber  und  erklärte,  daß  er  mit  ihm 
dauernd  brechen  wolle.  Tch  bebte,  aber  ich  tat's.  Ich 
trat  hinein  %u  ihm.    Er  kam  mir  freundUch  entg^en  und 
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bei  mir  dis  Mond.    lek  xog  meine  xurück.    ,WiÜ8t  Du  mir 

nicht  die  Hand  reicfien?'  sagte  er.  ,N6in%  gab  ich  zur  Ant- 
woriy  .mein  gestriger  Schriti  reut  mich  j(,u  sehr  und  ich  muß 
ihn  wieder  zurücktun."  —  .  Warum  P*  —  Hierauf  sagte  icii 
nichLs  als:  ^Ich  will  nicht  mehr  mit  Ihnen  umgehen.'  (!!)  Er 
wandte  sich  von  mir,  sein  Auge  war  naß,  ich  verließ  ihn.** 
Das  war  nicht  mehr  Heroismus,  womit  der  Arme 
kämpfte,  das  war  Grausamkeit  gegen  sich  selbst.  Platen 
setzt  der  Geschichte  seines  Elends  mit  eiserner  Härte 
hinzu:  „iVm  smd  die  Verse  gedeutet,  die  ich  einmal  sehrieb: 

Doch  manchem  erst  entwölkt  der  bchtnerz 
Den  sanflen  Strom  der  Demut^ 
D'tum  l>lute  das  betiSrte  Hers 
ühd  aiMage  hang  ver  WehmulJ* 

Doch  baLd  und  trotz  allem  reute  ihn  sein  ganzes 
Vorgehen  und  er  schrieb  mit  seinem  Herzblut  die  Verse: 

„Welch  ein  böser  Trieb,  o  Seele,  stachelt  Dich  ohn'  Unterlaß? 
Kennst  Du  das  Gesetz  der  Liehe?   Zähme  Deinen  wilden  Haß! 
War  er  Dir  «ndU  einst  so  teuer?  Denke  jener  Zeit  im  Geiste 
Daß  sie  nun  den  6r<M  ersliekey  der  Dich  ihn  vemiehten  heißt 
0  Geduld,'  Nur  teerige  Tage  und  Du  wirst  ihn  nicht  mehr  seWn, 
Wie  im  Merten  so  im  Baume  wird  sein  Büd  Dir  untergel^n» 


WanUf  0  Tod,  loirst  Du  verwandeln  diesen  schwachen  Körper,  spridi! 
Hermanns  Haß  und  Eduards  Liebe  rüttelten  ihn  fürchterlich. 
Welch  dn  Wahnsinn  faßt  mich,  Himmel!  0  vt^rgib  die  wilde  Glut, 
Warst  Du  nicht  mir  gut,  o  Hmnann,  war  ich,  Hermann,  Dir 

nicht  gut'i 

Zwar  vergessen  wiü  ich,  muß  ich;  denn  ich  s^Awur's  und  haiff  es 

treu  — 

Doch  tum  Abseheu  seU  nicht  werden,  was  da  ward  gereckte  Stheu/* 

Der  unbeugsame  Starrsinn  ward  gebeugt  Nach  zwei 
Wochen,  am  15.  März,  schon  war  Platen  wieder  mit  dem 
unwiderstehlich  Geliebten  versöhnt.  »tWie  häUe  es  aueh 
anders  kommen  können  uswisehen  xwei  Menschen,  die  sieh  so 
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sehr  aehtm  md  Uthen.  (Achten  tmd  Uebm!)  hsh  ywg  hm- 
über  biegen  xw§i  Uhr;  er  vor  sehr  freundHeh  und  lubm»- 
würdig." 

Vor  einem  weiteren  Umschwung  der  GeBimiang  und 
einem  Bruche  seines  „Schwnrs"  wurde  Platen  durch  die 
räumliche  Trennung  bewahrt,  die  sich  nicht  lange  darauf 
vollzog.  Die  ganze  Episode  war  von  kurzer  Dauer  und 
Küteiihan  verließ  die  Universität  Erlangen,  am  19.  März, 
an  seinem  20.  Geburtstage.  Der  Abschied  war  zärtlich. 
Hermann  kam  eine  lialbe  Stunde  vor  Mitternacht  heim 
und  zu  Platen  aufs  Zimmer.  „Die  letzte  Madit  trennten 
wir  uns  nicht  mehr,  irir  schliefen  zusammen  in  Einem  Bett 
und  ich  wiinsohte  ihm  in  der  Nackt  noch  Glück  zu  seifiem 
Q^irtsfeste.  Aber  der  Morgen  kam,  der  traurig  biüere 
Morgen,  Wir  standen  um  fünf  Uhr  auf/^  £s  erschienen 
noch  sechs  andere  Freunde  Hermanns,  die  ihm  nach  da- 
maliger Studentensitte  das  Geleite  in  die  Ferne  gaben. 
Einer  derselben  lenkte  das  Gespräch  auf  einen  Umstand, 
der  für  Platens  augenblickliche  Lage  nicht  nur  bedeut- 
sam, sondern  geradezu  erwttnscht  war.  Er  erzählte  von 
der  Sitte  der  Morlaken  (eines  serbo-kroatischen  Volks* 
Stammes  in  Daknatien},  daß  sie  die  Freundschaft  mit 
religiiVser  Innigkeit  betrachten  und  daß  dieselbe  bei  ihnen 
Tom  größten  Eänfiuß  auch  auf  das  öffentlicbe  Leben  sei. 
Wenn  dort  zwei  Freunde  sich  gewählt  und  gefunden 
haben,  so  weichen  sie  das  ganze  Leben  nicht  mehr  von 
einander  und  jede  Treniiuug  in  diesem  Falle  würde  ihuen 
unnatürlich  (I)  erscheinen.  „Ich  weiß  nicht'%  fügt  Platen 
dem  Berichte  bei,  ,,oh  ich  amh  Eotenhan  in  diesem  Attgen- 
hlicke  wiimnhte,  ein  Morluke  zu  sein/'  —  Nachdem  die 
übrigen  Kameraden  eine  Strecke  Wegs  mitgeganj?«^n  und 
sich  dann  f/etrennt  hatten,  begleitete  Platen  den  Kreund 
noch  sechs  Stunden  weiter  bis  Bamberg.  „Die  Zeit  ver- 
floß eilig.  Meine  Beklemmung  ivuchs  von  Stunde  zu  Stunde, 
Br  tröstete  mich,  er  hat  mi^f  dem  bloßen  Gefühl  nicht  xu 
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viel  Baum  xu  gebm  und  es  mehr  der  Berrsehaft  des  Geistes 
XU  unierwerfen,  —   —  Aber  kaum  hemoang  iöh 
8ehmtr%,    kh  weinte.    Wir  tauschten  ymare  StÖoke;  er 
sefmiU  em  fl"  (Hermann)  m  dm  seinigen,  ich  m  dm  meinigen 

ein  A  (August).     Wir  umarmten  «n*  noch  einmal,  dann 

stieg  er  in  den  ihm  vom  Vakr  eniyegewjescliicklen  Wagen  und 
warf  noch  einen  voüen,  innigen  BUck  der  Liebe  und  Wehmut 
auf  mieh/' 

So  klingt  diese  zweite  Liebesepisode  mit  einem  har- 
monischen Akkorde  aus.  Wie  immer,  so  wuchs  aber 
auch  diesmal  die  .Sehnsucht  erst  durch  die  Entfernung. 
Der  VortrUhling,  den  Platen  auf  dem  Lande,  im  Wiesent- 
tale, zubrachte,  trug  mit  seiner  melancholischen  Natur- 
stimmuDg  dazu  noch  das  Seini^e  bei.  „Den  Utxim  Abend 
spät  erging  ich  mich  noch  einmal,  besonders  unten  avf  der 
Wiesentbrüoke,  und  hier  tvurde  jfkdenhans  Jndenkm  wieder 
Wfhafier  als  je  in  mir  rege;  «oft  droisb  in  Sir&me  von  Tränm 
ans  und  rief  seinm  Namm  dm  Wolken  des  Abends  m,"  In 
fast  jedem  schdnen  Jünglingsantiitz,  dem  er  in  der  Folge 
begegnete^  suchte  Platen  eine  ÄhnHclikeit  mit  Rotenhan 
zu  finden.  Ein  Bild  Van  der  Werfte  z.  B.,  das  er  in 
der  Gemäldegallerie  auf  Schloß  Pommersfelden  sah  und 
das  eine  spröde  Nymphe  mit  einem  Hirten  darsteUtSi 
zog  ihn  deshalb  an^  weil  „in  den  Zügen  dieses  schönen 
sterblichen  Jünglings"  eine  ÄhnHclikeit  mit  Rotenhan  lag. 

Freilich  tiel  auch  auf  das  Eriiiuemugsl)ild  in  Plateus 
Herzen  noch  ein  trüber  Schatten.  Am  19.  März,  „des 
lieben  Rotenhan  einundzwanzigstem  G(  l  m  t  tag'^',  liatte  er 
an  diesen  einen  (vermutlich  mehr  als  sehnsuchtsvollen) 
Brief  gerichtet,  auf  wch^hen  eine  .»seUsMine  und  fatale" 
Antwort  erfolgte.  Den  Inhalt  der  letzteren  legte  er  nicht 
im  Tagebuche  nieder,  weil  er  die  hierzu  erforderliche 
Stimmung  nicht  fand.  —  Zu  einer  Feindschaft  kam  es 
übrigens,  wie  bei  Schmidtlein,  auch  hier  nicht;  auch  hier 
fand  nochmal  eine,  allerdings  zufällige,  Begegnung  statte 
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als  Hemaxm  Yon  Eotenhan  anfangs  Dezember  1823  seine 
Reise  nach  MUncben  machte,  nm  dort  in  die  Gerichts- 
praxis einzutreten:  Platen  schenkte  ihm  damals  zum  An- 
denken ein  P^Acmplar  seiner  eben  im  Druck  erschienenen 
Ghasolen. 

80  iiberströmeiul  die  Liebe  war,  welche  den  Grafen 
für  Freunde  wie  Hermann  von  Rotenhan  und  Eduard 
Schmidtlein  beseelte,  so  fanden  docli  noch  Gefühle  für 
andere  schöne  Jünglinge  in  seinem  Herzen  Raum.  Dem 
Menschenkenner  wird  es  nicht  auffallen  und  nicht  tadelns- 
wert erscheinen  y  daß  neben  den  größeren  Herzens- 
geschichten kleinere  Liehesepisoden  einhergingen. 
Wäre  das  Ergänzungsbedürfnis  in  Platen  gestillt  worden, 
gewiß  würde  er  die  ganze  Macht  seiner  Empfindungen 
anf  Einen  Punkt  konzentriert  haben.  So  aber,  wo  sein 
mächtigstes  Bedttrfiiis  unbefiriedigt  blieb,  sein  bestes 
Empfinden  mißverstanden,  seine  glühendste  Liebe  ab- 
gelehnt und  sein  schönstes  Vertrauen  zurückgestoßen 


^)  Die  Herausgeber  der  Tagebücher  machen  zu  der  Person 
BotenbwiB  und  seinem  späteren  Lebenalanf  folgende  Bemerkung: 
Hermann  von  Rotenhan  spielte  m  der  Folgezeit,  als  er 

das  vom  Vater  ererbte  Gut  übernommen,  in  der  Politik  den  ungeren 
wie  weiteren  VaterlaDdes  eine  Rolle,  wie  er  einst  in  der  Burschen- 
schaft eines  der  geaehtetsten  und  gefeiertsten  Mitglieder  gewesen 
war.  Die  Schönheit  seiner  äuBeren  Erscheinung  hatte  ihn  im 
Verein  mit  seinem  selten  tüchtigen,  selbstlosen  Charakter  einst 
als  „das  Ideal  deutscher  Bitterlichkeit''  preisen  lassen.  Er  blieb 
es  in  anderem  Sinne,  indem  er  als  Standesheir  gegen  alle  Ober^ 
griffb  von  sozialer  oder  staatlicher  Seite  her  energisch  Front  machte 
(1881  gegen  die  Demagogie,  1837  gegen  die  Begierung  zugunsten 
der  g:ef;lhrdeten  protestantischen  Kirche).  Sein"  patriotische  Be- 
geistonuip  führte  ihn  LS4b  in  das  Frankfurter  i^arlameiit;  er  gehTirte 
zu  deu  crwiihlteu  Sieben,  die  dem  Erzherzog  Johanu  die  Keichs- 
verweserwürde  antrugen,  und  gab  später  seine  Stimme  für  ein 
preußisches  lEUiisertum.  Rotenhan  starb  hochgeachtet  auf  seinem 
Gate  Bentweinsdorf  im  Jahre  1858,  nachdem  er  lange  Jahre  Prftsi' 
dent  der  aweiten  bajerisehen  Kammer  gewesen. 
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wurde»  darf  man  es  dem  Suclienden  nieht  yerabeln, 
wenn  er  jeden  Lichtstrahl,  der  in  die  Nacht  seines  Da- 
seins fiel»  hoffend  begrttßte.  Bei  jedem  AnbHok  einer 
schlanken  Jünglingsgestalt,  eines  männlich  schönen  An- 
gesichts geriet  Platen  in  Entzücken.  Einen  jungen  Dänen 
z.  B.,  der  in  Erlau^^en  studierte,  schildert  er  also:  fJHiorts 
Aupercs  isi  das  eifiea  starken,  jungen  Mmines  mit  dunkel' 
blotiden  Haaren,  einer  sehr  edleti,  Stirn,  hohen  Augenbrauen, 
mit  regelmäßigen,  großen  Zügen,  das  Gesicht  mehr  rund  als 
oval.**  Von  eiuom  Studenten  namens  Krüger  heißt  es: 
j,Er  ist  ein  schöner,  frischer,  junger  Mann.**  Bald  darauf: 
„Der  Student  Renner,  ein  Theologe,  ist  ein  sehr  hübscher 
Kerl."'  Persönlich  näher  tritt  er  einem  Freiherm  August 
TOD  Egloffstein,  TOn  dem  er  sagt:  „Seine  Schönheit 
fiel  mir  auf;  ...  es  konnte  nichf  feldeUf  daß  seim  GestaU 
meine  Aufmarksamkeit  vor  aüm  Anderen  auf  sich  zog.'*  Am 
29.  Februar  1824  heißt  es:  „Ich  fand  einm  FrMmdy  dm 
ieh  sehon  fr&her  günsMg  bemerM  und  oberfläelUick  geaproehsn 
halte,  68  ist  ein  Bmr  von  Stachel  hausen^  Er  hat  eine 
mtadnedem  OeMUshÜdung  und  die  sGkÖnsten  aehwarxen 
Augen  von  der  WeUJ*  Später »  auf  seiner  Schweizerreise 
Yom  Jahre  1825,  bemerkt  Platen  yon  einem  Sohne  seines 
Gastfreundes,  des  Batsherm  Stürler  von  MtQlimat  bei 
Thun:  „  Weit  mehr  %og  nUeh  Moritz  an,  der  mehr  die 
Wissenschaften  Hebt,  wiewohl  er  das  Jagdvergnügen  nu^t  ver- 
schmäiU.  Wenig  Mensclwn  haben  mir  eins  so  leise  und  doch 
so  enlsühieden  wirkende  Neigung  einge/lö/Jf.  Sein  Äußeres  ist 
kräftig  und  angenrhtn,  ohne  schön  zu  sein,  das  Auge  nicht 
groß,  aber  ungeniein  geistreicli.  Wir  haben  uns  nie  ein 
schmeicJieltuxftes  Wort  gesagt,  nach  in  dieser  .-«j  hirxen  Zeit 
nwr  wenig  konversiert ;  aber  es  war  eine  fnirersförhare  Sfpn- 
pathie  xwisclien  unsy  die  fortwirken  wird,  ohne  daß  wir  uns 
wiedersehen** 

In  der  Tat  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dab  Platen, 
wie  er  selbst  sich  nach  einem  ihn  er^mzenden  B'reunde 
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umsah,  so  zuweilen  auch  von  anderen  mit  dieser 
Absicht  aufgesucht  wurde.  Durch  die  bloße  Ver- 
öffentlichung der  Ghaselen  erregte  er  in  einem  Studenten 
namens  Friedrich  Andrea  den  Wunsch,  seine  Bekannt- 
schaft zu  machen,  ähnlich,  wie  später  der  junge  Kühl  in 
Kassel  bloß  durch  die  Kenntnis  der  Lyrischen  Blätter 
,,eiwaa  für  ihn  empfunden  ^  was  nur  wenige  für  wenig» 
ftthUm*',  Solche  Erfolge^  die  sich  mehr&ch  wiederholten, 
konnten  freilich  dem  Homosexnalen  nnr  wenig  nützen^ 
da  sich  nnr  die  Gegensätze  anziehen  und  Platen,  wie 
aas  seinen  Einträgen  im  Tagebuch  klarstens  hervorgeht^ 
bei  seinem  muliebren,  weichen  Wesen  sich  zu  entschie* 
denen  Mannesnatnren  mit  energischem  Gesichts* 
aus  druck  und  kräftigem  Körperbau  hingezogen 
fühlte.  Aber  gerade  bei  diesen  letzteren  Naturen  hatte 
seine  eigene  Tendenz  iiiinur  ihr  Ziel  verfehlt  und  die 
Wirkung  war  keine  andere,  als  die  eines  unbefriedigten 
Triebes  und  eines  zerrissenen  Herzens,  wie  sich  dies  bei 
dem  Verlust  Knlenli'ins  besonders  deutlich  kumiiribt. 

Die  Klage  um  den  Verlust  dieses  Freundes,  don  er 
so  kurze  Zeit  kannte,  währte  länger  als  die  um  Scüniidt- 
lein.  Sie  minderte  sich  erst,  als  ein  Bild  vor  Platens 
Augen  trat,  das  einen  noch  stärkeren  Eindruck  als  das 
des  zuletzt  Verlorenen  auf  ihn  machte.  Im  Juli  des 
gleichen  Jahres  (1821)  erfüllte  das  Herz  des  Liebes- 
bedtlrftigen  jener  schmucl<e  Dra^oneroMzier  aus  Han« 
nover,  von  dem  bereits  im  I.  Teile  unseres  Aufsatzes 
(siehe  Jahrbuch  1899,  S.  207  S.)  die  Bede'  war.  Aber 
auch  nachdem  dieses  Freundschaftsband,  das  ihn  mit 
Otto  von  Bülow  zwei  kurze  Monate  yerknüpfte,  zer- 
rissen war,  fand  das  arme  Herz  keine  Ruhe  und  bereits 
im  Februar  des  folgenden  Jahres,  also  fünf  Monate 
darauf,  schmachtet  Flaten  in  neuen  Banden.  Während 
er  nämlich  bei  einem  Professor  in  Erlangen  einen  Be- 
such zum  Zweck  seiner  Studien  macht,  trifft  ihn  ein 
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Blick,  der  ihn  für  lange  Zeit  in  leitlenscliaftlichen  Aii- 
sprucli  )iimmt.  Am  5.  Februar  heißt  es  im  Tagebuch: 
„Ißh  fand  (bei  Professor  Kastner)  eituari  Studenten,  auf  den 
äMter  wegen  seines  Eifers  für  Natursiudim  viel  häU  und  der 
ein  sehr  schöner  Junge  isV'  —  Dieser  Junge  war  kein 
anderer  als  der  später  so  berühmt  gewordene  Forscher 
Justus  Ton  Liebig.  Damals  erschien  er  dem  für 
männliche  Schönheit  leicht  Empfänglichen  als  eine 
„sohianke  OestaÜ;  ein  freumdlieher  Erml  in  feinen^  regel- 
mäßigen Oesiehtsxvgen,  große  brame  At^en  mü  dunkelnf 
schattigen  Braüeh  nehmen  auf  den  ersUn  Blick  für  ihn  ein» 

 Er  ifeigte  sieh  sehr  offenherugf  vertranUe  mir  manche 

Lebensverhälinisse  und  gab  mir  —  nach  wenigen  Tagen  — 
Beweise  einer  so  plölxU^en  und  entschiedenen  Neigung,  daß 
ich  wirklich  darüber  in  eine  Art  von  Erstaunen  geriet.  So 
viel  Liebe  hatte  mir  noch  niemand,  am  wenigsten  nach  einer 
so  kurxen  Bekanntschaft ^  aUgei/cngebrac/tt.''  —  Freilich  ist 
auch  hierbei  zu  beachten,  daß  Phiten  iiielir  iu  seine 
Freunde  liineinlegte  und  wieder  herauslas,  mIs  diese 
selbst  fühlten.  I)azii  kam  andererseits  für  Liebig  die  . 
Wahrnehniung  ernsten  Strebens  nacli  wissenschaftlicher 
Bildung  und  vielleicht  auch  der  Hinblick  auf  die  soziale 
Stellung  des  Graten.  Jedenfalls  aber  wurde  dem  letz- 
teren, der  das  Herz  Liebigs  zu  gewinnen  wußte,  von 
diesem  ein  hoher  Grad  aufrichtiger  Neigung  entgegen- 
gebracht. Dafür  spricht  folgender  Vorfall.  Zwischen 
den  beiden  war  eine  Reise  an  den  Rhein  vereinbart 
worden  fUr  die  Zeit,  als  Liebig  —  im  Juni  1821  —  Ton 
Erlangen  abwesend  war  und  im  elterlichen  Hause  zu 
Darmstadt  weilte.  Platen  besuchte  ihn  daselbst;  die 
Reise  konnte  Liebig  nicht  antreten.  Platens  bekannte 
Empfindsamkeit  regte  sich  wieder  und  zwar  so,  daß  es 
zwischen  Beiden  zu  heftigen  Auseinandersetzungen  kam. 
Da  war  es  Liebig,  der  nachgab  und  gestand,  er  „vsr- 
diene  die  Liebe  Halens  gar  nicht;  er  habe  ihn  unentUieh 
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verkannt  %md  bitte,  wenn  möglich,  ihm  zu  verzeihen."  Daß 
Platen  yerzieb,  ist  selbstverständlich,  auch  wenn  die  im 
Jahrbuch  I,  S.  206  erwähnte  Episode  nicht  stattgefunden 
haben  sollte,  durch  welche  Platen  zu  Darmstadt  in  den  Ruf 
eines  verkleideten  ,^ädchenB^'  kam.  Übrigens  hatte  auch 
dieser  liebesfirahling  ein  rasches  Ende,  da  Liebig  seine 
Studien  nicht  mehr  in  Erlangen  fortsetzte. 

Länger  währte  eine  Episode  des  nächsten  Sommers, 
die  aber  Platens  Herz  auch  tiefer  yerwunden  sollte.  Als 
er  am  11.  Juli  1822  nachts  Yon  einem  Belustigungsort 
in  der  Nähe  Erlangens  allein  nach  Hause  ging  und  die 
ambrosische  Nacht  ihn  noch  zu  einem  Umwege  einlud, 
erblickte  er  vor  sich  eine  jugendliche,  männliche  Gestalt, 
die  durch  die  Schönheit  ihres  Ganges  ihn  bezauberte. 
Platen  schrieb  in  der  Sprache  des  Hafis  ins  Tagebuch: 

„Schön  bettelst  Du  Diehy  mein  heider  TOrhef 
Sterben  fotU  vor  Demem  Wndte  «cft  hier,** 

Er  begnügte  sich  übrigens  im  Tagebuch  hinsichtlich 
dieser  Begegnung  mit  einer  Andeutung  der  Person,  aber 
es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  aus  diesem  Zu- 
sammentreffen die  Bekanntschaft,  Freundschaft  und 
Leidenschaft  erwuchs,  die  ihn  mit  „Oardenio^'  (einem 
nicht  näher  bezeichneten  Studenten  namens  Hoffmann) 
Terband.  Uber  dessen  AuBeres  berichtet  Platen  im  Ein- 
klang mit  obigen  Versen:  ^Es  sekevntt  cUa  ob  das  ortema- 
Usehe  Bild  der  Ufondekulen  Zypresse  ganz  eigens  auf  seinen 
Wuchs  erfunden  seL  Er  isi  sehr  groß,  ohne  im  finndesien 
phtn^  oder  aUxu  sehhnk  m  sein.**  —  Barauf  ftLhrt  er  den 
Spruch  des  Hafis  14  an:  „J%e  jede  der  Zypresseny  die 
wir  ou/'  der  Wiese  8^*n,  Dem  Elifa  Dernes  Wuchses  als  ein 
Nun  srnr  Seife  sUh*n,**  —  f,Die  8Hme  ist  sehr  edel  tmd 
m  der  Mitte  gegen  die  Nase  zu  sanft  gespalten;  die  Augen 
mild  und  dunkelblau,  die  Xase  groß  und  sdiön,  der  Mund 
iippig,  ohm  siunlieh  xu  nein.    Seine  (jenivlUsjarhe  ist  braun- 
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liehf  seine  SUmme  sehr  sanft  und  angenehm.*''  Dann  fährt 
Flaten  weiter:  i^Noek  diesem  Steckbrief  von  Lieblichkeiien  wl 
ee  nieht  m  veneundem^  wenn  es  em  großer  Genuß  genanni 
wirdf  so  schöne  Fbrmen  beständig  vor  sich  xu  sehen  und  das 
Äuge,  das  so  häufig  verleixt  wirdf  an  das  Edelsie  xu  ge- 
wöhnenJ*  In  der  Tat,  kein  Mann  hatte  bisher  dureh 
Beine  Schönheit  einen  solchen  Zauber  auf  Platen  aus- 
gettbt.  Bald  war,  bei  den  zahlreich  sich  bietenden  Ge- 
legenheiten, die  Bekanntschaft  gemacht.  Sangoiniaoh, 
wie  Platen  immer  war,  hofite  er  das  Beste  von  dieser 
Freundschaft  Die  kleinste  Achtungsbezengung  wurde 
gleich  der  größte  Freundschaftsbeweis.  Als  beide  einmal 
naclits  uacli  einem  Ausfluge  auf  dem  Markte  in  Erlangen 
sich  gute  Nacht  sagten  und  Platen  <iie  Hand  des  Freundes 
ergriff,  ohne  daß  sie  ihm  dieser  entzog,  da  „fühlte  er  zum 
ersten  Male,  daß  er  ihm.  7mrf  geworden*'.  Cardenio  freilich 
ließ  kein  MißverstüTidTiis  entstehen,  das  dem  Liebenden 
augenehm  geblieben  wäre.  Sieben  Tage  lang  nach  jener 
Verabschiedung  sollte  dieser  ihn  nicht  mebr  sebf^i.  Car- 
denio wich  ihm  aus.  Schon  am  7.  August  heißt  es  im 
Tagebuch:  „So  wird  mir  seit  Jahren  da.<i  Schöne  mirissen, 
kaum  daß  ich  es  erblickt^  mm  das  Aüersehänste  am  aüer" 
schnellsten.  Mit  Bülow  konnte  ich  kaum  ein  paar  Monate 
k^ten,  mit  JAebig  reenige  Toi^  und  Oxrdmio  dmf  ich  noch 
nieht  einmal  meinen  Freund  nennmJ*  —  Wenn,  was  un- 
ausbleiblich war,  Cardenio  ihm  dennoch  einmal  begegnete, 
so  blieb  er  kühl  und  wechselte  höchstens  ein  paar  artige 
Worte.  Der  Liebende  war  aber  nicht  so  leichten  Kaufes 
loszubekommen;  er  machte  immer  neue  Versuche,  lud 
den  jungen  Mann  zu  Spaziergängen  ein  und  besuchte  ihn 
auf  seinem  Zimmer.  Freilich  alles  vergebens;  auf  ein* 
mal  war  Hoffinann  abgereist,  ohne  Lebewohl  gesagt  zu 
haben.  „  11  as  bleibt  mir  nun  anders'*,  schrieb  der  oft  Ge- 
prüfte, „als  ein  uns'inlidier  Schmerz  und  die  ganxs  Uner- 
träglidikßit  der  Ejistem  ?    Ich  würde  beruhigter  sein^  wenn 
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er  «itr  ei»  tmxAg^B  Lebmohl  gesagt  hätte*  S&kwerlieh  werden 
wir  uns  je  udeder  sehen*  Und  wenn  auch  ja,  er  liebt  mich  nicht 
Die  höchste  SMnheit,  die  höchste  Müde,  die  mir  je  begegnete, 
begegnete  mir  so  unfreundUeh,  Wie  soU  mir  etww  Anderes  ge» 
nügen?  Muß  ich  mich  wieder  hinschlqjpen  und  lachet»  mit  zer^ 
rissener  Seele?  0  Ooti!  Nimm  ein  Lehen  von  mir,  das  du 
mir  unter  fürchterlichen  Bedingungen  gegeben  hast!*' 
So  verblendet  Platen  in  Beurteilung  seiner  Lieb- 
linge war,  so  richtig  wurden  diese  von  Anderen  ein- 
geschätzt, denen  die  Leidenschaft  für  einen  Mann  den 
Blick  nicht  trübte.  Hoffmann,  den  Liebig  von  seinem 
Erlanger  Aufenthalt  her  kannte,  wird  von  diesem  iu  einem 
späteren  Briefe  geschildert  „als  die  (ro^hensie  Natur  ^  die 
ihiyi  je  vor  Angm  gckommen^\  Cardenio  war  also  nicht 
der  Mann,  mit  dem  Platen  zum  Ziele  gelangen  konnte, 
und  ein  Unglück  war  es  für  letzteren,  daß  jener  wieder- 
holt in  seinen  Gesichtskreis  trat.  Im  nächsten  Semester 
tauchte  Hoffmann  nämlich  wieder  in  Ebrlaogen  auf  und 
das  Schicksal  fügte  es,  daß  &t  sogar,  wie  einst  Eotenhan, 
der  Zimmemaclibar  Platens  wurde.  £s  entstand  wieder 
ein  Verkehr,  zu  welchem  gemeinsame  Lektüre  vom  Lie- 
benden als  Gelegenheit  oder  vielmehr  als  Vorwand  be- 
nutzt wurde.  Auch  bei  Spaziergängen  mit  Bekannten 
konnte  Platen  in  HofiEmanns  Nähe  weilen;  auf  einem 
Winterausflug  gelang  es  ihm  einmal,  mit  Cardenio  allein 
den  nächtlichen  Heimweg  zurückzulegen.  Sie  zündeten  eine 
Holzfackel  an,  die  Gardenie  trug.  Einzelne  Sterne  blinkten 
am  dunkeln  Himmel  und  die  Deichsel  des  ,Wagens'  neigte 
dort  dem  Horizonte  zu.  Hierauf  bezieht  sich  das  tief- 
empfundene, formvollendete  Sonett,  welches,  in  die  „Ge- 
sammelten Werke"  nicht  aufgenommen,  hier  am  Platze  ist: 

„Mt^  als  des  Lenzes  wXt  von  HM  und  Gnade^ 

GedenJ:^  ich  jener  Winiema^ftf  der  ibotten, 
Als  ieh  geseh'n  Dich  eine  Fackel  htdienf 
Mir  vortukuchten  auf  dem  öden  Ifade, 
JiUirbucb  VI.  27 
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Und  folgend  inuncr  Deinem  Tritt  grrddf, 
Sah  ich  unzähl'ge  lunktn  sicJi  ottfnltt^n, 
Unisprühende  die  schönste  der  Gestalten., 

Sebald  D»,  Freundf  die  Fiteltd  achuahgst  im  Bade. 

Gestirne  wurden  neidisch  aus  der  Ferne 

Dein  Licht  gmiahr  und  liehend  schien  der  Wagen 
Auf  Dich  zu  senken  seine  sieben  Sterne. 

StiU  warst  Du  seihst^  ich  wagte  nichts  zu  fragen! 

Dt  snl<:hen  Stunden  schweigt  ni>n<  aJhugerne; 
Doch  was  Du  dachtestf  wer  vermag's  zu  sagen?*^ 

Mochte  Platen  sich  im  stillen  allen  Täuschungen 
hingeben,  alle  Versuche,  einen  intimeren  Verkehr  herbei- 
zuführen, schlugen  fehl.  Es  stand  fest,  je  unverhiillter 
seine  Liebe  zutage  trat,  desto  zurückhaltender  wurde  das 
Benehmen  des  anderen,  der  ihn  zuletzt  auf  der  Straße 
gar  nicht  mehr  grüßte. 

Platen  mußte  bei  solchen  Wahrnehmungen  nach- 
denklich werden.  Kr  fürchtete,  daß  sich  das  Gerücht 
von  seiner  Neigung  wieder  herumsprach  und  daß  seine 
soziale  Stellung  erschüttert  sei.   „kii  schreibt  er 

am  21.  Oktober  1822,  nachdem  er  sich  auf  einige  Zeit 
nach  Altdorf  zurückgezogen  hatte,  ^^eildem  ich  in  Er- 
iemgm  hin,  so  viele  dumme  St/reiche  gemacht,  mich  in  so 
Manches  verwtekeU,  daß  ich  mich  sekeuef  wieder  dahin  xu 
gehen.  Auch  hat  man  meiner  Neigimg  zu  Botenhan,  zu 
BühWj  XU  lAebiff,  xu  Cärdendo  selbst,  geudß  eine  Deutung 
gegeben,  die,  so  ungereeht  sie  ist,  mich  doch  in  die  größte 
Bedrihignis  versetxen  muß*  Wenn  nun  voUends  jener  Brief 
von  Iphofen  jenuUs  bekannt  ifferden  sdUe,  die  größte  Sdmaefi 
und  die  grüßte  Sünde  [sie !)  meines  Lebens,  so  ist  mein  Ruf 
auf  ewig  verloren.  JUes  kann  ich  meht  vor  der  Vorsehung 
ausfechien,  die  mir  diese  Neigung  eingepflanzt  hat  seit 
meiner  frühesten  Jugend,  von  den  Audcroi  verdiente 
ich  statt  der  Sehelt  worte  eher  Mitleid.  Ich  verlange 
nichis  Unrechtes,  7iicJilSj  was  die  Natur  und  das  Gesetz  ver- 
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dämmt,  aber  daß  tieft  da  muht  tolUe  lieben  dürfen,  loo  mieh 
Schönheiit  Vorzüge,  Gewohnheit  fesseln,  daß  ich  überhaupt 
gar  nicht  lieben  sollte,  dies  ist  eine  härtere  Forde- 
derung,  als  daß  sie  ein  Mensch  dem  Menschen  tnaclien 
soll.  Durch  diese  Neigung  selbst  bin  ich  schon  nnergriind- 
lieh  unglücklich,  nie  Eru  idcrung,  noch  weniger  Befriedigung  (I) 
hoffend,  wird  ?nein  Zustand  imm&r  drückender.  Hier  (in 
AUdort)  kann  ich  mich  zwar  cor  den  Menschen  verbergoi, 
alter  endlich  muß  icii  doch  wieder  in  die  Welt  hinaus,  und 
wer  sor^t  für  meine  Zukunft,  wenn  icfi  mich  niclit  dafür  an" 
strenge»    O  Oott,  gib  mir  keine  Zukunft!" 

Diese  mit  der  elementaren  Kraft  der  Wahrheit  ge- 
Bprochenen  Worte  sind  wieder  eine  Kundgebung,  wie  sie 
wohl  selten  aus  dem  Herzen  eines  Homosexualen  kam.  Der 
Welt  war  diese  entsetzliche  Manifestation  nicht  bekannt»  so 
lange  sie  im  Tagebach  yergraben  lag.  Ob  sie  jetzt,  nach- 
dem das  Tagebuch  veröfientlicht  ist,  den  notwendigen 
Widerhall  erfahren  wird,  ist  eine  Frage;  gewiß  aber  ist, 
daß  eine  Zeit  kommen  wird,  welche  Ton  ihr  Kenntnis 
nimmt  und  sie  als  einen  unwiderleglichen  Beweis  für  die 
Natürlichkeit  und  ünverantwortlichkeit  der  Empfindung 
zum  ..eigenen"  Geschlecht  gelten  läßt.  Platen  würde  sich 
gewiLi  liicht  in  all  die  Bitterkeitcu  und  Gefaliren,  die  ihn 
mit  Angst  erfüllten,  gestürzt  haben,  wenn  es  menschen- 
möglich gewesen  wäre,  sie  zu  vermeiden.  Er  wurde  trotz 
seine«?  Widerstandes  in  sie  hineingerl rängt.  Schon  am 
31.  März  1823,  nachdem  sich  die  Aussichtslosigkeit  aller 
Hoffnungen  auf  Cardenio  lierausgestpllt  hatte,  finden  ^v^r 
Platen  nämlich  abermals  in  unentrinnbaren  Fesseln.  Auf 
einem  AusHuge  von  Studenten,  an  dem  er  sich  von  Er- 
langen aus  beteiligte,  hei  ihm  ein  hübscher  junger  Jurist 
auf,  an  den  er  schon  in  Heidelberg  von  LIebig  irewiesen 
war,  der  sich  aber  von  ihm  nicht  antreffen  ließ.  Wie  dort, 
so  beobachtete  der  junge  Mann  —  Knöbel  war  der  be- 
zeichnende Name  des  rüden  Menschen  —  auch  in  Er- 

27* 
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langen  ein  znrtkcldialtendes,  fast  QDgelälliges  Benehmen. 
Gleichwohl  konnte  es  Platen,  hiugerissen  Ton  der  krSitig 
schonen  Männlichkeit,  nicht  unterlassen,  sich  auch  ihm  an- 

zufreunden.  Er  erreichte  ein  knrzes  Wechselgespräch:  als 
er  aber  anderen  Tages  den  jungen  Mann  einlud,  aui  sem 
Zimmer  zu  kommen,  wurde  ihm  dies  unter  einer  frostigen 
Ausrede  abgeschlagen.  Jetzt  wäre  es  für  Platen  an  der 
Zeit  gewesen,  sich  zurückzuziehen;  statt  dessen  loderte 
die  NeiiruMg  nur  um  so  mächtiger  wieder  zur  Leiden- 
schaft t  iiinor  und  dies  blieb  von  Kuöbel  nicht  unbemerkt. 
Rasch  trat  die  Wirkung  ein.  Am  5.  April  schon  meldet 
Platen  im  Tagebuch  mit  der  offensten  Gewisppnhaftigkeit 
von  der  Welt:  „Heute  habe  ich  dae  Fürckierliehate 
meines  Lehens  erfahren.  Der  Abgrund,  an  dem  iek  seit 
Jahren  echunndley  /tat  sich  noch  einmal  mit  gräßUcher  liefe 
vor  mir  aufgekm,  Xnöbel,  gegen  den  ich,  ich  darf  tcohl  eagen, 
die  reinste,  inmgeie  Liebe  empfand,  sagte  mir'  hsßite  mU 
dürren  Worten  ^  daß  te&  ihm  lästig  sei,  daß  ich  ihm 
Freundsduiß  habe  aufdrängen  UK^enf  daß  ieh  jedoch  maina 
Beehmmg  ohne  den  Wirt  gemacht  habet  daß  er  meht  die  min- 
deste Neigung  für  mich  empfinde  und  daß  ieh  ihn  sobald  wie 
möglich  verlassen  solle»  Ja,  dies  waren  vieUeseht  noch  die 
müdesten  Ausdriicke  (!).  Ich  sage  nichts  über  das  Nähere; 
denn  was  wäre  hier  noch  xu  sagen,  yiachdem  dies  gesagt  ist? 
(Jenug  y  daß  ich  den  Tod  in  der  Seele  trage.  —  Ich  werde 
einige  Tage  auf  d/nn  Laude  xnhringen;  aber  in  welcher  Stim- 
mung gdir  irJi  il(i}iin?  Es  ifif  nicht  Knoheh  Verlust  allein^ 
es  isf  die  ungeheure  ^for  i /Jheit,  daß  mich  die  Natur 
besti in  Inf  hat,  eirig  7nig l ücklich  zu  sein." 

Solche  lind  ähnliche  Erfahrungen  legten  sich  schwer 
auf  das  Gremüt  des  feinfühligen  Mannes.  Dazu  kam,  daß 
die  Erfolge  seines  dichterischen  Schaffens  hinter  den  Er- 
wartungen zurückblieben,  die  er  und  andere  damals  Ton 
ihm  hegten.  Zwar  wurde  sein  Schauspiel  ^^Treue  um 
Treue''  (am  18.  Juni  1825)  in  Erlangen  aufgeführt;  zwar 
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fanden  seine  Gedichte,  die  Ghaselen  und  später  die 
Sonette,  den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  und  wurden  zum 
Teil  auch  im  Auslande  gelesen;  allein  jener  dramatische 
Erfolg  galt  mehr  dem  einheimischen  akademischen  Bürger 
als  der  Bühnenfähigkeit  des  Stückes  nnd  die  Gedichte 
waren  höchstens  eine  £ost  für  literarische  Feinschmecker. 
Außerdem  näherte  sich  der  Urlanb,  welcher  dem  Offizier 
bewilligt  war,  seinem  Ende,  und  es  erfüllte  Platen  mit 
Schrecken,  als  wirklich  die  Einberufung  zu  seinem  Regi- 
ment nach  München  'erfolgte.  Allerdings  wurde  der 
Urlaub,  auf  Yorstellnng  einflufireicher  Personen  hin,  ver- 
längert; aber  es  knüpfte  sich  an  diese  Vergünstigung  die 
selbstverständliche  Pflicht,  auf  dem  Felde  der  Kunst  nun 
einmal  etwas  Bedeutendes  zu  leisten.  Der  Philosoph 
Schellingj  welcher  damals  an  der  Universität  Erlangen 
Avirkte  und  dem  Dichter  ein  aufrichtiges  Interesse  zu- 
gevrandt  hatte,  machte  denselben  darauf  aufmerksam, 
daß  ein  KüQstler  bloß  inmitten  des  groöeii  Lebens  etwas 
(irroßes  711  schaffen  vermöge,  und  so  sah  Platen  ein,  daß 
er  in  Erlangen,  und  überhaupt  in  Deutschland,  nicht 
mehr  an  seinem  Platze  war. 

Die  Wahl  des  Landes,  in  dem  er  sich  niederlassen 
wollte,  fiel  auf  Italien.  Für  dieses  Land  hatte  er  schon 
seit  früher  Jugend  eine  Vorliehe  —  nicht  bloß  wegen 
der  reichen  Literatur  und  der  Pracht  seiner  Landschaften, 
sondern  vielmehr  —  wegen  der  Menschen,  Ton  deren 
Schönheit  er  schon  so  manches  Beispiel  gesehen  hatte. 
Insbesondere  war  es  ein  TorILbergehender  Aufenthalt  in 
Venedig  (yom  Anfang  September  bis  Anfang  November 
des  Jahres  1824),  der  ihm  in  dieser  Eichtung  die  Augen 
öffnete.  „Feme  von  aUem  Staub  der  Schui»,  unter  tmem  * 
VcUbb,  das  ifoU  ünbefnngenheä  dem  Äugenidiek  xu  leben  weiß, 
fange  ich  selbst  erst  an,  das  Leben  x/u  erkennen  und  xu  ge- 
nießen**, meldet  vom  13.  Oktober  jenes  Jahres  das  Tage- 
buch aus  Venedig. 
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Von  seiner  Leidenschaft  für  deutsche  JüntrHnge  hatte 
ihn  die  Reise  nach  Venedig  iibrigeus  vorerst  t  nsowenig 
betreit,  wie  die  Menge  unliebsamer  Erfahrungen;  die  er 
mit  jenen  gemacht.  Im  Gegenteil,  ein  neuer  Liebes- 
frühling schien  erwachen  zu  wollen,  ehe  er  die  Heimat 
dauernd  Yerließ.  Am  9.  März  1826  heißt  es,  abermals  in 
Erlangen:  „Jetzt  rufen  mich  Frühling  und  Ldebe  wieder  ins 
Leben.  Die  Tage  sind  unheeehreiblich  schont  der  Himmel 
bUiUf  die  Knospen  bredim  hervor.  loh  habe  in  diieeer  schönen 
Zeit  einen  Freimd  gefunden.  So  oft  ich  mich  in  diesem 
Punkte  ffeUoMsciU  habe,  so  hoffe  ich  diesmal  mich  nieht  xu 
täusehm,  ühd  loie  könn^  ick  die  Ideide  (sie!)  aufgeben,  die 
wich  seit  meiner  Kindh^  begleiten?  —  Oes^ien  habe  tcft  Ihn 
schon  im  November  vorigen  Jahres,  auf  einem  BaUe  im 
Januar  mm  ersten  Med  mU  ihm  gesprochen;  aber  die  Um- 
stände verhinderten  uns,  einander  näher  zu  kommen,  und 
naher  kennen  gelernt  habe  ich  ihn  erst  gestern  abend,  wo  ich 
ein  paar  Stunden  bei  ihm  zubrachte.  Da  dieser  Besuch  zU" 
füllig  waff  ao  hat  es  mich  hinferiicr  gefreut,  daß  es  am  ,Jona' 
thanMag'  geschehen  ist."  —  (Wir  sehen,  der  einst  so  üppig 
wucliernde,  dann  mit  der  Zeit  sichtlich  abnehmende  Aber- 
glaube trieb  immer  noch  einzelne  Schößlinge  auf  dem 
Boden  der  unbefriedigten  Sehnsucht.)  —  „Heute  morgen 
schickte  ich  ihm  mehrere  meiner  gedruckten  Sachen  und  legte 
ein  gestern  entstandenes  Sonett  über  den  yTod  Findars'  bei,  das 
an  ihn  selbst  gerichtet  ist,  wiewohl  ich  ihn  dies  nicht  erraten 
ließ.  Es  ist  das  zwanzigste  Sonett,  das  ich  an  ihn  geschrieben, 
und  so  habe  ich  ihn  mehr  als  irgend  einen  friiheren  Freund 
gefeiert,  und  xmr  durch  Gedickte,  die  m/eine  früheren  hinter 
sit^  lassen»  Gott  mag  wissen,  warum  dieser  Mensch  mich  so 
begeistert;  aber  aus  den  Sonetten  (in  Bedlichs  Ausgabe  171 
bis  181  und  653 — 654)  geht  hervor^  daß  ich  nie  so  ganz, 
nie  so  edel,  so  uneigennützig  geliebt  habe»  Er  heiplt  Karl 
Theodor  German"  —  Platen  selbst  nannte  ihn  Jona- 
than —  „und  ist  in  J&ieinbagem  zu  Hause.    Er  studiert 
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Theologie.  UngliickHekerumse  (!)  hat  er  sieh  einer  Lands' 
mannschaß  angeschlossen^  was  unseren  Umgang  außerordent' 
lieh  erschwert.^'  (Bei  den  Laudsmanuschaften  befanden 
sich  eben  jene  Charaktere,  die  am  wenigsten  Sinn  für 
Platens  Neignnfren  hatten,  dafür  aber  als  kräftige,  lebens- 
frohe junge  Männer  diesem  um  so  mehr  gefielen;  darin 
war  das  „Unglück"  zu  erblicken.) 

Es  kam,  wie  zu  erwarten  stand.  So  lange  German 
der  Meinung  lebte,  daß  es  sich  um  eine  Kameradschaft 
handle,  wie  sie  unter  Studenten  gang  und  gäbe  ist,  ver- 
kehrte er  freundlich  mit  dem  Grafen,  welcher  sofort  die 
BVeundlichkeit  in  jene  „Freundschaft"  übertrug,  wie  er 
sie  selbst  empfand.  Kaum  aber  hatte  German  bemerkt, 
daß  ihm  glühende  Neigung  entgegengebracht  werde,  so 
wurde  er  kühl  bis  ins  Herz  hinein  ■  und  zog  sich  scheu 
zurück.  Aber  die  Liebe  ist  nicht  nur  blind,  sondern  auch 
taub.  Platen  verfolgte  den  jungen  Mann  weiter  mit 
Freundschaftsbeweisen,  ohne  daß  er  etwas  anderes  er- 
reichte als  einen  Brief,  in  dem  er  härter  und  liebloser 
behandelt  wurde  denn  je.  „Jonathan''  erklärte  kurz  und 
bttndig,  daß  er  nicht  Fiatens  Freund  sein  wolle,  keine 
Neigung  för  ihn  verspüre  und  sich  überhaupt  um  ihn 
nicht  kümmere.  Deutlicher  konnte  nicht  gesprochen  werden. 
,,Ich  habe  die  Nachf'j  heißt  es  mit  einigem  Widerspruch 
nach  Empfang  des  Briefes,  „in  einem  fürchierlichen  Zmlande 
zugebracht  Endlich  glaubte  ich  jenes  von  friUiester  Kind- 
heit ersehnte  Ideal  eifics  FVeim/ies  gefunden  zu  Itaben;  nis  hat 
mir  mi  Mensch  besser  gefallen  als  German.  Nur  31 — y 
(Mercy)  und  D — n  (Braudenstein)  am  früherer  Zeit  kann 
ich  mit  ihm  in  eine  Linie  s^Uen.  Audi  diese  liebte  ich  über 
Aües,  und  ee  ist  merkwürdig,  daß  sie  alle  drei  hUmd  waren 
und  eine  entfernte  Ähnlichkeit  der  Gesichtszüge  unter  ihnen 
obwaltet.  Selbst  Liebig  kaam  ieh  nicht  mit  ihnen  vergleichen^ 
tviewohl  (vielmehr  weil]  er  der  ernxege  Jliene^  in  der  Weli 
istt  der  mieik  tcahrhaft  geliett  hat,  —  Eine  eo  traurige  Früh- 
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lings-  lind  liosenxeif  ivic  dieses  Jahr  hübe  ich  noch  niemals 
xugebraoht.  —  i\uii  ist  alle  Jloffhtm/j  auf  Italien  i/crichtet/' 

Am  22.  August  machte  iibrif^ens  German  noch  eine 
Anstandsvisite,  um  sich  für  ein  mittlerweile  zum  G-eschenk 
erhaltenes  Buch  zu  bedanken,  wenigstens  ein  Beweis,  daß 
Platen  noch  immer  einen  gewissen  Grad  von  Achtung 
bei  ihm  genoß.  Ein  Gegenbesuch  Platens  aber  wurde 
nicht  angenommen,  wenigstens  fand  der  letztere  seinen 
Nachbar  bei  wiederholten  Besuchen  „nicht  zu  Hause''.- 

Diese  neue  Kränkung  kam  nicht  unerwartet;  aber 
sie  Terscbliiiimerte  Platens  Gemütszustand  aufs  äußerste; 
eine  solche  Zerrissenheitj  wie  er  sie  in  diesen  Augen- 
blicken empfand,  war  selbst  fttr  ihn  noch  neu.  „Es  ist 
dU  höehste  ZeU"^  schrieb  er,  „<2a^  ick  Deuischkmd  vorlasse; 
alle  Band»  sifut  geW^;  aUe  Liebe  hat  sieh  ins  hmerste  meiner 
Brust  gefiüekiet,  um  nie  mehr  hervorxuireten/*  In  dieser 
Zeit  entstand  das  bekannte  ergreifende  Sonett,  welches 
mit  den  Worten  bitterer  Resignation  schließt: 

„Wo  mir  zerrissen  sind  die  zarten  Bande^ 
Wo  Haß  und  Vndank  edle.  Liehe  loJuten, 
Wie  bin  ich  satt  von  meinem  Vaterlande!** 


Digitized  by  Google 


UL 

Am  18.  Oktober  1825  starb  König  Maidmilian  1.  von 
Bayern  und  sein  kunstsinniger,  begeisterongsfähiger  Sohn 
folgte  ihm  in  der  Regierung  des  Landes.   Von  all  den 

poetischen  Huldigungen,  die  ihm  anläßlich  seiner  Thron- 
besteigung wurden,  fand  Ludwig  i.  die  (durch  die  „Ge- 
äammelten  Werke")  bekannte  Ode  des  Grafen  Platen 
nicht  allein  für  das  beste  Gedicht,  sondern  auch  für  das 
einzige,  das  ihm  gefiel.  Die  Beurlaubung  Platens  ward 
nun  auf  die  Dauer  gewährt  und  ihm  ii))erdies  der  Fort- 
bezug der  Offiziersgage  bewilligt.  Freüierr  ?on  Cotta  in 
Stuttgart,  der  Verleger  der  Platenschen  Werke,  bot  jeden 
beliebigen  Wechsel  auf  ein  Bankhaus  in  Rom  an,  wofern 
der  Dichter  nur  von  Zeit  zu  Zeit  Korrespondenznach- 
richten  iülr  dessen  „Morgenblatt''  von  dort  aus  einsendete. 
Für  finanzielle  Mittel  war  also  hinreichend  gesorgt  und 
am  B.  September  1826  bestieg  der  Vaterlandsmüde  in 
Erlangen  den  Eilwagen,  um  über  München  und  das  ihm 
teure  Innsbruck  —  wohin  er  schon  einmal  als  einähriger 
Knabe  gekommen  ^  nach  Italien  zu  reisen.  Uber  die 
Anziehungskraft  dieses  Landes  gibt  er  sich  während  der 
Beise  im  Tagebuche  Bechenschaft.  Es  ist  jedoch  yon 
dem  betreffenden  Eintrag  nur  ein  Brachstttck  vorhanden, 
da  ein  Blatt  mit  dem  größten  Teil  der  Stelle  aus  dem 
Buche  herausgerissen  ist.  Das  Bruchstück  (Parma,  den 
20.  September)  lautet:  ffMt  toäre  schwer  xu  sagen,  worin 
eigenUidt  di$  mwMigm  Reixe  bestehen,  mit  denen  Ualim  die 
Gemüter  anlockt.    Es  ist  niclü  die  reiche  Na^r  allein,  noch 
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die  reichere  Kunst,  es  sind  nicht  bloß  die  J/eniiehen  Kirchen, 
die  geschmackvollen  Schauspielfiäuser ,  in  denen  man  umher" 
wandelt,  die  präehi —  — Hier  bhcht  der  Eintrag  ab. 
Wir  glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  denselben 
dabin  ergänzen,  daß  auch  von  den  Menschen  die  Rede 
war  und  daß  die  Hofihung  ausgesprochen  wurde,  es  möge 
ihm  in  der  Fremde  von  diesen  zuteil  werden,  was  die 
Menschen  in  der  Heimat  ihm  versagten.  JedenfaUs  war 
—  wie  immer  da,  wo  eine  Elimination  im  Tagebuch 
stattfand  —  von  intimeren  Geständnissen  die  Rede. 
Freilicli  auch  das  ist  gewiß  und  gebt  mit  Zweifellosig- 
keit  aus  dem  ungeschmälerten  Wortlaut  der  nachfolgenden 
Eintil^e  hervor,  daß  Platen  nun  mit  der  ängstlichsten 
Sorgfalt  sein  Auge  behütete  und  sein  Herz  gegen  den 
Zauber  männlicher  Schönheit  zu  panzern  suchte.  Aber 
bald  ward  ihm  wiederum  das  Vergebliche  all  seiner  Vor- 
sätze klar  und  er  sah  sich  mit  Bestürzung  aafs  neue  in 
jenen  Zustand  versetzt,  in  den  er  nach  den  Erlebnissen 
mit  German  „nie  mehr  zu  geraten  hoffte".  In  Rom, 
dem  Ziele  seiner  Sehnsucht,  traf  er  am  24.  Oktober» 
gerade  an  seinem  30.  Geburtstage  ,  ein.  Schon  am 
14.  Januar  1827  lernte  er  daselbst  ,,einen  schönen,  jungen 
Römer  kennen,  der  etn  Maler  ist  und  den  er  schon  öfters  mit 
einem  grieckischen  Maler,  den  er  zuweilen  spracfi,  gesehen 
hatte."  Gleichzeitig  reizte  ihn  ein  schönes  männliches 
Modell,  das  er  in  einem  Künstlerkreise  erblickte,  zu  der 
bekannten  Halb  sinnlichen,  halb  elegischen  Ode: 

,,Wfiyui  Dil,  Nafnr,  eine  Gestalt  hihlen  willst. 
Vor  den  Augen  der  WeÜ^  wie  viel  Du  vermagst,  darzuiun, 
Ja,  dann  trage  der  la^ing 
Deiner  unmdlidim  Milde  Spur, 

Alles  an  ihm  werde  sofort  Ebenmaße 
"Wie  ein  jirangender  Lenz,  von  jBlütm  geschweütf  jedes  Glied; 
Huldreich  alle  Geher  den, 
ÄUe  Bewegungen  sanft  und  leitM, 
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Aber  in  sein  Schwärmergesicht  priurst  Du 
JJen  W'endt'gen  Geist,  und  jenCf  wiewoid  Irühlichef 

Doch  kaltblütige  Gleichmut,  ^ 
Wiegend  in  Btihe  Begier  und  Sraß,^* 

Unterm  22.  Februar  heißt  es:  „loh  habe  mich  an  den 
TorheOen  und  Maskeradm  (des  Karnevals)  erg&xf;  umt  mehr 
aber  frmUe  tnAeh^  eine  Bekaumtsehafl  gemaeht  xu  haben,  die 
ißft  immer  wOnsehie,  aber  aia  eine  eehöne  ünmögHehkeit  an^ 
ea/i.  Es  ist  ein  junger  Maler  aus  Oremona,  dessen 
Namen  ieh  nicht  weiß.  Ich  habe  ihn  schon  einmal  (im 
November  des  vorigen  Jahres)  in  einer  TraXbo/ria  gesehen,  und 
seit  jenem  Augmbliek  sekien  er  mir  immer  der  schönste 
Mann  und  das  nationalste  Gesicht,  das  mir  jemals  in  Italien, 
wo  die  Sckönhdi  alltäglich  ist,  vorgekommen  ....  Ich  lernte 
in  diesem  Freunde  (!)  einmi  Mann  kennen,  cfer,  was  Gelehr- 
samkeit anlangt,  .fo  wenig  über  seine  Sphäre  hinausgeht,  uns 
es  die  Italiener  ahtrkaupt  tun,  aber  nicMsdeslowemger  ebenso 
geisfreicJi  und  edel  ist  und,  wie  viele  seifier  Landsieute,  eine 
große  dJeredsamkeit  hat.  Diese  Gahen,  (selbstverständlich)  ver- 
eint mit  einer  unbesciireiblichen  Wohlgestalt  und  jerien  tiefen^ 
'S(^iiwärmerisGhen  Feueraugen,  die  ich  nie  in  solcher  Voll- 
kommenheU  gesehen  habe,  umrden  mir  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  wenn  ich  hoffen  dürfte ,  die  Freundschaft  eines 
solcJien  Jünglings  xu  erwerben.  Überliaupt  bewundere  ich  die 
Italiener,  je  m£hr  ieh  sie  kennen  lerne.  Ich  habe  in  diesen 
letxten  Tagen  unter  den  Kiinstlem  und  anderen  (ebenfalls 
8elb8tYer8tändlich]yt(n^6ft  Leuten  sehr  interessante  Bekannt' 
Schäften  gemacht" 

Noch  weniger  als  in  Rom  gelang  es  dem  Schön* 
heitsdürstenden  in  Neapel^  wohin  er  am  26.  Apiil  1827 
weitergereist  war,  seinen  Vorsätzen  treu  zu  bleiben.  Schon 
die  Stadt  als  solche  erregte  sofort  sein  Wohlgefallen. 
tjAlles  ist  BeiterkeU  und  Bewegung,  und  die  Stadt  ist  wie  das 
Meer  offen  und  frei  und  geräusekvoU ;  cfo'd  Bauart  im  dll- 
gemeinen solid  und  edel,  die  Siraßen  breit  und  heä»^  Dazu  die 
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Umgebimg  mit  ihren  Gärten  uud  Terrassen,  ihrer  reichen 
Vegetation,  ihren  Pinien  und  Palmen!  Und  erst  die 
Menschen!  Das  Verwunderliche  bleibt  nur,  daß  es  dies- 
mal kein  Italiener  war^  der  das  Interesse  des  Liebe- 
bedürftigen auf  sich  zog,  t,tvwtfohl  die  Saliener  so  viel 
schöner  sind  als  die  Deuts^enf*,  sondern  eben  ein  Deutscher. 
Platen  weigerte  sich,  im  Hinblick  auf  seinen  Vorsatz« 
anfangs  allerdings,  auch  mit  diesem  in  Verkehr  zu  treten. 
Em  gemeinsamer  Bekannter,  der  Philologe  GHbidel  ans 
Sachsen,  aber  ruhte  nicht,  bis  er  ihn  bei  einer  Mittags- 
tafel dem  Schlesier  August  Kopisch,  dem  bekannten 
Maler  und  Dichter,  entgegenfahren  konnte,  „kk  erwarMe 
wenigstens",  schreibt  Platen  am  11.  Juli,  ,,dne  trockene^  ge- 
wöhnliche BekannUichaft  in  ma^-hen :  aber  es  kam  noch  viel  schlim- 
mer, da  der  scJtö?i6,  heitere  und  liebenswürdige  junge  Mann 
einen  nur  zu  tiefen  Eindruck  auf  mich  machte,  einen  Ein- 
druck, den  ich  eigenilick  nie  in  Italim  erfuhr  .  .  .  Kopisch 
las  (bei  der  erwähnten  Gelegenheit)  einige  scherzJmfte  öe- 
diclUe  vor  und  nach  Tischte  wurde  eine  Spazierfahrt  am  Meer 
hin  gemacht,  bis  wo  man  die  Insel  Nisida  im  Qesieki  hat, 
Diesa  xauberischen  Oesiehispunkte,  ihm  gegsnSher  genossen, 
waren  verführerisch;  er  selbst  arHg  und  zuvorkommend  gegen 
mdeh  (eine  Wohltat,  die  Platen  sonst  selten  erfuhr);  ich 
aber  küteie  mich  aufs  äußsrstey  miek  ihm  bhfi  zu  gebon, 
Gestern  aber  ward  «Ur  ganx  deuUieh,  daß  ich  ihn  flirten 
mufif  da  es  noch  Ze&  isiJ^  — 

Und  yierzehn  Tage  später  schon  wird  berichtet: 
„3£ein  Verhälims  »u  K<^iseh  hat  sioh  auf  das  schönste  und 
freundUehste  eniwiMt,  Er  ist  der  edelsten  und  Hebens- 
würdigsten  Charaktere ,  die  mir  jemals  vorgekommen, 
mannigfaltiger  Talente,  äußerst  unterhaltend  im  Gespräch  vnd 
immer  heiter  scheinend,  wiewohl  er  noch  aus  Deutschland, 
wohin  er  nach  dreien  Jahren  Ab/vesenheif  xur uckzukehren 
denkte  eimn  stillen  Kummer  mit  sich  braciUe,  desseft  Geschichte 
er  mir  vertraute  und  der  in  dem  unglücklich  verwickelten 
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VethaUnM  xu  einem  Mädehen  seinm  Orund  hat  Wenn  er 
darauf  xu  reden  kommt,  so  laufen  diesem  Menschen,  der  sonst 
die  Lustiffkeü  selbsi  seheintf  die  Tränen  über  die  Wangen.  Da 
er  hei  allen  seinen  Vorzügen  auch  Dichter  ist  und  iowar  einer^ 
der  es  ernsthaft  mU  sieh  seihst  meint,  so  läßt  sieh  teieht 
denken,  daß  dadurch  tatisendfaehe  Beruhrungsptmkte  xwiscJien 
uns  entstehen.  Eine  ähnliche  Freundschaft  kann  im 
Lebrji  kaum  xweimal  vorkommen."  Platen  liatte  - 
hier  insofern  richtig  gesehen,  als  Kopisch,  freilich 
oiniR  im  Punkte  der  „Freundschaft"  mit  ihm  Eines 
Sin  Urs  zu  sein,  die  zu  ihm  einen  Gegensatz  bildende 
bresciilechtspsyehe  Platens  gleichsam  diviriütunsch  oder 
instinktiv  erkannte  und  sich  gewiasermaüen  durch  die- 
selbe angezogen  fühlte.  Weit  entfernt,  Heu  sich  immer 
mehr  Nähemden  sobald  wie  möglich  abzustoBen,  kam 
Kopisch,  ungleich  einem  Genoan  oder  Knöbel,  ihm 
mit  der  Liebe  des  Vertrauens  entgegen  und  fiel  ihm  bei 
einem  Besuche,  den  Platen  machte,  mit  Tränen  im  Au^e 
um  den  Hals.  Platen  war  davon  überglücklich  und  dichtete 
jene  Ode  „An  A.ugu8t  Kopisch''  (siehe  „Gesammelte 
Werke'S  3*       Cotta,  1870),  in  welcher  es  n.  a.  heißt: 

,,Jlfeftr  ids  Jedem,  o  JVütMui,  haeOt  Du  ein  IVo«^  mir  «dXut: 
Ltmgher  vswr  ao  verwandt  meinem  Gefiffde  Itein 
Attgapfel  und  keine  Stimme  mir 
8o  etfreuUeh  und  süß  dem  Ohr." 

Von  dieser  Ode  sagte  Kopisch  selbst  in  seiner  Ant- 
wort, daß  sie  „dem  Leib  Ruhe  nahm  und  Entzückung^ 
der  Seele  gab'^    Anderen  Tages,  als  Beide  wieder 

zusammenkamen,  fingen  sie  ohne  weiteres  an,  von 
dem  freundschaftlichen  ^,I)u''  Gebrauch  zu  machen.  Die 
Zeit,  da  Platen  mit  Kopisch  in  Neapel  zusammenlebte, 
bildete  den  Höhepunkt  seines  ganzen  Aufenthalts  in 
Italien ,  vielleicht  seines  ganzen  Lebens.  Die  Beiden 
machten  gemeinschaftliche  Ausilüge  zu  Wasser  und  zu 
Lande,  badeten  mitsammen  im  Meere,  speisten  mit  eiu- 
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ander  zu  Mittag  und  verbrackteii  desgleichen  die  Abende 
bis  spät  in  die  Nacht. 

Freilich  kam  eine  Eigenart  Platens,  der  sich  daxin 
gefiel,  mitten  im  friedlichen  Verkehr  durch  Launen* 
haftigkeit  zu  kränken,  auch  hier  in  der  Folge  zum 
Durchbruch.  Wie  er  selbst  sonst  von  den  Geliebten  ab- 
gestoßen wurde,  so  stieß  er  jetzt  den  Freund^b.  Kopisch 
nahm  sich  die  Sache  so  zu  Herzen ,  daß  er  in  heftige 
Tränen  ausbrach,  worüber  Piaten  indes  nicht  wenig  be- 
stürzt wurde.  „Er  (Kopisch)  M  noch  sehr  in  Jener 
früheren  wngUusfdii^ien  Lieie  und  das  Qedäehtnis  daran  mischt 
sieh  in  AUee,  Er  glmbie  in  memer  Freundschaft  eine  Art 
von  Brsatx  xu  finden;  daher  verkfxt  ihn  der  geringste  Zweifel 
in  die  seimge,"  Aber  der  Stachel  des  Angriffs  kehrte 
sich  auch  gegen  Piaten  selbst.  Dieser  geriet,  wie  er  im 
Tagebuch  sagt,  damals  in  einen  Zustand  von  Leerheit 
und  Langweile.  Lr  suchte  Ruhe  in  —  der  Örtlichen 
Trennung  von  dem  Freunde  und  ging  auf  einige  Zeit 
nach  iSorrent  (20.  August).  Hier  erhielt  er  Yon  dem  ver- 
söhnlich Gesinnten  einen  sehr  freundschaftlichen  Brief, 
j,der  die  Mißverständnisse  xiemlich  heseiiigt  hat''.  Bei  seiner 
Kückkelir  nach  Neapel  em{>fin!?  er  noch  einen  weiteren 
Freundschaftsbeweis:  Kopisch  brachte  ihm  (nebst  schönen 
Ora^igen)  ein  Gedicht,  worin  er  „wfeer  des  Freundes  KäÜe 
in  der  Ubden  Zeit  klagt  und  die  Zeit  kerbeimlnscht,  di£  sie 
beide  einmal  ivirkh  J)  rereinigen  soll".  22.  November.  (Vergl. 
„Gesammelte  Werke«,  Ode,  S.  246,  Cotta,  1870.)  ,Jn  der 
Tat  habe  ich  mir  viel  gegen  ihn  vorxmoerfen**,  fügt  der  Tage- 
buchschreiber  offenherzig  bei,  „und  ich  fGhlie  in  dMsem 
Äugenblick,  ufOs  ein  so  treuer  und  zärüichsr  Fremd  wert 
ist,**  —  Man  darf  übrigens  nicht  annehmen,  daß  Piaten 
hier  lediglich  den  ßingebnngen  seiner  Launen  folgte; 
wäre  Kopisch  nicht  Ton  weicher  Gemütsart^  sondern  von 
jener  herben  Männlichkeit  gewesen,  wie  sie  der  Homo- 
sexuelle sucht  und  braucht,  so  wfirde  Piaten  sich  ybr 
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jeder  Laune  des  anderen  gebeugt  haben.  So  aber  be- 
harrte seine  Neigung  auf  jenem  Punkte,  wo  sie  vor  Leiden- 
Bohaft  be\vahrt  und  zugleich  verhindert  wurde,  daß  sie 
zur  gewöhnlichen  Freundschaft  herabsank. 

Es  waren  nicht  immer  Dichter,  Künstler,  OfEziere 
und  dergl.,  welche  in  Italien  des  Grafen  Auge  fesselten 
und  ihm  die  Seele  yerwundeten.  Sein  Sinn  fSr  das 
Natürliche  und  Schlichte  im  Volkslehen  hatte  sich  bereits 
in  Deutschland  gezeigt;  aber  erst  im  Süden,  und  swar 
schon  in  Rom,  vermochten  einfache  Leute  aus  dem 
Volke  in  ihm  einen  tiefen  Eindruck  hervorzurufen  und 
die  Glut  der  Liebe  anzufachen.  Bekannt  ist  die  römische 
Ode,  welche  beginnt: 

„TFärm  und  kdl  dämmert  in  Born  die  WUttemadtt; 

Knabe,  knnwi!  Wandle  mit  mir  und  Arm  in  Arm 
Schmiege  die  bräunliche  Wang'  an  Deines 
Bueenfreundes  blondes  Maupt.'^* 

Solcher  Motive  fand  der  Dichter  viele.  Er  sell)st 
sagt  z.  B.  mit  Bezug  auf  dieses  Gedicht:  „Etwas  Eigenes 
ist  mir  gestern  passiert.  Es  ivar  gerade  ein  Jahr ,  seit  ich 
auf  San  Pielro  in  Montorio  jenen  Knaben  gesehen  /laite,  der 
Veranlassimg  zu  der  Ode  J]'arm  und  Itell  dämmert  in  Rom 
die  WirUemachi*  gab.  Ich  mußte  den  Klosterplatx  auf  dem 
Janiculm  passieren,  vmd  ohne  m  etwas  zu  denken,  ging  ich 
in  die  Kirchs  hinein,  um  $tufas  von  Michelangelo  aufzusuchen. 
Da  sah  ich  vor  dem  AUar  einen  wunderhübschen  jungen 
Menschen  knien^  der  meine  ganze  Aufmerksamkeit  fesselte. 
Ale  wir  (sie!)  epakr  die  Kirche  verließen,  tmlerhieU  ich  mi^i 
mit  ihm,  und  er  begleitete  mich  eine  weite  Strecke  über  den 
Ponte  S.  BartdUmeo,  vber  das  Bbrum  gegen  den  Lateran  xu 
und  über  den  Monte  Celio  xuriU^  So  ist  mir  an  demselben 
Tag  und  Ort,  ja  xur  selben  Stunde  ganz  dasselbe  widerfahren, 
nur  so,  daß  das  Abenteiur  des  vorigen  Winters  eine  bloße 
Vorbedeutung  des  gestrigen  schien;  denn  Bmocen»  —  so  heißt 
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der  jufige  Manaak  —  ist  weit  hübscJier,  liehlicker,  tmaekul' 
diger,  als  jener  andere  war,  und  ich  habe  auch  Hoffnung,  ihn 
öfters  wiedsrxusBhen.  Er  ist  aus  Sinigaglia  und  kam  nach 
Born,  um  Hier  Arbeä  xu  findm,  hat  aiuch  «n  der  ViÜa  OoT" 
sini  und  andsrwäris  als  Oärtnerjunge  gearheiteL  Er  ist 
ßnfundzuHmxig  Jahrs  aU,  sieht  aber  wsit  junger  aus."  — 
Der  Graf  und  der  Gärtnerbnrsche!  Der  Erster«  wirbt 
um  den  Letzteren,  durchquert  mit  ihm  halb  Som,  freut 
sich  auf  einen  zukünftigen  Verkehr  mit  ihm  und  ver- 
zeichnet die  Begegnung  als  ein  Abenteuer,  ja  sogar  als 
ein  Ereignis. 

Ahnliche  Ereignisse  wiederholten  sich  noch  oft.  In- 
dem wii  ihre  Reihe  herühren,  heben  wir  voü  (ien  ge- 
liebten Personen  nur  diejenigen  hervor,  die  er  auf  einer 
Rückreise  nach  Deutschland  kennen  lernte.  Bei  seinem 
letzten  Aufenthalt  in  Venedig  (im  Jahre  1833)  attachierte 
sich  der  Graf  an  einen  jungen  Flötenspieler,  den  er 
im  Theater  sah  und  dessen  hübsche  Gesichtszüf^je  ihm 
aufüeien.  Auch  er  ist  25  Jahre  alt,  ein  weiterer  Beleg 
dafür,  was  es  mit  dem  von  Heine  (und  Anderen)  erhobenen 
Vorwurf  der  „Knaben liebe"  für  eine  Bewandtnis  hatte.  — 
Schon  zwei  Tage,  nachdem  der  Jüngling  erblickt  wurde, 
ist  er  ein  guter  Kamerad  des  Grafen.  „Seitdem",  heißt 
es  im  Tagebuch,  ,tsehen  wir  uns  fasi  dUe  Tags,  und  idi 
habe  sogar  angsfangen,  FlöiensHmden  hei  ihm  xu  nehmen. 
Zweimal  lud  ich  ihn  ein,  mit  mir  zu  Mittag  xu  essen,  und 
wir  haben  einmal  eine  Spazierfahrt  im  großen  Eanäl  und 
einmal  nach  Mirano  gemaehL"  Als  Platen  die  Inselstadt 
am  11.  November  yerließ,  um  seine  Heise  nach  Deutsch- 
land fortzusetzen,  begleitete  ihn  Angelo  —  so  hieß  der 
geliebte  Flötenspieler  —  bis  Bassano  im  offenen  Wagen 
und  trennte  sich  dort  „mit  Tränen  und  mit  allen  Äu^s- 
dnickeu  der  JJrbe  und  Dankbarkeit''.  —  Gleich  am  nächsten 
Tage,  im  Eil  wagen  nach  Innsbruck,  war  es  wieder  ein 
Mann  aus  dem  Volke,  ein  bäuerlicher  italienischer 
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Tiroler,  der  Platens  Zuneigung  gewann.  Er  war  früher 
Soldat  gewesen  und  wußte  mit  viel  Herzlichkeit  zn  er- 
zählen. „Hieiw  kam  nodi  ein  güntHgeB  Jußeres,  bMdn^ 
Baare  und  eine  ungemein  eehöne  Stimme,**  Im  Übrigen  muß 
er  eine  recht  derbe  Erscheinnng  gewesen  sein;  ein  in 
seiner  B^Ieitung  befindlicher  Soldat  nannte  ihn  einen 
erudo  vilkmo  (groben  Bauern).  Von  Innsbruck  bis 
München  löste  ihn  ein  Handwerker,  Bildhauer  aus 
Cremona,  ab,  der  dem  Grafen  noch  in  München  Ge- 
sellschiift  leisten  mußte.  —  Wer  wird  hier  nicht  au 
J.  J.  Winckelmann  erinnert,  dessen  vertrauensselige  Art, 
sich  an  ungebildete  Welsche  anzuschließen,  ihm  auf  der 
letzten  ßeise  ein  so  tragisches  Ende  bereitet  hat?  Platen 
allerdings  war  etwas  vorsichtiger  als  Winckelmann;  aber 
auch  ihm  hätte  ein  ähnliches  Schicksal  werden  können. 
Denn  entgegengesetzte  Naturen  ziehen  sich  gerade  am 
meisten  an  und  im  gegebenen  Falle  wurden  eben  rauhe, 
oft  rohe  Mannesnaturen  bevorzugt. 

So  sind  es  nun  zahlreiche,  den  verschiedensten  Ge- 
sellschaftsBchichton  angeh&rige  Männer,  denen  Platen  auf 
seinem  späteren  Lebenswege  eine  tiefe  Neigung  entgegen- 
brachte. Berechtigt  daher  ist  die  Frage,  ob  denn  das 
Fr  au  enge  schlecht»  welches  ihn  in  Deutschland  so  kalt 
gelasseuj  nicht  wenigstens  in  Italien,  wo  es  reizender  als 
in  Deutschland  erscheint»  einen  Eindruck  auf  ihn  gemacht 
habe.  —  Frauen  vermochten,  wie  wir  auf  grund  der 
Tagebücher  antworten,  auch  in  Italien  keine  Anziehung 
auf  ihn  auszuüben.  Zwar  machte  er,  nach  Art  Anderer, 
die  daselbst  reisten,  den  Versuch,  die  Frauen  schön  zu 
finden,  und  verzeichnete  zuweilen  Wahrnehmungen,  die 
er  hierin  gesammelt.  „jDo^  schöne  Geblüt  der  J^cro- 
neserinnen'^,  heißt  es  einmal.  ,,ist.  Itenihmt;  doch  glaube  ich, 
dürfen  die  Jlantnafienntieu  Uuieu  an  die  Seife  gesetzt  iierden. 
Was  eigentlich  Srhönheit  tmd  zumal  xoas  Anstand  und  An- 
mut  vermögen,  lernt  man  erst  in  Italien  kennen.   Wie  höhere 
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Wesen  ersaheinen  diese  Gestallen,  und  ein  unsichtbares  Etwas 
umschwebt  sie,  das  man  fühlt,  ohne  es  heschreiben  %u  können.** 
(Mantua,  18.  September  1826.)  Aber  diese  Bemerkung 
im  Tagebuch,  welche  das  physische  Klmpfindea  ganz 
außer  Acht  läßt,  sollte  nicht  den  Sinn  behalten,  als  ob 
sich  Platen  für  das  Frauengeschlecht  interessiert  hätte. 
yfAuck  unter  den  Männern",  heißt  es  gleich  darauf,  „sieht 
man  die  scftönsten  Froßie  und  Oesicfäszüge  bis  xu  deJi  ge- 
meinsten Ständen  herab,  vnkr  denen  ick  mich  nicht  entsinne 
wjhöne  Frauen  gesehen  zu  habm."  —  Wer  Platens  ße- 
ziebiiDgen  zu  der  Gräfin  Fieri  bloß  aus  der  bekannten 
Ode  ansieht^  möchte  glauben,  daß  dieselben  intimer  Natur 
gewesen  seien,  ähnlich  wie  die  Lord  Byrons  2ur  Gräfin 
Qniccioli;  das  Tagebuch  aber  orientiert  uns  dahin,  datt 
der  Verkehr  mit  der  Gräfin  Fieri  über  die  Linie  des 
rein  gesellsoliafkliehen  Lebens  nicht  hinausging.  „Zur 
Gräfin  Pieri",  schreibt  Flaten  am  1.  April  1829,  Jcomm» 
iägHch,  wo  wir  mewtens  Deuisek  kam.  —  Nadi  Tiadt» 
und  abends  hin  ich  dtmn  um  so  einsamer,  loh  esse  aUeinf 
Sjehe  aUem  spazieren  und  im  Htberhm/^  JJles  aUsinJ*  Zum 
Überfluß  fügt  er  hinzu :  „  Ganz  ohne  eiffsnüwhe  IHwnds  xu 
sein,  ist  eine  harte  Aufgabe/*  —  Man  sieht,  in  dem  inneren 
Leben,  in  der  abnormen  Veranlagung  der  Geschlechts- 
psyche, änderte  Platens  italienischer  Aufenthalt  nichts. 

Angesichts  einer  stattlichen  Reihe  von  Liebesepisodeu, 
in  welchen  die  Neigung  für  Mannesschönheit  die  führende 
Rolle  spielte  und  Platens  Leidenschaft  zur  höchsten  Glut 
entflammt  wurde,  drängt  sich  die  weitere  Frage  auf,  wie 
es  sich  denn  mit  jener  „platonischen"  Liehe  verhält,  auf 
die  der  Dichter  immer  so  großes  Gewiciit  legt,  oder  die 
Frage,  wie  weit  sich  denn  die  Regungen  der  Sinnlich- 
keit in  seiner  Liebe  geltend  machten. 

Schon  in  der  Einleitung  zu  vorliegender  Studie  ist 
gesagt  worden,  daß  Flaten  bei  aller  Olfenherzigkeit,  die 
seine  Geständnisse  auszeichnet»  einen  sinnlichen  Zog  in 
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sich  nicht  zugeben  wollte.  Dank  seinem  nnbändigen 
Starrsinn  gelang  es  ihm  denn  auch  in  der  Tat,  wenigstens 
so  lange  er  in  Deutschland  lebte,  der  Begierde  nach 

physischem  Genuß  Herr  zu  werden.  Nichtsdestoweniger 
strebte  —  und  zwar  noch  in  Deutschland  —  seine  Natur 
der  Sinnlichkeit  zu.  Es  gibt,  wenn  man  von  der  ganz 
anders  gearteten  Liebe  zu  den  Eltern,  Geschwistern  usw., 
der  sogenannten  pirfa,'^,  nl>sipht.  ülierhanpl  keine  Liebe 
ohne  Sinnlichkeit.  Wie  die  Liebe  aus  der  Wahrnehmung 
eines  Physischen,  d.  i.  der  körperlichen  Schönheit  am 
Objekt,  entsteht,  so  wurzelt  sie  beim  Subjekt  un- 
bewußt und  ungewollt  im  Physischen,  nimmt  aus  dem 
Physischen  ihre  Nährkraft  und  erstarkt  zur  Sehnsucht 
nach  sinnlichem  Ausgleich,  mit  Einem  Wort,  nach  körper- 
licher Annäherang.  Das  hat  auch  Plateu  er£shren  müssen, 
sobald  er  seine  eigensinnige  Logik,  seinen  übertriebenen 
Begriff  Ton  B)hre  und  seinen  unmoti^erten  Stolz  ans  dem 
Spiele  ließ.  Bei  allen  seinen  Liebesafi^ren  ist  es  im 
Objekt  ein  recht  deutlich  wahrnehmbares  physisches 
Moment,  was  als  Beiz  auf  sein  Sensorium  wirkte:  Es  ist 
dies  immer  und  immer  |,die  schlanke,  kräftige  Gestalt, 
das  wohlgebildete  Gesicht»  das  tiefe  Auge,  das  üppige 
Haar".  Nicht  selten  überrascht  sich  der  die  Sinnlichkeit 
sonst  Bekämpfende  auf  dem  Wunsche,  die  „duftenden 
Locken"  des  Jbreundes  zu  berühren,  „dessen  Knie  zu 
umflechten",  und  als  letztes  Ziel  seiner  —  nach  Kräften 
gezügeltcn  —  Hoiihungen  sch\vel)t  ihm  stets  der  recht 
körperliche  „Kuß"  vor  Augen.  Wie  es  also  sinnliclie  hlh- 
mente  waren,  die  im  Objekt  als  Krreger  wirkten,  so  war 
es  naturnotwendig  subjektiv  das  Sinnliche,  was  in  ihm 
erregt  wurde.  Platen  mochte  sich,  wie  er  wollte,  über- 
reden, daß  es  in  den  geliebten  Personen  nur  seelische 
Vorzüge  seien,  die  ihn  fesselten:  er  mußte  dies  selbst 
bezweifeln,  wenn  er  sah,  daß  ihm  diese  Vorzüge  stets 
nur  an  Männern  und  nicht  auch  an  den  —  doch  gleich^ 

28* 


Digitized  by  Google 


falls  mit  einer  schonen  Seele  ausgestatteten  —  Frauen, 
stets  nur  an  jungen  Leuten,  die  oft  nur  Uber  ein  recht 
m&ßiges  Wissen  Terfügten,  und  nicht  an  gereiften  Män- 
nern, wie  Professoren  und  Gelehrten,  gefielen,  denen  es 

an  einer  schönen  Seele  gewiß  nicht  gebrach.  Biesen 
^'isus  fonnosus  hätte  Platen  besonders  einmal  m  Er- 
langen verspüren  können,  als  dort  ein  reisender  Pariser 
Athlet  plastische  Vorstellungen  gab.  Dieselben  bestanden 
in  Nachalimung  nackter  Figuren  aus  dem  klassischen 
Altertum,  und  Platen  nennt  den  Darsteller 
von  der  höchsten  Schönheit  in  seiner  Art  und  das  wirklicfte 
Ideal  einer  Ajax-  und  Gladiatorenoestalt."  Für  einen  Hermes 
oder  Antinous  wären  ihm  gewiß  Hymnen  noch  höheren 
Schwunges  zur  Verfügung  gestanden. 

Platen  hatte  in  der  Tat  Stunden,  in  denen  die 
Natürlichkeit  seines  Empfindens  in  ihr  ungeschmälertes 
Recht  trat.  JSs  entstand  dann  in  ihm  das  bestimmte 
GefUbl,  daß  seine  Liebe  gleichwertig  mit  jener  der  Nor- 
malen sei,  und  er  ahnte  dann  gar  nicht,  daß  in  ihr  etwas 
Abnormes  vorliege.  Deshalb  eben  hielt  er  es  für  selbst- 
Terst&ndlich,  daß  er  gerade  so  geliebt  werden  solle,  wie 
er  selbst  liebte,  und  verfiel  zuweilen  andererseits,  in 
bezug  auf  Frauenliebe,  in  den  Irrtum,  daß  er  bloß  2U 
wollen  brauche,  um  ein  Mädchen  auch  lieben  zu  können. 
Uber  die  physiologische  Ursache  seiner  abnormen  Seelen- 
verfassung  hat  er  wohl  nie  nachgedacht  und  von  der  da- 
maligen Wissenschaft  wurde  er  hiezu  auch  nicht  an- 
geregt. Im  allgemeinen  aber  stand  es  för  ihn  fest,  daß 
seine  Neigung  zu  jungen  Männern  eine  ungewollte  und 
von  der  Natur  ihm  auferlegte  war.  Allmählich  wurde 
ihm  das  Wesen  seiner  Neigung  klar  und  er  schiebt  die 
Verantwortung  für  dieselbe  der  scliaüenden  Natur  zu; 
„0,  yie  ist  dieser  Widerspruch  in  mich  geko/nmen?'' 
ruft  er  einmal  aus;  .,wen?i  die  Natur  diese  Li^be  ver- 
beut, warum  hat  sie  mich  also  gebildet?" 
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Mit  der  Zeit  setzte  sich  in  ihm  die  Überzpufiung 
fest,  daß  nicht  die  Natur,  sondern  die  Torheit  der  Men- 
schen diese  Neigung  verbiete,  daß  er  selbst  TOn  Natnr  ans 
ein  Becht  auf  sie  habe  und  daß  eine  rein  platonische 
Liebe  bloß  ein  moralisches  Ennstgebilde  sei.  Seine  Selbst- 
kritik war  eine  nnr  allzn  scharfe,  ab  daß  er  sich  in 
diesen  Punkten  auf  die  Dauer  hfttte  t&nschen  können. 
Schon  w&hrend  seines  prOfiingsreichen  Iphofener  Aufimt- 
haltes  (siehe  S.  395)  kam  es  ihm  deutlich  zum  Bewußt- 
sein, daß  seiner  Neigung  zu  den  BVennden  eiii  physisches 
Bedürfnis  zu  gründe  liege.  Damals  gestand  er  sich, 
„daß  es  nicht  die  Seele  allein  ist,  welche  Heben  kann,  sondern 
daß  dies  das  ganxe  Wesen  iM^  zusaiiuncngesetxt  aus  Seele 
und  Le.ib'\  und  ,,d(^ß  man  bloß  Juilb  liebt,  wenn  nicJd  auch 
die  Sinne  eiüßanimt  sind**  Dies  hätte  er  sich  auch 
schon  in  München  bekeimen  dürfen;  allein  damals  war 
er  noch  vollständig  von  dem  landläufigen  Vorurteil  })e- 
herrscht,  daß  die  Liebe  zum  Manne  unsittlich  und  di  reu 
Betätigung  ein  Laster  sei.  Kr  hätte,  sich  jenes  Geständ- 
nis machen  dürfen  ganz  besonders  damals,  als  er  im 
Drange  nach  Stillung  seines  Naturtriebes  in  eine  Art 
Baserei  verfiel  und  bald  ein  Bündel  Kinder,  bald  ein 
Kopfkissen  umarmte!  Später,  in  Würzburg  und  Erlangen, 
wie  er  sich  erinnerte,  genügten  ihm  solche  Mittel  nicht 
mehr;  er  setzte  sich  ja  dem  Freunde  auf  den  Schoß, 
hielt  ihn  mit  den  Armen  umfangen  und  berührte  dessen 
Mund  mit  den  Lippen.  Als  er  einmal  mit  Bülow  badete, 
war  er  froh,  daß,  „dfnookl  er  demn  SMnkeÜ  auah  naekt 
htmmdtm  mufit»,  doch  nicht  das  geringste  Verlangen 
in  ihm  aufstieg/'  Ein  jeder  Andere,  nicht  sinnlich 
Fohlende,  würde  an  eine  solche  Gefiüir  gar  nicht  ge- 
dacht haben. 

Trotz  Allem  blieb  es  in  Deutschland  bei  bloßer  Be- 
wunderung, und  die  Sinnlichkeit  wurde  schon  durch  die 
dort  herrschende  Sitte  möglichst  im  Zaume  gehalten.  In 
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Italien  aber,  wo  Platens  Neigung  nicht  jene  gehässige 
Beurteilung  erluhr.  die  sie  in  Deutschland  zu  gewärtigen 
hatte,  und  wo  auch  ihrer  Betätigung  keine  holien  Schranken 
gesetzt  waren,  muß  seine  heroische  Knthaltsamkeit  jeden- 
falls auf  eine  ganz  besonders  Hcliw  re  Probe  gestellt 
worden  sein.  Dafür  spricht  selbst  manches  seiner  ver- 
öfTeTitlichten  Gedichte.  In  der  Ode  ^^Morgenklage'^  z.  B. 
raft  er  zu  Gott: 

„Dm  ober,  «tn  emgigmdl  vom  Geitt  nmm  die  Latit 

Von  Liehe  wie  außer  mir^  an  glekhioamer  Brust 

Laß  fröhlich  und  selbstvergessen 
Mich  fiihlen,  Mensch  zu  tcini*'' 

Zuweilen  scheint  er  solcliem  Ziele  ziemlich  stark 
sich  genähert  zu  haben.  Die  Ode  „In  Genua''  enthält 
hierauf  einen  deutlichen  Hinweis.  Platen  wendet  sich  in 
apostrophierender  Weise  an  die  Stadt  und  klagt,  daß  er 
verlassen  muß 

„Dtc^  Dm  muacKenäes  Mctr  wnd  dm  stMnm  Strandwegt 
Ja,  ieaa  reitender  ist!  Idi  erftUdUe  kaum  noch 
Je  mush  adbst  in  geliebteren 

Auge»  und  in  liebender en."  - 

Tu  Italien  fand  er  demnach  Gegenliebe.  Andere 
Menschen  als  in  Deutschland,  seiner  ..Freundschaft** 
fähige  Freunde,  führte  ihm  hif^r  das  Sclucksal  in  den 
Weg.  Uber  die  Qualität  der  jungen  Männer,  die  er  in 
der  Heimat  angebetet  hatte,  war  er  sich  noch  während 
seines  Aufenthaltes  dortselbst  klar  geworden.  Schon 
unterm  6.  August  1824  hatte  er  geschrieben:  „Einen 
Freund  xu  finden  war  immer  der  ideale  Wunsch  seit  meiner 
Jugend  in  mir;  welehe  Klötze  ich  jedoch  dafür  ge- 
halten habe,  weiß  der  HimmeV*  —  Wie  freimütig 
man  nicht  nur  in  Genixai  sondern  in  ganz  ItaHen,  be- 
sonders in  Neapel,  über  seine  Neigung  dachte,  erfahr 
Platen  gar  wohl.   Er  berichtet  einmal  (11.  Jnli  1827)  im 
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Tagebuch,  „in  Neapel  sei  die  Liehe  zwitehen  Älännern 
90  häufig,  daß  man  selbst  bei  den  kühnsten  Forde- 
rungen keinen  Korb  %u  gewärtigen  habe."  —  Ob  der 
liebebedürftige  Graf  unter  solchen  Verhältnissen  allen 
Versuchungen  widerstanden  hat,  muß  also  mindestens 
fraglich  bleiben.  Allerdings  geben  die  Tagebücher  hier- 
über keinen  direkten  AnfschluB;  allein  dieselben  wurden 
in  Italien  nicht  mehr  mit  jenem  fleifi  und  jener  Qe- 
wissenhafligkeit  geführt  wie  früher  in  Deutschland.  Oft 
fehlen  Wochen,  ja  Monate  hindurch  die  Einträge,  wäh- 
rend in  Deutschland  kaum  einmal  ein  Tag  in  dieser 
Hinsicht  eine  Lücke  zeigt  Auch  dieser  Umstand  spricht 
nicht  für  absolute  Enthaltsamkeit.  Denn  das  Bedürfnis, 
sich  dem  Tagebuche  mitzuteilen,  wuchs  hei  Platen  stets 
mit  dem  Mangel  eines  geliebten  Objektes  und  minderte 
sich  in  dem  Grade,  als  er  sich  in  seinen  Liebesangelegen- 
heiten versorgt  sah. 

Wenn  daher  ein  Schluß  erlaubt  ist,  so  darf  man 
behaupten,  daß  in  gedachter  Zeit  Platens  Ergänzungs- 
bedürfbis  befriedigt  war.  Unterstützt  wird  diese  An- 
nahme durch  die  Tatsache,  daß  viele  beschriebene  Blätter 
aus  dem  Tagebuch  Ton  der  Hand  des  Verfassers  entfernt 
worden,  ehe  er  dasselbe  seinem  Vertrauten  (in  München) 
übergab,  und  zwar  gerade  solche  Blätter,  welche,  wie 
durch  das  Vorausgdiende  und  Nachfolgende  des  Textes 
wahrscheinlich  wird,  von  intimeren  Erlebnissen  gemeldet 
haben  müssen.  Jedenfalls  ist  so  viel  richtig«  daß  die 
Sinnlichkeit  zuletzt  den  Sieg  behauptetei  auch  wenn  dieser 
in  nichts  anderem  erblickt  werden  soll,  als  daß  Platen 
das  Übergewicht  der  Sinnlichkeit  anerkannte  und  daß 
er  den  prinzipiellen  Widerstand  gegen  dieselbe  aufgab. 

Aber  richtig  ist  leider  auch  die  Tatsache,  daß  sich 
in  Italien  des  Dichters  Gesundlieit,  welche  ohnehin 
keine  kräftige  war,  keineswegs  gebessert  hat,  und  mit 
dieser  Feststellung  nähern  wir  uns  der  Betrachtung  seines 
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letzten  Lebensstüdiums,  sowie  einem  Uberblick  über  die 
Eigenart  seiner  ganzen  Eröclieinung. 

Schon  in  Erlangen  hatte  er  an  Kongestionen  in  der 
Brust,  an  Magerkeit  und  besonders  an  Blutandrang  nach 
dem  Kopfe  gelitten;  in  Italien  stellten  sich  nun  auch  die 
Hämorrhoiden  ein.  Daß  diese  Übel  in  ursächlichem 
Zasammenhang  mit  seinem  abnormen  Geschlechtsgefühl 
standen,  dürfte  deshalb  zweifellos  sein,  weil  Platen  sich 
gesundheitlich  stets  gehoben  fühlte,  sobald  er  die  Dinge 
seines  Herzens  in  Ordnung  fand,  daß  sich  dagegen  augen- 
blicklich ein  physisches  Unbehagen  seiner  bemächtigte, 
wenn,  wie  es  so  oft  der  Fall  war,  das  Gegenteil  eintrat 
Jedenfalls  war  in  Deutschland  sein  Nerrensystem 
gewaltsam  erschüttert  worden,  und  die  Folgen 
machten  sich  gleich  im  Anfang  des  italienischen  Aufent- 
haltes bemerkbar.  Bald  nach  der  Ankunft  in  Rom 
erlitt  er,  am  8.  Marz  1827,  auf  der  Straße  einen  kon- 
vulsivischen Anfall,  so  daß  er  zu  Boden  stürzte.  Damals, 
wie  auch  später,  -  wurde  er  längere  Zeit  aufs  Kranken- 
lager geworfen.  W&hrend  seiner  letzteren  Krankheit 
hatte  man  ihm  wegen  der  Hämorrhoiden  eine  große  An- 
zahl Blutegel  gesetzt,  wodurch  ein  bedenklicher  Schwäche- 
zustand  herbeigeführt  wurde.  Gleichzeitig  entwickelte 
sich  eine  Drüsengeschwulst  in  den  Weichen,  „(^ie  bedeu- 
tend zu  werden  drohte.  Die  Geschwulst  mußte  aufgescJinüUn 
werden  und  die  Wunde  keiUe  wochenlang  nicht" 

Kein  Wunder,  daß  der  ohnehin  zur  Schwermut  (tc- 
neigte  auch  in  Italien  einer  grenzenlosen  Melancholie 
verfiel.  Von  ernster  Beschäftigung  mit  der  Poesie  konnte 
lürderhin  nicht  mehr  die  Rede  sein,  obschon  von  Deutsch- 
land her  ehrende  Aufforderungen  erschollen.  „Der  TJh- 
bekannie  im  MorgenhlaW^  —  es  war  der  Philosoph  Feuer- 
bach —  yJiatte  in  diüiyramhisclien  Versen  die  Erwartung 
ausgesjyroclien,  daß  der  xu  Großem  berufene  Dichitr  nun 
nach  dem  Vaierlande  kommm  ufid  dort  Großes  leinten  werde,*' 
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Plftten  antwortete  hierauf  in  überach&umend  pathetischen 
Trochäen: 

„Itufe  nichts  da  mich  das  deutsche  Chaos  würde  bloß  ermüden^ 
Hufe  nicht  zurück  den  Dichter  aus  dem  vieJyeliebteti  Sü/ien, 
Welcher,  bis  mich  Frost  und  Älter  lüstern  macht  nach  eurem  Vlitße, 
über  jedes  meiner  W<arte  Strihne  wm  Musik  ergieße! 
Immer  mehr  «acft  Süden  laß  nttcA  meinet  Äuge»  Wünet^  ridtUn, 
Und,  genährt  von  My^lahonig,  auf  des  Ätna  Gipfd  dichten! 
laß  mich  Odysseen  erfinden,  schweifend  an  Homere  Gestaden! 
Beitd,  in  voUer  Waffenrüehmgf  folffen  ihnen  MiadenJ*  U.  s.  f. 

Die  Odysseen  und  lliiulen  blieben  aus.  Nicht  ein- 
mal  ein  größeres  Drama,  mit  dem  er  besser  als  mit 
seinem  „Gläsemen  PantoÖel*'  den  Beruf  zum  drama- 
tischen Dichter  bekundet  hätte,  brachte  seine  Feder  mehr 
hervor.  „Die  Liga  von  Cambrai"  kann  hiefiir  nicht  in 
Betracht  kommen;  außer  einigen  Festgesängen,  Oden  und 
Gelegenheitsgedichten  entstanden  nur  noch  ntichterne 
historische  Abhandlungen,  wie  „Geschichten  des  König- 
reichs Neapel"  (1831)  sowie  j, Ursprang  der  Carraresen 
und  ihrer  Herrschaft  in  Parma»  Historisches  Fragment** 
(1833). 

Nach  solchen  Ansteigen  ein  solches  Ende!  Was 
würde  aas  Platen  geworden  sein,  wenn  ihn  nicht  sein 
herzloses  Vaterland  Terstoßeni  wenn  nicht  die  leiden- 
schaftliche nnd  törichte  Gehässigkeit  den  Homosexnalen 
in  die  Fremde  getriehen  hätte!  Nicht  seine  homosexnelle 
Veranlagang  war  Schuld,  daß  dem  Dichter  die  höchsten 
Höhen  des  Pamafi  versagt  blieben,  im  Gegenteil,  diese 
wirkte,  wie  sein  ganzer  Werdegang  dartat^  gerade  als 
der  mächtigste  Hebel  zum  dichterischen  Schaffen,  und 
seine  höchste  Ennstvollendung  manifestiert  sich  dort»  wo 
seine  Liebe  zu  den  Freunden  spricht 

Nun  in  Iialieii,  imi  der  Höhe  des  Lebens,  da  er  den 
Flug  zu  den  Sternen  unternehmen  sollte,  war  seine 
geistige  wie  körperliche  Spannkraft  gelähmt.  Todes- 
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ahnuDgen  beschlichen  ihn ,  so  in  Neapel ,  als  er  im 
Jahre  1831  seinen  85.  Gebartstag  beging.  Eine  Huhe- 
loBigkeit,  die  ihn  von  einem  Orte  zum  anderen  triebe 
bemftchtigte  sieb  des  Geftogstigten.  Naobdem  er  am 
1.  Joli  des  gleichen  Jahres  das  schOne  Neapel  Terlassen^ 
zog  er  best&ndig  zwischen  dem  mittellftndischen  und 
adriatischen  Meere  nmher,  bald  in  Sorrent,  bald  in  Siena, 
bald  auf  der  Insel  Palmaria,  bald  in  Genua  und  Venedig 
sich  aufhaltend.  Kaum  war  er  an  einem  ersehnten 
Punkte  angelangt)  so  sehnte  er  sich  nach  einem  anderen. 
Endlich  auf  dem  Eiland  Sizilien,  wo  er  am  28.  April  des 
Jahres  1835  landete,  hotfte  er  dauernde  iiuhe  zu  ge- 
winnen. Und  so  geschali  es.  Schon  im  Dezember  darauf 
faud  er  in  Syrakus  jenen  Schlafi  von  dem  es  kein  Er> 
wachen  gibt 

Und  welches  sind  die  Gefi'ihle,  die  sich  uns  am 
Grabe  FLatens,  die  sich  uns  am  bcliluß  unserer  Betrach- 
tung aufdrängen? 

Ftir  uns  handelt  es  sich  nicht  um  den  Verlust,  den 
durch  die  Verbannung  des  liichters  und  durch  dessen 
frühzeitigen  Tod  die  deutsche  Literatur  erlitten.  Was 
hier  in  Betracht  kommt,  das  ist  von  höherer  Bedeutung, 
Ton  Bedeutung  fär  alle  Zweige  der  Wissenschaft»  für  die 
ganze  bürgerliche  Oesellschaft. 

•  Man  wird  aus  unserer  Darstellung  ein  ganz  eigen- 
artiges Seelenleben,  eine  in  ihren  Äußerungen  durchaus 
abnorme  Geschlechtspsyche  kennen  gelernt  haben. 
Der  Zustand  dieser  Geschlechtspsyche  war  ein  habitueller. 
Abnorm  war  in  Flaten  das  Kind,  der  Knabe,  der  Jttngling 
und  der  Mann,  der  ganze  Mensch  bis  ans  Ende.  Kein 
Zwang  und  keine  Gewöhnung  vermochte  hierin  Wandel 
zu  bchaileu.  Mit  aller  Macht  des  Willens  suchte  Platen, 
wie  wir  gesehen  haben,  es  den  Anderen  gleichzutuu  und 
insbesondere  die  Liebe  zum  Weibe  in  sich  zu  wecken; 
mit  übermenschlicher  Anätrengung,  ja  mit  Grausamkeit. 
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bekämpfte  er  seine  von  der  Gesellschaft  yerpönte,  von  der 
fieligion  und  dem  weltlichen  Gesetz  verurteilte  Neigung, 
ohne  etwas  anderes  zu  erreichen  als  eine  Schädigung 
seiner  vitalsten  Interessen.  Immer  wieder  tritt  die  ur- 
eigene Natur  herror^  die  einen  durchaus  muliebren  Cha- 
rakter trägt  Es  muß  auffalleui  daß  Platen  bei  seiner 
sonst  so  scharfen  Selbstkritik  diesen  Umstand  so  lange 
nicht  erkannte.  Freilich  unbewußt  Terzeichnet  er  aus 
allen  Perioden  seines  Lebens  solche  Züge,  welche  auf 
weiblichem  Empfinden  beruhen  und  in  Widerspruch  mit 
seinem  sonst  so  männlich  ernsten  Gebaren  stehen.  Er 
ahnte  nicht,  daß  das  letztere  bloß  anempfunden  war; 
in  der  Tat  fiel  er  so  oft  aus  der  Rolle,  als  er  sich  im 
sicheren  Besitz  eines  Geliebten  wähnte.  Abgesehen  von 
jenem  Epheukranz,  den  er  in  Wür/.burg  eine  Zeitlang 
öffentlich  auf  seinem  Hute  trug,  hätte  es  ihm  doch  eigeu- 
tiimlich  vorkommen  müssen,  wenn  er  Blumen,  die  mit 
irgend  einem  Freundschaftsbunde  zusammenhingen,  noch 
jahrelang  aufbewahrte,  auch  wenn  sie  schon  verwelkt 
waren,  oder  wenn  er  gar  einem  jungen  Hanne,  einem 
burschikosen  Studenten,  wie  Eduard  Schmidtlein,  ein 
Blumenbakett  überreichte!  Platen  liebte  wie  ein 
Weib.  Es  zeigten  sich  hiebei  genau  jene  Erschei* 
Hungen,  welche  die  verschiedenen  Arten  des  Begehrens 
im  weiblichen  Geschlecht  kennzeichnen.  Wie  sanfte 
flauen  sich  zu  besonders  kraftvollen  Männern  hin- 
gezogen ft^hlen,  so  machten  auf  Platen  Männer  mit  krilf- 
tigem  Körperbau  und  energischem  Gesichtsausdruck  den 
mächtigsten  Eindruck.  Es  entspricht  dieser  Umstand 
dem  allgemeinen  Naturgesetz  der  antipolaren  Anziehung. 
Hiezu  stimmt  bei  Platen  auch  ein  Wunsch,  der  sich 
durch  all  seine  Herzenssachen  hindurchzieht:  Kr  mochte 
nicht  der  handelnde,  der  die  Initiative  ergreifende  Teil  sein ; 
er  hoffte  und  wünschte,  daß  man  ihm  zuvorkomme,  daß 
er  es  sei,  der  gesucht  werde.   Er  sieht  zwar  ein,  daß 
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dieses  Hoffen  und  Wünschen  vergeblich  sei,  und  „Tor- 
heit*'  nennt  er  seine  Liebe,  nicht  bloß  deshalb,  weil  sie 
mit  Bezug  auf  den  Geliebten  an  unerfüllbare  Bedingungen 
geknüpft  war,  sondern  weil  er  in  sich  selbst  den  Mut 
nicht  &nd,  rechtzeitig  den  nötigen  Schritt  zu  einer 
Annäherung  zu  tun.  Diese  Schttchteznheit  suchte  er  in 
GleichgQltigkeit  umzudeuten  und  er  trug  eine  solche 
auch  tatsächlich  zur  Schau,  selbst  in  Standen,  wo  er  um 
ein  freundliches  Wort  auf  die  Knie  ge&llen  wäre. 

In  dieser  angenommenen  Gleichgültigkeit  liegt  ein 
Air  das  Gesamtbild  Fiatens  wichtiges  Moment  Sie  bftngt 
mit  seinem  unbeugsamen  Stolz  zusammen,  der  zum  Teil 
ein  Erbstück  der  Familie  gewesen  sein  mag  und  jeden- 
falls durch  Wort  und  Beispiel  anerzo^jen  war.  In  der 
normalen  Liebe  bildet  der  Stolz  kein  Rmdernis,  da  er 
beim  Alaune  zur  Ritterlichkeit,  beim  Weibe  zur  be- 
strickenden Koketterie  werden  kann.  In  der  homo- 
sexuellen Liebe  aber,  wo  die  Rollen  verwechselt  sind, 
erschwert  der  Stolz  das  Liebeswerben  und  hangt  sich 
wie  ein  IHeigewicht  an  die  Bemühungen,  mit  welcheu 
der  Liebende  in  den  Besitz  des  Geliebten  gelangen  will. 
Dies  hat  sich  bei  Piaten  in  der  fühlbarsten  Weise  ge- 
zeigt. Allerdings  war  es  durchaus  nicht  Adelsstolz,  was 
ihn  beherrschte;  er  ließ  sich  bekanntlich  in  der  Wahl  der 
Freunde  nie  von  Standesrttcksichten  leiten  und  nahm  sich 
überhaupt  das  Recht  heraus,  stets  und  in  allen  Dingen 
seine  eigenen  Wege  zu  gehen.  Im  Punkte  der  Ehre 
aber,  und  diese  war  sein  Stolz,  wollte  er  sich  ror  nie- 
mand^ auch  Tor  dem  Geliebten  nicht,  bloßstellen.  Und 
was  gab  es  der  Ehre  mehr  Widersprechendes  als  sich 
einem  unbekannten  Manne  zu  nähern,  ihm  Liebe  anzu- 
bieten und  dabei  eine  Ablehnung  zu  gewärtigen? 

Aus  Platens  yerfeinertem  Ehrbegriff  erklärt  es  sich 
auch,  daß  er  das  sinnliche  Element  in  seiner  leidenschaft- 
lichen Liebe  niederhielt  und  sich  zur  MotiTierung  dessen 
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das  schemenhafte  Ideal  erfand,  das  in  allen,  namentlich 
seinen  früheren  Herzensgeschichten  eine  so  störende 
Rolle  spielt  Er  umgab  das  Wesen  seiner  angebeteten 
Freunde  mit  einer  GloiiolOi  die  ihnen  gar  nicht  zu  Ge- 
sicht stand,  und  glaubte  damit  seiner  Ehre  Oenfige  ge- 
tan SU  haben.  Freilich  wurde  er  nach  solchen  Versuchen 
stets  bitter  enttäuscht.  Es  stellten  sich  in  den  Freunden 
regelmäßig  recht  menschliche  Charaktere  heraus,  wäh- 
rend seine  Sittlichkeit,  die  er  auf  eine  höhere  Stufe  ge- 
hoben wissen  wollte,  immer  mehr  auf  ein  rein  mensch- 
liches und  natürliches  Empfinden  zurücksank.  Und  weit 
entfernt,  daß  es  ihm  gelungen  wäre,  seine  Neigung  vor 
der  ihn  umgebenden  Gesellschaft  zu  verbergen,  mußte  er 
es  erleben,  daß  ihm  um  ihretwegen  die  schimpflichsten 
Unbilden  angetan  wurden. 

Ein  noch  größeres  Unrecht  aber  tat  sich  Piaten 
selbst  an. 

Es  ist  das  Tragische  im  Leben  eines  jeden  Homo- 
sexualen, daß  er,  überzeugt,  einem  unwiderstehlichen 
Triebe  zu  folgen,  Yon  der  Welt  diesen  Trieb  als  un- 
natürlich gebrandmarkt  sieht  und  sich  zuletzt,  Einer 
gegen  Alle,  Ton  dieser  Ansicht  selbst  gefangen  nehmen 
läßt.  „Er  erkenni  weder  XJrsprtmg  no^  Zweck  seiner 
heiligen  Neigung,  Ohne  sie  verbrecherisch  zu  finden,  mmmi 
er  sie  auf  Treu  und  Glauben  der  WeU  für  verbreche- 
rieek.  Was  Qeboi  der  seeUsiken  Naktr  ist,  erfiUU  ihn  mü 
aherffiäubisehem  Entsetzen  ais  Ihvdieinmg  einer  ungeheuren, 
verrfichten  ühnaiärHehkeiL  Er  bekämpft  den  Trieb  und  er- 
höht  eben  dureh  den  Kampf  die  erste,  rtdaige  Neigung  xur 
—  allxerbreehenden  Leidenschaft,  Der  wlde  Widerspruieh 
seines  inneren  Wesens  xerstört  sein  hmeres.  Er  verabs^uut 
sieh  und  die  Naiur  und  verabscheut  darum  die  WeU,  mü 
deren  Lehen  er  in  unaussöhnbarem  Widerspruch  lebV* 

Diese  Sätze  Zschokkes  treffen  mit  der  wunderbaren 
Harmonie  der  Wahrheit  in  jedem  ihrer  Worte  aul'  Piaten 
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zu.  Wenn  Zschokke  Platens  Tagebuch  gekannt  hätte, 
würden  sie  gewiß  nicht  anders  gelautet  haben.  Piaten 
wußte  wohl,  wie  die  Gesellschaft''  von  der  Männerliebc 
dachte.  Schon  in  seiner  Garnison  München,  als  er  selbst 
über  sittenloses  Leben  der  damaligen  Offiziere,  ihren 
Besuch  Ton  Bordellen  nsW.  zu  klagen  hatte,  hörte  er, 
daß  es  für  mnen  Mann  nichts  SchimpfUcheres  geben 
könne,  als  der  Liebe  zu  Männern  zu  „huldigen'^  Kein 
Wunder,  daß  er  sich  bei  seinem  subtilen  Ehrgefühl 
diesem  ürteil  auf  Kosten  der  Wahrheit  unterwarf  und 
es  sich  mehr  zu  Herzen  nahm,  als  mit  seiner  seelischen 
und  körperlichen  Gesundheit  Tereinbar  war.  Ja»  während 
er  auf  alle  übrigen  Urteile  seiner  Kameraden  so  yiel  wie 
nichts  gab,  legte  er  auf  dieses  allein  noch  Gewicht  So 
wurde  er,  der  immer  auf  die  Reinheit  seiner  Absichten 
bedacht  war,  an  sich  selbst  irre.  Er  vernachlässigte 
allen  geselhgeii  Umgang  und  verfiel  in  eine  tiefe  Schwer- 
mnt.  die  allmählich  in  einen  Zustand  der  Verzweiflung 
überging.  So  ruft  er  aus:  „Zerschmettere  mich  denn^ 
Gott,  oder  wie  Du  Dich  nennen  magst,  wo  oder  n  enn 
Du  bist,  nachdem  Du  mich  schimpflich  um  mein 
ganzes  Dasein  betrogen!^'  Den  Glauben  an  Gott,  an 
dem  er  in  früher  Jugend  einen  Halt  gefunden,  hatte  er 
verloren.  Dafür  verfiel  er,  der  sonst  mit  so  herrlichen 
Gaben  des  Verstandes  Begabte,  auf  den  Glauben  an  die 
Kabbala  und  trieb  Zahlenmystik.  Es  war  der  Strohhalm 
des  Ertrinkenden!  — 

Wir  begreifen^  daß  der  normale  Mann,  der  von 
Homosezualitilt  nichts  weiß,  sich  mit  Widerwillen  Ton 
einem  solchen  Elend  abwendet  Aber  Keiner,  der  nun- 
mehr den  wahren  Tatbestand  kennen  gelernt^  wird  gegen- 
über dem  Lebensbild  des  Grafen  Piaten  eine  andere 
Empfindung  als  die  des  tiefsten  Mitleids  haben  können, 
und  jeder  Kundige  muß  gegenüber  der  öffentlichen  Mei- 
nung TOn  höchster  Entrüstung  ergriffen  werden.  Sie,  die 
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Öffentliche  Meinung,  und  nicht  der  Homosezuale, 
ist  an  jenem  entsetzlichen  G-eschlechtselend 
schuld.  Ließe  man  den  Homosexualen  lehen  und 
leiden,  wie  einen  anderen  Menschen,  so  wttrde  er  sich 
in  seiner  Art  entwickeln  und  —  Tielleicht  andere«  gewiß 
aber  —  nicht  schlechtere  Früchte  hervorbringen  als  der 
mit  normaler  Geschlechtsnatur  Begnadete.  Ehre  ist  das 
Lebenselement  des  Menschen,  ist  die  Luft,  die  er  atmet,  ist 
der  Boden,  auf  dem  er  steht,  und  diese  notwendigen  Vor- 
aussetzungen werden  von  dem  nurmalen  Gesellscliaftskörpcr 
dem  Homosexualen  beharrlich  versagt.  Kein  Wunder, 
wenn  ein  mit  noch  so  herrlichen  Gaben  ausgestatteter 
Mensch  unter  diesen  Umständen  verkümmert  und  schlieB- 
lich  der  Verzweiflung  in  die  Hände  tällt.  Möge  eme 
bessere  Zeit  es  sich  znr  Pfliclit  mHchen,  daß  ein  auf  Un- 
verstand beruhendes  Vorurteil  lalle  und  die  Wahrheit 
auch  in  einer  von  der  Natur  weniger  begünstigten 
Menschenklasse  zu  ihrem  Hecht  gelange. 
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Homosexüelle  Sehriften  mit  Ansnahme 
der  Belletristik. 

Kapitel  L 

Homo8exualität  und  Augeborenseiu.^) 

Anonym,  Der  Fall  Krui>p.  Sein  Verlauf  imd  seine 
Folgen.  Eine  Tatsachensammlung.  München,  Druck 
und  Verlag  von  G.  Birk  &  Co.,  50  Fi 

Der  erste  Teil  der  Schrift:  „Die  Homosexualität  und  der 

§  175"  gibt  zunächst  eine  Erläuterung  von  dem  Wesen  der  Homo- 
sexualität.  Erörterung  der  BegriÖ'e  „natürlich**  und  „widernator- 

')  Tn  dem  T.  Teil  mnd  drn  in  den  früheren  Bibliographien, 
fehlende  Schriften  aus  dem  Jahre  1902,  zivei  atts  dem  Jahre  1901, 
in  dem  IL  vier  mi$  dem  Jähre  1902  aufgenommen.  Die  Jakree- 
teM  i$t  Jedesmai  beigefügt»  Die  Hbrigen  Stßwiften  sind  im  Jahre 
1903  veröffeKtHehL 

')  Die  Titel  von  Kapitel  I  und  II  passen  nicht  genau  fär 
aUe  in  den  beiden  Kapiteln  besprochenen  Schriften,  Sie  wurden 
getpfihltj  da  eine  hessere  Kollektivcharakterimerunfj  nicht  mötiJii  h  er- 
schii  n.  Von  den  Sehrt fteti,  welche  ein  Angehören-  und  Erworben - 
sein  der  Homosexualität  annehmen,  wurden  unier  Kapitell  diejenigen 
rubrisiert,  welche  toenigstens  häufiges  oder  ofimaligee  Ängdutren' 
sein  aneriteimen,  JH^emgen  Sdwiften^  wdn^  iüterhm^  die  IPrage 
der  EnteiM^mgaca4  der  BoimoaemfäüSIt  mcA^  tertiAren»  viwrdmt  je 
nsuMem  sie  mehr  gu  den  neueren  oder  m^  mu  den  älteren  An- 
at^uungen  über  HomMexualität  neigen,  unter  Kapitel  I  oder 
^pitel  II  klassifiziert. 
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licli"  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Gefichiechtsverkehr.  Trotzdem 
auch  im  Verkehr  zwisclion  Mann  und  Frau  viele  Handlungen 
nicht  der  Fortpflanzung  dienten,  habe  man  die  Begriffe  „wider- 
natürlich" und  „pervers"  nur  für  den  homosexuelieu  Verkehr  aut- 
gespart. Aus  dieser  Ansehttimitg  heraus  aei  der  §  175  entstaoden. 
Widerlegung  einer  Aniahl  froherer  IrrtHmer'  Aber  die  Homo- 
sexualität und  die  angeblichen  Krankheiten  als  Folgen  des  gleich- 
geschlechtlichen  Verkehrs. 

Erwähnung  der  von  der  Poliaei  der  GhroBstttdte  geführten 
Listen  über  die  bekannten  Homosexuellen,  um  sie  vor  der  Ver- 
folgung durcli  Erpresser  zu  schützen,  sowie  über  die  männlichen 
Prostituierten  zwt  ck^  ihrer  (  berwachunf^.  Die  Homosexualität 
sei  eine  namentlich  in  den  voruehmeu  Schichten  der  Bevölkerung 
▼erbreltete  Krankheit;  Yerwandtenehe,  geschlechtliche  Erkran* 
knngen,  Alkoholismus,  nerrOse  Überreianng  seien  der  beyrte  Nähr- 
boden. Eine  fiberlebte  Gesellschaft  erzenge  Krankheiten  aus  sich 
herans. 

In  dieser  Erkläruug  zeigt  sich  das  Bestreben,  auch 
die  Erscheiriuüg  der  Homosexualität  von  den  sozia- 
listischen Theorien  aus  zu  deuten.  Es  wird  jedoch 
übersehen,  daß  die  Homosexualität  im  Volke  ebenso  ver- 
breitet ist,  wie  in  Yoruehmeu  Xreisen. 

Verfasser  führt  des  weiteren  aus:  Anch  die  Militärbehörde 
kSnnte  überraschmde  EathOIlungeu  mach«!.  In  vielen  Ffillen  habe 
-man  homosexuelle  Offiziere  aus  der  Armee  entfernt»  in  durchaus 

schonender  Weise«  ohne  jeden  Eklat,  ohne  Erhebung  einer  Anklage, 
Es  läge  hier  wieder  einer  jener  merkwürdigen  Fälle  vor,  in  denen 
sich  die  Milit-'irbeliörden  aufgeklärter  als  die  Zivilbehörden  er- 
wiesen. Die  Uli  Haltbarkeit  des  §  175  wird  scharf  hervorgehoben. 
Es  wird  hingewiesen  auf  die  korrumpierenden  Deuuuziatiuneu,  die 
er  veranlasse,  auf  die  widerspruchsvolle  und  spitzfindige  Aus- 
legung» auf  die  Tatsache,  daß  PAdikation  zwischen  Mann  und 
Frau  straflos  aeL  Von  einem  Schutz  der  allgemdnm  Moral  und 
Sittlichkeit  durch  den  §  175  kSnne  keine  Bede  sein. 

Die  AbsehafPung  des     175  müsse  gefordert  werden,  weil 

dies  Gesetz  ein  schweres  Unrecht  gegen  eine  große  Anzahl  ehr- 
barer Menschen  bedeute.  Er  sei  mit  den  Anschauungen  der 
Wissenschaft  nicht  mehr  in  Einklang  zu  bringen. 

Infolge  der  allgemein  herrschenden  geschlechtlichen  Heuchelei 
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babe  sich  bis  heute  die  bürp^erlicbe  Presse  weui^  oder  gar  niebt 
an  der  Agitation  für  die  Äbscliattiuig  des  >;  175  beteiligt,  obgleicb 
gemde  der  Adelsstand  und  di«;  Bourgeoisie  allen  (jSrund  hüttcn, 
sieb  von  eiuem  Gesetz  zu  befreien,  das  vor  allem  Angehörige 
ibres  Standes  Mlfe.  Die  Sosiallftteii  hfttten  fast  nur  ein  redit- 
Uehea  Interesse  an  diesen  „pikaaten**  Gksehichten,  nSmlieli,  dft6 
Kranke  nicht  als  Verbreeher  verfolgt  würden  und  da0  ein  be- 
stehendes Oesetz  entweder  gegen  alle  gleichmäßig  angewandt  oder 
aber  aufgehoben  werde.  Diese  Motive  hätten  den  .Vorwärts"  ver- 
anlaßt, den  Fall  Krupj)  zur  Sprache  zu,  bringen.  i>ie  bürgerliche 
Presse  hätte  die  Verpüicbtung  gehabt,  selbst  objektiv  au  die 
P^QAittg  des  Falles  heransatreten,  anstatt  ein  Kesseltreiben  gegen 
den  ,,VonrlrtB*'  sn  inssenieren.  Kein  bürgerliches  Blatt  hebe 
sich  getraut,  aaszusprechen,  dafi  die  Homosexualität  kein  Ver- 
brechen, daß  der  Vorwurf  anormalen  Gescblechtseoipfindens  keine 
Schande  sei. 

Auf  den  theoietlseheii  Teil  über  die  Homosexualität  folgt 
eiae  Darstellung  des  Falles  Krupp.  Neues  über  die  behauptete 
Homosexualität  Krupps  tiudet  sich  in  diesem  Teile  nicht.  An- 
gesichts der  Besprechung  des  FaUci?  Krupp  im  vorjährigen  Jahres- 
bericht durch  Dr.  Hirschfi^d  erübrigt  sieb  daher  eine  Inhalts« 
angäbe.  Die  Schrift  bemüht  sieb,  nacbzuweiseUf  dafi  der  Vor- 
wärtsartikel lediglich  aus  lauteren  MotiTen,  nämlich  um  die 
Ungerechtigkeit  des  §  175  zu  geißeln,  erschienen  und  daß  der 
Vorwärts"  zu  seiner  Veröffentlichuug  eerndezu  gezwungen  ge- 
wesen sei.  Gewöhnlich  mache  die  sozialdeniokratische  Partei  von 
dem  ihr  in  Fülle  zugehenden  Aukiagcmaterial  über  Privatperäoneu 
nur  einen  sehr  bescheidenen  Gebrauch.  Gerade  in  Besag  auf 
VerstSfie  gegen  §  175  aber  liefen  bei  den  sozialdemokratischen 
Abgeordneten  wie  bei  der  aosialdemokratisehen  Presse  fast  täg- 
lich Mitteilungen  über  Männer  in  Amt  und  Würden  ein,  ohne 
daß  bisher  auch  nur  eine  einzige  Indiskretion  darüber  bekannt 
geworden  wäre.  So  sei  auch  der  Vorwärts"  erst  an  den  Fall 
Krupp  herangetreten,  als  es  nichts  mehr  zu  verschweigen  gegebeu, 
als  Ton  den  verschiedensten  Seit^  auf  eine  Behandlung  der  An- 
gelegenheit gedrungen  worden  aei  und  dieses  Drängen  sich  schon 
in  dem  Vorwurf  geftnfiert  habe,  man  wolle  allem  Anschein  nach 
den  gansen  Fall  vertuschen. 

Es  ist  anzuerkennen,  daß  die  sozialdemokratische 
Partei  bislier  überhaupt  die  einzige  politische  Partei 
ist,  welche  als  solche  sich  vorurteilsfrei  mit  der  homo- 
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sexuellen  Frage  beschäftigt  und  eine  Beform  des  §  175 
gefordert  hat. 

Den  Emppartikel  jedoch  halte  ich»  vom  imparteiischen 
Standpunkt  aus  betrachtet»  nicht  für  einwandsfrei,  da 
Handlangen  Kropps  aus  seinem  PriYatleben,  welche  die 
Allgemeinheit  nicht  schädigten»  an  die  breite  Öffentlich- 
keit gezogen  und  Krupp  durch  die  Verdffentlichnng  in 
Deutschland  unnötigerweise  gebrandmarkt  wurde.  Auch 
bin  ich  der  Ansicht,  daß  es  sich  dem  ,^Vorwärts"  nicht 
allein  um  den  Nachweis  der  Notwendigkeit,  den  §  175  auf- 
zuheben, handelte,  sondern  daß  auch  ein  parteipolitischer 
Zweck  —  Bloßstellung  eines  Hauptvertreters  des  Kapi- 
talismus mitspielte ,  worauf  Form  und  Inhalt  des 
Artikels  deuteten.  Allerdings  will  ich  gern  anerke  nnen, 
daß  die  Versuchung,  die  Gerüchte  der  italienischen 
Zeitungen  zu  verölientlicheu,  eine  sehr  starke  war  und 
daß  der  „Vorwärts"  jedenfalls  den  Sturm  der  Entrüstung 
nicht  verdiente,  mit  dem  die  Zeitungen  der  anderen 
Parteien  das  sozialdemokratische  Organ  überschüttet 
habeiv 

Das,  was  der  „Vorwärts"  gegenüber  Krupp  gefehlt» 
hätten  sicherlich  Zeitungen  anderer  Richtungen,  nament- 
lich der  konservativen  und  klerikalen,  sozialdemokra- 
tischen Führern  gegenüber  ebenfalls  getan,  nur  mit  dem 
Unterschiede  y  daß  sie  kaum  so  lange  gewartet  hätten 
wie  der  „Torwarts'',  um  mit  offenen  Anschuldigungen, 
die  in  auswärtigen  Blättern  zu  lesen  gewesen  wären, 
hervorzutreten.  Man  setze  nur  den  Fall,  Bebel  oder 
Singer  hätten  mit  jungen  Leuten  in  einer  den  Verdacht 
der  Homosexualität  erregenden  Weise  verkehrt  und  würden 
im  Auslande  allgemein  als  Homosexuelle  gelten.  Würden 
nicht  die  Zentrumsblätter  und  die  feudalen  Zeitungen 
die  sozialdemokratischen  Führer  an  den  Pranger  stellen 
und  als  die  le))endigen  Beispiele  für  die  VVirkuiigeii  ihrer 
Lehren  geißeln? 
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Inonym,  Ble  wiehllgate  Strafreehtsrefonn,  im  Alb- 
Boten,  MüBsingeD,  vom  21.  November  1903. 

Warme  Befürwortung  der  Beseitigung  des  §  175,  die  aus 
juristischen,  wissenschaftlichen  und  menschlichen  Gründen  geboten 
sei.  Der  §  175  sei  ein  ungerechtes  Ausnahmegesetz.  Diejenigen,, 
welche  für  die  Aafhebung  arbeiteten,  kämpften  für  und  nicht 
gegen  die  Sittliehkdt.  Die  HomoeexueUen  seien  den  Noimalen 
gleichzitwert«!.  Die  Homoaeanialitit  sei  eine  notwendige  Über- 
gangsätufe  awisehen  deu  Geschlechtem.  Das  Hecht  der  freien 
Selbstbestimmung,  das  man  gewölmlicli  für  jedermann  verlange, 
müsse  auch  den  Homosexui'llen  für  ihre  in  fregenseitiger  Ein- 
willigung TOigenommeuen  geschlechtlichen  Handlungen  zuerkannt 
werden. 

Anonym,  Per  Chevalier  d*£oii,  in  der  Leipziger  Volks- 
zeitnng  vom  21.  November  1903. 

Die  Petition  wird  als  vollauf  begründet  anerkannt;  bei  §  175 
mttsse  allerdiugä  Aes  hartnäckige  Wideietiknd  der  Geistlidikeit  und 
der  sanftigen  Juristen  flberwundan  werden.  —  Hierauf  Be^reehnng 
des  bekannten  Chevalier  d*Eon  und  seines  Lebens  nach  dem 
Jahrbuch. 

Auer,  Fritz,  Soziales  Strafreelil  Ein  Prolog  zur  Straf- 
rechtsreform. München,  1903,  Becksche  Verlags- 
buühbandlung. 

In  diesem,  von  warmem  sozialen  Gleist  und  modernen  An- 
scbanongen  erfüllten  Schriftehen  wird  auch  die  Abschaffung  des 

§  175  empfohlen,  der  die  schwärzeste  Ecke  des  Strafgesetzes  bilde. 
Aufj  blindem  Fanatismus  und  Unverständnis  fiii'  die  traurigen,  in 
den  alleruieisteu  Fällen  krankhaften  Verirrnnpen  des  sexuellen 
Lebens  heraus  geboren,  richte  der  §  175  infolge  des  unfehlbar 
mit  ihm  verbundenen  Erpressertums  namenloses  wirtschaftliches 
und  geaellschaftUches  Unheil  an,  ohne  zum  Schatz  eines  Rechtes 
notwendig  wo,  wean.  Gegen  gewerbsinäfiige  männliche  Unzacht 
könne,  wenn  dies  Gewerbe  zur  öffentlichen  fJefalir  werde,  die 
Strafvorschrift  gegen  die  weibliche  Prostitution  (§  366^)  angewendet 
werden. 
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Bolgar»  Br.  O^org»  Zur  homosexuellen  Frage  in 
Bentselüand,  in  der  Ärztlichen  Zentralzeitung,  Nr.  35 
und  36. 

Bemerkimgen  fiber  das  besondere  Hervortreten  der  Homo- 
&exnalitftt  in  Berlin  (homosexuelle  Beatattranta,  BSder,  Prostitution)* 
—  Bericht  über  eine  der  Halbjahresversammlungeu  des  Komites. 

In  der  Diskussion  habe  es  ein  Oei^ncr  der  Anschauungen  Hirsch- 
felds (lurcli  .seine  f^ehiitisif^e  Aggressivität  bei  absohiter  Iguoranz 
des  Tiiemus  iu  der  sonst  wohlgescbulten,  gut  di»zij)liuierteu  Ver- 
aammlung  so  weit  getrieben,  daß  ihm  eehließlieh  das  Wort  habe 
entzogen  werden  mfinen. 

Sowohl  auf  freiten  der  Homosexuellen  als  der  Heterosexuellen, 
meint  ßolg»«r,  müsse  aufgeklärt  werden.  Die  Homosexuellen 
mttßten  znr  Analcht  gelungen,  daß  ihr  Zastand  eine  Abnormität, 
in  vielen  Fftllen  eine  Krankheit  des  Oeechleohtaaentnuns,  darstelle. 
Freilich,  noch  mehr  müsse  der  Allgemeinheit,  die  durch  ihre  An- 
schauungen und  die  dadurch  hervorgerufenen  Gesetze  hunderte 
und  Tausende  von  Homo^^  xin'llcn  gesellschaftlich,  körperlich  und 
geistig  ruiniert  habe,  begreiflich  gemacht  werden,  daß  es  sich  hier 
zumeist  um  Uuglttckliche,  nicht  aber  um  Wüstlinge  oder  Ver- 
brecher bandle.  Jedenfalls  sei  es  eine  Ungerechtigkeit,  die  Homo* 
sexnellen  einzusperren,  wtthrend  man  aabllose  Lumpen  von  ge> 
vissenlosen,  aber  sexuell  normalen  Lebemännern  rahig  und 
straflos  ihre  Syphilis,  ihre  Ulcera,  ihre  Gonorrhoe  auf  dem 
vaginalen  Wege  weiter  verbreiten  und  unberechenbares  Unglück 
anrichten  lasse.  Auch  sei  es  gewiß  grundfalsch,  Homosexuellen 
Perversitäten  besonders  vorzuwerfen,  wo  doch  in  der  normalen 
liebe  Perversitfiten  in  Hülle  und  Fülle  vorkämen  und  als 
„Gtesehmaeksdifferensen''  nicht  nur  stillschweigend  geduldet  nnd 
straflos  gelassen,  sondern  womöglich  noch  als  „hohe  Schule 
der  Liebe*'  proklamiert  würden.  Hier  sei  es  Pflicht  der  popu- 
lären medizinischen  "Wissenschaft,  auficuklären,  denn  daß  bei 
der  großen  Verbreitung  der  Homosexualität  unter  der  germa- 
nischen ,  sowie  der  jüdischen  Kasse ,  weuiger  unter  Slaven 
und  Romanen,  eine  homosexuelle  Frage  wirklich  und  nicht  nur 
in  den  Köpfen  einiger  Psychiater  «istiere  und  daß  die  jetzige 
Gesetagebnng  nach  dieser  Seite  hin  veraltete,  im  Widenpmch 
zum  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  stehende  HSrten  auf- 
wei  ^  könne  nur  jemand  leugnen,  der  nichts  sehe  oder  nichts 
sehen  wolle. 
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Oarpenter,  Edward,  Wenn  die  Henselieii  reif  zur 
Liebe  werden.  Eine  Reihe  tod  Äufafttzen  ttber  das 
Verhältnis  der  beiden  G-eschlechter.  Übersetzt  von  Carl 
Federn.   Leipzig,  Hermann  Seemanns  Nachfg. 

Carpenter  deckt  die  vielen  Unklarlieiten  und  die  große 
Ileuclielei  in  den  Beziehungen  der  beiden  <  «eachlechter  auf  und 
erörtert  die  Möglichkeit  einer  gesunderen  und  beaäeren  Entwioke- 
lang  der  Geschleebtsrerbftltnisse.  Das  homosexaelle  Problem  ist 
in  diesen  von  ideatem  Ernst  erfüllten  AnMtsen  nicbt  bei&hrti 
Carpenter  hat  es  an  anderer  Stelle  ftosfubrlich  und  sehr  scbSn 
behandfit  (in  der  Broschüre  „Die  homogene  Liebe  und  ihre  Be- 
deutung in  der  freien  Gesellschaft",  deutsch  in  Leipzig  bei  Spohr). 
Nur  einmal  (S.  234)  erwähnt  er  die  Homosexualität: 

Als  eine  der  großen  Schwierigkeiten,  die  einer  allLremcinen 
Verständigung  über  sexuelle  Fragen  im  Wege  ständen,  bezeichnet 
Carpenter  die  außerordentliche  Verschiedenheit  der  Empfiudungs- 
weise  und  dos  Tenjji'^raments.  So  z.  B.  vermö^"^  fin  Mann  von 
Welt  einen  Asketen  kaum  zu  verstehen  und  jeueuiails  nicht  mit 
ihm  SU  sjmpaüii&ieren.  Der  Dorchschnittsmaan  vnd  das  Doreb- 
sehnlttsweib  träten  an  die  große  Leidenschaft  von  ganz  yerscbie" 
denen  Seiten  heran  und  mißverständen  einander  infolgedessen 
unaafhörlich.  Und  diese  beiden  großen  Klassen  des  Menschen- 
geschlechts wären  wieder  außer  Stande,  jene  andere  scharf  um- 
rissene  Klasse  von  Menschen  zu  verstehen,  deren  Liebesneigungen 
von  Geburt  an  nur  dem  eigenen  Geschlecht  gälten,  ja  sie  wollten 
die  Existenz  einer  solchen  Gattung  von  Menschen  kanm  an- 
erkennen, obgleich  sie  tatslicklieh  eine  große  und  wichtige  Grappe 
in  allen  Schichten  der  Gesellschaft  darstelle.  Alle  diese  Ver« 
sehiedenheiten  seien  bisher  so  wenig  der  Gegenstand  unvorein- 
genommener Forschung  gewesen,  daß  wir  uns  in  einem  ganz 
erstaunlichen  Grad  darüber  im  Dunkel  befänden. 

DiiTiqnet,  Cteorges,  H^liogabnle*  Bacont6  par  les  histo- 
liens  grecs  et  latins.  Pr^face  de  fiemy  de  C^oiir- 
moniy  Paris y  1903,  8oci6t6  du  Mercure  de  France. 
Dix*hnit  gravures  d*aprös  les  monuments  originaux. 

Sämtliche  über  Hcliogabal  vorhandenen  Quellen  in  französi- 
scher Übersetzung^  nebst  Besprechung  der  Gold-  und  Denkmünzen, 
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sowie  der  Inachriften  und  Bilderbcschreibungen  die  auf  Hclio- 
gabal  Bezug  haben.  Am  iSchluß  eine  Bibliograpliie  von  Werken 
über  Heliogabal.  lu  dieser  fehlt  auttäihgurweise  der  schöne  Auf- 
eatK  von  Bcheffler  aiu  d«n  Jahrbuch  III. 

Aus  dem  Buche  von  Duviqaet  lernt  man  absolut 
nichts  Neues  Uber  Heliogabal.  dagegen  wird  man  beim 
Durchlesen  der  gesamten  Quellen  gewahr,  wie  meister- 
haft Soheffler  in  seinem  relativ  kurzen  Aufsatze  alles 
Charakteristische  und  Wichtige  zusammen  zu  fassen 
wußte,  ünd  dies  obendrein  in  einem  glänzenden  künst- 
lerischen Gemälde. 

Eigene  Bemerkungen  von  Dnviqiief  über  Heliogabals  Natur 
finden  Hieb  nur  an  zwei  Stellen:  S.  143  betont  er  die  ganz  weibische 
Anlage  deä  Kaiäerä,  die  ihn  dazu  geführt  habe,  im  Verkehr  mit 
f^ffianern  Btets  die  weibliche  EoUe  zu  abemehmen.  Femer  8. 147, 
wo  Dttviquet  Heliogabal,  der  an  seinem  ,,Manne"  Hierokles  troti 
seiner  Schlage  und  Beschimpfungeo  mit  heftigster  Leidenschaft 
gehangen,  mit  der  Dirne  vergleicht,  welche  nur  TÜta&OL  Zuhälter 
liebt,  den  sie  unterhält  und  der  sie  schlägt. 

Fischer,  Dr.  Hans,  Homosexualität  eine  physio- 
logische £mhciiiaiigi  Berlin,  Verlag  Gnaden- 
feld &  Co. 

Bekämpfung  des  §  176.  Man  hätte  ^eneogut  den  kOiper- 
liehen  Uermaphroditismos  oder  den  Situs  inv^rsus,  d.  h.  die  um- 
gekehrte Lage  der  Eingeweide  im  Körper,  mit  Gefängnis  bestrafen 
können;  sei  doch  der  homosexuelle  Trieb  eine  Art  von  psychi- 

schem  Situs  inversns.  Hinweis  auf  den  plcieligcsehleelitlichen 
Verkehr  in  Grieclu-nhind.  Hätte  in  Athen  ein  >;  ITä  bestanden, 
80  wären  die  oberaten  Leiter  der  Geschichte  Athens  wohl  selten 
aus  den  Oeföngnissen  herausgekommen.  Die  vielen  Unter- 
abteilungen sEwischen  Hetero-  und  Homosexualität  erklärten  un- 
gezwungen das  häufige  Vorkommen  von  Homosexualität  im  Uaasi' 
sehen  Altertum  bei  Männern,  welche  die  Weiberliebe  keineswegs 
verschmähten.  Der  Normale  tue  die  panze  Ersaheinunp  einfach 
mit  dem  Worte  Schweinerei'*  ab.  oline  zu  erwägen,  ob  es  denn 
vom  sittliclieu  SUudpunkt  aus  weniger  Schweinerei  sei,  eine  Dirne 
gegen  klingendes  Entgelt  zu  beschlafen.  Und  doch  sei  die  Prosti« 
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tntioii  in  allen  Lindern  geduldet.  Prostitution,  Alkoholismus  und 

Morphinismus  usw.  seien  widernatürlich  und  könnten  unter  anderen 
Verhältnissen  bei  echter  und  wahrhaft  fortschreitender  Kultur  all- 
mählich bis  auf  kleine  Reste  verschwinden.  Der  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  dagegen  sei  tief  in  der  Natur  begründet  und  habe 
seit  den  ältesten  Zeiten  bei  allen  Völkern  bestanden^  auch  bei  den 
Ti«cen  begegne  man  ihm  oft  —  Uan  konnte  unsere  hygienischen 
und  eibi8cb«at  yerhSltniese  gans  ertrSglich  finden,  wenn  an  den- 
selben nichts  weiter  auseosetsen  wire,  als  das  Vorbandensein  eines 
größeren  oder  kleineren  Prozentsatzes  von  Homosexuellen,  die  in 
sozialer  Hinsicht  nicht  im  entferntesten  den  gleichen  Schaden  an> 
richteten  wie  die  Prostitution. 

Fischer  verwahrt  sich  dagegen,  daß  er  „pro  domo"  spräche. 
Seine  frühere  Verachtung  der  Homosexnt'llen  habe  bei  Vertiefung 
in  die  l'sychiatrie  einer  gerechteren  Beurteilung  Platz  gemacht. 
Der  Homosexuelle  stehe  iu  sittlicher  Hinsicht  hoch  über  den  ver- 
derbten betetoseamell^  LMingen,  £e  im  Verkehr  mit  dem  Weibe 
sieb  alles  Mdglicbe  erlaubten.  Die  Homosexaalitftt  sei  eine  an*- 
geborene  abnorme  Erscheinung,  aber  niebt  widernatürlich;  sie  sei 
wohl  als  eine  Selbsthilfe  der  Natur  aufzufassen  gegen  die  Über^ 
völkerung  in  denjenigen  Gegenden,  in  denen  die  Dichtigkeit  der 
Menschen  eine  solche  befürchten  lasse.  In  Deutschland  sei  bei 
dem  fortschreitenden  Bevölkerungszuwachs  bald  Übervölkerung  zu 
beförebten.  Ein  gewisser  Prozentsatz  von  Homosexuellen  werde, 
weit  entfernt,  den  Staat  an  scbftdigen  oder  die  Anaahl  der  Rekmten 
unter  den  Bedarf  berabzndrfieken,  im  G^fcntäl  dn  gesunder 
Hemmschuh  g^cn  Übervölkerung  sein.  Eine  Beschränkung  der 
Übervölkerung  dadurch,  daß  die  Natur  TTrninge  in  größerer  An- 
zahl hervorhringe,  sei  jedenfalls  erwünschter,  als  wenn  Krieg, 
Seuchen  oder  Hungersnut  die  Menschheit  dezimierten.  Die  Gesetz- 
gebung solle  endlich  die  vielleicht  geradezu  nützlichen  Homo- 
seiuellen  nnbebelligt  lassen.  Die  Härte  dea  unsinnigen  Ketzer» 
Paragraphen  habe  einst  Spanien  seiner  besten  Bttiger  beraubt  und 
seinen  Wohlstand  untergraben;  möge  Deutschland  dafür  sorgen, 
daß  nicht  der  §  175  eine  ähnliche  Wirkung  ernele. 

Das  Schrifteben  hebt  nicht  nur  einige  Gründe  für 
die  Aufhebung  der  Straf bestimmung  hervor,  sondern  — 
und  das  erscheint  besonders  bemerkenswert  —  der  hetero- 
sexuelle \  ertasser  erkennt  auch  die  Berechtigung  der 
Homosexualität  an. 

Jahrbuch  VI.  30 
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In  einer  Beepteeliuf  ier  Bieiebllre  von 

Sckneickert ,  Huns.  Rechtspraktikant.  im  Archiv  für 
KriminRi  > Anthropologie  und  KrimiDalisük,  Bd.  XIII^ 
Heit  i,     S.  186—187, 

wird  eis  das  Neue  der  Schrift  der  Verüucb  beseicbnct,  die  HomO- 
aexaalitftt  als  Korrektionaniittel  der  Natur  gegen  die  Überrdlke- 
rang  biunutellen. 

Daß  dieser  GMaoke  neu  wäre,  ist  nicht  zutreffend. 

Wenn  auch  Fischer  ihn  etwas  eingehender  entwickelt 
und  an  der  Hand  einer  ziemlicli  anschaulichen  Schilde- 
rung der  in  Deutschland  drohenden  Übervölkerung  seine 
Richtigkeit  plausibel  gemacht  hat,  so  linden  sich  doch 
ähnliche  Anschauungen  in  verschiedenen  früheren  Schriften. 
Eecht  hat  dagegen  Schueickert,  der  übrigens  auch  mit 
der  Aufhebung  des  §  175,  ^velclier  zum  Schutz  und  zur 
Fördening  der  Sittücljkeit  nichts  tauge,  einverstanden  ist, 
wenn  er  die  Behauptung  Fischers,  die  Homosexualität 
sei  eine  Selbsthilfe  gegen  Übervölkerung  in  Gegenden, 
in  denen  die  Dichtigkeit  der  Menschen  eine  solche 
befürchten  lasse,  als  eine  unerwiesene,  nicht  wahrschein- 
liche Hypothese  bezeichnet.  In  der  Tat  spricht  dagegen 
die  Ubiquität  des  Homosexaalismns,  der  ehenso  an  spär- 
Uch>  wie  an  dicht  he?dlkerten  Orten  Torkommt 

Ich  stimme  Schneickert  durchaus  bei,  da6  Fischer 

richtiger  gesagt  hätte:  „Der  Homosexualismus  ist  geeignet, 
eine  schädlich  wirkende  Übervölkerung  zu  verhindern, 
auch  darum  sollte  er  nicht  mit  Strafe  bedroht  werden." 

Fleischmanii,  August,  Ungeahnte  Verbrechen.  Ent- 
hüllte Geheimnisse  der  Krpresserwelt.  Beiträge  zur 
Naturgeschichte  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe.  Druck 
und  Verlag  von  i^leischmann,  München,  1903. 

Schildenmg  Ton  einigen  Erpressungsftllen.  Ein  verheirateter 
Migor  wird  von  einem  jungen  Burschen,  mit  dem  er  Bexnell  Tcr* 
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kehrt  hmt|  In  den  Tod  getrieben.  Ein  homoeezneller  KQnsÜer 
wird  von  dnem  gewiesenloBen  Menselien,  der  ihm  Modell  gestanden 
nnd  des  KOnetilers  Natur  erraten  hat,  ausgeplündert  unter  Drohnng 
mit  Anseige,  obgleich  der  KflnsÜer  nicht  die  geringste  homo- 

ppx'iplle  Handlung  versiichte.  —  Einige  weitere  FSlIe  raffinierter 
Erpressung.  —  Verfasser  sagt  zum  Schluß,  daß  es  zur  Zeit  der 
Müncheuer  Polizei  gelungen  sei,  das  Überhaudnebmen  des  Er- 
presserwesens einzudämmen. 

Fleischmaun,  August,  Der  Fall  Krui)p  und  der 
Caprese.  Eine  zeitgemäße  Betrachtung.  Druck  und 
Verlag  von  Fleischmann,  Jrlünchen,  1903. 

Es  wird  das  törichte  Vorurteil  gegeißelt,  dem  Krupp  zum 
Opfer  gefallen.  Ohne  dies*»  veralteten  Anschauungen  hätte  er  sich 
seiner  Liebe  nicht  zu  schämen  brauchen.  Kein  Fall  habe  so  über- 
zeugend gewirkt  für  die  Haltlosigkeit  und  Ungerechtigkeit  des 
g  175. 

Meine  Beurteilung  der  früheren  Schriften  von  Fleisch- 
mann (vgl.  Jahrbuch  Y)  gilt  auch  fUr  diese  beiden  Bro- 
schüren. 

Fieisehmaun,  August,  Der  Seelenforsch  er.  Psycho* 
logisch^erosophische  Zeitschrift,  Nr.  10,  11,  Müncheu. 

Nor  zwei  Nammeio  diesor  bomosezaellen  Zeitsehrift  sind  mir 
wa  Gesiebt  gekommen.  Die  vierte  Seite  jeder  Nummer  enthalt 
sahlretcbe  homosexuelle  Angebote  und  Nachfragen.  Im  übrigen 
füllen  das  Blatt  Gediehte,  sowie  verschiedene,  im  Geiste  Fleisch- 
mauna gehaltene  Prosastücke  aus,  darunter  ein  Aufsatz  ^'on  Georg 
Hofmann,  „Von  der  vollkonimensten  Welt",  welcher  die  urni che 
Liehe,  weil  sie  Selbstzweck  sei,  als.  die  cigeutiiche,  wuhrc  Liebe 
tmd  des  dritte  Gesehleeht  als  dae  „durch  die  Wand  der 
Tiergesehleehtlichkeit  hindarebgednmgeae  einsige  Weltseelen- 
geseblecbt**  (1  ?)  darstellen  m\L 

Frledlaender,  Benedikt,  Der  UntergMig  des  Eros 
im  Mittelalter  und  seine  Ursaehen»  Aus  dem 
angekOndigten  Buch  „Die  Benaiasaiice  des  Eros  TJra* 
nios''.   In  der  Juli-Nummer  des  „Eigenen*'  Ton  Brand. 

80» 
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Die  Unadien  der  mit  der  Yerlveitttiig  dei  Omitentiinip  auf« 

g^ommenen  Unterdrückung  der  gleicbgeechlechtlichen  Liebe  seien 
in  dem  asketischen  Geiste  des  Christentums  zu  suchen.  Die  Askese 
habe  die  Sündhaftigrkeit  der  Ti;Uiirli(bpii  T/üste  und  Triebe  ver- 
kündet, besonders  die  Gescijlc;clit;iiuat  vei])unt.  Der  mannweib- 
liche  Verkehr  sei  der  Fortpflanzung  des  Meuäcbengeschlechts  wegen 
nicht  unter  ell«a  Umattnden  als  etwas  völlig  Verwerfliebes  Ida* 
gestellt  and  seine  Zolflaslgkeit  yon  der  Geoelimigang  der  Priester 
abhängig  gemacht,  der  mannniltimlicbe  Verkehr  dagegen  als  bloße 
Sinnenlust  und  deshalb  nach  der  asketischen  Schrulle  als  arge, 
durch  den  Zweck  der  Artcrhaltung  nicht  entschuldigte  Sünde  ganz 
verurteilt  worden.  Aber  nicht  nur  in  dem  Geist  der  Askese  sei  die 
Ursache  der  Verfolgung  homos^ueller  Liebe  zu  erblicken,  sondern 
auch  in  der  Monopolirierong  der  Liebe  durch  die  Weiber  und  die 
Priester.  Die  Weiber  bfitten  das  ansdrfickliche  Monopol  der  Liebe 
erhalten  und*  die  Priester  dss  ihrer  Einsegnung.  Daher  die  Macht 
b(;ider  und  daher  die  homosexuelle  Liebe  als  Verletzung  dieser 
Monopole  aufgefaßt.  Da  nrian  andererseits  eingesehen  habe,  daß 
es  sich  um  die  Unterdrückung  emes  Grundtriebes  des  Menschen 
handle,  habe  man  die  Monopolverletzung  so  außerordentlich  grau- 
sam bestraft. 

Auch  heute  noch  öeieu  Frauen  und  Priester  die  ärgsteu 
Gegner  einer  Buiaissance  des  Eros»  da  sie  yon  ihr  eine  Gef&hr- 
dung  ihrer  Ibeht  und  ihrer  Biteressen  ftlrchteten.   Die  Grund« 

anschauung  der  Priester  von  der  Sündhaftigkeit  der  sinnlichen 
Liebe  —  eine  wahre  Wahnidee,  eine  geistige  Seuche  —  habe  da» 
ärgste  l^nheil  in  der  Entwickelung  der  Menschheit  angerichtet; 
sie  habe  an  Stelle  der  Wahrhaftigkeit  des  erotisch  Gedachten  und 
Gefühlten  Konvention  und  größte  Heuchelei  in  allen  Gestalten 
etseugt.  An  Stelle  des  maßvollen  Genießens  sei  heimliche  Lttstem- 
heit  und  Yersteekspielen  mit  dem  Geschlechtlichen  getreten. 

Das  Übel  sei  an  der  Wurzel  zu  bekämpfen.  Es  müsse  der 
Grundsats  yerfoehten  werden,  daß  die  natOriichen  Triebe  niebt 
sflndhaft  seien,  daß  insbesondere  der  Liebestrieb  und  seine  Be- 
fn^Ugui^  kein  Verbrechen  daroteUe»  wenn  niemand  dabei  un« 
gerecht  verletzt  werde. 

Der  Aufsatz,  welcher  in  besonders  gtistreicber  und 
interessanter  Weise  die  kulturell -psychologischen  G  e- 
sichtspunkte untersucht,  läßt  uns  Gates  von  dem  an- 
gekündigten Bache  erwarten. 
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FaehB,  Hanns,  Richard  Wagner  nnd  die  Homo- 
Bexnalitftt«  Mit  besonderer  BerllcIcBiclitigung  der 
sexuellen  Anomalien  seiner  Gestalten.  Berlin,  1903, 
Verlag  von  H.  Barsdorf,  278  8. 

Erstes  Kapitel.  „Das  häufige  Vorkomineu  der  Ilomosexiuilität 
bei  bedeutenden  Mäniieru  uud  die  geistige  Homosexualität.'"  Die 
völlige  Kenntnis  eines  Menschen  setze  die  Kenntnis  seiner  Sexualität 
voraus,  daher  sei  die  Eifonehtmg  der  GeBcbleehtlicbkeit  der  Geislea- 
heroen von  be8<mderer  Wicht^eit.  Dabei  werde  man  finden, 
daß  bei  vielen  bedeutenden  MSnnem  neben  den  sogenannten  nor^ 
malen  Liebesempfindungen  sog:cnannte  perverse  einheigingen  oder 
auch  aussehlieBlich  vorhanden  seien. 

Fnolis  bespricht  dann  die  Ilomosoxiüdifiit  «»iniL'er  trroßen 
Geister  und  teilt  des  weiteren  die  homosexuelIcTi  Stellen  mit,  die 
sich  in  Goethes  Werken  finden.  (Sie  sind  auch  sämtlich  in  dem 
Jahrbuch  III,  S.  511  und  M2  angeführt)  Goethe  sei  in  dm  Kern 
des  homosexnellai  Ptoblems  absolut  nieht  ehigedningra  nnd  habe 
in  dem  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  stets  npr  eine  Spielart  des 
sexuellen  Genusses  gesehen.  Trotzdem  habe  er  die  sittliche  Kruft 
der  Houiosexnalität  erkäniit.  wii"  einige  Stellen  ans  dem  Bache 
„Winckelinann  und  sein  Jahrhundert"  bewiesen. 

Fuclis  will  außer  der  eigentlichen  Homosexualität  eine 
sogenannte  geistige  Jlomosexualität  unterscheiden. 

Die  geistige  Seite  der  Homo^^cxualität  setze  sich  zusfimmen 
aus  den  folgenden  Eigenschaften:  Aufmerksam keit^  Gefälligkeit, 
Dienstbeflissenheit.,  Interesse  für  die  Kunst,  Intaesse  för  Putz  und 
Ausstattung,  Voiliebe  fftr  Blumen,  Hang  zur  sogenannten  natura 
gemSSen  Lebensweise,  Eigenschaften,  die  an  Schwachen  des  Weibes 
erinnerten,  Freude  am  Klatsch,  Kleinlichkeit  usw.  Fuchs  teilt  die 
geistig  Homosexuellen  in  drei  Arten: 

1.  Diejenigen,  die  ihr  Leben  hindurch  geistig  homosexuell 
blieben, 

2.  diejenigen,  die  ein  Bedürfnis  nach  Bchwärmerischer  Freund- 
schaft hätten, 

3.  diejenigen,  bei  denen  ^nmal  der  TYieb  durchbrfiche,  mit 
Personen  des  eigenen  Gesehleehts  su  yerkehren,  nm  bald  wieder 
^  vielldcht  auf  Nimmerwiederkebr  —  su  verschwinden. 

Ein:  Beispiel  fär  den  geistig  Homosexuellen  sei  Brackenbui^ 
in  Goethes  „Egmont".  Ein  geistig  Homosexueller  der  dritten 
Gruppe  sei  Wagner. 
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Zweites  Kapitel.  „Richard  Wagnere  Leben  bis  zu  seiner 
Berufung  nach  Müncheu  durch  König  Ludwig  II.  von  Bayern." 
Schon  in  dem  jungen  Wagner  will  Fuchs  eine  Anaahl  weibluher 
Züge  entdecken.  Aach  in  den  Gestalten  der  Wagnerschen  Werke, 
die  Fncbs  euigehend  und  meist  eigenartig  analysiert,  findet  er 
geiftig  Homosexoelle.  Der  ene^ieloee  Erik  im  „Fliegenden  Hol- 
tifander*'  am.  Zwischenstufe,  Tannhäuacr  kein  echter  Mann,  kein 
Held  und  zu  schwach,  das  Leben  sa  evteegen.  Lohengrin  gebSie 
zu  den  weichen  Männern  Wagnere,  die  unfähig  seien,  Kinder  zn 
erzeugen. 

Die  Männerliebe  erwähne  Wagner  zuerst  in  seiner  Schrift 
„Die  Kunst  und  die  Revolution",  dann  im  Kunstwerk  der  Zu- 
kunft". Wagner  sei  danach  nicht  nur  von  der  Natürlichkeit, 
sondern  von  der  großen  ethischen  Bedeutung  der  griechischen 
Liebe  fibeneogt  gewesen.  AnfopHumder  Freundtehitft  begegne 
man  in  seinem  „Tristan"  (Isolde  nnd  Braoglne;  Tristan,  Kur* 
wenal).  In  Harke  sieht  Fuchs  einen  Homosexuellen;  nur  dadurch 
sei  sein  Veihalten  b^reiflich. 

Drittes  Kapitel.    „Riehard  Wagner  und  König  Ludwig  IL 

von  I^iycrn."  Den  eigentllcfaen  Grund  der  Berufung  Wagners 
nadi  München  zum  König  erblickt  Fuchs  in  Ludwigs  Homo- 
sexualität. Ludw!«-  habe  in  Wagnors  Rchriffen  wohl  zum  ornten 
Male  in  verständnisvoller  Weise  von  der  Ihn  bcherrachcndeu 
Männerliebe  gelesen.  Ohne  Welt*  und  Menschenkenntnis  habe  er 
nicht  wissen  kSnuen,  daß  aahUose  Mensehen  seine  Veranlagung 
mit  ihm  teilten.  Er  sei  nun  bei  Wagner  Empfindungen  begegne^ 
wie  sie  ihn  selbst  bewegten,  und  habe  nun  mit  doppelter  Leb- 
haftigkeit einen  gleiehgearteten  Freund  ersehnt.  Auch  lange  nach 
seinem  Zusammenleben  mit  Wagner  sei  Ludwig  noch  nicht  völlig 
über  seine  Natur  aufgeklärt  gewesen;  dies  beweise  seine  Ver- 
lobung. Die  Ursache  der  Auflösung  seines  Verlöbnisses  sei  sicher 
in  der  endlichen  Erkenntnis  Ludwigs  von  seiner  wahren  Natur- 
anlsge  au  suchen. 

Wsgner  selbst  habe  in  Ludwig  seine  hdchste,  tirfersehnte 
Eigänzung  gefhnden;  König  Ludwig  sei  ihm  der  Freund,  nicht 
ein  Freund  unter  Freunden,  gewesen,  dem  er  das  erste,  höchste 
Glück  im  Leben  verdankt  habe. 

Das  Verhftltnis  Wagners  zu  Nietzsche  bertthrend,  hllt  Fuchs 

die  Ansicht,  Nietzsche  sei  homosexuell  gewesen,  für  unrichtig. 
Nietzsche  sei  uberlianpt  aller  Erotik  fern  geblieben  nn'l  'inch 
seine  Verhältnisse  zu  Freunden  hätteu  des  eigentlich  erotischen 
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Elemeutes  entbehrt.  Dagegen  könne  man  wohl  Nietzsche  an- 
gesicbts  der  .Weichet  seiner  Seele,  der  Tiefe  und  Zartheit  seiner 
Empfindungen,  wie  sie  uns  seine  Biographie  von  Frau  Nietssehe- 
Förster  und  seine  Briefe  offmbarten»  zu  dm  geistig  Homosexuellen 
rechnen. 

Viertes  Kapitel.  „Der  Paisifal  und  die  Erotik  in  Wagners 
Musik.'^  Fachs  gibt  eine  Erläuterung  und  Deutung  des  tieferen 
Sinnes  des  letsten  Werkes  Wagners. 

Bei  Gurncmanz  hebt  Fuchs  dessen  tiefes  Gefühl  für  jugend* 

frische  MSnnlielikeit  lierv'or,  fliis  sich  in  seinem  Verhalten  gegen- 
über den  Knappen,  mit  denen  er  im  Tone  väterlicher  Freund- 
schaft verkehre,  und  gegenüber  Parsifal,  an  dessen  Seite  er,  seineu 
Leib  mit  einem  Arme  umschlungen  haltend,  zur  Gralsburg  empor- 
steige, offenbare. 

ParsiftI  sei  nieht  eig«itlieh  homosexuelL  Er  versdunähe 
das  Weib  nicht,  weil  er  es  nieht  lieben  kdnne,  sondern  weil  er 
die  Liebe  sum  Weibe  als  unedel  erkannt.  Hoch  über  der  Liebe 
zum  Weibe  sehe  er  die  rein  geistige  Giemeinsehaft  der  Gralsritta, 

der  Männer,  und  er  zwinge  sich,  ihnen  gleich  zu  werden,  um  in 
ihre  Mitte  aufgenommen  werden  zn  können. 

Diesen  (>edanken  von  dem  E<leltum  der  idealen  Männer- 
gemeinsehat't  habe  nur  ein  Meuäch  denken  können,  der  zum  miu-> 
desteu  geistig  homosexuell  gewesen. 

Die  geistige  Homoaexualität  des  alten  Wagner  beweise  der 
Parsifal  unzweifelhaft,  aber  aus  dieser  geistigen  Homosexualität 
sei  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  Wagner  in  seinen  jüngeren  Jahren 
sinnlich  -  geistige  homosezaelle  Empfindungen  gekannt  haben 
müsse. 

Der  Grundgedanke  einer  geistigen  Homosexualität** 
enthält  einen  richtigen  Kern,  wenn  auch  die  ümgrenzung 
und  Definition  des  Wesens  dieser  psychischen  Kategorie 
nicht  befriedigt  Schon  Westphal  hat  von  der  „wirk- 
lichen" Homosexualität  eine  „unvollkommene"  unter- 
schiedeiii  wo  der  Geschlechtstrieb  /wnr  auf  das  ent- 
gegengesetzte Geschlecht  gerichtet  ist,  aber  in  Neigungen 
und  Gebaren  weibliche  Art  (z.  B.  namentlich  Sucht, 
Weiberkleider  anzulegen ,  und  überhaupt  mehr  oder 
minder  stark  entwickelte  Effemination)  hervortritt 
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Die  geistige  Homosexualität  im  Sinne  Fuchs'  ist  nun 
etwas  Anderes,  als  die  luivollkommeDe  konträre  Sexual- 
empündung  Westphals.  Fuchs  geht  weiter  als  Westphal 
und  zählt  eine  Anzahl  von  Eigenschaften  als  angeblich 
typisch  für  eine  besondere  Klasse  von  Menschen  auf, 
die  jedoch  viel  zu  wenig  charakteristisch  und  allzu  will- 
kürlich gewählt  erscheinen,  als  daß  ihr  Voriwinrlensein 
zur  Annahme  einer  sexuellen  Zwischenstufe  berechtigen 
könnte. 

Einen  Hauptfehler  begeht  Fuchs,  indem  er  schon 
aus  einer  einzelnen  Eigenschaft  auf  weibliche  Art,  auf 
sexuelle  Zwischenstufe  schließt. 

Weil  Wagner  gegen  die  Jagd  eine  Antipathie  ge- 
zeigt und  insofern  Weichheit  an  den  Tag  gelegt,  will  ihn 
Fuchs  Zwischenstufe  nennen!  Würde  man  diesen  oder 
jenen  gefühlvollen,  weichen  Zug  am  Mann,  diese  oder 
jene  entgegengesetzte  Eigenschaft  am  Weibe  für  ge- 
nügend erachten,  um  eine  Zwischenstufe  anzunehmen,  so 
würde  man  überhaupt  von  Mann  und  Weib  nicht  mehr 
.sprechen  können.  Viel  eher  ließe  sich  als  ein  Zeichen 
.  weibischer  Artung  die  Vorliebe  Wagners  für  seidene, 
farbige  Schlafröcke,  überhaupt  sein  großes  Interesse  f)lr 
äußeren  Prunk  und  Toilettesachen  anführen,  Einzel- 
heiten, die  Fuchs  gar  nicht  berührt 

Dagegen  ist  es  nicht  statthaii,  mit  Fuchs  die  Sehn- 
sucht des  jungen  Wagner  nach  Freundschalt  an  und  für 
sich  als  Merkmal  einer  sexuellen  Zwischenstufe  anzu- 
sehen. Sehr  richtig  sagt  Fuchs:  ,,Der  Künstlermensch, 
der  Mensch  mit  einer  verfeinerten  Kultur  gibt  sich  dem 
Zauber  der  schönen  Natur  in  der  Gemeinschaft  mit 
einem  Freunde  hin.  Der  Durchschnittsmensch,  der  Nor- 
malmensch, schwelgt  in  materiellen  Genüssen.*'  Sehr  un- 
richtig folgert  aber  Fuchs,  daß  eine  solche  Sehnsucht 
nach  geistigem  Austausch  mit  einem  Freunde  das  Merk- 
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mal  einer  BezueUen  Zwischenstiife  darstelle^  insbesondere 
berechtigt  nicbt  zu  dieser  Auffassung  die  yon  Fachs  an- 
geführte, nicht,  einmal  überschweDgliche  oder  aufilUlig 
sentimentale  Stelle  ans  Wagners  JngendnoTelle  „Ein 
glücklicher  Ahend'^  Ebenso  könnte  man  Homoseznellej 
die  z.  B.  gern  mit  Damen  verkehren  nnd  die  Gesellschaft 
geistreicher  Frauen  lieben,  geistig  Heterosexuelle  nennen. 
Nur  einmal  findet  man  in  Wagners  Leben  die  Grenzen 
des  Freundschaftsgefühls  deutlich  überschritteu,  nämlich 
in  seinem  Verhältnis  zu  König  i^udwig.  Hier  möchte  • 
ich  von  einem  Zwischengeftihl  reden,  das  sich  auf  der 
Grenze  von  Liebe  nnd  Fmimtlschaft  bewegte;  auch 
zwischen  diesen  Gefühlen  kommen  Übergänge  vor,  wie 
in  allen  Erscheinungen  in  der  Welt.  Derartige  schwär- 
merische, aber  nicht  direkt  homosexuelle  Gefühle  mag 
mau  geistig  homosexuelle  nennen  und  insofern  kann  die 
Bezeichnung  Wagners  als  eines  geistig  Homosexuellen 
berechtigt  sein. 

An  der  Überspaimnng  des  Begriffes  „Geistige  Homo- 
sezuaHtät^'  leidet  anch  die  Erklärung  einiger  >  Wagner- 
schen  Gestalten.  Am  meisten  f&r  sich  hat  die  Deutnng, 
Marke  sei  homosezaell,  obgleich  ich  kaum  glaabe»  daß 
Wagner  ihn  als  solchen  gedacht 

Trotzdem  manche  Übertreibungen  und  zu  gewagte 
Verallgememerungen  in  dem  Buche  von  Fuchs  störend 
wirken,  hndeu  sich  doch  bemerkenswerte  Gesichtspunkte 
darin  entwickelt:  besonders  verdienstlich  nnd  geistreich 
ist  die  Analyse  einzelner  Waguerschen  Gestalten.  Das 
Ganze  hätte  durch  große  Kürzungeii,  namentlich  auch 
durch  Vermeidung  langer  Auszüge  aus  fremden  Werken 
gewonnen. 

Gaulke,  Johannes,  Das  m annweibliche  Moment  in 
der  Kunst  in  reli^^iöser  Beleuchtung,  iu  der, 
„Gegenwart''  vom  13.  Ji'ebruar  1904.  ^ 
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Gaolke  weist  anf  die  Veibiiidung  männlicher  und  weiblicher 

Fonnen  in  den  antiken  Statuen  hin.  Die  Gcächlechtsgrenzen  er- 
schienen bei  den  (TÖtterstatuen  fast  verwischt.  Der  antiken  Kunst 
fehlten  die  Typen  Vollmauu  und  Vollweib.  Ahnliches  begegne 
uns  in  der  Mythe,  die  den  Göttern  ohne  Unterschied  des  eigeut- 
liehen  Geaehledite  bald  miiiiiliehe,  bald  winbliehe  EigmecduiflkHi 
andiebte.  Von  diesem  QesicbtapQokte  ans  bespricht  Gaulke  an- 
gehend den  Anfeats  tob  Rdmer:  „Über  die  androgynische  Idee 
des  Lebens^. 

Gerling,  Beiuhold,  Das  Ocsohlecht.  Aufklärung  über 
alle  Fragen  des  Geschlechtslebeus,  1903.  Verlag  von 
Möller  &  Borel,  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  Priuzenstraße  95, 
Gratisbeilage  der  Zeitschrift  «^Neue  Heilkunst^** 

Das  Blatt  „baa  Geschlecht''  will,  wie  es  im  Vorwort  der 
ersten  Nummer  heiBt,  namentlich  der  Homosexualität  besondere 
Aafinerksamkeit  widmen  und  als  popalires  Organ  Qber  den  Staad 
der  Frage  Aufklärung  geben.  £s  beabsichtige  keinetw^,  das 
gleichgeschlechtliche  Empfinden  zu  verherrlichen,  sondern  wolle 
nur  um  Duldung  der  homoaeaniellen  Liebe  werben.  —  Die  homo' 
sexuelle  Frage  bebandeln: 

Nr.  1.  Bau,  .Hans,  Die  geistige  Homosezualitftt.  Ein 

günstiger  Bericlit  über  das  Buch  von  Hanns  Fnehs:  ,,Bichard 
Wagner  nnd  die  Homosesualit&t^^ 

Bau,  Hans,  Sittliohkeitsverbrechen?  Bespreehnng des 
Falles  eines  wegen  Sittlichkeitsvergehens  mit  ein«n  Scbfller  vei^ 
urteilten  Oberlehrers.    Der  Oberlehrer  hätte  als  Kranker  dem 

Psychiater  und  nicht  dem  Richter  überantwortet  werden  sollen. 
Ra«  bekämpft  die  Anschauung,  daß  man  Handlungen  gegen  die 
Sittlichkeit  als  Boslieit  und  Sehleehtigkeit  auffasse.  Er  führt  den 
Fall  des  bekannten  Sozialisten  Dr.  Schweitzer  aus  dem  Anfang 
der  sechaiger  Jahre  an  und  sitiert  swei  iotnessante  Briefe  von 
Lasalle,  der  trotidem  Schweitier  nicht  habe  fallen  lassen  und  Ihm 
auch  nachher  seine  Hochachtung  gesollt. 

In  dem  einen  Briefe  an  den  FrankAirter  BevoUmftchtigtcn 
des  Arbeiter  Vereins  heifit  es: 

„Auf  einer  wie  unnatürlichen  Verirrung  auch  das  Dr.  TOn  * 
Schweitzer  imputierte  Vergehen  beruht,  so  gehört  es  doch  offenbar 
zu  jenen,  die  mit  dem  Charakter,  worunter  ich  aber  die  sittliche 
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Überzeagungstreoe  und  Redlichkeit  eines  Menschen  verstehe,  die 
noch  dazu  —  worauf  es  hier  allein  ankommt  —  mit  seinem  poli« 

tischen  Charakter  nicht  das  Geringste  zu  tun  haben." 

Und  in  einem  Schreiben  an  Dr.  Schweitzer  sagt  Lasalle: 

Angenommen,  daß  das  wahr  gewesen  sei,  was  damals  die 
Zeitungen  über  den  Grund  ihrer  Verurteilung  brachten,  so  weiß 
ich  das  Eine,  daß  jene  bcdaucrliclie  und  meinem  Geschmack  nicht 
begreif  liebe  Liebhaberei,  die  man  Ibnen  impatleit,  zu  jenen  IHsr- 
geben  gehört,  die  nicht  im  geringsten  mit  dem  politisebea  Cha- 
rakter  eines  Mannes  etwas  sn  tnn  haben. 

Ein  solches  Auftreten  (nfimlich  die  infolge  der  Yernrteiliuig 
eingetretene  allgemeine  Äcbtuog  Schweitzers,  namentlich  aneb 

seitens  der  Parteigenossen,  Anm.  d.  Ref.)  einem  Maune  von  Ihrem 
Charakter  und  Ihrer  Intelligenz  gegenüber  beweist  nur,  wie  ver- 
wirrt und  philiströs  die  politischen  Begriffe  unseres  Volkes  noch 
sind." 

Anonym.  Homosexuelle  in  der  Ehe.  Ein  an  Gerling 
gerichteter  ßrief  einer  an  einen  hon\osexueUen  Manu  \  criieirateten 
Ehefrau,  die  über  die  eigentliche  Natur  und  die  Ursache  der 
zwischen  ihr  und  ihrem  Manne  bestehenden  geistigen  Disharmonie 
durch  dnen  Öfientliehen  Vortrag  Crerlings  aufgeklSrt  worden*  Seit- 
dem sie  wisse,  daß  die  Eigentfimliehkeiten  ihres  Mannes  Äuße- 
rungen einer  natürlichen  Anlage  seien,  sei  ihr  das  Zusammenleben 
mit  ihm  leichter.  Sie  suche  auch  nicht  mehr  die  Natur  ihres 
Mannes  zu  bekämpfen  oder  sie  ihm  abzugewöliaeu ,  da  sie  die 
Macht  der  Psyche  anerkenne. 

Nr.  2.  Müller,  Dr.  August,  Homosexualität.  Erklärung 
der  Homosexualität  vom  Standpunkt  der  bekannten  Geruchstbeorie 
von  Dr.  Jäger. 

Die  Disharmonie  gegen  weibliche  Duftstoffe  bringe  bei  den 
Homosexuellen  einen  Abscheu  vor  dem  Weibe  hervor  und  mache 
sie  impotent. 

Nr.  3  u.  4.  Schmidt,  Dr.  Alexander.  Monosexualität. 
Uber  die  Scliädlichkeiten  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  für 
den  Körper  existierten  noch  die  unsinnigsten  Anschauungen.  Des» 
halb  hauptsächlich  wären  auch  die  schweren  Strafen  gegen  homo- 
sexuelle Betätigung  bisher  bestehen  geblieben. 

(Dieser  Grund  spielt  allerdings  heute  kaum  mehr 
eine  Bolle  in  der  Jj'rage  des  §  175.   N.  P.) 
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Es  Mi  ein  verhängnisvoller  Intam,  den  Homosexiialismas  als 
Laster  y  anstatt  als  Verkehnmg  eines  der  mächtigsten  Triebe  an 

behandeln. 

Die  gewöhnliche  Betätigungsfonn  der  Uomosexuelien,  die 
mutuelle  Onanie,  sei  weniger  schädlich,  als  die  einsame  Onanie. 
Aber  sogar  die  Pjgisten  —  sa  ekelhalt  ihr»  Art  «och  dem  Nor* 
malen  erscheine  —  tftten  der  Qesellsehaft  nichto  Übles. 

JedenMb  lAttm  die  Mono-  und  Hom<»exaellen  einen  Vor- 
sog.  Sie  seien  keine  Weiterrorbreiter  der  Syphilis. 

(Dieser  letztere  Satz  ist  nur  bedingt  richtig.  N.  P.) 

Nr.  4  u.  5.  Fleischmann,  Unterm  §  175  des  Beichs- 
strafgesetsbnchs*  Abdrack  aus  dem  Schriftchen  von  Fleiseh- 
mann:  „Ungeahnte  Verbrechen". 

Nr.  5.  Eingesandt.  Beherzigenswerte  Ratschläge  eines 
Zuhörers  hinriehtlich  der  bei  der  Öffentlichen  Aofklfining  über 
Homosexnalität  sn  befolgenden  Taktik. 

Nr.  G  ist  mir,  weil  aügeblicli  vergriffen,  nicht  bekannt 
geworden. 

Nr  7.  Rnu,  Hans,  Homosexualität  und  Darwinismus. 
Der  Dar^viHislnu8  beweise,  daß  die  Homosexualität  keine  Ent- 
artungserscheinung, keine  naturwidrige,  den  Zwecken  der  Natur 
entgegengesetzte  Erscheinung  sei,  sonst  wäre  sie  im  Kampf  ums 
Dasein  wie  hundert  andere  Schttdlichkeiten  schon  iSngst  ^er- 
Schwunde. 

Diese  Rechtfertigung  der  Homosexualität  steht  wohl 
auf  sehr  schwachen  Fiißen.  Denn  sonst  ließen  sich  ja 
auch  alle  wirklichen  von  jeher  existierenden  Schädlich- 
keiten und  i^^utartungen  gutheiljüu. 

Adolph,  Dr.,  Der  Geschlechtstrieb.  Die  goselileclit- 
liche  Anziehung  wird  nach  der  Jäger^ehen  Theorie  aus  der  Aus- 
dünstung erklärt.   Der  Geschlechtstrieb  sei  Geruchssacbe. 

(jrley,  E,,  Lea  aberrations  de  Tinstinct  scxuel,  in 
♦    Etudes  de  psychologie  physiologique  et  pathologique. 
Paris,  1903,  Alcan. 

Diesen  Aufsatz  hat  Glej  schon  im  Januar  1884  in  der 
„Seme  philosopbiqae*'  veröffentlicht. 
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Er  nahm  an,  dafi  die  HonuMtexualitftt  infolge  Gewdbnimg 
und  Degeneration  erworben  werden  könne,  bat  aber  schon  damals 

hervorgehoben,  daß  es  Fälle  gebe,  wo  ohne  vorangehende  homo- 
sexuelle Gewohnheiten  der  homosexuelle  Trieb  sicli  gleichsam 
natürlich  \ind  notwendig  entwickele,  wo  es  aich  um  Naturspiele 
handle.  Ddn  Bemerkenswerte  an  diesem  Aufsatz  ist  besonders  der 
Umstand,  daß  Gley  zur  ErklSriing  dieser  Ffllle  bereits  auf  die 
doppelte  Grescblecbtlicbkeit  des  Embryo  hingewiesen  und  die  Ano- 
malie auf  eine  Störung  in  den  der  anatomischen  geschlechtlichen 
Konstitution  entsprechenden  nervösen  Eigenschaften  zurückgeführt, 
daß  er  schon  damals  von  einem  psycliischen  Hermaphrodismu.s, 
von  einer  weiblichen  Seele  in  eijiem  männlichen  Körper  ge- 
sprochen hat. 

Da  der  Aufsatz  im  Januar  1884  veröffentlloht 
worden  ist,  gebührt  Gley  wohl  das  Verdienst,  als  Erster 
diese  Theorie  über  die  Entstehung  der  Homosexualität 
aufgestellt  zu  haben.  Ejenian  und  Lydston  haben  später, . 
Erafft- Ebing,  Hirschfeld  und  EUis  erat  in  den  Jahren 
1394 — 1896  ähnliche  Gedanken  ausgesprochen.^) 

In  einem  neu  hinzugefügten  Kapitel,  in  dem  er  verschiedene 
seitherige  Arbeiten  bespricht,  bemerkt  Gley,  daß  das  l^roblem  der 
Entstehung  der  Terversion  immer  noch  nicht  gelöst  sei,  daÖ  man 
immer  noch  nicht  wisse,  wie  die  Umkehrong  der  mit  der  Ge- 
sehlechtsfünktion  korrei^ndierenden  geistigen  Etgensehaften  m<lg- 
lieb  werde. 

Er  verwahrt  sieh  endHeh  dagegen,  daß  man,  wie  dies  ge- 
schehen sei,  seine  Angabe  Tom  „weiblichen  Gehirn  im  männlicliou 
Kdrper"  bucbst&blich  anfifasse.  Er  habe  damit  nur  snm  Ausdiuck 


^)  Kiernan,  m  Ämeriean  Laneet^  1884,  und  in  Medü 

eal  Standard,  November — Dezember  1888.  —  Frank  Lyd- 
ffton,  {}}  PhiJadel phia  Medical  and  Surgical  Becord er , 
September  18S8,  sowie  in  Äddresses  and  Essays,  1892,  S.  46 
und  246.  —  Krafft-Ebing,  Zur  Erklärung  der  konträren 
Sexualempfindung ,  in  Jahrbücher  für  Psychiatrie  und 
N^rvenheilhunde,  Bd^XlII,  Meft  1,  1896.  —  Hir Sehfeld, 
Sappho  und  Sokrates,  1896.  —  Ellit,  Die  Theorie  der 
konträren  Sexualempfindung  jim  Centraiblatt  für  Nerven' 
heilkunde  und  Psychiatrie,  Februar  1896, 
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bringen  wollen,  daß  die  Geachlechtlichkeit  nicht  nur  darch  den 
Bau  der  Geschlechtsorgane,  sotidorn  auch  duroh  eine  Ocsamtheit 
von  psychischen  und  nervösen  Eigenschaften  bedingt  werde. 

Groß,  Hans,  Besprechiinjr  der  Jahrbücher  IV  und  V. 
im  Archiv  für  Kriminal -Anthropologie  und  Krimi- 
nalistik, Bd.  XIV^  Nr.  3  und  4. 

Groß  erkennt  uunmehr  direkt  an,  daß  die  HomoBexaeUen 
Übergänge  vom  Weib  zum  Muin  darstdlen,  die  je  nach  ihrer 
BomatiBchiai  Entwickelung  aaf  dner  der  nnsäUigen  Stufen  ständen, 
die  Bwischen  den  beiden  Geschlechtern  von  einer,  man  mdchte  fast 
Bagen,  irrenden  Natnr  aafgebaat  worden  seien. 

Man  müsse  eigentlich  sagen,  jc^des  Individuum  habe  die 
sexuelle  Tendenz,  zu  welcher  es  durch  seine  KonstruktiVm  «j;otriehen 
werde;  sei  diese  vorwiegend  männlich,  so  werde  das  Individuum 
vom  Weibe  angezogen,  und  umgekehrt,  und  da  diese  Konstruktion 
nicht  bloß  vom  Bau  der  Geschlechtsteile  abhänge,  so  könne  ein 
Individuum  zwar  nacb  dieeem  Bau  dem  einen  Geschleebt,  nacb 
seinto  sonstigen  Konstruktion  jedocb  dem  anderen  angeboren. 
Homosexualität  sei  also  Konstruktionsergebnis;  für  seine 
von  der  Kntnr  erhaltene  Konstruktion  könne  der  Einzelne  aber 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  und  so  sei  Homosexualität 
nicht  strafbar,  so  lange  sie  niclit  öffentliches  Ärgernis  errege  oder 
Jugendliche  verführe.  Das  sei  die  Kouzessiou,  die  mau  den 
Homosexuellen  sinngemftß  maeben  müsse  und  die  man  ibnen  aueh 
machen  wolle.  Sie  müßten  aber  den  Normalen  gestatten,  ihr 
Wesen  unnatürlich  und  abatofiend  zu  finden.  Sie  sollten  auch  die 
fortwährenden  Beweisversuchc  unterlassen,  daß  sie  besonders  her- 
vorr!)[(eode  und  liebenswürdige  Menschen  unter  den  Ihrigen  be- 
sälien. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Jahrbücher  beurteilend, 
stimmt  Groü  der  Forderung  auf  Beseitigung  des  §  175  bei,  da- 
gegen widerspricht  er  dem  Verlangen  nach  Gleicbstelluag  mit  den 
Normalen.  Letsteres  würden  die  Homosexuellen  nie  errdcben: 
Das  Unnormale  stoße  ab;  wolle  man  dies  ftndem,  so  müsse  man 
die  Naturgesetze  ändern;  damit  hätten  sich  die  Homosexuellen 
abzufinden. 

Das  Ziel  der  Homosexuellen  und  des  Komitös  ist 
allerdings  noch  ein  weiteres  als  dasjenige  der  Aufhebung 


uiyui^L-ü  Ly  Google 


—   479  — 


des  §  175.  Trotz  der  dieses  weitere  Ziel  ablehnenden 
Haltung  Yon  Groß  vrird  aber  Yielleicbt  doch  eine  Verw 
stftndiguDg  möglich  sein,  wenn  festgestellt  wird^  was  mit 
dieser  Ghleichwertung  gemeint  sein  soll. 

Auch  ich  yerstehe  darunter  nicht  übertriebene  For- 
deruDgen  exaltierter  Homosexueller  oder  auch  nur  solche, 
wie  sie  die  „neueste  Riclituug  ■  auf  ilire  i'  ahne  schreibt 
und  wie  ich  sie  weiter  unten  entschieden  und  in  aus- 
führlicher Begründung  zurückweise.  Demnach  hin  auch 
ich  der  Meinung,  daß  G-edanken  an  Ehen  zwischen  Homo- 
sexuellen oder  überhaupt  an  öÖeiitlich  anerkannte  Liebes- 
verhältnisse, an  offene  Werbung  Homosexueller  um  er- 
korene Lieblinge,  an  Umwälzung  der  Kultur  auf  Grund 
einer  Anerkennung  der  homosexuellen  Liebe  Utopien  sind 
und  bleiben  werden.  Dagegen  ist  eine  Gleichwertung 
der  Homosexualität  mit  der  Heterosexnalität  möglich 
nnd  wünschenswert  in  dem  Sinne,  in  dem  sie  schon  jetzt 
Groß  selber  anerkennt,  d.  h.  es  gilt,  die  Auffassung  zu 
verbreiten,  daß  die  Homosexualität  aus  der  angeborenen 
Natur  des  Homosexuellen  resultierlv  da6  sie,  wie  Groß 
sioh  trefiPend  ausdrückt,  Eonstmktionsergebnis  ist  und 
daß  daher  keinem  Homosexuellen  aus  dieser  seiner  Natur 
nnd  aus  der  innerhalb  der  auch  dem  Normalen  gesetzten 
Grenzen  erfolgenden  sexuellen  Befriedigung  ein  Vorwurf 
des  Lasters  und  der  ünsittlichkeit  gemacht  werden  dar£ 
Es  gilt  weiter  dafür  zu  sorgen,  daß  auch  im  praktischen 
Leben  aus  dieser  Anschauung  die  Eonsequenzen  gezogen 
werden,  daß  der  Homosexuelle  auch  wirtschaftlich  nicht 
wegen  seiner  homosexuellen  Natur  geschadigt  und  sozial 
geächtet  wird,  daB  also  der  Homosexuelle,  dessen  anor- 
males Liebesleben  ruchbar  geworden,  deswegen  nicht 
aus  der  CTesellschaft  ausgeschlos'^en,  der  homosexuelle 
Offizier  nicht  entlassen,  der  urmeche  Beamte  nicht  dis- 
zipliniert wird  usw. 

Wird  das  wahre  Wesen  der  Homosexualität  all- 
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gemein  anerkannt  und  in  dem  obigen  Sinne  die  Gleieh- 
wertuBg  der  Homoseznalit&t  mit  der  Heterosexnalität 
erreicht,  dann  wird  aueh  der  bisherige  Ekel  der  Nor- 
malen gegenüber  den  Homosexaellen  beseitigt  oder 
wenigstens  stark  yermindert  Denn  dieser  Ekel  beruht 
zum  großen  Teil  anf  der  irrigen  Toranssetznng,  der 
Homosexuelle  sei  ein  durch  Ausschweifungen  herab- 
gekommener Heterosexueller.  Die  instlnktiYe,  aus  der 
anders  gearteten  Natur  fließende  Abneigung  des  Nor- 
malen gegen  die  Homosexualität  an  und  für  sich  wird 
bleiben,  aber  deswegen  braucht  der  Ekel  der  Normalen 
gegen  den  gleicligeschlechtlichcn  Verkehr  als  solchen  sich 
nicht  auf  den  homosexuellen  Mensclien  zu  erstrecken. 
Dieser  Ekel  vor  dem  homosexuellen  Menschen  wird  mit 
der  richtigen  Erkenntnis  des  Wesens  der  Homosexualität 
bei  den  m*  ist(  u  Heterosexuellen  schwinden.  Mir  ist 
schon  jetzt  eme  Anzahl  von  Fällen  bekannt,  in  denen 
Homosexuelle  ihre  Natur  g^ewissen  Heterosexuellen,  zu 
denen  sie  volles  Vertrauen  haben  konnten,  geoüenbart 
haben.  So  weit  ich  Einblick  in  diese  Fälle  bekommen 
habe,  steht  für  mich  fest,  daß  der  über  das  Wesen  der 
Homosexualität  aufgeklärte  Heterosexuelle  nicht  das  min- 
deste Gefühl  des  Abscheues  oder  £kels  gegeifüber  dem 
sich  ihm  anrertrauenden  Homosexuellen  empfindet 

Auch  die  Behaudiuug  hiätoriscber  homosexueller  Persönlich- 
keiten  hSlt  Groß  nleht  für  angebracht  Diese  Anfrfttse  konnten 
höchstens  dem  Zweck  der  Unterhaltung  von  Homoaexuellen  dienen, 
ob  ein  HdBli,  eine  Manpin  osw.  homosezneU  gewesen,  sei  gleich- 
gültig. 

Hierin  kann  ich  Groß  nicht  beistimmen.  Zur  rich- 
tigen Beurteilung  historischer  PersönKchkeiten  und  ihrer 
Psyche  ist  die  Kenntnis  ihrer  sexuellen  Natur  von  größter 
Bedeutung.  Das  Studium  auch  weniger  berühmter  Uranier 

ist  von  hohem  psvchologischen  Interesse  und  kann  die 
Wichtigkeit  der  Homosexualität  auf  den  verschiedenen 
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Q^bieten  des  Lebens  zeigen.  Die  Berechtigung  der  Er- 
forschung merkwürdiger  geschichtlicher  Pera^hilichkeiten 
an  und  für  sich  —  mögen  sie  nan  mehr  oder  weniger 
berOhmt  sein  —  hat  hisher  wohl  niemand  geleugnet 
Warum  diese  Bereohtigang  dem  Studium  über  homo- 
sexuelle Persönlichkeiten  aberkennen? 

Eudlich  wendet  sich  Groß  gegen  das  Überhandnehmen  der 
homosexaellen  Literatur  und  wiederholt  seine  schon  im  vorigen 
Jahre  ansgesproehene  Befttrcbtung,  ITnentoehledene  kdimteii  durch 
den  EinflulB  dieser  Litmitnr  homosexaell  werden.  Er  meint,  aneh 
bialMrige  Gegner  des  §  175  könnten  bedenklich  werden,  wenn 
diese  Prodoktion  und  deren  literansehe  Untenstötsnng  sieh  steigere. 

Ich  kann  in  diesem  Punkte  nur  auf  meine  vorjährige 
Erwiderung  verweisen  und  gleichzeitig  auf  Näckes  An- 
sicht, daß  gegen  eine  anständige  homosexuelle  Literatur 
—  und  zwar  auch  belletristische,  der  gerade  zahlreiche 
interessante  und  psychologisch  bedeutsame  Probleme  ge- 
boten würden  —  nichts  einzuwenden  sei 

C^rundmann,  Wer  ist  der  Mörderl  Das  Verbrechen  des 
Sadisten  Dippold.  Aufklärungen  über  Sadismus, 
Masochismus,  Fetischismus  und  sonstige  konträre 
Sexnalempfindungen.  Pößneck  in  llLüringen,  Schnei- 
ders Nachf. 

Das  Schriftchen  gibt  einen  liericht  über  die  Verhandhing 
des  Pruzesöe»  Dippold,  dem  einige  kurzu  üemerkuugeu  über  die 
gescblechtlicben  Anomalien  vorangehen,  wobei  Verüuser  den 
Fehler  begeht,  die  versehiedensten  Anomalien,  wie  das  schon»  im 
Untertitel  geschehen,  unter  dem  Begriff  der  „kontrftren  Sexaal> 
empfindnng**  ansammenanfiusen. 

Konträre  Sezualempfindung  bedeutet  lediglich  gleich* 
geschlechtliche  Liebe  und  hat  an  und  für  sich  mit  Sadis- 
mus, Masochismus  usw.  nichts  zu  tun. 

Das  Schriftolv'T!  liobt  hervor,  daß  die  Kenntnis  über  die  Vev- 
breituDg  der  uexueilen  Anomalien  mehr  verallgemeinert  werden 
Jahrbuch  VI.  31 
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müsse,  damit  jederrrtjum  vor  gemeinireföhrlichen  Individuen,  wie 
Dippold.  auf  der  Hut  sein  könne.  Der  Prozeß  Dippold  habe  ge- 
zeigt, UaÜ  sogar  wissenschaftlich  gebildete  Leute  eine  grobe  Un* 
kinmtiiis  der  einselilägigen  Fragen  und  eine  Unsidkarfaeit  de» 
Urteils  vttrieten,  die  Stannen  eirege. 

Haf!ner,  Hemiann,  €nzucht.  ^^eparatabdruck  aus  dem 
Don  Quixote ,  Nr  3.  Verlag  des  Don  Quixote, 
Wien  I,  Bauernmari^t   6ü  Hg. 

Das  Schriftcheii  geißelt  in  beredten,  oft  etwas  populär  derben 
Worten  die  Verfolgung  der  homoaexaeUen  Liebe  nnd  wendet  eidi 
•  besonders  gegen  die  Anschauungen  Wachenfelds^  wie  er  sie  in 

seinem  Buche  „Homosexualität  und  Strafgesetz''  ausgesprochen. 
Wachenfeld  sei  dem  Zuchtbullen  zu  vergleichen,  der  in  blinder 
Wut  sich  auf  die  wehrlosen  angeschirrten  Zugochsen  stürze,  da 
ihm  der  Kouträrsexuelle  dasselbe  Ärgernis  gebe,  wie  der  Ochse 
dem  Bullen.  Jurist  und  BuHe  fänden  sich  auch  in  der  prin- 
sipiellen  ^orittraag  des  Kntswertes  soldier  HittelstufiBn  von 
Hann  und  Weib  snsammen. 

Die  fal-sche  Anschauung  Wachenfelds  von  dem  angebiieiieu 
Untergang  der  Völker  infolge  der  Homosexualität  sowie  seine 
sonstigen  unhaltbaren  Theorien  werden  bekämpft. 

Die  konträre  Sexualempfindun?  entatehe  ganz  spontan  als 
natürliches  Mittel-  und  Übergangsglied  von  einem  Geschlecht 
zum  anderen.  Es  gebe  aber  auch  eine  durch  elterliche  Schuld 
angezeugte  H<»no8exiialitiit  Wenn  nämlich  zwei  Eltern  sich 
haßten,  übertrage  sieh  dieser  HaB  oft  auf  das  Kind  in  Gestalt 
der  konträren  Neigung.  Ahnlich  könne  Homosexualität  ent* 
stehen ,  wenn  z. .  B.  eine  bigotte  Ehefrau  selbst  den  ehelichen 
Geschlechtsverkehr  als  Sünde  betrachte,  endlich  auch  aus  Ehen 
Konträrer.  Die  angezeugte  und  die  hereditäre  Form  der  kon- 
trären SexualempfinduQg  seien  nichts  anderes  als  Heiluugsversuche 
der  gütigen  Natur,  um  durch  sdimerzloses  Aussterbenlasson  die 
schlimmen  Folgen  menschlicher  Habgier  und  widematttrlicben 
Hasses  zu  beseitigen.  Jurist  und  Theologe  störten  in  ihrer  Blind- 
heit, die  den  heilsamen  Willen  der  Natur  nicht  zu  erkennen  ver* 
möge,  diesen  raschen,  in  einer  Generation  schon  tu  Ende 
gehenden  Heilungsprozeß  und  züchteten  durch  ihren  Eingriff  das 
Unheil  weiter. 
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Herman,  U.,  (xenesis.  Bas  Gesetz  der  Zeugung. 
5.  Bd.  Libido  und  Mania.  Untersuchungen  über 
Sexualprobleme.  Leipzig,  1903^  Verlag  von  Arwed 
Strauch. 

Von  der  Beh»uptuug  aaBgohend,  daB  dl«  matoriaüitlBehe 
NatnrforBcIrang  Qbwwimden  und  niclit  fthig  Bei,  die  Fragen  des 
SexiialtriebeB  befriedigend  xa  lösen,  will  Herman  m  ihrer  Er- 
fbrachnng  nicht  bloß  den  Intellekt,  sondern  besonders  die  Intoi* 
tion  zu  Hilfe  nehmen.  Die  pexnellen  Anomalien,  die  er  unter 
dem  Begriff  ,, Mania"  —  nach  dem  Verfasser  ein  ungesundes,  tm- 
heimliches  Wesen  —  zusammeufaßt.  hätten  ihre  Ursachen  m  dem 
Vorkommen  aller  möglichen  Übergaii^e  zwischen  dem  typischen 
Weibe  und  d^  typiacben  Manne. 

In  jedem  W^be  seien  mSnnlichc,  in  jedem  Manne  weibliche 
Reime  und  Eigenschaften  enthalten.  Jeder  Mensch  sei  dn  Tor- 

steckter  Zwitter  nnd  diese  latente  Androgynie  aller  mikrokosmi- 
sehen  Kreaturen  sei  wesenseins  mit  der  Bipolarität  des  makro- 

ko3mi-«f  lien  Universums.  Diese  Androgynie,  die  Herman  wenig 
gesihmackvoU  „Beideini^^'keif'  nennt,  sucht  Verfasser  schon  in  der 
Entstehung  der  Geschlechtsorgane  nachzuweisen. 

Wo  die  sexuelle  Dififereuzicrung  aus  dem  ursprünglich  neu- 
tralen Embryo  nicht  genau  sich  vollzöge,  entständen  bisexuelle 
BCißbildungen. 

Die  Libido  seiualis  erklllrt  Herman  aas  dem  Gesets  der 
Polaritfit,  der  Ansiehung.  Alle  Mensehen  kSnne  man  einteilen  in 
Asesuelle,  bei  denen  die  geschlechtliclie  Polaritätsspannung  noch 
derart  neutralisiert  sei,  daß  ein  sexuelles  Gleichgewicht  bestände 
und  sie  keiner  zweiten  Person  zur  Befriedigung  bedürften.  In 
Bisexuelle,  welche  den  embryonalen  Zwitterzustand  in  irgend  einer 
psyeho-physischen  Furni  schwankender  Beidgeschlechtlichkeit  ent- 
wickelt hätten,  normal  und  anormaL  In  SnprasezaeUe,  die  die 
Vita  sexualis  Überwunden  hfttten. 

Zu  dem  Bisexualismus  rechnet  Herman  dnmal  den  Heiin> 
apbroditismus  veras  und  den  Pseudohermaphroditismns.  Zu  lets* 
tereni  zählt  er  —  hierbei  völlig  vom  üblichen  wissenschaftlichen 
Sprachgebrauch  abweichend,  welcher  unter  Pseudohermaphi-oditis- 

mu3  nur  die  Mißbildungen  an  den  rjesclilcchtsteilen  versteht  — 
aucli  alle  die  Falle,  wo  überhaupt,  aueh  ohne  solche  Mißbildungen, 
sekundäie  Geschlechtscharaktere  des  anderen  Geschlechts  oder 
kontr&rer  Trieb  auftreten. 

81* 
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Herman  vixft  die  Fkage  auf,  oh  ea  überbnipt 
sezadle  NormalmenBchen  gehe^  ob  nteht  etwa  die  Nonnalitit 
lediglich  darin  bestelle,  daß  die  latenten  andregynen  Spannangeii 
nicht  den  geeigneten,  die  Reaktion  auslösenden  Reizen  begegneten. 

Uiitrr  dem  Asexualismus  erörtert  Herman  die  Infantilen  und 
Wolfskinder,  die  K"iHtration,den  Aiitocrotismus  und  die  Masturbation. 

Unter  dem  i^mexualismus  bespricht  der  Verfasser  zunächst 
die  normale  Bisexualität  Schon  beim  normalen  Menschen  begegne 
man  ofl  einer  biaezaellen  Oeieteaanlage.  Beispiele:  Daa  oft  weih* 
lieh  sart  anmutende  Seelenleben  großer  Männer,  der  Emansipationa- 
kampf  der  modernen  Ftan.  Die  Bücher  der  Männer  verrieten 
heutzutage  immer  mehr  weibliches,  ja  weibisches  Emj)finden,  die 
der  Frauen  immer  mehr  mSnnliche  Denkweise.  Ein  weiterer  Be- 
weis für  die  normale  Bisexualität  sei  beim  Manne  die  Andeutung^ 
eines  monatliciieu  Kiiythmus  des  Pulses  aualog  der  uiouatlicheu 
Fanktion  beim  Weibe.  Auch  periodiBche  Sexualblotungen  seiw 
beim  Manne  schon  festgestellt  worden. 

Im  Gegensata  aar  normalen  Bisexnalitlit  nnteracbeidet  Her- 
man  die  anormalei  die  ans  einer  gestörten  Harmonie  der  normalen 
entstehe.  Er  xählt  daaa  nicht  nur  das  physische  Zwittertum, 
sondern  beinahe  alle  sexndilen  Anomalien,  denen  er  spezielle  Ab- 
schnitte widmet. 

Ein  großes  Kapitel  behandelt  den  ürauiauius  und  die  Les- 
bomanie.  Die  Bestrebungen  des  Komitees  billigt  er  und  verlangt 
die  Attfhebnng  des  §  175.  Auch  bei  männlichen  äußeren  Ge- 
schlechtsteilen bandle  es  sieb  beim  Homoaezuelloi  um  ein  yer- 
stecktes  Weib.  Bei  der  Existenz  der  aahlreichen  Zwischenstufen 
zwischen  den  pexnellen  Polen  könne  mau  niemals  mit  Sicherheit 
behaupten  ,  man  habe  es  mit  Liebe  zwischen  Personen  gleichen 
Geschlechts  zu  tun. 

Die  Eutätehuug  den  homu.sexuellcn  Triebes  durch  Vererbung 
wird  verfochten  auf  Grund  der  riieorie  Krafft- Ebings  von  der 
auch  im  cerebralen  Zentrum  vorhandenen  Doppelgeschlechtlich- 
keit  JedenfoUs  finde  sich  unter  den  Vererbnngstendenzen  sowohl 
die  Neigung  zum  männlichen  als  zum  weiblichen  Geschlecht,  so 
daß  für  eine  Grundlage  dieser  beiden  Biehtungen  des  Gescbleehts- 
triebes  von  vornherein  alles  gegeben  zu  sein  scheine.  Ja,  man 
könne  noch  weiter  gehen.  Da  von  der  Mutter  auch  die  Ver- 
erbuDgstendeuzen  von  deren  Vater  stammten  und  vom  Vater  die 
von  dessen  Mutter,  so  würde  selbst  ein  Individuum  genügen,  um 
HeteroSexualität  und  Homosexualität  auf  die  Nachkommen  au 
vererben. 
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Unter  Benutzung  der  Theorie  von  Moll  und  derjenigen  von 
Daaaoir  über  das  Stadium  des  undifferenzierten  Gtoichlecbtetriebes 
zur  Zeit  der  Pubertät  betont  Herman,  daß  man  psychische  \m<i 
somatische  (d.  h.  Vorhandensein  der  körperlichen  Zeichen  datür) 
Pubertät  unterscheiden  müsse  und  daü  die  Stadien  des  differen- 
zierten und  undifferenzierten  Gesobleehtetriebes  nur  an  die  psyehi* 
flehe  Pabertftt  snknüpfen  kSnnten.  Vor  der  aomatiachen  PobertSt 
bestiUiden  mitunter  aokfm  Neigongen  sexuellen  Charakters;  mit 
dem  weiteren  Fortschreiten  der  psychischen  Pubertät  erfolge  oft 
eine  Umwandlung  der  undifferenzierten  sexuellen  Npi<xnniTen, 
und  zwar  so,  daß  die  bisherigen  homosexuellen  Triebe  den 
heterosexuellen  wichen.  Dies  geachähe  zweifellos  nicht  infolge 
äußerer  Einflüsse,  sondern  auf  Grund  ererbter  Grundlage  unter 
der  Wiricung  der  Pab^tftt  Jedenfidb  sei  nicht  in  dem  Um- 
stände, daß  die  HomosexaalitSt  sich  vor  der  Pabertttt  setge»  der 
Hauptgrund  dafür  zu  erblicken,  daß  sie  ererbt  sei,  sondern  mehr 
darin,  daß  zur  Zeit  der  Pubertät  die  Homoscxnalitftt  sich  nicht 
in  die  HeterosexualitSt  umwandle. 

samtliche  Anomalien  will  Herman  aus  seinem  Polaritüts- 
gesetz  erklären,  wonach  der  lebende  Körper  in  allen  Dingen  eiu 
dektro- chemisches  polargespauntes  System  sei  und  bei  manchen 
In^Tiduen  psychophysische  Hemmungen  und  Isolationen  weg- 
fielen. In  dem  gleiehen  Gesetx  der  polaren  Wesensart  des  Ge- 
schleehtslebens»  wie  sie  sich  in  der  meistens  latenten,  oft  aber 
phänomenalen  Hermaphrodisie  des  Menschen  kundgebe,  sucht  er 
auch  den  Schlüssel  zur  Deutung  der  Er. seh  einungen  des  Sexual- 
okkultisuius  flneuLi,  Succubi,  Vampyrismas,  Satantsmus),  über  die 
er  sich  des  näheren  verbreitet. 

Die  AnBföhrungen  Hermans  über  das  Angeborensein 
der  Homosexualität  und  ihre  Entstehung  auf  Grund  der 
bisexuellen  Anlage  des  Menschen  sind  das  Beste  an  dem 
Buche.  Auch  die  besondere  Behandlung  der  —  bisher 
gewöhnlich  Temachlässigten  —  normalen  Bisexuslil&t  und 
der  Hinweis  auf  ihre  Bedeutung  fUr  das  Verständnis  der 
Vita  sexualis  verdient  Beachtung. 

Der  Veraucli  Hernians,  für  die  sexuellen  Probleme 
eine  neue  Lösuncr  zu  rinden,  ist  anerkennenswert  und 
sein  „Pülaritatsgesetz"  bietet  ein  nicht  unbedeutendes 
Interesse,  doch  wäre  eine  tiefere  wisseuschattliche  Er- 
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grfindiing  und  Klarlegang  des  Q«Mtz68  am  Platze  ge- 

W6S6I1« 

Das  Buch  enthSJt  manchen  anregenden  Gedanken, 

aber  die  folgerichtige,  systematische  Durcharbeitung  läßt 
zu  w  üiischen  übrig.  Herman  hat  sehr  viel  von  den  ver- 
schiedensten Forschern  zasammengetragenes  Material  be- 
nutzt, besonders  in  hohem  Maße  die  Arbeiten  MoUs. 
Dies  hat  aber  Herman  nicht  gehindert,  im  Vorwort  zu 
behau])ten,  Moll  entwickele  in  seiner  „Libido  sexualis" 
über  Angehorensein  und  Erworbensein  ,, derart  verworrene 
philosophelnde  Ged;inkenblüten ,  daß  man  erschaudern 
müsse  über  die  Zerrüttung  aller  vernünftigen  Retiexion, 
welche  ein  unverständiger  und  unverstandener  Darwinis- 
mus in  den  Gehirnwänden  unserer  empirischen  Natur- 
forscher angerichtet  habe". 

In  einem  Buche,  das  kein  Sachverständiger  auch 
nur  in  den  entferntesten  Vergleich  stellen  wird  mit  MoUs 
bedeutsamen,  in  bewundemswttrdiger  Klarheit^  Logik  und 
Schärfe  gehaltenen  Untersuchungen  über  die  Libido  sexna- 
lis,  erscheint  der  Ausspruch  Hermans  als  eine  arge  Über- 
hebung und  eine  völlig  falsche  Beurteilung. 

Hlrsclifeldy  Br.  Magnus,  Das  unüsehe  Kind,  in  der 
Wiener  medizinischen  Presse,  1903,  Nr.  39  und  40, 
sowie  in  der  Zeitschrift  für  Eindererforschung,  Die 
Einderfehler,  Nr.  2.  Vortrag,  gehalten  auf  der  75.  Ver- 
sammlung Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu 
Kassel. 

Der  Vortrag  ist  fast  ganz  die  Wiedergabe  des  gleichlautenden 
Kapilels  aus  „Der  urnische  Mensch". 

Eine  erfreuliche  Tatsache,  dab  auf  der  Versamm- 
lung der  Naturforscher  ein  wirklicher  Sachverständiger 
über  Homosexualität  gesprochen  hat 

In  der  dem  Abdruck  des  Aufsatzes  in  der  Zeitschrift  „Die 
Kinderfehler'*  beigegebenen  Nachschrift  bezeichnet  die  Scbrif^ 
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leitong  die  Aad&hrangen  Hiraehfelds  als  intereasaat  und  beaebteoa- 
werti  ftigt  abor  etwas  skeptisch  hinzu,  es  frage  sich,  ob  aUe  die 
Erscheinungen  unbedingfe  homosezaell  zu  deuten  seien,  und  be- 
merkt in  einem  dnreh  die  anscheinende  Unkenntnis  der  Materie 

entschuldbaren,  etwas  gehäesigcn  Tone,  es  frage  sicli  auch,  ob 
mancher  haltlose  Urning  seine  unverständigen  widernatürlichen 
Handlungen  nicht  durch  solche  Ausdeutungen  zu  beschönigen 
trachte. 

Hoy,  Senna,  Das  dritte  (leschlecht.  Ein  Beitrag  zur 
Volksauf  klärung.  Unter  Mitarbeit  von  Aug.  Behnsen, 
Caesareou,  Adolf  Brand,  Taul  Knderlinj?  und  mit 
Benutzung  zweier  im  „Kampf*'  ersciiienenen  Artikel 
herausgegeteii  toh  Senna  Hoy.  Selbstverlag  des 
Herausgebers,  Februar  1903.    10  Pf. 

Das  Sehriftchen  will  ttber  daa  Wesen  der  Homosexualität 
aufklären  und  die  Ungerechtigkeit  dea  §  175  nachweisen. 

Senn«  H07,  „Das  dritte  Geschlecht*',  hebt  unter  anderem 
hervor,  daß  das  Gef&hl  des  „ Außer- dem^Gesets-Lebois**  das 

sexuelle  Moment  bei  den  HomoserueUen  zu  fast  ausschließlicher 
Herrschaft  gelangen  lasse.  Er  bemerkt  jedoch,  daß  er  unter  den 
HoTnnBexuellen  die  begabtesten,  edelsten  Menschen  gefunden  habe. 
Bei  den  meisten  sei  daa  gesamte  Wesen  vom  Gewohnten  ab- 
weichend, nicht  bloß  die  sexuelle  Seite.  Hoy  betont,  daß  er  nicht 
in  eigener  Sache  spreche,  aber  nach  reiflichster  Überlegung  sich 
entschlossen  habe,  f&r  unschuldig  Verfolgte  einsutreten. 

Behuseu,  „Homosexualität  uudEutwiekeluugälehre'',  zeigt  die 
HomoBezualität  als  natäriicbe  Ersdieinung,  die  auf  Ghrund  (ter  in 
jedem  Menschen  vorhandenen  Doppelnatur  sich  entwickle.  Doreh 

den  §  175  würden  viele  nütaliche  Mitonenschen  in  die  Finsternis 
einer  geheimen  Lebensführung  gestoßen,  der  Lebensfreude  bciraubt 
und  in  ihrer  Tatkraft  gelähmt  Dadurch  würden  dem  Staate  zu 
seinem  Nachteil  wertvolle  Kriitte  auf  allen  TTh-lMeten  entzogen. 
Die  Aufhebung  des  §  175  werde  offenbar  zur  iieiuiguug  sittlicher 
und  zur  Hebung  wirtschaftlicher  Verhältnisse  beitragen. 

Paul  Endcrling  wendt^t  yich  in  dem  Abschnitt  „Die  Homo- 
sexualität —  eine  Krankheit V  gegen  die  Auffassung,  als  sei  die 
Homosezoalität  eine  Krankheit,  und  beroft  sich  sum  Beweis  des 
Gegenteils  auf  die  alten  Griechen.   Caesareon  gibt  einen  Brief  * 
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wieder,  den  er  an  die  «.Laterne^'  gesandt  als  Erwiderung  auf  den 
gehässigen  Artikel  ▼on  Aleiia  Sehleimer,  „Das  pervexee  l^bleiii''* 
In  dieaem  Scbreibeii  bel^;emit  nch  Oaesueon  selbst  als  Homo- 
soniellm  und  schildert  seine  eigenen  Liebe^geffible. 

Diese  Broschüre  ist  nicht  eine  der  schlechtesten  von 
den  in  den  letzten  Jahren  zahlreich  erschienenen  Volks- 
und Auf kiäruugsschriftchen.  An  die  beste  dieser  Schriften, 
Hirschtelds  „Was  soll  das  Volk  vom  dritten  Geschlecht 
wissen?",  reicht  sie  aher  nicht  heran,  es  fehlt  ihr  die 
wissenschaftliche  Gediegenheit  und  der  ruhige,  von  un- 
nützer Überschwenglichkeit  frei©  Ton.  An  manchen 
Stellen  finden  sioh  Übertreibungen,  z.  B.  in  der  Schil- 
derung der  Homosexuellen  aU  fast  stets  außergewöhn- 
lich begabter,  mit  besonders  schönen  Charaktereigen- 
Schäften  aiisgestatteter  Menschen. 

Eurnig,  Ber  Neo-NiliiUsiiiiis,  Mti-MUttariBmns, 
Sexaallelieii.  (Ende  der  Menschheit)  Leipzig,  1901, 
Spohr. 

Die  Philosophie  Kuniips  fripfelt  in  dem  Satze,  daß  daa  Leben, 
der  Wille,  das  Dasein  seibbt  stets  ein  Leiden  sei,  daß  Erzeugung 
von  Nachkommen  bedeute,  Leben  und  Leiden  aiidereu  Wesen 
aafbtttden,  neue  Menseben  unglücklieb  macben,  daS  daher  die 
Enengung  m  verwerfen  sei  und  der^  welcher  keine  neuen  Mmsdien 
zeugen  wolle,  moralischer  handle  als  der,  welcher  Nachkommen 
in  die  Welt  setze.  Von  dieser  philosophischen  Anschauung  aus 
bewertet  K>u-nig  das  gesamte  Geschlechtsleben  und  insbesondere 
die  HomoHcxualitSt  anders,  als  es  gewöhnlich  geschieht.  Die 
Homosexualität  wird  berührt  8.  61,  76—80,  137  —  140,  159.  Viele 
Ersebeinungen  auf  sexuellem  Gebiete,  insbesondere  die  Homo- 
sexualität, die  heute  als  krankhaft,  als  anormal  angesehrieben 
StSnden,  es  aber  durchaus  nicht  immer  seien,  verdienten  keines 
wegs  Bekämpfung  mit  Grundsätzen  und  Hilfsmitteln,  welche  die 
Prokreafion  für  Hfi«*  Höhere  erklärten.  Wenn  sich  die  Arzte  ein- 
mal nuf  den  hoi  Inn  iralischen  Standpunkt  der  Verneinung  de« 
W^iileuä  zum  Leben  aufschwingen  würden,  so  würden  sie  die 
HoDMM^uellen  nicht  mehf^^heilen''  wollen,  um  aus  ihnen  Familien- 
Titer  au  machen.  Auch  die  SelbstmordOi  die  Homosexuelle  wegen 
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üuras  Trieblebens  begingen,  seien  kein  Grund  zu  Heilnngsver- 
suchen.  Die  Arzte  sähen  nicht,  Haß  die  eigentliche  Triebfeder 
zum  Selbstmord  in  diesen  Fällen  der  Peasimiamus  des  betreffenden 
Individaums  und  sein  hochherziges  Verschmähen  der  Prokreation 
gewesen  sei. 

Ktinug  verlangt  gIdehiUls  Beseitigung  des  §  175  und  be* 
gehit  in  aU«i  Fftllen  ewraeUer  Delikte  Tollkommene  öffendiebkeit 

Gerichtsverhandlungen,  namentlich  um  das  Publikum  Uber  die 

Erpressers ebl ich e  aufzuklären  und  die  Erpresser  besser  zu  ent- 
larven. Er  will,  daß  bei  Beurteilung  von  Sexualdelikten  kein 
Unterschied  gemaclit  werde,  ob  Homosexuelle  oder  Heterosexuelle 
daran  beteiligt  seien. 

In  uneerer  opümistieeben  judSicierten  „Kultor*'-Unigebang 
sCebe  die  Homoeeznalitftt  in  Mtfikredit.  Vielldoht  weniger  wegen 
des  Cbarakteia  dieser  oder  jener  eexuellen  Handlung,  als  deshalb» 
weil  ein  „überzeugter"  Homosexueller  grundsätzlich  nicht  prokreiere, 
dies  Niclitprokreieren  ein  Symptom  von  Pessimismus  und  der 
Pessimismus  iu  unserer  „Kultur"-Ümgebung  ganz  verrufen  sei. 

Einen  kleinen,  sehr  kleinen  Schopenhauer,  einen 
winzigen  Hartmann ,  eine  blasse  Abart  der  gewaltigen 
philosophischen  ^Systeme  dieser  großen  Geister  wird  man 
in  Kurnigs  Broschüre  finden.  Eumig  bietet  nicht  viel 
mehr  als  philosophische  Variationen  im  Geiste  eines 
ernsten  Ta^jonmalisten.  Er  sieht  alles  Heil  für  die 
Erlösung  vom  unseligen  Willen  znm  Lehen  mehr  in  der 
Vermeidung  seiner  äußeren  Wirkungen,  als  in  der  Ver- 
neinung dieses  Willens  selber.  Daher  seine  höhere  Be- 
wertung der  die  Kindererzeugung  verhindernden  Homo- 
aezualit&t  Aber  gerade  bei  den  meisten  Homosexuellen 
tritt  der  Wille  zum  Leben  an  und  fOr  sich  in  der 
sexuellen  Begehrlichkeit  lebhaft  zutage  und  der  Selbst- 
mord der  Homosexuellen  ist  nicht  auf  die  Verneinung 
des  Willens  zum  Leben,  sondern  auf  eine  Üherschät/Aing 
des  Willens  zum  Leben,  auf  die  Yerzweiflunp:  wegen  der 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse  in  der  Bejahung  des 
Willens  zum  Ijoben  zurückzuführen. 

Allerdings  leidet  dieser  Wille  zum  Leben  beim  Homo- 
sexuellen Schifihrach,  indem  er  nicht  sein  höchstes  Ziel, 
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die  £rzeugiing  yon  Nachkommen,  erreichen  kann.  Dieser 
Schiff  brach,  diese  ünmöglichkeil^  den  Zweck  des  Willens 
zam  Leben  zu  erf%dlen,  ist  nimj  wie  Kumig  mit  Becht 
aasflOhrt»  eine  Haaptnrsache  der  Verachtung,  welche  die 
diesen  Zweck  als  das  Höchste  bewertenden  Hetero- 
sexuellen den  Schiffbrüchigen  in  der  Erfüllung  des  Wil- 
lens znm  Lehen,  den  Homoseznellen,  entgegenbringen. 

Philosophische  Systeme  werden  den  in  der  All- 
gemeinheit regen  Willen  zum  Leben  und  die  lioch- 
schäUung  seiner  Wirkungen  nicht  beseitigen  können, 
trotz  aller  Schilderungen  von  dem  Unglück  und  Elend, 
die  das  Tjeben  und  der  Wille  zum  Leben  zur  Folge 
haben.  Aber  sie  werden  immerhin  dazu  beitragen,  durch 
Verauschaulichung  dieses  Elends  den  Wert  des  auf  Er- 
zeugung von  Nachkommen  und  Vermehrung  des  Elends 
hinzielenden  Lebenstriebes  herabzusetzen,  sie  werden  mit- 
helfen, eine  weniger  verächtliche  Anschauung  über  die 
zwar  Tom  Willen  zum  Leben  beseelten,  aber  zur  Er- 
reichung seiner  Wirkungen  unfähigen  Homosezuellen  her- 
beizuführen. 

La  Cara,  La  base  organica  dei  perrertimentl  ses- 
saali  e  la  loro  Prafilassi  soelale.  Torino,  1902, 
114  a,  L.  2.») 

Diese  geistreiche  Schrift  mit  vielen  ausgezeichneteii  Be- 
merkungen, besonders  bes.  der  Familien-  nnd  Sehnlersldning,  gdit 
weniger  auf  die  klinische  Darsfellnng  der  sexuellen  Pervorsionen 

(Masochismus,  Sadismus,  Fetischismus,  Inversion)  «n,  als  vielmehr 
auf  ihre  'itiologiache ,  indem  zuerst  die  Mfiuungen  der  verschie- 
denen Hauptautoren  erwähnt  und  kritisiert  werden,  dann  die 
eigenen,  sachlich  meist  sehr  fragwürdigen,  des  Verfuösers  folgen. 
Da  das  Thema  eigentlich  ein  rein  ärztliches  ist,  hätte  er  des 
Juristen  Niceforo  nicht  sa  erwähnen  brauchen.  Ziemlieh  ftber- 
flfissig  ist,  die  Auffassungen  Lombrosos  anamiftbren,  der  in  sexuellen 

'1  Die  Besprechung  rührt  wm  Med.-Bat  Br,  P,  Näekt  m 
Mub&rtusburg  her. 
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Dingen,  bei  uns  weni^ttene»  sbaoint  nieht  «Is  Antoritftt  giU.  Yer» 

fasscr  kennt  keine  scharfe  Grenze  zwischen  Pemnion  und  Laster, 
da  beide  für  ihn  angeboren  sind  (?  Kof.)-  Die  erstercn  sind 
Geisteskranliheiten  (immer V  Ref.);  heilbar  sind  alle,  die  daran 
leiden,  wenn  sie  zum  Arzt  geben  und  noch  nicht  ,,tief  degeneriert^' 
älud  (?).  —  Die  bleibende  Onanie  wird  bewirkt  durch  die  taktile 
and  psychische  Unempfindlichkeit  des  Penis  (?  Bef.),  was  fast 
nnr  bei  großem  Oliede  eintritt  (?  Ref.).  Eins  der  Anseichen  ist 
auch  das  Kägelkaaen  (immer?  Ref).  Auch  der  Masochist  hat  > 
einen  relativ  wenig  empfindlichen  Penis  (Beweis?  Ref.)  und  viel- 
leiclit  gibt  der  Nervus  pudendus  Reize  an  die  nates  ab  (!  "Rofl. 
Der  Sadismus  ist  eine  Form  der  Epilepsie  oder  Hvst'  i  (n'piu  ji-iti 
oder  folgt  ihr  nach  (?  Ref.).  Der  Cuunilingus  ist  mauchmal  eine 
Art  Fetiscfaismns  oder  y^Mixoskopie*'  oder  des  „erotisehen  AltnüS' 
mos"  nsw.  (?  Bef,).  Alle  Homosexuellen  lfigen(?);  es  gibt  nicht 
nnr  aktive  Pftderasten;  die  Päderastie  kann  man  gnt  mit  der 
Theorie  von  Bfantegasaa  erklären  (?). 

Verfasser  hat  fon  Homosexualität  also  recht  seit» 
same  Begriffe  und  auch  sonst  bietet  das  interessante 
Buch  der  Kritik  viele  Angriffspunkte  dar. 

Leaß,  Hans,  Aus  dem  Zuehthause*    Verbrecher  und 
Strafrechtspflege.   Berlin,  Verlag  von  Johannes  Räde. 

In  dem  bekannten  behersigenswerten  Bache  von  Leuß,  das 
—  wenn  auch  etwas  einseitig  geschrieben  —  doch  von  jedem 
Strafrechtler  gelesen  werden  sollte,  findet  sich  eine  homoeezaelle 
Stelle.    8.  104  erzählt  hevS  von  finfm  Mitgefangenen: 

,,Tch  sah  mit  Ekel,  daß  ihn  der  (jreöchlechtätrieb  zu  perversen 
Annäherungen  an  Mitgefangene  reizte  und  in  solchen  Augenblicken 
sein  Gesichtsausdruck  vollkommen  tierisch  wurde. 

Ich  kenne  die  Anstrengungen  der  Homosexnellen,  sich  Straf- 
losigkdt  SU  erkftmpfen,  und  gdnne  ihnen  diese;  UAi  kenne  Platens 
eigene  Tragödie,  die  nur  ein  Unmensch  ohne  Erschütterung  kennen 
lernen  Itann;  aber  ich  bin  so  vollkommen  anders  organisiert,  daß 
ich  den  Ekel  gegen  alles  Homosexuelle  und  gegen  die  Unglück- 
lichen, die  damit  belastet  sind,  nicht  überwinden  kann;  vielleicht 
würde  ich  anders  urteilen,  wenn  persönliche  Bekanntschaft  mit 
Leuten  von  Platens  Natur  mich  ebenso  von  dem  Widerwillen 
gegen  die  Menschen  solcher  Neigungen  heilte,  wie  mlcli  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Verbrechern  von  den  tief  ins  Gefilbl  ein* 
gebetteten  Anmaßungen  g^n  diese  geheilt  hat'^ 
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Für  eines  der  besten  Mittel,  Heterosexuelle  Ton  ihrem 
Ekel  Tor  den  Honumeaniellea  zu  heilen,  halte  anch  ich 
in  der  Tat  die  persOnliohe  Bekanntschaft  mit  den  besseren 
Elementen  unter  den  Homosezaellen. 

Lombroso,  La  psichologrla  di  im»  oxorieidA  trtbade. 

Archivio  di  psichiatria  etc.,  1903,  fasc.  I — II.') 

Eine  30jährige,  an  einen  ungeliebten  juugeu  Maun  Ver- 
heiratete verkehrte  geschlechtlich  mit  Männern  und  Frauen.  Mit 
Hilfe  eineB  jungen  Meneehen  ward  der  Ehemann  erst  durch  du 
Narkotieum  bewußtlos  gemacht,  dann  verBudite  sie  flin  zu  erwürgen, 

der  Jüngling  erstach  ihn  und  beide  zorstückelten  den  Toten  usw. 
Das  Motiv  war  gleichgeselilochtliche  Liebe.  Schon  während  ihrer 
Ehe  liatte  sie  ihre  Geliebte  in  der  Kirche  ehelichen  wollen.  Sie 
schliefen  oft  zusammen,  nachdem  sie  den  Mann  aus  dem  Bette 
gejagt  hatten.  Die  Madame  hatte  verschiedene  männliche  Gesichts- 
sttge  und  dies  neben  einem  mongoloiden  Gesieht  zeigte,  daß  sie 
eine  „geborene  Yerbreobmn"  war  (?  Ref.).  Aufierdem  war  sie 
hysterisch.  Darin  (trotzdem  im  Bericht  Hysterie  ab^^olut  nicht  be- 
wiesen ist!  Näcke)  sucht  Verf.  die  Ursache  der  Tribadie  (hört! 
Ref.)  und  außerdem  der  klösterlicher  Erziehung  mit  ihrem  Mysti- 
zismus anhaftenden  Gew(.»hnheiten.  Die  Hysterie  mit  der  Tri- 
badie erklärt  den  großen  Haß  gegen  den  Ehemann.  Öo  weit  der 
VerfabBser. 

Man  sieht,  daß  von  einer  Psychologie  der  Tribadie 
hier  so  gut  wie  nichts  gegeben  ist,  daß  alle  Bemerkungen 
des  Verfassers  viebnehr  den  üblichen  Stempel  des  Ober> 
flächlichen  und  Unbeweisbaren  an  sich  tragen. 

LOwenteld,  Dr.  L.,  Sexualleben  und  NerTeuleidon. 

Die  nervösen  Störungen  sexuellen  Ursprungs  nebst 
einem  Anhang  über  Prophylaxe  und  Behandlung  der 
sexuellen  Neurasthenie.  Dritte,  bedeutend  vermehrte 
Auflage.  Wiesbaden,  1903,  Verlag  von  I.  F.  Berg* 
mann. 

Auch  diese  Besprechung  hat  in  dankenmerter  Weise  Med,- 
Bat  Dr.  F.  Näcke  in  Bubertwburg  geliefert. 
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Diese  dritti'  Auflafre  des  im  Jahre  1891  zum  ersten  Mal  er- 
schienenen Werkes  ist  unter  anderen  auch  durch  ein  Kapitel  über 
„Die  ADomtlien  des  Seznaltriebes"  Twmehrt  wöffden,  in  welchem 
auch  die  Homosexualität  behandelt  wird  (S.  2i7— 245). 

Löwenüdd  untencheidet  drei  Stolsn: 

1.  Psychosexuales  Zwitterium, 

2.  Zustand  exklusiver  Homosexualität, 

3.  Effemiaaüou,  wo  die  ganze  Richtung  des  Denkens,  Föhlens 
und  Wollens  den  weiblichen  Typus  annimmt. 

Löwenfeld  hebt  dabei  hervor,  daß  bei  Gruppe  2  und  3  eine 
Annäherung  der  Körperform  an  den  weiblichen  Typus  vorkommen 
kSnne.  Er  halte  68  für  ausgeschlossen,  daß  es  sich  um  eine  An* 
passujig  des  Köipws  an  den  psychischen  Habitus  handle,  da  die 
Anntthening  an  den  woiblichoi  Typus  sich  auch  anf  die  Skelett- 
teile erstrecken  könne.  Die  Abweichung  der  Körperformen  vom 
männlichen  Typus  sei  wohl  ebenso  wie  die  psychische  Anomalie 
durch  erbliche  Veranlagung  bedingt  und  beide  seien  koordinierte 
Erscheinungen. 

Entgegen  Krafft-Ebings  Ans -liaimug,  der  die  Androgynie  als 
eine  besonders  hohe  Stufe  der  Entartung  betrachtet,  glaubt  Löwen- 
feld, dafi  sie  sich  niebt  an  die  fortjgesdiritteneren  Gnde  der  Homo- 
sexnalitftt  zu  knüpfen  iwanche.  Andi  LSwenfeld  lehrt,  daB  die 
Pftderastie  bei  Homosexuellen  selten  sei.  Er  gtanbt  dann  aller- 
dings (was  freilich  irrig  ist),  daß  bei  der  aktiven  und  passiven 
Päderastie  meist  das  Uruingtum  keine  Rolle  spiele  und  lediglich 
Abstumpfung  durch  sexuelle  Ausschweifung  vorliege. 

Diese  schon  so  oft  bestrittene  Behauptnng,  die  Päde- 
rastie sei  ein  letztes  Beizmittel  für  abgestumpfte  hetero- 
sexuelle Lüstlinge,  steht  völlig  beweislos  da.  Ich  kenne 
keine  derartigen  heterosexuellen  Lüstlinge. 

Löwenfeld  beswmfelt  des  weiteren  die  bäden  Theorien 
dc.H  Angebormseins  (Krafit^Ebing)  und  des  Erwerbs  (Schrenk- 

Notzing). 

Die  Theorie  Schrenk-Notzings  hält  er  noch  nicht  für  erwiesen, 
da  er  wiederholt  Nervenleidende  behandelt  habe,  bei  welchen  trotz 
hereditärer  neuropsychopaLhiiji'her  Konstitution  in  der  Jugend  ge- 
übte sexuelle  Onanie  keine  Spur  von  homosexueller  Perversion  zur 
Folge  gehabt  habe.   Uan  müsse  daher  annehmen,  daB  die  Wir- 
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kung  der  okkasionellen  Momente  durch  eine  eigenartige  heredi- 
türe  Veranlaffii np  pjefÖrdert  werden  mü'^Re. 

Die  vou  Kraöt-Ebiug  verwertete  auatomiecLc  Grundlage  des 
IwuMweiodlMii  IViebet  IttSt  Ldw^nÜBld  niebt  gelten,  dagegen  «cheuit 
ihm  die  Aufifanning  von  Chevalier  berei*litigteri  wonadi  der  Homo- 
eexuelle  wabncheiiilich  in  seiner  cerebralen  VeranUgang  den  weib> 
lieben  Typne  aufweise.  Diese  weiblicb -psychische  Veranlagung 
führe  aber  allein  nicht  zur  Homosexualität,  da  auch  normal- 
sexuelle  Männer  weibische  Eigonscliaften  haben  könnten. 

Die  Ansicht  vou  Bloch,  daü  die  Behauptuug  einer  auitna 
mnlieris  viril!  coipore  incliisa  onwiaaenaelialtlicJi  sei,  müsse  er  als 
ganz  nnd  gar  unbegründet  beseichtten. 

Zu  der  pqrehlschen  Veranlagung  mttfiten  noch  besondere 
determinierende  Momente  hinzukommen,  z.  B.  fehlerhafte  Er- 
ziehung:, Mftnr/el  an  Gele|];enheit  zu  natürlichem  Geschlechtsverkehr 
bei  früh  ajuftretender  Libido,  Verfäbruog  zur  Onanie  u.  dgl. 

Die  Tennitteliide  Ansicht  7on  Löwenfeld  ^  kein  JSr- 
werb  ohne  Anlage,  keine  Entwickelung  des  Triebes  ans 
der  Anlagß  ohne  determinierende  Momente^  wird  man 
nnr  in  gewissen  HLÜen  als  richtig  anerkennen  dürfen. 

In  vielen  Fällen  dagegen  wird  der  homosexuelle  Trieb 
lediglich  infolge  der  Anlage  trotz  bester  P>ziehiing  und 
Fernhalteus  aller  Schädlichkeiten  durchbrechen  ohne  be- 
sondere determinierende  Momente. 

Übrigens  stimmt  es  mit  Löwenfelds  eigener  An- 
nahme von  der  weiblichen  cerebralen  Veranlagung,  die 
sich  im  äußeren  Körperbau  oft  schon  ausdrücke,  überein, 
wenn  man  das  Haupt-  oder  ansschließliche  Gewicht  auf 
diese  anima  mulieris  legt 

Wenn  Löwenfeld  gegen  die  Annahme,  daB  die  Ano- 
malie ausschließlich  dnrch  eine  angeborene  Veranlagung 
bedingt  sein  könne,  das  Argument  ins  Feld  führt:  „^eil' 
erfolge  durch  hypnotische  Suggestionstherapie",  so  läßt 
sich  mit  dem  auch  von  Möbius  angewandten  Gegen- 
argument antworten,  daß  durch  Hypnose  auch  ein  an- 
geborener Trieb  künstlich  mehr  oder  weniger  lang  ab- 
geändert werden  kann. 
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Sehr  richtig  heht  Lowenfeld  in  Übereinstimmung  mit  Knien - 
bürg  hervor,  daß  die  Homosexualität  keineswegs  unbedingt 
Neurasthenie  zur  Vorausaetzuug  und  ebensowenig  2ur  notwendigen 
Folge  zu  haben  brandie. 

AiiB  dem  kurzen  Abschnitt  über  die  weibHefae  Homoaeziislitity 
der  im  allgemeioai  nur  Bekanntee  «lAftlt,  ▼erdient  FdgoideB  Er^ 
wSbnimg: 

Die  radimentftren  und  wahrscheinlich  auch  die  Zwitterformen 
der  HomosesnaUtftt  beim  weibliehen  Geschlecht  seien  sehr  viel 
hSufiger,  die  ausgebildeten  Formen  der  koitrrfirpn  Sexualempfin- 
dung dagegen  seltener  zu  finden  als  beim  männlicljeii  Geschlecht. 
ALs  rudiniientäie  Formen  der  Homosexualität  ließen  sich  die  so 
.  h&ußgen  schwärmerischen  Freundschaften  unter  Mädchen,  welche 
seltOB  Ms  ins  rdfere  Alter  sieh  erfaieLten,  imd  die  sehwSrmerisehe 
Terehntng  yon  Lehrerinnen,  Slngerinnen  u.  dgL  seitens  jongor 
Mftddien  deuten.  Diesen  rudimentären,  d.  h.  des  ^^innliehen  Ele« 
mentes  noch  entbehrenden  homosexuellen  Neigungen  bei  Mädchen 
stehe  auf  der  männlichen  Seite  fast  nichts  gegenüber. 

Dieser  letzteren  Behauptung  kann  ich  nicht  bei- 
stimmen. Auch  bei  Ejuaben  und  Jünglingen  begegnet 
man  Ähnlichen  schwärmerischen  ^^Liebschaften''  mit  Kame- 
raden. Femer  empfinden  viele  Homosexuelle,  bevor  sie 
sich  der  eigentlichen  Natur  ihres  Geflühls  bewußt  geworden 
sind,  schwärmensche  Zuneigung  zu  gewissen  M&nnem, 
bei  der  ein  Gedanke  an  geschlechtliche  Akte  nicht  auf- 
kommt Ähnliches  findet  sich  übrigens  auch  bei  Hetero- 
sexuelleii  in  den  ersten  Jahren  vor  oder  nach  der  Pubertät 
gegenüber  Mädchen  („Primanerliebe*^.  Endlich  lassen  sich 
bei  erwachsenen  heterosexuellen  Männern,  bei  gewissen 
enthusiastisclien  Künstlernaturen  Analogien,  schwärme- 
rische, die  Grenzen  gewöhnlicher  Freundschaft  über- 
schreitende Gefühle  anlViiiren  (z.  B,  Richard  Wagners 
Verhältnis  zu  König  Ludwig). 

Bei  Erwähnung  der  Gynancirte  betont  Löwenfeld,  daß  äußere 
und  psychische  Gynandrie  nicht  notwendig  mit  kontrfirer  Sexual- 
empfindunj;;  einbor^ehf».  Ein  pjoßor  Teil  der  typischen  Mann- 
weiber zeigte  ganz  uoruiale  sexuelle  Neiguntren  und  ein  weiterer  Teil 
gehöre  zur  Kategorie  der  Frigiden  ohne  huinosexuelle  Perversiou. 
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Möbius,  Dr.  P.,  Oesehleclit  und  Entartung.  Halle 
a.  d.  Sale»  1903,  Verlag  toü  Carl  Marhold. 

Kapitel  I.  „Cbaiakteristik  des  gesonden  Mannes  nnd  der 
gesunden  Fniu*" 

Kapitel  IE.  »Die  almonnen  Büdungen  des  Gesdüechtswesens 
unter  dem  Einfloß  der  Entartnng.'' 

1.  „Der  Hermaphroditismas"  (teilweise  unter  BenntBung  von 
Neilgebauers  Anfsfitzen). 

2.  '  „Hjpospadif,  Kryptorchij^mus,  Gynäkomastic,  EfFeinination, 
Infantilistims."  Diese  Abweichongeu  seien  mUde  Formen  des 
Zwittertums. 

Alti  Fetniuiöinus  aeiea  die  Fälle  zu  bezeichnen ,  wo  ein . 
Mann  durch  den  Körperbau  im  ganzen,  Fettreiehtnm,  Behaarung, 
Stimme  usw.  ab  weibfthnlieh  mehdnew    Mdot  seien  dann  auch 

die  psychischen  Neigungen  und  Fähigkeiten  weibliche,  trotadem 
brauche  keine  sexuelle  Perversion  vorzuliegen. 

Manche  solcher  Feministen  seien  allerdings  Urninge  und 
gerade  bei  ausgeprägtem  Feminismus  sei  die  geschlechtliche  Ver- 
kehruug  häufig. 

Die  ünordnung  des  Gesdhleehtsweaens  sei  beim  Weibe  sei* 
teuer  und  verborgener  als  beim  Manne.  Mannweiber  nidit  selten, 
die  in  Form,  Haltung  und  Sinnesart  etwas  Männliches  hätten,  An- 
deutung von  Bart,  tiefe  Stimme,  hohen,  knochigen  Wuchs,  Neigung, 
zu  befehlen,  zu  männliclu'n  Fielustigungen.  Es  sei  zu.  vermuten, 
daß  bei  ihnen  die  Bescharienbcit  der  Eierstöcke  irgendwo  von  der 
Natur  abweiche,  Näheres  sei  jedoch  nicht  bekannt.  Manche  Vira- 
gines  hätten  verkehrte  geschl^htlidie  Neigungen,  aber  nieht  alle. 

8.  „Yorwi^end  geistige  Abwdahaagen.**  Zlmlieh  Angehende 
Besprechung  der  Homoeexualitftt. 

Viele  Homosexuelle  wiesen  auch  im  Körperlichen  die  ge- 
schlechtliche  Mangelhaftigkeit  auf,  derart,  daß  ein  Teil  der  sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale  dem  anderen  Gescblecbt  angehöre,  daß 
neben  dem  seelischen  Feminismus  noch  ein  äui^erer,  neben  dem 
Mauugefühl  des  Weibes  körperliche  Viraginitä.t  gefunden  werde. 

Diese  Tatsache  sei  ungemein  wichtig,  weil  sie  den  natür- 
liehen  Zusanmkenhang  aller  Abweichungen  von-  der  ausgeprägten 
Zwitterbildung  bis  sn  den  rein  geistige  Störungen  des  GeBchlechts- 
weaeos  dartue. 

Von  den  Abwoicbungen  des  Triebes  die  abnormen  geschlecht- 
lichen Handbinr^ea  zu  unterscheiden.  Die  häufigste  Form  der 
letzteren  die  Onanie. 
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Zwischen  Onanie  und  Verkehrang  bestQnden  Beziehungen. 

Die  Onanie  oft  der  einzige  Aasweg  zur  Befriedigung  des  Triebes 
beim  Homosexuellen.  Andererseits  entfremde  die  Onanie  der  uatürr 
lieben  Liebe;  daher  fördere  sie  Anlage  zur  Verkehrung. 

Mit  dem  Mißbrauch  von  Kindern  habe  die  Verkebrim^  nichts 
zu  schaffen,  auch  zur  eigentlicheu  Päderaätie  habe  sie  keine 
direkten  Bezielutiigeii. 

Alle  Abweichnngm  des  Geeebledititriebes  seten  Fonnen  der 
Entartung  und  swar  angeborener  Entartong.  Eine  Erwerbung 
gftbe  es  nieht;  die  Gründe,  die  man  far  die  Möglichkeit  einer  Er- 
werbung anführe,  nicht  stichhaltig.  Früh  erworbene  Aaaoaiationen, 
denen  man  die  Hauptrolle  zuschreiben  wolle,  konnten  nur  Macht 
gewinnen  bei  Menschen  mit  bestimmter  Anlage. 

Der  Umstand,  daß  abnormer  Geschlechtsverkehr  schon  in 
alten  Zeiten  und  bei  Naturvölkern  vorkomme,  spräche  nicht  gegen 
das  Angeborensein  auf  Orund  der  Entartung.  Auch  Naturvölker 
seien  nickt  frei  mm  Entartung  und  ein  Kulturvolk  wie  die  Griechen 
mttsae  gerade  reich  an  Entartung  gewesen  sein. 

Die  Falle,  in  denen  der  abnorme  Trieb  sich  erst  in  der  Zeit 
der  Reife  kund  gilbe,  seien  nickt  seltener  als  die,  in  denen  er  von 
Anfang  an.  gewöhnlich  schon  vor  der  Pubertät,  vorhanden  ge- 
wesen. Die  Behauptung,  diese  Leute  lögen  oder  machten  sich 
selber  etwa.«  weiß,  sei  nicht  haltbar,  denn  auch  dann,  wenn  sie 
hier  und  da  zuträfe,  blieben  so  viele  unantastbare  Biographien 
flbrig,  daß  an  der  Ursprünglichkeit,  der  Macht  und  der  Dauer  der 
abnonnen  G^lQhle  nicht  au  aweifeln  sei.  Der  wichtigste  Grund 
aber  sei  der,  daß  die  scheinbar  rein  geistigen  Störungen  durch 
lückenlose  Übergänge  mit  den  körperlichen  Mißbildungen  ver- 
bunden seien  und  daß  in  eiiieui  sehr  großen  Teil  der  FiClle  eine 
wirklich  genaue  üntersuchuog  auch  leichte  A})weichuDgeu  vom 
körperlichen  Geschlechtscharakter  nacliweiscn  küune. 

Die  Behauptung  der  gcschlcclitlich  Abnormen,  sie  fühlten 
sich  gesund,  bedeute  nicht  viel,  sie  seien  trutzdem  iMitartete. 

8ie  wehrten  sich  deshalb  so  sehr  gegen  den  Begritf  der  Ent- 
artung, weil  sie  sich  etwas  ganz  Schanderhafles  darunter  voi> 
stellten.  W«in  sie  bedenken  wollten,  daß  auch  aufittwrd^iitliche 
Yonllge  nicht  ohne  Entartung  möglich  seien,  könnten  sie  sieh  doch 
aufirieden  geben. 

Stets  seien  erbliche  Belastung,  sowie  auch  außerhalb  des  6e> 
bietes  der  Geschlechtliehkeit  körperliche  oder  geistige  Zeichen  der 
Entartung  nachzuweisen. 

Jahrbuch  VI.  32 


Digitized  by  Google 


—   498  — 


Gewisse  Einflüsse  des  „Milieus",  gewisse  Bedingungen  der 
Zivilisatiou  trügen  wohl  zur  Abstumpfung  dea  Goäcblechtgcharak- 
teis  bei,  «ber  in  der  HftnptBaehe  sei  die  Entartung  auf  orgaoiselie 
Yerkflimueraiig  sorflekiufübren. 

Die  Abstumpfnog  des  Geschlechtscharakten  gftbe  sich  viel- 
fach in  kleinen  Zügen  kund.  Viele  Männer  nähmen  weibische 
Gewohnheiten  und  Neigungen  an,  vit  lo  W«nber  suchten  uni!i*^kehrt 
männliche  Gebräuche  nachzualimen.  Alle  Hifso  Zustände  seien 
nicht  immer  mit  abnormen  Richtungen  des  Geschieuhtstriebed  ver- 
bunden. Bei  dem  innigen  Zusammoihang  der  Teile  sei  so  er- 
wertm,  daB  aadi  den  geringen  Abweidrangm  im  Seelischen  gp- 
wisse  Abweichungen  nicht  nur  im  Gehirn ,  soadeni  aneb  im 
fibrigen  Körper,  beaonden  in  den  Gescblechtsteileni  entBpreehMi 
werden. 

m.  Selten  seien  alle  groben  Mißbildungen,  wie  Krypt- 
orchismus,  Hermaphroditismus  usw.,  um  so  häufiger  kleinere  Ab- 
weichiHigen.  Über  die  Häufigkeit  der  Verkehrung  des  Geschlechts- 
gefuiil>  .^eien  zuverlässige  Antraben  schwer  zu  erlangen.  Nähme 
mau  uur  i  Verkehrteu  uui  lüOü  Seeleu  au,  ao  gäbe  eb  aut 
50  Millionen  50000  Hlnner»  die  fOr  die  Zengung  verloren  gingen. 

Dem  Obel  der  Entartm^  sei  entgegen  sa  «rbdtok.  Der 
gegenwärtige  gesetzliclie  Zustand  sei  jedoch  unhaltbar,  §  175  auf- 
zuheben. Mit  der  Behauptung,  man  müsse  dem  Kechtsbewußtsein 
des  Volkes  Rechnung  tragen,  lasse  sieh  auch  Hexenverbrennung 
und  ähnliches  rechtfertigen. 

Bedenke  man  noch,  daß  die  größten  Niederträchtigkeiten  im 
Oescldechtsverk^r,  wie  B.  die  Übertragung  venerisdier  Krank- 
heiten, strslfrei  sei,  so  scbttttele  man  den  Kopf. 

Der  §  175  sei  ein  Quell  von  Erpressungen  und  Sdbstmorden. 
Es  gftbe  ja  noch  sonst  viele  Handlungen,  die  nicht  m  billigen 
seien,  um  die  sich  aber  das  Gesetz  nicht  kümmere. 

Die  Päderastie  werde  mit  Kecht  verachtet ,  sie  sei  eine 
schimpfliche  Handlung,  beinahe  so  schimpflich  wie  die  Ver- 
führung eines  M&dchens.  Man  mttsse  aber  unterscheiden  lernen 
swisehoDi  abnorm  gescblechtlicben  Neigungen,  die  Ausdruck  der 
Entartung  seien,  und  swiscboi  abnorm  gescblechtlichen  Hand* 
lungen. 

Saclie  des  Arztes  sei  es,  die  Abweichungen  des  Geschlechts- 
triehes  zu  behandeln,  wenu  eine  Behandlung  nuiglich  sei.  Ver- 
eheiichung  der  Konträren  sei  das  denkbar  schlechteste  „Heilmittel". 

Die  Hauptsache  aber  sei  die  Bekämpfung  der  Entartung  als 
solche.  Yemünftigc  Ehcgesetse  seien  nötig,  damit  der  Erseugung 
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syphilitischer,  tiihorktilosor.  blSdsttiniQ:*^  Kinder  vorgebengt  würde. 
Das  hauptsächlichste  Mittel,  die  fortschreitende  Entartunt?  zn  liem- 
men,  sei  Zerstörung  der  Trinksitten,  Kampf  gegen  den  Ali£.oho- 
lismus. 

Die  interessante  Zusammenstellung  und  Hervor- 
holung  der  psychischen  und  der  psychisch- geschlecht- 
lichen Anomalien  seitens  des  bekannten  geistvollen  Ver- 
fassers ist  sehr  richtig,  da  auf  diese  Weise  der  enge  . 
Znsammenliang  beider  und  das  Angeborensein  der  Homo- 
sexualit&t»  sowie  ihre  in  der  Konstitution  wurzelnde 
Grundlage  nahe  gelegt  wird. 

Mit  Becht  sieht  daher  Möbius  in  der  Homosexualität 
stets  eine  angeborene  Anomalie. 

Was  den  von  Möbius,  dem  Spezialforsoher  der  Ent- 
artung, so  beliebten  Begriff  der  £kitartung  anbelangt,  so 
kann  man  yielleicht  finden,  daß  er  diesen  Begriff  allzu- 
weit ausdehnt  und  allzuenge  Voraussetzungen  für  die 
Annahme  eines  Normalinenschen  aufstellt. 

Nur  die  allerwenigsten  Menschen  werden  die  sämt- 
lichen Merkmale,  die  er  für  den  Normainienschen  ver- 
langt, aufweisen  und  in  manchem  Punkte  seiner  Charak- 
teristik des  gesunden  Menschen  wird  man  ihm  nicht 
beistimmen  können,  z.  B.  wenn  er  sagt:  ^,Der  gesunde 
Mensch  ist  ziemlich  schlank  und  hoeh  gewachsen,  .... 
das  Gesicht  ist  niemals  h&Blich  . . . 

Ebenso  wird  es  als  zweifellos  su  weitgehend  zu  er- 
achten sein,  daß  er  z.  B.  das  Bauchen  der  Zigaretten 
schon  als  Zeichen  der  Entartung  auffaßt  (,^denn  die 
Zigarette  lieben  die  weibischen  Männer  und  die  männi- 
Bchen  Weiber"). 

Gerade  weil  nun  aber  Möbius  den  Begriff  der 
Entartung  sehr  weit  ausdehnt,  werden  sich  auch 
die  Homosexuellen  nicht  besonders  zn  beklagen 
brauchen,  von  Möbius  zu  den  Entarteten  gezählt 
zu  werden,  deuu  tauseude  und  abertausende  Hetero- 
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sexuelle  werden  nach  der  Definition  des  NormalniRnnes, 
wie  «ie  Möbius  gibt,  zu  den  Entarteten  zu  rechnen  iii. 
Sodann  hobt  ja  Möbius  selbst  hervor,  daß  außerordent- 
liche Vorzüge  Entartung  voraussetzen,  und  tatsächlich 
werden  die  Vorzüge,  die  viele  Entartete  aufweisen,  nach 
einer  oder  der  anderen  Bicbtung  durch  ihre  Entartung 
nicht  zu  schwer  erkauft 

Wenn  man  gar  die  Ausführungen  yoQ  Möbius  fiber 
den  Begriff  der  Entartung  in  seiner  Besprechung  des 
yyUmischen  Menschen''  von  Hirschfeld  betrachtet,  dann 
werden  sich  die  Homosexuellen  fast  mit  Grenugtuung  zii 
den  Entarteten  rechnen  Jconnen. 

In  dieser  Besprechung  (in  Schmidts  JahrbücherJ  sagt  Möbius, 
man  müsse  doch  „entartef*  uhd  pminderwATHg*^  nicht  auf  die 
gleiche  Stufe  stellen.  Alle  Abweiehnngen  von  der  Nonn  seien 
in  sofern  minderwertig»  als  dureh  sie  die  normale  Entwiekelan^ 

gestört  werde. 

Deshalb  sei  ^^u')^t  rrpsap-t.  <]nß  mo  wertlos  spien.  Freue  man 
sich  denn  nicht  an  ;4*niillten  Jilumen,  obwohl  sie  entartet  seien. 
Gewisse  Vorzüge  seien  nur  möglich,  wenn  zugleich  Defelcte  da 
seien.  Die  Genialen  seien  geradeso  gnt  Entartete,  wie  die  Geistes- 
schwachen,  und  alle  die  gelehrten  Herren,  die  heute  tther  Ent' 
artung  schrieben,  seien  selbst  entartet,  der  Referent  (Mdbtus) 
auch,  also  gebe  man  sich  zufrieden,  trage  sdn  Schildchen  ,,ent- 
artet"  mit  Geduld  und  stoße  sidi  nicht  an  populäre  Vorurteile. 

Mttlisam,  Erich,  Die  Homosexualität.  Ein  Beitrag 
zur  Sittengeschichte  unserer  Zeit  Verlag  von  Lilien- 
thal^  Berlin. 

Die  Theorie  des  Angeboienseins  wird  verteidigt. 

Dagi^n  sprftche  auch  nicht  der  Umstand,  daß  die  homo* 

sexuelle  Liebe  die  Fortpflanzung  un möglich  mache.  Die  Liebe 
habe  nicht  notwendigerweise  Fortpflanzung  zum  Zweck.  Auch  im 
normalen  Verkehr  sei  dieser  Zweck  nur  selten  vorhanden.  Viel- 
leicht weise  die  Natur  aber  gerade  die  zur  Fortpflanzung  un- 
geeigneten Menschen  auf  das  eigene  Geschlecht.  Die  Homo« 
Sexualität  könne  man  nur  als  biologische  D^ademeredidnuag 
auffassen. 
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Damit  aai  ledlgli«ii  eine  Minderwertigkeit  de«  HomoeexiuiUen 
«la  GeschlechtsweseD  auflgedrClckt,  keinei&lls  aber  als  GeaehledlttB* 

mensch.  Im  Gegenteil:  im  delDulenten  Meuscheu  komme  die 
höchste  Kultur  eines  Stammes  zum  Austrag.  Tatsächlich  habe 
Verfasser  auch  in  den  ITomoBexuellen,  die  er  kennen  gelernt, 
durchweg  fein  entwickelte  und  ästhetisch  hochkultivierte  Menschea 
gefunden. 

Die  Homoaemalitftt  eei  nicht  als  krankkaft  za  betrachten 
und  nicht  mit  eonatigen  Pervoeitftten,  wie  Sadiamus,  MasocHiie- 

muB  usw.,  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Der  grundafttaUidie  Wesens- 
unterschied  zwischen  der  Homosexualitfit  und  den  PerversitStcn 
liege  darin,  daß  die  Homosexualität  der  Ausdruck  cine^  Liebes- 
gefühla  sei,  das  »ich  gegen  eine  bestimaite  Gattung  Menacheu 
richte,  während  die  Perversitäten  Triebe  seien,  die  auf  eine  be- 
etinunte  Art  der  Betätigung  hindrängten.  Dort  sei  es  also  die 
Stimmung  der  Pendnlichkeit^  hier  der  rein  mfinnlicbe  BetfttignngB* 
drang,  der  aus  dem  fiahmen  des  gewöhnlichen  herausträte. 

Von  der  homosexuellen  Liebe  behauptet  Mühsam,  sie  sei  viel 
häutiger  rein  idealer  Natur  als  die  Liebe  zwischen  Manu  und 
Weib. 

(Worin  ich  ihm  allerdingfi  oadi  meiner  Erfahrang 
nicht  beistimmen  kann.) 

Dagegen  weist  Mühsam  mit  Becht  auf  die  vielfach  noch 
henrachenden  abeigUlubtschen  Vorstellungen  über  die  Homo- 
sexualität in  der  Art  ihrer  Befriedigung  hin. 

Unwissende  Familienväter  stellten  sich  wohl  einen  Päde- 
rasten  als  einen  sclirecklich  blickenden  Lüstling;  vor,  der  jederzeit 
sprungbereit  mit  <,anlein  Drau^  jedes  männliche  Wesen  mustere, 
nur  auf  den  gelegenen  Moment  erpicht,  ihn  von  hinterwärts  zu 
notzüchtigen,  sie  seien  dann  wohl  auch  erstaunt  bei  wirklicher 
Bekanntschaft  mit  einem  Homosexuellen  einen  häufig  etwas  sohenen, 
sehflchtemen,  außerordentlich  ungefährlichen  Menseben  kennen  au 
lernen,  der  sich  bei  näherem  Hinsehen  mdst  als  g^tig  fetn^  und 
kluger  Kopf  erweise. 

Bei  der  ^Toßen  Anzahl  der  Homosexuellen  —  etwa  2*^/0  aller 
Meuscheu  —  »»ei  die  Ausbildung  einer  männlich<'n  Protiatution 
nicht  zu  verwundern.  Zu  der  üblichen  iibertiiebeueu  sittlichen 
Entrostung  über  die  Prostitution  sei  kein  Grund  vorhanden.  Die 
Prostituierten  bdderlei  Geschlechts  seien  meist  Opfer  entsetsUcher 
sonaler  Zustände.  Das  Strafgesetz  selber  habe  ein  Gewerbe  ge- 
aüchtety  daqenige  der  Erpresser  der  Homosexuellen. 
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Neben  der  Homosexualität  nimmt  Mühsam  ein  häufiges  Vor- 
kominf>n  wirklicher  Bisexualität  an.  Eine  Kläruncr  dtis  bisexuellen 
Probleme  sei  geeignet,  gewisse  anscheinend  unüberbrückbare  "V^'ider- 
eprüche  in  der  Theorie  der  wiaaenschaftlichen  Antipoden  aus  der 
Welt  sn  ■chaflbD.  0i«  Art  der  Biwonalitit  aehwenke  in  «aliliceea 
VariatioBen. 

Für  viele  Bisexuelle  sei  wahrscheinlich  die  Neigung  m  einem 
bertiaunten  Typus  maßgebend,  bei  der  das  Geschlechtsorgan  keine 
oder  nur  eine  nebensächliche  Rolle  spiele.  Diof»  dürfe  man  aber 
nicht  verallgemeinem.  Namentlich  gäbe  es  unter  den  Bisexuellen 
Individuen,  die  bei  einem  Geschlecht  nur  auf  einen  bestimmten 
Typus,  bei  dem  anderen  dagegen  fast  nur  auf  jeden  leidlieli 
bflbechen  Vertreter  dea  Geadileelite  reagierten* 

Babe  The<me  von  der  BiaexaaÜtit  aller  Meniehen  yerwiift 
MUhsarn  ganz  entschieden*  Auch  Babs  Forderung^  ^Jeder  Jüng- 
ling solle  sich  liebend  einem  ihm  passenden  Manne  anschließen'^, 
geißelt  Mühsam  sehr  scharf. 

Alä  unschätzbaren  Vorzug  der  Homosexuellen  hebt  Müiisam 
ihr  feines  ästhetisches  Empfinden  hervor,  ihren  ausgeprägten  Sinn 
für  FormenschSnheit  und  Natargenuß. 

Für  sehr  zweifelhaft  halte  ich  die  weiteire  Behaup- 
timg Ton  Mühsam,  wonach  auch  die  homosexuelle  Yer- 
anlagnng  selbst  mit  dem  ästhetischen  Emphnden  der 
Uimnge  zusammenhänge,  da  ästhetisch  der  Körper  des 
jungen  Mannes  demjenigen  der  Frau  überlegen  sei. 

Das  ästhetiBche  Empfinden  ist  allerdings  eine  £igen- 
schaft  des  sensitiven,  feinfühligen,  mit  einem  Gemisch 
femininer  und  viriler  Hägenschaften  ausgestatteten  Kon- 
trären, aber  die  Triebriehtung  wird  durch  dies  ästhe- 
tische Empfinden  nicht  bestimmt,  sie  ist  das  Prim&re 
neben  den  sonstigen  Merkmalen  der  Homosexuellen 
parallel  herlaufend,  nicht  aber  Produkt  des  einen  oder 
anderen  Merkmals. 

Die  Schrift  von  Mühsam  ist  eine  sehr  ansprechende, 
objektiv  und  verständig  geschriebene,  voll  guter  Gedanken. 
Am  bemerkenswertesten  sind  die  Auslülirungen  über  die 
Bisexualität,  denen  ich  voll  und  ganz  beistimme.  Be- 
herzigung verdient  auch  der  sehr  zu  billigende  Versuch, 
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einen  Wesensunterschied  zwischen  Homoflezualität  und 
den  eigentlichen  Perversitäten  festKnstellen. 

NUcke,  Dr.,  Foreii^^ifli-psychiatrisch-psychologische 
Kaudglo88en  zum  ProzeU  Dippold,  insbesondere 
über  Sadismus,  im  Archiv  für  Kriminal -Anthro- 
pologie und  Kriminalistik  von  Groß,  Bd.  XIII,  Heft  4. 

NAeke  wirft  unter  anderem  auch  die  Frage  auf,  ob  bei  Dip- 
pold Homosexualität  oder  bomoeexueller  Sadismus  vorgelegen  habe. 

Sein  Benehmen  gegenüber  den  beiden  Knaben  (er  habe  sie 
geherzt,  geküßt  und  unzüchtig  berührt)  sprSoho  für  Homosexualität, 
obgleich  echt«  Homosexuelle  perade  mit  Knaben  sich  gewöhnlich 
nicht  vergingen.  Das  Milihaudeln  wegen  geheimer  Onanie  und 
gleichzeitig  die  öftere  Masturbation  der  Knaben  lege  den  Gedanken 
■adirtiseher  Onanie  nahe.  Nfieke  rfigt  es,  daß  man  nnterlaasen 
habe,  einen  Speaialarzt  auf  dem  Gebiet  der  eezndlen  Anomalien 
xusttziehen. 

Der  liomosexuelle  Sadismus  —  anscheinend  viel  seltener  alg 
der  heterosexuelle  und  viel  häufiger  bei  Männern  —  könne  mehrere 
Unterarten  darbieten.  Der  häufigste  Fall  dürfte  der  sein,  daß  die 
geschlechtliche  Erregung  mit  nachfolgender  Befriedigung  erst  auf 
sadKetisclie  Beiae  hin  erfblge.  Oder  e$  beatehe  daneben  eine  Homo- 
seznalitKt,  d.  h.  ea  finde  der  Bds  aehon  im  Anbliek  oder  Umgaog 
mit  gleichgeschlechtlicben  Individuen  statt»  daneben  aber  lugleieh 
die  vorige  Form. 

Diesrr  Fall  scheine  bei  Dippold  vorzuliegen.  Oder  es  be- 
stehe Homuöesualität  neben  heterosexuellem  Sadismus  (auch  faute 
de  mieux  an  Knaben),  dies  wäre  nur  bei  psychischer  Hermaphro- 
diaie  denkbar.  Es  könne  rieh  aehlieBlieh  aneh  um  Faendohomo- 
aezualitftt  handeln;  d.  h.  um  heteroaezuellen  Sadismus  in  peendo- 
homosexueller  Handlung.  Endlich  wflre  auch  idealer  Sadismus 
mißlich  (der  nur  in  Gedanken  und  Trftamen  anfitxftte). 

Die  verschiedenen  Möglichkelten  in  der  Erklärung 
der  psychischen  Seite  des  äußerlich  klaren  Vorganges 
*  und  die  Schwierigkeiten  ihrer  Beurteilung,  welche  Näcke 

so  scharf  und  klar  auseinander  setzt,  zeigen  deutlich, 

wie  nötig  die  l^eleuclituug  seitens  eines  auf  dem  Ge- 
biete der  sexuellen  Anomalien  Spezialsaclivcrstäudigen 
gewesen  wäre  und  wie  unverzeihlich  es  war,  daß  dies 
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unterlassen  wurde,  obgleich  Sachverständige,  wie  Moll, 
Schrenck-Notziug  oder  Hirschfeld,  zu  Uebote  gestanden 
hätten. 

>täcke^  Dr..  Das  dritte  Oesehleeht,  in  der  Politisch- 
Anthropologischen  Eevuei  Jahrgang  II»  Heft  4. 

Die  hauptsächliehsten  Gedanken,  die  NSeke  in  dem  im  vor* 
jährigen  Jahrbuch  S.  1002  ff,  von  mir  eingehend  wiedelgegebenen 

Anfeatz  aus  der  „Allgemeinen  Zeitschrift  für  Psychiatrie  und 
p^chiatriach -gerichtlichen  Medizin^',  Bd.  LIX,  Ueft  6  ausgeführt 
hatte,  sind  hier  in  Kürze  klar  und  treflFlich  y^n^^ftnimengcdrängt. 
Notwcridifrkeit  der  naturwissenschaftlichen  Beobachtungsweise  der 
Homosexualität,  Anerkennung  der  Homosexualität  als  normale, 
wann  an«^  immerhin  Mltene  Vari^lt  dee  G^eaeideehAitriebea.  Ihn 
Bereebtiguiig  auch  ohne  Fortpflansongesweck. 

Die  kontieire  Sezualempfindung  ft»t  stets  angeboren,  die  so- 
genannten erworb^en  Fälle  wohl  meist  bluß  sogenannte  tardive. 
Die  Borechtigang  auch  der  homosexuellen  Lyrik,  soweit  sie  decent 
bleibe,  jrenau  so  beurteilt  zu  werden  wie  die  heterosexuelle  Liebe; 
bei  der  größeren  Zahl  der  Konflikte,  die  sie  biete,  g&be  es  genug 
der  spannenden  Motive. 

Die  auf  alle  Fälle  vorhandene  Notwendigkeit,  den  §  175 
an&uhebeu. 

Pltres,  A.,  et  Reiarls.  K.,  Les  obsessions  et  les  im- 
pulsions.  Bibliotheque  internationale  de  psychologie 
experimentale  normale  et  pathologique.  Paris,  1902, 
Dorin. 

Yerftuuer  verstehen  mdter  „impulsiona"  nicht  nur  die  in  der 
neueren  deutschen  Wissenschaft  von  den  Zwangdiandlungen  ab- 
gesonderten, keinerlei  vorangehenden  Kampf  vorausaetzenden  im- 
pulsiven Handluittren .  sondern  auch  Zwangshandlungen,  während 
sie  unter  „obeessions  -  die  nicht  in  Handlungen  ausgelösten  Zwangs-  . 
Vorstellungen  bogrfifpn. 

Zu  den  „mipuläiünä"  rechnen  sie  die  sexuellen  Anomalien, 
und  swar  auch  den  Uranismus,  obgleich  sie  bemerken,  daß  er 
weniger  ab  die  übrigen  sexuellen  AnomaJien  einen  impulsiven 
Charakter  aufweise. 
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Die  Unadie  der  Anomalie  sei  in  einer  ab  origine  krank* 
haften»  anf  dcigeneratiYer  Grundlage  vorhandenen  Anlage  au  er* 
blicken.  Ein  sofftlliges  Ereignia  könne  die  Perversion  zur  £nV 
wickelimg  bringen,  aber  dieses  zuf&llige  Ereiprnis  spiele  nur  eine 
iipt*  ]  geordnete  Rolle;  der  unbedingt  entscheidende  Faktur  sei  die 
kongenitale  Anlage  für  eine  bestimmte  Anomalie.  Das  okkas- 
sionelle  Moment  habe  nur  solche  Wirkungen  zur  Folge ,  die  zu 
deati  Tttupexament  dar  Idiosjnkiaale  des  Individnoms  paßten. 

Bau,  Hans,  Llebesfrellieit.    Orania- Verlag,  Oranien- 
burg, 50  Pf. 

Die  Liebe  zum  gleichen  Of>8chlecht  sei  gleicliberecbtigt  mit 
derjenigen  zum  anderen.  Die  höchste  Entwickelimg  des  mensch- 
lichen Geistes  fände  sich  bei  gewissen  Homosexuellen  der  Kultur- 
geschichte. 

Die  Homoeexualititt  keine  atavisftiaelie  Eneheiniing,  ebenso- 
wenig  S^dpnnkt  der  Entwiekehing  im  Sinne  einer  böheren 

Menscheiikbisse.  Sie  sei  nicbti  als  eine  natflrUehe  YOn  dem 
schaffenden  Weltgei.st  hervorprebrachte  Variation. 

Die  Homosexualität  dürfe  nicht  höher  gewertet  werden  als 
die  normale  Liebe,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  sei,  daß  oine 
geniale  Geistesbesebaäeuheit  auf  urnischem  Boden  taUächiiclx 
reiehere  Frfidite  trage  als  auf  normalem. 

Weil  die  nmischen  Empfindungen  als  etwas  dnrcbaus  natür- 
liches und  gesundes  aufzufassen  seien,  sei  es  unzulässig,  sie  in 
ihr  Gegenteil  zu  verkehren,  sie  zu  „heilen",  wie  die  Ärzte  wollten. 

Der  Homosexuelle  kSnne  iiielit  eelioilt  werden,  er  wolle  es 
auch  nicht,  er  sei  stolz  auf  seine  Liebe,  die  sich  viel  reiner  und 
keuscher  als  die  normale  zu  betätigen  pflege.  Der  Uranier  fühle 
sieh  aittHiib  anf  einer  ytel  hffbaai  Stufe  atebend  als  die  mdaten 
Normalen.  Der  Homosexuelle  sd  nicht  zu  bedauern »  erst  die 
mensdiliehen  Gesetze  und  die  allgemeine  Äebtnng  hStt«a  ibn  zu 
einem  Bedaneraswerten  gemacht. 

Im  zweiten  Kiipitfd  weist  Hau  auf  die  berühmten  Uranier 
bin  und  bespricht  dann  Byrons  Leben  vom  Gesichtspunkt  der 
Homosexualität  aus  betrachtet,  indem  er  bei  ihm  konträre  Sexual- 
empfindung  nachzuweisen  sucht. 

Dieser  letztere  Teil  ist  der  Abdruck  eines  früher 
schon  Teröffentticbten,  im  Jahrbuch  IV  ausführlich  im 
Auszug  wiedergegebenen  Aufsatzes  von  Bau. 


L^iyu^ed  by  Google 


—   506  — 


Das  Scbriftcheu  schließt  mit  einem  AuAruf  „An  alle  Fvennde 

echt>»r  Mergchlicbkeit",  unterzeichnet  von  Raa  und  Gerling,  in  • 
welchen;  zur  Bekämpfung  der  gegen  die  HomOMZuellen  noch  be- 
fltehendeu  Vorurteile  aufgefordert  wird. 

t 

Rau  wendet  sich  zwar  an  einigen  Stellen  gegen  die 
Anmaßungen  mancher  HomoBexnellen ,  die  als  edlere 
Menschen  gelten  und  ihre  Liebe  als  höhere  bezeichnen 
wollen.  Er  fällt  aber  seihst  an  einigen  Stellen  in  diesen 
Fehler  nnd  stimmt  einmal  sogar  einen  übertriebenen 
Lobgesang  auf  die  Homosexuellen  an^  indem  er  sagt: 

„Der  Urning  vergeudet  seine  besten  Kräfte  nicht  im  Lust- 
bett  der  Proölitution;  erkaufte  Liebe  ist  ihm  ein  Greuel  usw. 
Keine  Arbeit  iat  ilim  zu  schwer,  das  Wolilbeflnden  des  Freundes 
zu  schützen.  Ruhe  und  Schlaff  ja  das  Leben  wird  dem  Freunde 
zum  Opfer  gebracht" 

Abneigung  des  Homosexuellen  vor  der  Prostitution 
und  besonders  schöne  und  edle  Ausgestaltung  des  Liebes» 
gefflhls  begegnet  man  bei  Homosexuellen  nicht  weniger 
und  nicht  mehr  als  beim  Heterosexuellen.    Auch  in 

dieser  Beziehung  hat  er  nichts  vor  dem  Heterosexuellen 
voraus. 

JEtou,  Hans,  Der  Ocschleehtstrieb  und  seine  Ver- 
irrungen.  Ein  Beitrag  zur  Seelenkunde.  Berlin  SW., 
1903»  Hugo  Steinitz. 

Kapitel  V.  „HomosexuaUt&t  und  Päderastie/' 

Dieselben  Anschauungen  wie  in  der  vorher  besprochenen 
Schrift.  Die  Ansicht  von  der  Erwerbung  der  Homosexualität  durch 
zufällige  Ereignisse,  etwa  durch  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  in- 
folge Weibermangels,  wird  zurückgewiesen  mit  dem  Hinweis,  dafi 
Bonet  auch  der  nomale  Verkehr  nur  durch  Oewdhnimg  xoBtande 
kommen  mOsae,  ferner  mflBten  die  vielen  Zdglixige  roa  Alnmnateii 
und  Pensionateil,  die  in  der  Pabertftt  gleichgeadilechtlich  ver* 
kehren,  homosexuell  werden,  was  nur  bei  wenigm,  den  geborenen 
Homoaezaellen  zuträfe. 
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Erfreulicherweise  hat  sich  Rau  in  seinem  fUr  weitere 
Kreise  berechneten  Schriftchen  auf  den  Staudpunkt  der 
neueren  Forschung  über  Homosexualität  gestellt 

Die  Tendenz,  die  ich  im  vorher  besprochenen  Auf- 
satz von  Raa  rügte,  nämlich  die  einer  unnötigen,  weil 
unzutreffenden  Be8di5nig[ang  des  Ohaxakters  und  des 
Gefühlslebens  des  Homosexnellen,  bat  Bau  auch  hier 
nicht  Töllig  Temieden. 

Bau»  Hans»  Franz  Grillparzer  luid  sein  Llefteslelien. 

Berlin,  Verlag  von  BarsdorÜ, 

Den  Schlüssel  für  das  yi-'yrhologische  Rätsel,  das  Grillparzers 
Wesen  biet^  steht  Raa  in  der  ausgesprochen  weiblichen  I^atur  des 
Dichters. 

In  Grillparzer  hätten  weibliche  und  männliche  Elemente  im 
Streite  miteinander  gelegen.  Meist  habe  das  Weibliche  die  Ober- 
hand gewonnen  und  auch  auf  sein  Liebesleben  Einfluß  gehabt. 
Er  habe  nie  das  wahre  Glück  der  Liebe  kennen  gelernt,  nie  die 
Leidenaehaft  in  ihrer  aufwühlenden  StSrke  empftinden.  Infolge 
seiner  weibliehen  Dmk*  und  Empfindungsweise  habe  er  sieh  wdt 
mehr  zum  mftnntichen  als  zum  weiblichen  Geschlecht  hingezogen 
gefühlt.  Dort  wo  er  eine  Frau  zu  lieben  geglaubt,  sei  bald  die 
Freundschnft  an  Stelle  der  Liebe  pefr^ten.  Diese  Erklärungen 
sucht  Rau  an  der  Hand  der  uns  bekannten  Beziehungen  des 
Dichters  zu  I  rauen  und  Freunden  zu  beweisen.  Er  behauptet, 
Grillparzer  habe  im  Weibe  die  speiifisch  weibliche  Eigoiscbaften 
nur  wenig  geliebt  und  mebr  männliche  Eatschloisenheit  und 
Energie  geschfttzt 

lUe  erste  LddenaehaÜt  sur  17  jshrigen  Antonie  sei  bei  nflherer 
Bekanntschaft  der  Geliebten  bald  Tersebwonden;  dieses  Ver- 
schwinden der  Leidenschaft  bei  nähcrem  Bekanntwerden  mit  der 
Geliebten  sei  typisch  im  Liebensieben  Grillparzers.  Die  zweite 
f  .ridenschaft  für  eine  Sängerin,  die  als  Cherubin  in  Figaros  Hoch- 
/Ait  -iMiie  Liebesglut  entflammt,  sei  wohl  auf  den  Umstand  des 
Autirelcub  der  Sängerin  in  Knabenkleidern,  auf  die  Doppel- 
geseblechtUohkdt  in  der  Eracbeinnng  der  Sängerin  sarnckinfalwen. 
Ihr  habe  auch  Grillparser  das  sierlichste  Gedieht  seiner  Mose 
„Cfaoubin''  gewidmet. 


L^iyui^cd  by  Google 


—    508  — 


FBr  Baus  Behauptimgen  von  der  geschlechtUcheD  Kälte 
Grillparzera  gegenüber  den  Frauen  scheinen  einige  vom  Dichter 
ohne  fein  Zutun  entfachte,  aber  von  ihm  unerwirierte  Leiden- 
schaften t  iniiit  r  Frauen,  so  2.  B.  der  irüh  verstorbenen  Marie  von 
Piquet,  zu  sprccheu. 

Aueh  daB  jahcelmg  dauernde  Y^ASltnis  OrfUpanerB  zu. 
Katharina  Fröhlich,  das  Bau  eingehend  erörtert,  bietet  mandie 
Eigentümlichkeit  Aber  immerhin  war  es  doch  dne  tie%ehende 
Leidenschaft,  die  größte  leioes  Lebens,  die  Grillpaiaer  ra  Katba« 
rina  hinzoj^. 

Sie  gab  ihm,  wio  Rau  auch  hervorhebt,  Lebenswert  und 
Lebenafreade,  Schatieuälust  und  Schaffensfreude.  Das  Verhältnis 
blieb  allerdings  ein  ideal  plstonisehes.  Znr  Ehe  luHuite  sidi  Grill- 
parxer  nicht  entschließen.  AlUnShti«di  erkaltete  Grillparsers  Liciden* 

Schaft ;  in  seinem  Tagebuch  vermerkt  Grillparzer,  daß  kein  eigent* 
lieh  tugendhafter  Vorsatz,  vielmehr  ein  fisüietisches,  künstlerisches 
Wohlgefallen  an  Katharinas  Reinhr-ir  ihn  vom  sinnlichen  Besitz 
zurückgehalten  habe,  wozu  alle  Getuhie  und  Gedanken  ihn  hin- 
triebeu.  Er  habe  sich  abgekämptt  gegen  die  fast  iu^merwährende 
Aufregung. 

Kau  hält  diese  GrOnde  fUr  nndenkhar,  Grillparaer  habe  sieh 
in  dem  Motiv  seiner  Enthaltsamkeit  selbst  getäuscht  Der  an- 
gebliche Entschluß,  aus  Wohlgefallen  an  der  keuschen  Jungfräu- 
lichkeit seiner  Verlobten  sie  niemals  zu  berühren,  sei  vernunft- 
widrig und  wäre  auch  bei  Grillparzers  Schwäche  niKhirchf'iihrbar 
gewesen,  wäre  wirklich  bei  ihui  ein  eruater  Koutiikt  vorhanden 
gewesen.  Diese  Enthaltsamkeit  sei  aber  Grillparzer  leicht  ge- 
worden, weil  er  dieser,  in  seiner  inneisten,  ihm  selber  verborgenen 
Natur  wuraelnden  Abneigung  gegen  den  gesehleehtliehen  Verkehr 
mtspmngen  sei. 

Diese  AuBleguDg  hat  maaclieB  fQr  sich,  ist  aber 
durchaus  nicht  zwingend.  Das  Verhalten  Grillparzers 
seheint  mir  sehr  wohl  mit  heftigem  sinnlichen  Begehren 

seiner  Geliebten  vereinbar.    Dem  ehrlichen,  ideal  an- 

gukgten  Charakter,  der  Grillparzer  war,  entsprach  es, 
der  Geliebten  Jungfräulichkeit  nicht  zu  zerstören  und 
seine  Triebe  niederzukämpfen,  da  er  zur  Heirat  sich 
nicht  entschlieBen  koiiutc  und  einen  vorübergehenden 
Besitz  ohne  nachiulgeude  Ehe,  der  nur  Entweihung  der 
Jungfräulichkeit  sein  konnte,  verschmähte.  Grillparzer 
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direkte  Äbneigang  gegen  den  GrescblechisTerkehr  mit  dem 
Weibe  unterzuscbieben^  scbeint  mir  besonders  deshalb 
gewagt,  weil  er  selbst  seine  heftige  sinnliche  Leiden^ 
Schaft  betont  nnd  man  bei  dem  scharfen,  psychologisch 
geschulten  Geist  eines  GriUparzer  die  von  Bau  behaup* 
teten  Täuschungen  des  Dichters  über  derartige  elemen- 
tare Gefühle,  wie  die  geschlechtlichen,  nicht  annehmen 
kann. 

Ob  indessen  GriHparzers  Empfindung'sweise  sich  völlipf  in  den 
Bahnen  der  Normalität  bewegt  habe,  winl  immontlich  dann  frag- 
lich, wenn  man  berücksichtigt,  daÜ  er  wiilireud  seiner  Studienzeit 
eine  leidraschaftliclie  Neigung  ffir  einen  jungen  Hsnn,  für  den 
Altengenoesen  Altoiüller  empfanden  hat,  die  man  mit  Bau  ge- 
radezu als  heiße  verzehrende  Liebe  beselchnen  kann.  Alle  Er- 
scheinungen der  Liebe  zeigt  diese  Freundschaft.  Als  er  sich  ein- 
mal von  Altmüller  betrogen  glaubt,  führt  er.  wie  Ran  ricbtif^ 
hervorhebt,  in  seinem  Tafiebuch  die  Sprache  eines  verlassenen 
Liebenden.  Seine  Verzweiflung  ist  grenzenlos.  Er  glaubt  mit 
dem  Leben  abgeschloBsen  zu  haben,  sogar  der  Gedanke  an  Seihet* 
mord  taueht  auf.  Es  aind  OefÜhteergttSBe,  wie  gewöhnlich  nur 
das  Weib  einem  jungen  Manne  sie  einflößt.  Kein  weibliches 
Wesen,  sagt  Bau,  habe  anch  nur  entfernt  den  gleieben  Starm  der 
Gefäble  in  ihm  erweckt 

Das  Verhältnis  zu  Altmüller  ist  das  einzige,  in  dem 

ich  ein  homosexuelles  Gefühl  erblicken  kann. 

Bedenkt  man  nun ,  daß  damals  Grillparzer  noch 
sehr  jung,  noch  »Stmit  nt  war,  und  später  eine  derartige 
Neigung  zu  einem  Manne  nicht  mehr  festzustellen  ist, 
daß  damals  die  Frau  noch  nicht,  wie  später,  in  seinen 
G-esiciitfskreis  getreten  war,  so  frai^t  es  sich,  ol)  es  sich 
nicht  um  eine  vorübergehende  homosexuelle  Episode  ge- 
handelt hat 

Noch  ^e  gfo8e  Anzahl  von  Freundschaften  finden  sich  vor, 
die  Bau  anch  bespricht,  so  die  mit  Bauemieid,  Prechtler,  Holtei, 
Beofli  ven.  Keine  gestatt«^t  aber  die  Deutung  eines  bomosexucllen 

Einpfiiidens  nrillparzera.  Bei  der  Freundschaft  mit  Prochtlor  z»'i^te 
letzterer,  wie  seine  Briefe*  lehren,  eine  geradezu  überschweuglicbe 
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NeigUDg  tind  enthusiastische  Bewunderung  für  Grillparzer,  indem 
er  sein  Gefühl  für  ihn  mit  demjenigen  für  die  0(^liebte  in  eine 
Reihe  stellt.  Ferner  gesteht  Holtei  zu,  daß  er  in  seinem  15.  Lebens- 
alter für  einen  17Jährigen  Freund  von  einem  nicht  mehr  Freund- 
aehaft  so  nmoeDdeD  Qefilhl  ergriffen  woiden  aei. 

Aber  bei  Prechtler  and  Holtei  steht  oieht  fest,  dafi  GriH- 
puiiHr  f&r  aie  mebr  als  Freniidaehalt  empfanden  habe. 

Bestimmte  Außeninsren  Grillparzors  iiber  gleich- 
ge8cblechtlicbe  Liebe  tehien  vülliii.  Di  ^haib  halte  ich 
die  Behauptung  von  Rau^  Grillparzer  habe  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  als  eine  in  der  Natur  begründete, 
der  normalen  Liebe  gleichberechtigte  Erscheinung  be- 
trachtet, für  unbewiesen. 

Im  Sdilußkapitel  erörtert  Raa  die  Cbaraktere  in  Grillpaners 
Dramen  and  aaebt  die  Doppelnatar  in  adnen  Geatnlten  M&a- 

deckon.  Ebenso  wie  deh  in  Grillparzer  selber  männliche  und 
weibliche  Eigenschaften  vereinigt  hätten,  ebenso  seien  seine  Ueldm 
haltlose,  vom  Schicksal  hin-  und  hergeworfene  Menschen. 

Da  ihm  das  feminine  Empfinden  stets  näher  als  das  männ- 
liche gestanden,  sei  er  auch  in  der  Schilderung  der  Frauen  ein 
HeUt«r  ersten  Raoges. 

In  Grillparzers  Dramen  findet  sich  meiner  Ansicht 
nach  nur  ein  einziges  deutlich  homosexuelles  Verhältnis, 
das  zwischen  Leander  und  Naukleros  in  „Des  Meeres  und 
der  Liebe  Wellen''.  Mit  Recht  sagt  Rau,  daß  dieses 
Drama  nicht  nur  das  herrlichste  Liebesdrama  ist,  sondern 
auch  ein  EVeundschaftsdrama  erhabenster  Art 

Das  Bach  TOn  Raa  ist  ein,  wenn  auch  nicht  immer 
tiefgehender,  so  doch  sehr  anerkennenswerter  Versuch, 
das  Liebesleben  des  großen  Dramatikers  an  der  Hand 
anserer  modernen  Kenntnisse  über  sezaelle  Zwischen- 
stufen zu  ergründen,  nur  dürfte  es  auch  Bau  nicht  ge- 
langen sein,  das  Dankel  des  Liebeslebens  GrUlparzers  völlig 
zu  klären.  Namentlich  erscheint  seine  Behauptung,  Grill- 
parzer habe  mehr  zum  Manne  als  zum  Weibe  hingeneigt, 
allzu  kategorisch  und  nicht  genügend  begründet. 
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Ich  möchte  annehmen:  Daß 

1.  GriUp&rzer  sinnliche  Liebe  zur  Frau  empfand, 

2.  daß  er  jeden&lls  kein  echter  Homoseraeller  war, 

3.  daß  er  in   seiner  Jugend ,  wenigstens  seinem 
Freunde  Altmüller  gegenüber,  homosexuell  empfand, 

4.  daß  es  aber  zweifelhaft  ist,  ob  später  noch  homo- 
sexuelle Gefühle  bei  GriUparzer  auftraten  uud  m  welcher 
Stärke. 

Raus  Buch  hat  eine  scharfe  und  im  allgemeinen  durchaus 
unberefhtii^tc  Kritik  seitens  Anton  Rettelheim  (Wien)  im  ..Litp- 
rarischeu  Echo",  2.  Novemberheft,  erfaliren.  Nachdem  dem 
Verfasser  in  völlig  ungerechter  Weise  Motive  erotischer  Speku- 
ladon  untergeschobea  werden,  wird  Baus  Behauptung  Ton  der  An- 
geblidien  K8lte  und  Enihaltsainkeit  Grillparsars  gegen  aber  dem 
wdlbficben  Geschlecht  und  dann  namentlich  die  Annahme  homo- 
sezaeller  Gefühle  oitxfietet  zurückgewiesen,  ohne  daß  der  Kritiker 
sich  die  Müh*^  tr^nommen  hätte,  auf  Raus  Grunde  und  auf  einige 
Verdachtömomente,  wie  das  der  Liebe  zu  Altmüller,  einzugehen. 

Dagegen  ist  ein  anderer  Schriftsteller,  Felix  Poppeubcrg, 
bei  Bespiechung  des  Tagebuchs  Grillparzers  in  der  „Neuen 
Deutsehen  Bnndschan*',  Oktoberbeft  1908:  „Ghrill pariere 
Inferno**  cum  Teil  za  ibnliehen  SehlQasen  wie  Raa  gelangt. 

Er  hebt  die  phantasievolle  Glut  des  Dichters  bei  der  bloßen 
Vorstellung  der  Frau  und  seiner  Gleichgültigkeit  und  Kälte  der 
wirklichen  Frau  gegenüber  hervor,  sowie  einen  femininen  Zug, 
der  dem  homosexuellen  Fühlen  nahekomme  und  seine  sexuelle 
Disposition  kompliziere. 

LeidenaehaiflUche  FrenndschaftsergOese  stünden  in  den  Tage- 
bftchem,  bei  denen  man  an  Platen  nnd  Liebig  denke.  Sehwfir- 
mensche  Jünglingsfreundschaften  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
seien  durchaus  nichts  außergewöhnliches  und  nichts  sei  verkehrter, 
als  überall  Pathologisches  zu  wittern,  aber  es  bliebe  doch  auf- 
fallend, daß  auf  allen  Seiten,  die  so  viel  von  Frauen  handelten, 
nicht  eiumal  ähnlich  überströmend,  uhulich  gefUhlsloderud  von 
einer  Frau  gesprochen  werde,  als  Ton  dem  Jugendfreund. 

Nachdem  Poppenberg  die  leidensehaltliche  Liebe  Grillparsers 
m  Altmüller  geschildert,  fährt  er  fort: 

„Die  gemischtgeschlechtlichen  Gefühle  können  GriUparzer 
übrigens  nicht  fremd  gewesen  sein,  er  hatte  ein  ausgesprochenes 
Interesse  für  hcrmaphroditiache  Motive.    Ihn  fesselte  der  Stoff 
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..Die  Familie  MoflCOBO  TOD  Altariva'%  weU  bier  ein  Mädehen  ftls 

Knabe  aufgezogen  wird  und  in  dem  Cherabingedicht  verdich- 
tete er  die  durch  die  Grescblechtamaakerade  erregte  Geföhlsver- 
wirrung'^  .... 

• 

Shenrd,  Boberl  Harbofongh,  Oskar  Wflile.  Die 

Geschichte  einer  nnglücklichen  Freundschaft  Deutsch 
vou  FreiheiT  von  Tescbenberg.    Minden  in  Westf., 

Bruns  \  erlag. 

Das  homosexuelle  Momeut  im  Loben  Oskar  Wilde's  wird  in 
Sherard's  Buch  absichtlich  nicht  erörtert 

Sherard  entwirft  von  Wilde  das  Bild  eines  genialen  Uannea 
TOD  sdtenen  CharaktenEfigen  und  schönster  Httzensgütey  in  stellen^ 
veiacar  etwas  nidTer  Bewunderung  preist  er  die  Yonsüge  und 
Eigenschaften  des  Geistes  und  der  Seele  des  unvergeßlichen 
Freundes.  Besondere  Hervorhebung:  verdieuen  folgende  Sätze, 
die  80  recht  beweisen,  daU  zweifellos  die  i:leich!_»eschlechtlichen 
Gefühle,  die  Wilde  vor  den  Kiehter  fükrteu,  Austiuß  einer  an- 
geborenen Natur  waren  und  daß  Wilde  nicht  der  lasterhafte,  ge- 
sunkene WttsÜing  v*t,  SU  dem  ihn  so  viele  Feinde  stempeln  wollten. 

Seite  8  sagt  Sherard:  ,,Er  habe  niemals  einem  Manne  be- 
gegnet, der  in  seineu  Gesprächen  reiner  und  f5r  das  Laster  in 
seiner  Gemeinheit  und  Hä^chkeit  TeraehtongSToUar  gewesen  wftre 
wie  Wilde.  " 

Und  S.  26:  ..Das  Beispiel  seines  vollendeten  Anstaudes  in 
seiner  Kedewt;ise,  iu  die  niemals  eine  unlautere  Idee  eindrang, 
die  höheren  Ideale,  welche  er  verfolgte,  die  Eleganz  und  Vof^ 
nehmheit,  welche  ihn  ansseichneten,  werden  selbst  den  Porver^ 
Besten  und  Ansschweifendsten  einigen  Rückhalt  auferlegt  haben.*' 

Sehneidt,  Karl.  Die  lluiiderti'iiutimdsiebziger,  in  der 
„Welt  am  Aioutag'*  vom  4.  Januar  1904. 

Schneidt  erkennt  an,  daß  die  Homosexuellen  weder  die  Ver- 
achtung' ihrer  Mitmenschen  noch  die  HSrte  des  Gesetzes  verdienten, 
er  will  sie  aber  lediglich  als  bemitleidenswerte  Kranke  betrachtet 
wissen  und  wendet  sich  gegen  die  Forderung  der  Homosexuellen 
nach  Gleidistdlung  der  homosexuellen  Liebe  mit  der  normalen. 

Besonders  aber  tadelt  er  die  „Exaltados"  der  Homoseznalitit, 
die  die  ^eichgeschlechtliche  Liebe  einseitig  verherrlichen  und 
glauben  machen  wollten,  als  sei  ihre  Veranlagung  die  edlere  und 
höhere. 
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In  diesem  Tadel  bin  ich  mit  Schneidt  einige  anch 
ich  weise  jede  h&here  Wertung  der  homosexuellen  Liebe 
zarüch.  Desgleichen  stimme  ich  mit  Schneidt  dazin 
überein  y  daß  manche  Homoseznelle  allzu  leichtfertig 
gewisse  Geisteshelden  zu  den  Homosexuellen  rechnen. 

Des  weiteren  kann  man  Schneidt  auch  darin  nicht 
Unreeht  geben,  daÖ  er  es  —  wenn  auch  allzu  schwarz- 
seherisch  und  schroff  —  rügt,  daß  Hitzköpfe  und  un- 
reife Jünglinge  aus  Eitelkeit  die  schwierigen  BVagen  der 
Homosexualität  in  Aufsätzen,  die  oft  schon  im  Stil  ihre 
Unbildung  und  Unreife  verrieten,  behandelten.  Hierbei 
darf  man  aber  nicht  vergessen,  daß  ebenso  viele  unreife 
und  in  der  homosexuellen  Frage  unwissende  Hetero- 
sexuelle sich  anmaßen,  in  dieser  Frage  schriftstellerisch 
aufzutreten  und  durch  ihre  lächerlichen  Produkte  die 
Homosexuellen  zur  Bekämpfung  der  herrschenden  Vor- 
urteile reizen. 

Sittiiehen  Enist  imd  wiBaenaehaHtliehe  BefShigang  erkennt 
Scbneidt  ma£  Seite  des  Komitees  an,  aber  er  belumptet,  es 

hätte  sich  —  wenn  auch  aus  dem  idealen  Dranj^  den  in  ihrer 
innerstrn  Natur  vcrkiinnten  Homosexuell f^ü  zu  helfen  —  die  Hun- 
desgenoösenscliaft  einer  namenlosen  "^^'Iilkelpresse  p^efullen  lassen 
and  sei  Arm  iu  Ann  mit  lärmvolieu  und  unreiien  Elementen  vor 
die  Öffenttiehkeit  in  Versunmlangen  getreten,  bevor  es  flberhanpt 
ttber  einwandsfireie  ForsehungsergebBisae  verf&gte. 

In  der  ,.Zeit  am  Montag"  vom  11.  Januar  hat 
Dr.  Hirschfeld  auf  diesen  Vorwurf  erwidert, 

.d:?ß  sehr  ernste  wissenschaftlielie  Arbeiten,  die  sich  über 
einen  Zeitraum  von  über  30  Jahren  erstreckten,  es  ttber  jeden 
Zweifel  sicher  gestellt  hätten,  daü  das  gleichgeschlechtliche 
Empfinden  eine  Tielai  Verwmen  angeborene,  untrennbar  mit  ihror 
Konstitation  yerknfipfte  Eigenschaft  sei,  femer  daß  in  dffisntliehen 
Versammlnngen  jeder  sprechen  könne  und  eine  Verbindung  des 
Komitees  mit  irgend  welchen  Elementen  nicht  vorhanden  sei." 

Schließlich  meint  Schneidt,  zahlreiche  und  human  empfindende 
Lcnto  hebten  ?ehwere  Bedenken,  sicli  der  auf  Beseitigung  des 
$175  abzielenden  Bewegung  anzuschlieBen,  weil  ihre  Hauptförderer 

Jahrbuch  VI.  33 
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keine  Mittel  aiunigeben  wüßten,  wie  der  homosexaellen  PMMÜtution 
und  der  Verführung  nicht  homosexuell  veranlagter  Personen,  so- 
wie der  Vergewaltigung  von  Knaben  und  JüngÜDgeii  durch  Vor- 
gesetzte. Arbeitgeber  usw.  beizukommeu  sei. 

Schoeidt  ist  im  Irrtum.  Derartige  Mittel  kann  ich 
ihm  leicht  angeben.  Mnn  mag  den  die  weibliche  Prosti- 
tation  bestrafenden  §  361^  auf  die  männliche  ausdehneD, 
wenn  man  sie  fürchtet,  femer  kann  man  einen  Para* 
gnq[»)ien  znm  Schatz  der  Jünglinge  bis  zu  16  (oder 
aach  18]  Jahren  aufnehmen  (auch  die  Petition  sieht  ja 
einen  derartigen  Paragraphen  TOr). 

Über  dieses  Alter  hinaus  (16  oder  18  Jahre)  er- 
scheint aber  die  Bestrafung  einer  Verfllhrung  unzulässig, 
da  man  doch  auch  niöht  daran  denkt,  die  Yerführung 
eines  Mädchens  zu  bestrafen,  die  ganz  anders  in  deren 
Lebensschicksal  eingreift,  wie  homosexuelle  Akte  mit  fast 
großjährigen  jungen  Männern.  Vergewaltigung,  d.  h.  mit 
Gewalt  ausf^eführte  homosexuelle  Handlungen  oder  solche 
mit  CiizuitclinungsfähigeTi  ausgeführte,  verdienen  aller- 
dings Bestrafung,  daher  ist  Ausdehnung  des  §  176  Nr.  1 
und  2  auf  derartige  Handlungen  am  Platze  und  zwar 
einerlei,  ob  der  Vergewaltigende  Vorgesetzter  oder  Arbeit- 
geber ist.  Endlich  Rind  homosexuelle  Handlungen,  die 
unter  Mißbrauch  eines  gewissen  Autoritätsverhältnisses 
begangen  werden,  schon  nach  §  174  strafbar.  Den  Miß- 
brauch anderer  Autoritäts Verhältnisse  als  der  in  §  174 
genannten,  speziell  hinsichtlich  der  homosexuellen  Hand- 
lungen strafbar  zu  erklären,  dazu  liegt  nicht  der  min- 
deste Grund  vor;  ein  weit  größeres,  mindestens  gleiches 
Interesse  bestände  zum  Schutze  der  schwächeren  Mädchen. 

In  dem  Artikel  von  Schneidt:  ,^gont  fln^  in 
einer  weiteren  Januamummer  der  „Zeit  am  Hontag" 

berichtet  Schneid!  fiber  die  Menge  yon  Scbreibmi,»  die  er 
auf  seinen  ersten  Artikel  hin  von  Seiten  Homosexueller  empfangen 

habe.  Tn  ironischer,  geistreicher  Weise  spottet  er  über  das  pöbel- 
hafte Benehmen  dieser  Uomosezuellen  und  ihre  rohen  und  ordi« 
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Eimge  Monate  sp&ter  wmde  mir  dasselbe  ia  Baden- 
Baden,  wo  Krupp  eine  Villa  besitzt,  erzählt  Endlicli 

äußerte  sich  mir  gegenüber  ein  heterosexueller  adliger 

Herr  bald  nach  Krupps  Tode,  daß  in  seinen  Kreisen  es 
schon  vor  etwa  zehn  Jahren  allgemein  gesagt  wurde,  es 
schicke  sich  nicht  fUr  einen  Krupp,  der  griechischen 
Liebe  zu  huldigen. 

Spar  verfolgt  dann  den  Zweck,  Krupp  von  dem  Verdacht 
der  Ilomosoxiialitfit  imd  mindestens  von  demjenigen  eines  ge- 
»ehlechtlicheii  ^^rkehrs  mit  Männern  zu  reinigen,  wobei  er  sich 
jedoch  in  Widerapriiciie  verwickelt  und  sich  zahlreicher  —  viel- 
leicht absichtlicher  —  Unklarheiten  schuldig  macht 

Er  meint,  Krapp  sei  ein  Opfer  des  italieniBchen  Milieu  ge- 
worden. Der  Italiener  mis  dem  Volk  habe  den  Verkehr  des 
MiUionärs  Krupp  mit  armen  Landleuten  nur  homosexuell  deuten 
kdnnen.  Krupp  sei  aber  nicht  homosexuell,  vielmehr  Mann  in 
der  Wortes  tiefster  üedeutung  gewesen. 

Diese  Behauptung  von  Sper  pa&t  jedoch  schleoht  zu 
der  £si8t  im  gleichen  Satze  von  Empp  gegebenen  Cbap 
rakteristik  als  einer  «ybjpersensitiyen  Kfinstlematnr",  als 
ein  Mann,  über  dessen  Wesen  ein  fast  femininer  Hauch 
ausgebreitet  gewesen  sei,  eine  Charakteristik,  die  eher 
auf  einen  Homosexuellen,  als  auf  einen  VoUmann  hin* 
weist 

Des  weiteren  heißt  es  doch  sicheriich  die  ganze 

Sache  auf  den  Kopf  stellen,  das  tragische  Ende  Krupps 

als  Beweis  von  der  Unwahrheit  des  über  ihn  verbreiteten 
Gerüchts  aufzufassen,  weil  kein  Homosexueller  in  ver- 
hängnisvolle Erregung  gerate,  keiner  in  der  Beschul- 
digung der  Homosexualität  eine  Beleidigung  erblicke  (!). 

Alles,  was  Sper  in  dieser  Beziehung  sagt,  läßt  sich 
nicht  halten:  Gesellschaftlich  ist  ja  der  Homosexuelle 
nicht  anerkannt;  noch  in  den  weitesten  Kreisen  —  und 
gerade  in  den  liochkonservativen ,  orthodoxen  Kreisen 
Krupps  —  gilt  der  Homosexuelle  als  lasterhafter  Mensch, 
als  Verbrecher,  jedenfalls  dann,  wenn  seine  Homosexualität 
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öffentlich  bekannt  wird.  Den  besten  Beweis,  wie  wenig  die 
Homosexualität  den  neuen  wissenschaUJichen  Forschungen 
entsprechend  beurteilt  wird,  lieferte  das  Gebahren  der 
meisten  Zeitungen  im  Falle  Erapp;  keine  wagte  zu  ver- 
künden, daß  die  Homosexualität  kein  Laster  sei  und 
ihre  Betätigung  keine  ehrenrührige  Handlung  bedeutet. 

Das  Komitee  allein  hat  öffentlich  Protest  gegen  diese 
Auffassung  erhoben. 

Tarnowsky,  L^iostinet  sexuel  et  ses  numtfeBtations 
morbides  double  point  de  rue  de  la  Juris- 
pmdenee  et  de  la  Psyehiatrle,  Paris,  1904,  Car^ 
rington. 

Da»  Bucli  i»t  die  französische  ÜbersetJisuug  des  schon  vor 
Jahren  erschienenen  ▼erdienstroUen,  aber  zur  Zeit  in  vielen 
Punkten  überholten  Original  Werkes,  in  welchem  Tamowskj  als 
einer  der  Ersten  die  angeborene  Perversion  eingeliend  besproch^ 
hat,  wenn  w  auch  in  vielen  Fällen  eine  Erwerbung  annimmt. 
Besonders  biant-rkenswert  ist  mich  der  Abschnitt  über  die  psychische 
Heriiiaphrudisie,  der  noch  heute  Beai  ljtang  beanspruchen  kann. 

Der  Übersetzung  hat  der  beküimte  französische  Professor 
Laccasagne  eine  Bibliographie  der  Homosexualität  beigefügt,  die, 
wie  er  bemerkt,  entnommen  sei  teils  persSnliehen  Notiaen,  teils 
dem  ,,Jalirbach  für  sexuelle  Zwüachenstafen.^  Die  Bibliographie, 
die  mit  Ausnahme  von  drei  oder  vier  Bächem,  bei  denen  kurze 
Notizen  angegeben  sind,  nur  die  Titel  anföhrt,  ist  ziemlich  un- 
vollständig. 

Anscheinend  ist  nur  die  Bibliographie  des  .Jahrbuches  I 
benutzt,  und  auch  aus  dieser  sind  gerade  hochwichtige  homo- 
sexuelle Sachen  (z.  B.  Eekbouds  Wedie)  bei  Seite  gelassen,  wlüi* 
rend  manche  Schrift,  deren  homosexueller  Charakter  überhaupt 
Araglich  ist,  Aufnahme  gefunden  hat.  Die  neueste  Literatur  seit 
dem  ersten  Jahrbuch  fehlt  völlig. 

Taruffi,  Caesare,  Hermaphrodlsmus  und  Zeagrnnjsrs- 
unfUhiffkcit.  Kine  systematische  Darstellung  der 
Mibbilduugen  der  menschlichen  Geschlechtsorgane. 
Ubersetzt  von  Dr.  med.  Teuscher.  Berlin,  1903,  Ver- 
lag von  Barsdori^ 
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Nach  einem  historischen  Überblick  über  die  den  Herma- 
phrodismufi  berührenden  Forsclmngen  wird  in  Teil  I  der  ana- 
tomische Hermaphrodismus  behandelt  in  folgenden  Artikeln: 

1.  liermaphrodiguiuä  der  spezlüscheu  Geechlechtsdrüseu. 

2.  HennftpliTodUiiiiia  der  aplaaifldi«i  Oesebleehtadrfiaeii. 

3.  PeeodO'Hennftpbrodifioitis;  A.  MännUcber.  B.  WeibHi;fa«r. 

Teil  n  entbltlt:  Feminismas  (der  femiikierte  Mann)  d.  b. 
Pille,  wo  im  Äußern,  im  Körperbau  usw.  beim  Manne  sich  Oha> 
raktere  des  Weibes  finden,  besonders  wird  Klei&beit  der  Gestalt 
hervorgehoben,  Mikrosottie,  die  bis  aum  Nanismus  (Zwerg- 

haftigkeit)  geben  könne. 

Infantilismus:  Fortdauer  vom  Habitus  und  Äußerem  des 
Kindes. 

Gynäkomastie:  Weibliehe  Brüste  bei  Männern. 

Zweiter  Abschnitt:  Invirilismas  (Virago,  Kap.  I),  d.  b.  an- 
geborene Entwieklnng  eines  oder  mehrerer  Teile  eines  Weibes  mit 

psychischen  und  funktionellen  Eigensehafteo,  die  denen  des  Mannes 
fthnlich.    Dazu  gehören  besonders: 

Weibliche  Makrosomie  (Kap.  II),  also  höbe  Stotnr,  Hyper- 
trichosis  (Kap.  III),  Bartwuchs  bei  dem  Weibe. 

Makrosomie  und  Hypertri chosis  köniiton  für  sich  allein  ge- 
nommen, nicht  als  wcspntlich  und  ausschließlich  für  den  Inviri- 
lismus  betrachtet  werden,  denn  der  eine  oder  andere  oder  beide 
könnten  fehlen,  and  dennoch  könnten  Frauen  aus  andern  Gründen 
als  Yiragines  an  betracbten  sein. 

Ancb  die  Elepbantiasis  (Kap.  IV)  (d.  b.  aaßexgewöhnliehe 
GvdSe)  and  Hypertrophie  der  ClitoriSt  die  nicht  die  anatomiscbea 
Eigensebaften  des  Penis,  sondern  nur  eine  grobe  Ähnlichkeit  zeige, 
sei  nur  als  Pseudo-Invirilismus  zu  bezeichnen  und  mache  nicht 
den  Typus  der  Virago  ans,  könne  aber  bewirken,  daß  die  Frau 
aur  Tribade  werde. 

Unter  dem  ,,Psyeholuy:i.schen  Inviri Iis  m u (Kap.  V) 
erwaniit  V  erfasser  in  §  1,  betitelt:  „Psychopathie",  durcli  umun- 
liehe  psychologische  Eigensebaften  ansgeaeiebnete  Frauen  (Jeanne 
d*Are  usw.)  (in  Kunst  und  Wissensebaflt  berrorragende  Frauen  usw.), 
und  in  §  2  „Der  psychisch-sexuelle  InTirilismus"  die  Fälle 
von  Satyriasis,  während  er  in  §  3  ,,Sexuelle  Perversion",  die 
konträre  Sexnalempfindnnj:^  im  allgemeinen  bespricht.  Dabei 
bringt  er  kaum  mehr,  al.-:;  die  Einteilune-r-u  und  Resultate  aus 
Kraöt-Ebiug,  dagegen  euthält  Kapitel  Vi.,  das  speziell  dem  „Tri- 
badismus"  gewidmet  ist,  einige  weniger  beksnnte  bistonscbe  und 
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litecaviache  Notuen,  ao  von  Mftzokkanischen  Wahnagerlxiuen,  Bip 
hacat  genannt  (d.  b.  Fricatrices),  die  als  Beitahlirog  fttr  ihre  Wei»- 
ngongen  von  den  sie  konsultierenden  Frauen,  die  ihnen  gefielen, 

geschlechtlichen  Verkehr  verlangten,  femer  z.  B.  zwei  Stellen  aus 
der  Schrift  des  berühmten  italienit^'-lif^n  Arztes  Girolamo  iSferenziale 
aus  dem  17.  Jahrhundert  „Variorum  lectiouum  in  inediciuae  scrip- 
toribus'',  von  denen  eine  unter  Aiüuhvuug  von  Oitaten  in  griechischer 
Sprache  den  Gebrauch  der  Ounilingnl  Weiber  im  Altertum  be- 
spredie.  (Nadi  Haller  18.  Kap.  des  2.  Baches:  MSseellanea  in 
antiquitate  snmpta  loci  veterum  emendati,  explicatl,  pleraqne 
practica,  conciliata  in  poetaram  italonun  veterum  iocis.) 

Der  dritte  Abschnitt  beschäftigt  sich  wieder  mit  den  urethro- 
sexualen  Neubildungen  und  das  zweite  Kapitel  dieses  Abschnitts 
„Psych o- sexuelle  Pathologie",  behandelt  die  psychischen 
Alterationen  und  Einflüsse,  die  die  Mißbildungen  der  Geschlechts- 
organe zur  Folge  hätten,  insbesondere  wird  auch  Ehescheidung 
und  Ungfiltigkeit  der  Ehe  als  Folge  der  Mißbildung  besprochen. 

SinuntUchen  Abschnitten  sind  um&agreidie  Bdege,  Darstel- 
lungen und  Berichte  über  die  einseinen  Fragen  beigegeben. 

Das  Buch  enthält  eine  große  und  zum  Teil  wert- 
volle Fülle  des  Materials,  die  ganze  Disposition  scheint 
mir  aber  anklar  und  unübersichtlich,  überhaupt  macht 
das  ganze  Werk  den  Eindruck  des  wissenschaftlich  un- 
genügend Vorbereiteten,  der  vorwiegenden  Mosaikarbeit, 
der  mangelhaften  Synthese. 

Welninger,  Br«  Otto,  Gescltleelit  und  C]iar»kter. 

Eine  prinzipielle  üntersnobnng.  Wien  und  Leipzig» 
1903,  Wilhelm  Braumüller. 

Das  Buch  beabsichtigt,  die  geistigen  Differenzen  der  Ge- 
schlechter in  ein  System  zu  bringen.  Das  Einzelproblem  dos 
Gesclilechtsgegensatzes  bilde  den  Ausgangspunkt  für  die  höchsten 
und  allgemeinsten  Menschhcitsprobleme. 

Die  bisherige  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Mann  und 
Weib  sei  unrichtig.  Die  geschlechtliche  Differenzierung  sei  nie 
dne  ▼ollat&ndige.  Alle  Eigentfimlichkeiten  des  männlichen  Ge- 
BchlechtB  seien  irgendwie,  wenn  auch  noch  so  schwach  entwickelt 
beim  weiblichen  Geschlecht  nachzuwelBen  und  mngekehrt 
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Es  gäbe  unzählige  Abstufungen  zwischen  Mann  und  Weib, 
aeruelle  Zwischenformen.  iNFuu  könne  einen  idealen  Mann  und 
ein  ideales  Weib,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  existierten,  nur 
als  sexuelle  Typen  aufstellen.  Jeder  Mensch  bewege  sich  in  der 
Wirklichkeit  zwischen  dieden  zwei  idealen  Extremen.  Es  gebe  in 
der  Brfahnng  nieht  Mann  und  Weib,  könne  man  sagen,  sondern 
nur  Uftnnlieliea  und  Weibliehee. 

Das  G^eUeeht  sei  nicht  anf  gewisse  Organe  oder  Stellen 
beaebrinkt,  jede  Zelle  des  Organismus  sei  geeehlechtlich  ebarak- 
teridert,  habe  eine  bestimmte  sexuelle  Betonung,  diese  sexuelle 
Charakteristik  der  Zelle  könne  einen  verachieden  hohen  Grad 
haben.  Die  Geschlechtlichkeit  des  Individnnm.s  werde  durch  die 
innere  Sekretion  der  Keimdrüse  beeiniluUt,  diese  ISekretiou  müsse 
in  gewissem  Maße  als  ergänzende  Eomplementirbedingung  hinan- 
kommen,  um  ein  bestimmt  qualifiaertes  Mascoluram  oder  Femi- 
ninum hervorzubringen.  Die  versehiedenen  Zellen  eines  nnd  des- 
selben Organismus  würden  nicht  immer  die  glelebe  und  sebr  oft 
nicht  eine  gleich  starke  Charakteristik  besitzen. 

Es  läge  durchaus  nicht  in  allen  Zellen  eines  Körpers  der 
gleiche  (Jehalt  an  Männlichem  und  Weiblichem.  Daher  z.  B. 
Ifinner  mit  sehr  schwachem  Bart,  Menschen  mit  rechter  weiblicher 
nnd  linker  mSnnlicher  HQfte  und  deigl. 

Wenn  auch  weite  Abstilnde  in  der  sexuellen  Charakteristik 
nriaeben  den  verschiedenen  Zellen  oder  Oiganen  desselben  Lebe- 
wppf>TiH  eine  Seltenheit  bildeten,  so  müsse  man  doch  die  Sftezi- 
hzität  derselben  für  jede  einzelne  Zelle  als  allgemeinen  Fall  an- 
sehen. 

Die  verschiedenen  Grade  der  ursprünglichen  sexuellen  Cha- 
rakteristik zusammen  mit  der  (bei  den  einzelnen  bidividuen 
wahrsobeinlichqualittT  und  quantitiv)  variierenden  inneren  Sekretion 
bedingten  das  Auftreten  der  sexuellen  Zwiscbenformen. 

Weiningers  Annahme,  daß  das  Männliche  und  Weibliche  in 
verschiedenen  Verhältnissen  sieh  anf  die  Lebewesen  verteile,  führt 
ihn  zu  einer  Erklärung  der  sexuellen  An 'ifliung,  zu  einem  Natur- 
gesetz, daß  darin  bestünde,  daß  immer  tin  ganzer  Manu  und 
ein  ganzes  Weib  danach  trachteten,  zu  sexueller  Vereinigung 
zusammen  zu  kommen,  wenn  audi  das  Mttnnliche  nnd  Weibliche 
in  jedem  einzelnen  Fall  anf  die  tyrei  verschiedMien  Individuen  in 
yersehiedenen  Verhältnissen  verteilt  seL  Die  sexuelle  Anziehui^ 
sei  zwischen  denjenigen  Individuen  am  größten,  von  denen  das 
eine  ebensoviel  Männliches  wie  das  andf^re  Weihliclus  besitze; 
Dieses  Gesetz  der  sexuellen  Anziehung  sei  nicht  das  einzige,  es 
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kämnn  nocli  sehr  viele  andere,  noch  jiicht  genügende  bekannte 
Faktoren  hinzu. 

In  dem  Gesetz  der  sexuellen  Aii/ieiiuug  sei  zugleich  die  Er- 
klfirung  der  konträren  Sezualempfinduug  zu  suchen.  Jeder  Kon- 
trttre  weiee  auch  anatomisch  gewisse  Charaktere  dee  andern  Qe> 
schlecbts  anf.  Schon  das  aeige  die  Unriehtigkdt  der  AnBebaumigy 
wonach  der  kontrftre  Sexualtrieb  im  Laufe  des  Lebens  erworben 
sei  uiul  das  normale  Oeschlechtsgefühl  ühcrdi'eke.  Ebensowenig 
sei  die  konträre  Sexualeiiipfindung  ein  auf  Grund  heriditärer  Be- 
lastung ererbtes  kraukhaftet»  Symptom. 

Die  HomosczuaUtät  sei  kein  Kückschlag  oder  unvollendete 
Entwicklung  oder  mangelhafte  Differensierong  der  Geschlechter, 
überhaupt  keine  AnomaJie,  die  nur  yereinzelt  dastünde  und  als 
Rest  einer  früheren  Undifferenziertheit  in  die  sonst  \ül!ig  voll- 
zogene Sonderuug  der  Gesehlechter  hineinrage.  Die  Homosexu- 
alität sei  vielmehr  als  die  Oeschlechtliclil<<^it  der  sexuollpü  ^littol- 
stufen  in  den  kontinuierlichen  Zusammenhang  der  sexueiiea 
Zwischenlurmen  eiuzurciben. 

In  jedem  menschlichen  Wesen  sei  entsprechend  dem  mehr 
oder  minder  rudimentär  gewordenen  Charakter  des  andern  Ge- 
schlechts auch  die  Anlage  zur  Homosexualität,  wenn  auch  nooh 
schwach,  vorbanden.  Es  gäbe  eigentlich  keine  völlig  InvertiertCi 
sondern  nur  liis-exticlle,  bei  denen  entweder  die  Homo-  oder 
Heterosexualität  t^ehlicBlich  die  Oberhand  f^ewonuen. 

•  Das  konträre  ( it  schleehtstrcfübl  sei  kt  ine  Ausnahme  vom 
Naturgesetz,  sondern  nur  ein  Spezialfall  desselben.  Ein  Indivi- 
duum, das  ungeföhr  zur  Hälfte  Mann,  zur  Hälfte  Weib  sei,  ver- 
lange eben  nach  dem  Geeets  der  sexndlen  Anziehung  zu  sdner 
Ergänzung  ein  anderes,  das  ebenfalls  von  beiden  Geschlechtem 
etwa  gleiche  Anteile  habe. 

Dies  sei  auch  der  Grund,  daß  die  Konträren  fast  immer  nmr 
untereinander  ihre  Art  von  Sexualität  ausübten. 

Das  therapeutische  Verfitlircn  der  Suggestion,  mit  dem  man 
die  f^exnelle  l'erversion  heute  bekämpfe  und  das  nur  minimale 
Erfolge  aufweise,  zeige  die  Uuzuiaugiiciikeit  der  bisherigen  Er- 
klSrungstheorien  der  konträren  Sexnalempfindung,  Halte  man  eine 
Therapie  der  konträren  Sexnalempfindung  unbedingt  für  wOnschens^ 
wert,  so  könne  die  Suggestionsknr  nur  da  Erfolg  haben,  wo  man 
den.  Konträren  Neigung  für  das  seiner  Natur  entsprechende  Kom« 
plement  einzuflößen  suelie.  d.  h.  Neigunj»  für  das  möp^lie.hst  männ- 
lii  he  ^Veib;  man  müsse  ileu  Homosexuellen  an  die  Tribade  weisen. 
Der  Sinn  dieser  Empfehlung  könne  aber  nur  der  sein,  dem  Kon- 
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tr&Kii  die  Befolgpiog  der  noch  in  Kraft  stehenden  Gesetze  gegen 
homosexuelle  Akte,  die  eine  Lächerlichkeit  seteu,  möglichst  leicht 

zu  machen. 

Es  sei  ganz  verwerflieh  und  aucli  mit  den  Prinzipien  des 
Strafrechts,  das  nur  das  Verbrechen,  nicht  die  Sünde  ahnde,  völlig 
nnyereinbftr,  dem  Homoaeniellen  seine  Art  de«  OescblechtsTerkehn 
zu  Terbieten  und  dem  Heterosexuellen  die  seine  zu  gestntren. 

Die  Subsumption  der  Konträren  unter  die  sexuellen  Zwischoi- 
stufen  und  das  entwickelte  Grcsets  ihres  Geschlechtsverkehrs 
scheine  allerdings  für  eine  Klasse  von  Fällen  nicht  zu  passen. 
Es  gäbe  nämlich  MSnner.  die  sehr  wenig  weiblich  seien  und  trotz- 
dem sich  von  Personen  des  eigenen  Geschlechts  mehr  angezogen 
fühlten  als  von  Frauen,  durchaus  männliche  Männer,  auf  die  das 
eigene  Geschlecht  eine  stärkere  Wirkung  ausübe  als  auf  Männer, 
die  wdblicher  seifm  als  sie. 

Die.sft  ^Tilnner  könne  man  im  Gegensatz  aam  Homosexuellen 
als  Päderasten  bezeichnen.  Während  der  Homosexuelle  derjenige 
sei,  der  weibliche  Männer  und  männliche  Weiber  bevorzuge,  könne 
der  Pädcrast  sehr  männliche  Männer,  aber  ebensowohl  sehr  weib- 
liche Frauen  lieben,  das  letztere,  soweit  er  nicht  Päderast  sei. 
Dennoeh  yreacde  die  Neigung  zum  männlichen  GescUeeht  bei  ihm 
stSrker  sein  und  tiefer  geben  als  die  zum  weiblich«!.  Die  Frage 
nach  dem  Grund  der  Päderastie  bilde  ein  Problem  fQr  sieb,  das 
er,  Weininger,  bei  seiner  Untersuchung  unerledigt  lassen  wedle* 

Sein  Prinzip  der  sexuellen  Zwischenstufen  wendet  Weininger 
auch  auf  die  Charakterologie  fin.  Auch  von  dem  Charakter  könne 
man  wissenschal tlich  nicht  iiithr  wie  bisher  sagen,  er  sei  männlich 
oder  weiblicii  sclilechthic,  sondern  man  müsse  fragen,  wie  viel 
Mann,  wie  viel  Weib  in  einem  Mensehen  sei.  Das  Tersehieden 
abgestufte  Beisammoisdn  vom  MSnnliehen  und  Weiblichen  sei 
Hanpl^rinsip  aller  wissensehaftlichen  Charakterologie,  diese  Tatp 
Sache  sei  besonders  von  der  speziellen  Pädagogik  su  berücksichtigen, 
die  sie  bisher  außer  acht  gelassen. 

Auch  für  die  Frauen  frage  sei  das  rrln/.lp  der  Zwisdien- 
t'ormen  von  Bedeutung.  Das  Emauzipationsbedürtnis  und  die 
Emauzipatiousfähigkeit  einer  Frau  läge  nur  in  dem  Anteil  an 
Männlichem  begründet,  den  sie  besitze.  Unter  Emanzipation  sei 
zn  verstehen  der  Wille  des  Weibes,  dem  Mann  innerlich  gleich 
zu  werden,  su  seiner  geistigen  und  moralischen  Freiheit,  zu  seinen 
Interessen  und  seiner  SeluifTenskraft  zu  gelangen.  Das  wirkliche 
Weib  habe  gar  kein  l^edürfnis  und  keine  Fähigkeit  zu  dieser 
Emanzipation.   Alle  wirklich  nach  Emanzipation  strebenden,  alle 
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mit  tinem  gewisse  Beeht  berübiutcn  und  geistig  irgendwie  her- 
vorragenden Frauen  -wiesen  stets  zahlreiche  männliche  Züge  auf 
und  CS  Heim  dem  bchärf'cren  lilick  auch  iimner  anatomiscli-mäuu- 
liche  Ciiaralvtere .  ein  körperlich  dem  Manne  angenähertes  Aus- 
sehen au  ihueu  erkeuubar.  Nur  den  vorgerücktcreu  sexuelieu 
ZwiBchenfoimen,  man  könne  beinahe  schon  sagen  jener  sexuellen 
Mittelstofen,  ,die  gerade  noch  den  Weibern  beigesldilt  werden 
könnten,  entstammten  jene  Frauen  der  G^nwart  wie  der  Ver> 
gangenheit,  die  von  Vorkämpfern  von  Emanzipationsbestrebungen 
zum  Beweise  fiir  frewisse  Leistungen  von  Frauen  angeführt  würden. 
Gleich  die  erste  geschichtliche  Prau  dieser  Art.  Sappho,  sei  kon- 
trärsexuell. Alan  habe  Sappho  von  philologischer  Seite  sehr  eifrig 
▼on  dem  Yerdneht  wifkiicber  Liebesveililltnüne  mdt  Frauen  xu 
feinigen  geaucht,  als  ob  der  Vorwurf  gleichgeichleehtlieher  Liebe 
eine  Traxi  eittiich  sehr  ataric  herabwürdigen  wfirde.  Dies  sei 
keineswegs  gerechtfertigt. 

Die  Xeigunp:  zu  lesbischer  Liebe  einer  Frau  sei  Ausfluß 
ihrer  Männlichkeit,  sei  aber  geradezu  Bedingung  ihre^  Höher- 
stehens. Katharina  II.  von  Rußland,  Christine  von  Schweden, 
Georges  Sand  seien  bisezndl  oder  aussehUefilich  homosezueU, 
ebenso  wie  alle  Fraujan  und  Midehen  Ton  aueh  nur  einigermafiea 
in  Betracht  kommender  Bedeutung,  die  der  VerfiMser  kennen  ge- 
lernt habe. 

Auch  diejenigen  bedeutenden  Frauen,  über  die  keine  Zeug- 
nisse lesbischen  Emphndeu«  vorlägen,  würden  ihren  Gehalt  an 
Männlichkeit  dadurch  offeubaren,  daß  ihr  sexuelles  Komplement 
auf  Seite  der  Männer  nie  ein  echter  Mann  sein  werde.  Zum  Bei» 
Spiel  das  VerhSltnis  von  Georges  Sand  zu  Masset  und  zu  dem 
weiblichsten  der  Musiker,  Chopin,  dasjenige  von  Daniel  Stern 
zu  dem  weiblichen  Liszt,  von  Mme.  Stael  au  dem  homosexuellen 
Hauslehrer  ihrer  Kinder,  August  Schlegel  usw. 

Der  Unsinn  der  Emanzipationsbestrebungen  läge  in  der  Be- 
wegung, in  der  Agitation,  durch  welche  verleitet  auch  die  Weiber 
daran  teilnehmen  wollten,  die  gar  kein  Bedürfuib  und  keine  Fällig- 
keiten dazu  besäßeu.  Freier  Zulaii  zu  allem  sei  nur  für  diejenigen 
au  verlangen,  deren  wahre  p^chisi^e  B^ürfoisse  sie  stets  in 
Gemftßheit  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit  zu  männlicher  Be- 
schüftigung  triebe,  für  die  Fhiuen  mit  männlichen  Zügen. 

Trotz  seiner  Auffassung  von  Mann  und  Frau  als  bloße  Typen, 
ideale  Gebilde,  wälttend  in  der  Wirklichkeit  lediglich  Mischungen 
aus  diesen  zwei  Typ»»n  vorkamen,  betont  Weininger  im  ersten 
Kapitel:  „Die  sexuellen  Tjpeu"  de^  zweiten  Teiles,  daß  „Mensch^ 
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zunächst  weni-xstens  in  ein  und  derselben  Zeit  entweder  Mann 
oder  Weib  sein  müsse.  Damit  stehe  im  Einklang,  daß  fast  alles, 
was  sich  für  ein  Masculinuin  oder  Femininum  schlechtweg  halte, 
auch  sein  Komplement  für  das  „Weib"  oder  den  „Mann"  schlecht- 
weg anatthe.  Daher  f&lle  aueh  in  de»  Beciehnngeii  zweier  Kon- 
trärer das  eine  Individunm  die  mSDnliche,  das  andere  die  weib- 
liche Funktion  aus.  Das  Verhältnis  Mann-Weib  erweise  sieh  hier 
als  fundamental  an  der  entscheidenden  Stelle^  lUs  etwas,  worüber 
nicht  Mnanszakommen  sei. 

In  den  folgenden  Ki;  iteln  des  «weiten  Teils  wird  die  Frage 
der  Zwischenstufen  und  der  Homosexualität  kaum  noch  berührt, 
nur  im  Kapitel  „Mutterschaft  und  Prostitution"  wird  die  männ- 
liche Prostitution  gestreift  Die  Prostitution  sei  iu  der  Natur  der 
Frau  begründet.  Dem  echten  Manne,  den  materiell  noch  öfter 
ein  widriges  Sehicksal  treSe  und  welcher  Armut  intensiver 
empfinde  als  das  Weib,  sei  gleichwohl  die  Prostitution  fremd 
und  männliche  Prostituierte  Cnnter  KellnenOf  Friseurgehilfen  usw.) 
seien  immer  voig^rückte  sexuelle  Zwischenform^. 

Tu  seinem  zweiten  Teile  will  Weuunger  die  Inforioritfit  des 
Weibes  gegenübw  dem  Manne  nachweisen. 

Wirkliches  Bewußtsein  habe  nur  der  Mann,  die  Frau  lebe 
unbewußt.  Genialitftt»  d.  h.  Leben  in  bewußtem  Zusammenhang 
mit  dem  Weltganzen,  sei  nur  an  die  Männlichkeit  geknüpft,  sie 
stelle  ideal  potenzierte  Männlichkeit  dar.  T^ogik  und  Ethik  seien 
nm*  beim  Manne  zu  finden,  nur  der  Mann  habe  eine  Seele,  die 
Frau  habe  keinen  Willen,  keinen  Eigenwert  der  menschlichen 
Persönlichkeit.  Die  Tma.  sei  ganz  Sexualität.  Alle  Weiblichkeit 
sei  Unsittlichkeit  und  mQsse  überwunden  werden.  Der  Mann 
müsse  sich  von  der  Geschlechttichkeit  erlösen,  nur  so  erlöse  er 
auch  die  Frau,  Lediglich  diiJ^  wäre  Fraueneman^ipation,  daß  sich 
die  Frau  unter  die  sittliche  Idee,  unter  die  Idee  der  Menschheit 
stelle.  Es  komme  lediglich  darauf  an,  ob  der  kategorische  Impe- 
rativ in  der  Frau  lebendig  werden  könne. 

Vieles  in  dem  Buche  toxi  Weuunger,  namentlich  in 
dem  zweiten,  gegen  die  Eigenart  der  Fraa  gerichteten 
Teil,  muß  ich  als  übertrieben,  ttberspauut,  falsch,  Tieles 
geradezu  als  Beispiel  abgeschmackten  Fhilosophierens 

bezeichnen.  Trotzdem  wird  man  doch  dem  großzügig 
gedachten  Werk  nicht  die  Bedeutung  absprechen  und 
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die  hohe  Begabung  des  leider  (im  Jahre  1903)  durch 
Selbstmord  dahingeschiedenen  Verfassers  bewundern. 

Seit  Schopenhauer  ist  es  wohl  das  erste  Hü,  daß 
in  einem  ernsteren  philosophischen  Werk  auch  die  Lösung 
des  homosexuellen  Problems  Tersucht  worden  ist 

In  allem  was  Weininger  über  die  gesclilechtlicheü 
Zwischenstufen  sagt,  ist  ja  wenig  neues  zu  finden,  nament- 
lich haben  Hirschfeld  und  Möbius  ähnliches  vor  iliui  auf- 
gestellt. Hoch  erfreulich  bleibt  es  jedoch,  daß  Weininger 
sich  in  den  Bahnen  der  neuesten  Spezialwisseiiscliaft 
über  Homosexualität  bewegt  und  insbesondere  die  An- 
schauungen dieses  Jahrbuchs  verwertet  hat. 

Den  meisten  Ausfithrnngen  Weimngers  .Uber  sexuelle 
Zwischenstufen  und  sexuelle  Anziehung  möchte  ich  bei- 
stimmen. Unrichtig  ist  jedoch  die  Behauptung,  die  Kon- 
trären fühlten  sich  meist  zu  Konträren  geschlechtlich 
hingezogen.  Viele  EontriLre  haben  so  viel  Weibliches  an 
sich,  daß  ihr  sexuelles  Komplement  nur  der  Normalmann 
sein  kann.  Mit  Unrecbt  macht  sodann  Weininger  eine 
scharfe  Trennung  zwischen  dem  weiblich  und  dem  männ- 
lich gearteten  Homosexuellen,  den  er  Päderast  uenut. 
Dieser  sogenannte  Päderast  fällt  nicht  aus  der  Reihe  der 
Zwischenstufen  heraus.  Auch  er  hat  zweifellos  trotz 
seiner  oft  hervoiTagenden  männlichen  Eigenschaften  des 
(reistes  und  des  Charakters  eine  Mischung  weiblicher 
Gefühiselemente,  die  ihn  sexuell  auf  den  Mann  hin- 
weisen. Da  aber  das  Männliche  andererseits  stark  in 
ihm  vertreten  ist,  so  kann  es  nicht  verwundern,  wenn 
er  z.  B.  Jünglinge  mit  weiblichem  Typus  be?orzugt. 

Die  Mischung  des  Männlichen  und  Weiblichen  in 
einem  Menschen  kann  ebenso  Terschieden,  so  eigenartig 
gestaltet  sein,  daß  auch  die  Terschiedenste  sexuelle  An- 
ziehung, der  verschiedenartigste  sexuelle  Geschmack  ent» 
steht,  ganz  abgesehen,  daß  Weininger  selbst  zugibt,  daß 
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auch  andere,  bisher  nicht  ergründete  Elemente  bei  der 
sexuellen  Beziehung  mitspielen.  Deshalb  kommen  auch 
bei  der  Läebe  der  Konti^n  alle  mögUchen  nur  er- 
denklichen Variationen  vor. 

MObius  hat  in  einer  eigenen  Broschüre  Gfesclilecllt 
und  Unbeseheldenheit  (Halle,  1904,  Marhold) 

g^eii  Weiningers  Bach  eine  sehr  scharfe  und  namentlich  hin- 
Biehtlich  des  «weiten  Teiles  des  Werkes  berechtigte  Kritik  ver- 
öffentlicht 

Unter  anderem  wendet  sich  Möbias  gegen  die  Anmaßung 
Weininüors,  neue  Ge^^icbt^pnnkte  auf  dorn  Gebiet  der  Sexualität 
und  der  J )itri  ren?;iernni!"  der  (»eschlechter  entdenkt  zu  haben. 

Besouderä  aber  interessiert  hier  ein  Punkt,  über  welchen 
swischen  Möbius  und  Weininger  Meinungsunterachiede  bestehen. 

Möbius  bekämpft  lebhaft  die  Ansicht  Wduingers,  die  ge- 
sehleehtlichen  Zwischenstufen  seien  eine  normale  Erscheinung. 

Das  Zwischenreich  swischen  Mann  und  Weib  gehöre  der 
Pathologie  an.  Auch  wenn  man  die  Grenzen  der  Zwischenstufen 
weit  stecke,  blieben  sip  iiniucr  Ansnalirncn. 

Sehe  man  von  den  Zwischenformen  ab,  so  zahlreich  sie  auch 
sein  mögen,  so  zerfalle  doch  die  Menschheit  in  richtige  Männer 
und  richtige  Weiber.  Weil  die  Zwisdienformen  krankhaft  seien, 
so  gelte  der  Sats:  Je  gesunder  ein  Mmisch  sei,  um  so  entschie« 
dener  sei  er  Mann  oder  Frau.  Wären,  wie  Weininger  glaubt,  die 
Zwisclionformen  dit;  Wirklichkeit  und  die  Typen  nur  die  ge- 
dachten Enden  der  Keihe,  so  wäre  der  Hermai>liro(lit  dap  realste 
Geschöpf.  Er  sei  aber  nicht,  sondern  er  sei  nur  das  Extrem 
einer  krankhaften  Abweiuhiuig. 

Bedauerlich  sei,  daß  durch  das  Bestreben  mancher  der 
Homosexuellen,  sieh  für  normal  su  halten,  immer  neue  Wirmngen 
entstünden.  Sie  hielten  etwas  unrichtiges  für  wahr,  wdi  sie  es 
ans  ihrem  bedrängten  Znstande  heraus  wünschten. 

Möbius  und  Weininger  stimmen  darin  tiberein,  daß 
zwischen  dem  Vollmann  und  dem  Vollweib  sich  zahl- 
lose Zwischenstufen,  darunter  auch  die  Homosexualität^ 
einreihen. 

Ist  man  hierüber  einig  und  zieht  man  die  Grenzen 
dieser  Zwischenstufen  so  außerürdeutlich  weit,  wie  Möbius 
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es  tut.  dann  wird  man  auch  kaum  einen  YoUmann  und 
ein  Vollweib  in  der  WirkUohkeit  finden,  weshalb  auch 
gerade  aus  den  eigenen  Ansehaunngen  Ton  Möbius  her- 
aus die  Ansicht  Weiningars  Ton  der  einzigen  Eealität 
der  Zwischenformen  sich  deduzieren  läßt  und  ihre  Be- 
rechtignng  herleitet  Bei  der  Streitfrage,  ob  die  Zwischen- 
stufen als  krankhaft  oder  natürlich  zu  betrachten  seien, 
handelt  es  sich  im  Grunde  nur  um  einen  Wortstreit^ 
denn  einmal  kann  und  soll  ja  auch  gar  nicht  eigentliche 
Krankheit,  sondern  nur  Anomalie j  Abnormitilt  gemeint 
sein,  zweitens  aber  wird  von  Mdbios  selbst  hervorgehoben 
(vgl.  oben  die  Besprechung  von  „Geschlecht  und  Entartung**), 
daß  die  Elntartung,  welche  die  Homosexualität  darstelle, 
keineswegs  notwendigerweise  Minderwertigkeit,  oft  sogar 
das  Gegenteil  bedeute. 

West,  Dr.  Ludwig,  Homosexuelle  Probleme.  Im 

Lichte  der  neuesten  Forschung  allgemeinverständlich 
dargestellt.   Berlin,  1903,  Carl  Messer  &  Co. 

Der  Verfasser  hat  aus  den  wichtigsten  wieseiMcbafllicIiea 

Arbeiten  über  TTomospxun!iti'(t,  insTiesondere  aus  den  Werken  von 
Krallt  Ebintr  und  Moll,  sowie  aus  den  Jahrbüchern  die  haupt- 
sächlichsten Fragen  über  Homosexualität  zusammenzustellen  ver- 
sucht, wobei  er  oft  ganze  Abschnitte  —  allerdings  meist  mit  aus- 
drücklicher Qnellmiig&be  fast  wörtlich  wiedergibt.  Nam^t- 
lich  die  Jahrbttcher  sind  reieUich  banntet  Eigene  Gedanken 
brniLct  Verfasser  nichL  In  seiner  Einleitimg  macht  er  auch  ans- 
drücklich  darauf  aufmerksam,  daß  er  nur  bezweckt  liabe.  in  einem 
verhältnismüLiig  kurzen,  allgemeinverständlichen  Buch  dem  Nieht- 
irelehrten  auf  (irtuid  der  von  der  Wissensichaft  als  richtig  aner- 
kannten Tatsachen  Aut'kläruug  zu  verschaffen. 
Einige  Irrtümer  sind  sn  berichtigen. 

1.  Seite  29  heißt  es:  Konträre,  Eontrfirseznelle  sind  neuere 
Beseichntingen,  die  noch  umfassen  dir  <h)i\  1  I  >mosexuell,  inso- 
fern sie  nicht  nur  auf  die  gleichgeschlechtliche  Liebe,  als  auf  alle 
Anomalien  des  Geschlechtstriebes,  sowie  nufFeti?sehif«mns,  Sadismus, 
Masochismns.  Flagellantismus,  Koprolagismus ,  Nekromanie  usw. 
anwendbar  seien. 
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Dieselbe  Bedeutong  haben  die  Anednicke  „Sexuelle  Inyeraioii'' 
„Perversion"  usw. 

Diese  Aufllegang  der  Begriffe  „sexuelle  Liversion'' 
und  ,,konträr-8exaell"  ist  dnrcliaQS  unrichtig. 

Kein  einziger  wissenschaftliclier  Autor  hat  jemals 
die  Worte  „konträr**,  „konträr- sexuell"  und  „sexuelle 
Inversion"  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Diese  Worte 
lassen  sicli  auch  nur  auf  gleichgesclileclitliclies  Öefillü 
ihrem  Sinne  nach  anwenden. 

Nur  das  Wort  „Perversion'*  hat  umfassendere  Be- 
deutung und  bezeichnet  nicht  bloß  die  Homosexualität^ 
sondern  auch  alle  sonstigen  sexuellen  Anomalien. 

2,  In  Kapitel  lY  meint  VerfaMer:  „Zveifelloe  gibt  es  gerade 
unter  den  Homosexuellen  einen  außerordentlich  großen  Prozent- 
satz, der  dem  fleischlichen  Genuß  überhaupt  abhold  und  nur  för 
die  sog.  „platonische  Liebe'*  empfönglich  ist*^ 

Der  Homosexuelle,  der  der  sinnlichen  Befriedigung 
—  womit  natürlich  nicht  immissio  penis  in  anum  ge- 
meint sein  soll  —  abhold  ist,  bildet  eine  ebenso  große 
Seltenheit  wie  der  Heterosexuelle,  der  dem  Geschlechts- 

verkelii"  mit  dem  Weibe  abgeneigt  ist 

3.  Kapitel  VlII  wanit  Verfasser  davor:  Dichterische  oder 
wissenschaftliche  Stümper  wegen  ihrer  Homosezualitftt  zu  bedeu- 
tenden Männern  zu  stempeln. 

Hierin  gebe  ich  ihm  Hecht»  dagegen  geht  er  viel  zn 
weit,  wenn  er  Platen  geradezu  als  einen  Sttlmper  be- 
zeichnet. War  auch  Platen  kein  Dichter  ersten  Ranges,  so  ist 
es  eine  arge  Übertreibung,  ihn  aus  der  Reihe  der  Künstler 

streichen  zu  wollen.  Km  feiniuliliger  Mensch  und  ein 
Talent,  das  in  der  deutschen  Literatur  eine  geachtete 
Stellung  einnimmt,  bleibt  er  deshalb  doch  und  die  Homo- 
sexuellen dürfen  ihn  mit  Stolz  zn  den  ihrigen  rechnen; 
möchten  sie  nur  viele  In divi  lu  Jitäten,  als  Mensehen  und 
Künstler  gleich  ausgezeichnet  wie  Platen,  aufweisen! 

Jahrbuch  VI.  34 
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l^ilhelm,  Amtsrichter  Dr.  Eugen,  Elu  Fall  ron 
HomosexualitUt  (Androgynie),  im  Archiv  fUr  Kri- 
minal-Anthropologie und  Knminalistik  toq  Groß. 
Bd.  XIV,  Nr.  1,  2. 

Die  Prozeßgeschichte  de«  wegen  Vergehens  gegeu  §  175 
dareb  das  Lanc^iericht  StraBburg  zu  xvei  Jahren  Gefängnis 
nnter  Aberk^nnng  der  bürgerlichen  EJirenrechte  auf  5  Jahre 

▼erurteilten  K,  wird  mitgeteilt. 

K.  hatte  abeiidg  in  Frauenkleirlern  mit  falsclien  l^rüöten  und 
Perrücke  vorsehen.  Männer,  die  er  über  sein  Ge^clilecht  tiiu'^clite. 
an  sieh  j:;elockt  und  sieh  vim  ilnien  gej^en  lieijakluug  a  postenori 
gebrauclien  hu^äen  oder  Onanie  per  o6  mit  ihnen  ausgeübt. 

K.  hatte  erst  wenige  Monate  vor  seiner  Verbaftung  eine  im 
Jahre  1898  durch  das  Landgericht  Mülhausen  wegen  w.  U.  und 
Diebstahls  gegen  ihn  au^gesproehene  Gefftngnisstrafe  von  3Vs  Jahren 
verbüßt. 

Aut  li  in  Mülhausen  hatte  er  in  Frauenkleidung  Mrmncr  an 
sicii  trclockt.  Früher  soll  K.  jahrelang  in  der  Schweiz  als  Frau 
gelebt  haben  uu«i  al»  Kelleriu  gedient  haben. 

Das  Gutachten  des  Geiichtsarztes  in  Mülhausen  über  den 
körperlichen  Zustand,  dem  sich  dai^jenige  des  Straßbuiger  Ge- 
fiKngnisantes  anschloß,  konstatierte  einen  völlig  weibliehen  Habi- 
tus.  Es  besagt: 

,.K.'3  Gesicht  ist  jenes  eines  Weihes.  Wenn  dasselbe 
rasiert  ist,  so  muß  man  es  von  nahe  hetrachtea ,  um  darin 
einen  Bart  zu  verniuteu.  8ein  Auftreten,  sein  ganzes  Wesen,  die 
Stimme,  seine  Manieren,  sdn  tänselndes  Geben  und  Stehen  sind 
dasjenige  einer  Frauenspenon.  Wenn  man  ihn  in  entblößtem, 
nackten  ZuHtand  mit  bedeckter  Geschlechtsgogend  betrachtet  und 
seine  rund  geformten  G-üeder  und  seinen  runden  fetten  Rumpf  vor 
sich  hat.  m  ist  man  ganz  erstaunt,  hei  diesem  Menschen  männ- 
liche üe-sclilt  cJitHteilc  '/AI  finden.  Diese  Geschlechtsteiie  sind  vor- 
handen, befinden  .sich  aber  in  verkümmertem  Zustande.  Sie  sind 
nicht  grdfier  als  jene  eines  in  die  Pubertttt  eintretenden  Knaben. 
Auf  Befragen  gibt  K.  auch  zu,  noch  niemals  mit  einem  Sttdchen 
geschlechtlichen  Umgang  gehabt  zu  haben.  Er  babe  überhaupt 
keine  Neigung  zum  weiblichen  Geschlecht." 

Nachdem  das  Gutachten  den  Zustand  des  After  beschrieben, 
sagt  ef  als  Endergebnis;:  ..Hiernach  bestehen  bei  K.  die  preAvöhn- 
lielieu  sämtlichen  Merkiuale.  welche  mau  in  der  Kegel  bei  den 
passiven  Gewohnheitapäderasteu  vorfindet." 
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In  der  an  die  „Prozeßgesehichte"  sich  anschließenden  „Be- 
urteihin^"  des  Falles  bezeiclmet  der  Verfasser  K.  ala  dentlichen 

und  typischen  Homosexuellen. 

1.  Verfasser  betont,  daß  die  Richter  bri  Beurteilung  gleich- 
gf'.-chlf'chtliflier  Ilandhnigen  umgekehrt  wie  bisher,  davon  aus- 
gehen  iiiüUteu.  Hnl]  sie  in  der  Kegel  als  Ausfluß  konträrer  Sexual- 
empfindung zu  betrachten  seien,  da  nach  den  maßgebenden  Snch- 
venstttadigen  ETafit-Ebing,  Holl,  HinelifiBld  usw.  die  konträre 
Sexnalempfindang  eine  weitverbreitete  Erschdniing  imd  nach 
den  Ärzten,  welche  die  meisten  Konträren  untersucht  (Moll  nnd 
Hirschfcld)  die  frühere  Ansicht,  daß  Homosexnalität  als  Besttltat 
eines  Lüstlingslebeus  vorkomme,  falsch  sei. 

Gestützt  auf  die  Besehreibung,  die  Kraflit-Ehing  und  Fuchs 
von  der  Klasse  der  Homosexuellen  geben,  deren  homosexuelles 
Wesen  sogar  iiu  Körperbau  zum  Ausdruck  komme,  macht  Verfasser 
aufmerksam,  daß  das  Gutachten  des  Mülhauser  Gcrichtiiarztes 
ttber  den  Habitus  des  K.  beweise,  dafi  eine  besonders  typische 
Androgynie  yoiliege.  Obgleidi  das  Gntachten  des  Geriehtsarstes 
die  Homosexualität  mit  keiner  Silbe  erwftluie,  so  wirke  es  doch 
durch  die  bloße  Feststellung  der  körperlichen  Beschafienheit  des 
K.  überzeugend,  und  demonstriere  quasi  ad  oculos  auch  den  den 
Forschungen  über  Ilomosexualität  skejitisch  CTegenüberstelienden, 
daß  es  sich  bei  diesem  Weib-Mann  nicht  um  einen  Ileterosexu- 
elleo,  der  aus  Oberdraß  am  Weib  an  gleicbgesehleehtlichen  Hand« 
Inngen  gelangt  sei,  sondern  um  einen  geborenen  Homosenellen, 
um  ein  Naturspiel,  Um  eine  Zwischenstufe  swischen  Mann  und 
Weib  handle. 

Als  besonders  typisch  für  die  angeborene  Homosexualitttt 
des  K.  bezeichnet  dann  Wilhelm  die  NVip-nng.  des  K.  zum  Tragen 
von  Frauenkleidem.  Das  Anlegen  der  I'  raucnkleider  sei  oft'enbar 
nicht  bloß  erfolgt,  um  besser  normale  Männer  dea  Geldes  wegen 
an  sich  zn  locken,  sondern  die  Verkleidung  habe  K.'s  innerstem 
weibischen  Wesen  «itsprochen,  da  die  Neigung  zum  Anlegen  von 
Franenkleidera  gerade  e£^inierten  Urningen  eigen  sei. 

2.  Die  Frage  nach  der  Zarechnnngsfähigkeit  des  E.  benütst 
der  YerfiisBCT,  nm  sich  im  allgemeinen  fiber  die  hinsichtlich  der 
strafrechtlichen  Verantwortung  der  Homosexuellen  bestehenden 
Ansichten  zu  Terbreiten. 

Nach  den  meisten  Arsten  gälte  die  konträre  Sexaalempfin- 

duHL'  als  krankhafte  Erscheinung,  jedoch  nur  in  den  seltensten 
Fällen  derart  krankhaft,  daß  sie  die  Anwendung  des  §  51  bedinge. 

34* 
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Ob  und  wie  weit  K.  zurocbniingsfähig  gewesen  sei,  könne  nicht 
gesagt  wcriluii,  da  eine  psychische  Untersuchung  nickt  stattge- 
funden liabe. 

Nur  einzelne  wenige  Autoren  würden  die  Homoaexnalität  au 
nnd  iftr  sicli  ale  Stm&uaBehließttngagnind  anerkennen,  so  8.  B. 

Waehenfpld. 

Würde  man  Wachenfel<l  Leistimmen,  so  wäre  K.  zweifellos 
wegen  Unzurechnungsfähigkeit  ftreizusprechen  gewesen. 

3.  Erörtert  Wilhelm  die  Präge,  ob  nicht  im  Falle  der  Ab- 
änderung des  §  175,  den  er  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  durchaas 
unhaltbar  erachtet,  die  mSnnliche  Prostitution  zn  bestrafen  oder 
wenigstens  wie  die  weibliclie  unter  Kontrolle  zu  stellen  sei. 

Dem  Aufsatz  sind  einige  Bemerkungen  von  Näcke 
beigefügt.  Auch  er  hält  es  für  nahezu  sicher,  daß  K.  ein  Homo- 
sexaeller  und  zwar  der  effiminierten  Art  sei.  Gr^en  die  Ansieht 
des  ttrztlicben  Gutachtens,  insoweit  es  ans  dem  Analbefnnde  sicher 
auf  passive  Päderastie  schließen  wolle,  müsse  Protest  eingelegt 
werden,  da  ein  absolut  sicheres  Zeichen  hierfür  nicht  existiere. 

Soweit  das  l.cben  des  K.  bekannt  sei,  weise  niehts  auf 
eigentliche  psychiatrische  Symptome.  Mangels  soleher  würde  er 
K.  für  zurechnungsfähig  gehalten  haben.  K.  sei  aber  zu  hart  be- 
straft worden.  Homo-  nnd  Heterosexualitfit  seien  gleiehsusCelleii. 
Vom  Homosexuellen  sei  nicht  mehr  sexuelle  Abstinenz  zu  ver' 
langen,  als  vom  Heterosexuellen.  Lasse  man  die  Prostitution  itir 
die  Heterosexuellen  bestehen,  ho  sei  es  nur  logisch,  die  gleichen 
Grundsätze  auch  auf  dii-  mfinnlirlie  Prostittition  anzuwenden.  Wie 
-sdlltrn  gewi.sse  HonKtscxiullr  sonst  ihren  Gesehlechtstrieb  be- 
friedigen. Sicher  wirke  die  männliche  l^rostitution  nicht  demo- 
ralisierender als  die  weibliehe  und  nur  das  damit  so  ^iSnfig  ver- 
bundene Erpresserunwesen  sei  xu  furchten,  viel  weniger  dagegen 
die  Gefahr  der  STphilitischen  Ansteckung.  Es  sei  endlich  auch 
nicht  einzusehen,  warum  es  an  und  für  sich  einem  Manne  oder 
einem  Weibe  v<'rwelnt  sein  sollo,  sieh  andei'sgeschleeh flieh  zu 
kleiden.  Das  etiiische  Gefühl  werde  dabei  doch  nicht  verletzt, 
höchstens  niur  die  Sitte. 

Das  Interessanteste  nnd  Betrttbendste  an  dem  Fall 
des  E.  ist  die  Tatsache^  dafi  trotz  der  unzähligen  Schriften 
und  Erörterungen  über  die  homosexuelle  BVage  in  den 
letzten  Jahren  zwei  deutsche  Gerichtsärzte  es  fertig 
brachten,  hei  der  Untersuchung  eines  wegen  Vergehens 
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gegen  §  175  Asgeklagten  die  wie  selten  sonnenklar  schon 
im  Körperbau  zntage  tretende  homosexuelle. Natur  des 
Angeklagten  auch  nicht  mit  einer  Silbe  zu  erwähnen 
und  daß  von  dem  Staatsanwalt»  dem  XJntersuchnngsiichter 
und  den  aburteilenden  Richtern,  wie  dies  aus  dem  Urteil 
der  mitgeteilten  Prozeßgeschichte  und  dem  Urteil  hervor- 
geht auch  nicht  einer  daran  dachte,  die  rage  der  Homo- 
sexualität /u  berühren.  Man  mag  die  Verurteilung  des 
K.  angesichts  der  erschwerenden  Umstände  bei  der  Be- 
gehung der  homosexuellen  Handlungen  nicht  zu  hart 
tinden,  man  kann  es  auch  hegreifen,  daß  Richter  die  ans 
konträrer  Sexualempfindung  fließende  gleichgeschlecht- 
licho  HnTirlinr:g  aus  diesem  oder  jenem  (Trunde  nicht 
nur  lur  strafbar,  sondern  auch  für  strafwürdig  halten, 
aber  eines  muß  man  verlangen,  daß  der  Kichter  die 
konträre  Sexualempfindung  kennt  und  bei  einem  aus 
§175  Angeklagten  die  Grundfrage  entscheidet,  ob  die 
Tat  eines  Homo-  oder  Heterosexuellen  vorliegt,  denn 
erst  nach  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  für  ihn  mög- 
lich, zur  Frage  des  Strafmaßes  Stellung  zu  nehmen. 

Leider  —  dies  beweist  der  Prozeß  des  K.  —  haben 
die  meisten  Richter  für  die  homosexuelle  Frage  nicht 
das  leiseste  Yerständnis  und  urteilen,  ohne  auch  nur  sich 
Rechenschaft  darüber  zu  geben,  ob  sie  einen  Hetero- 
oder  Homosexuellen  vor  sich  haben. 


Kapitel  II. 

Die  neueste  Biolituiig. 

Bab,  Edwin,  cand.  med.,  Die  ü^leiehgcschlechtliche 
Liebe  (Lieblingminne).  Ein  Wort  über  ihr  Wesen 
und  ihre  Bedeutung,  Berlin,  Verlag  von  Hugo  Schiid- 
berger. 
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Bab  bekimpft  die  Unterscheidung  Krafit-Ebings  von  „Per- 
Version*'  und  „Pei\  ersität**.  Auch  die  Perversitflt  sei  eigentlidi 
nicht«  wiiU  matüriiche«.  Denn  alle  Dinge,  die  tata&chliidi  seien, 
seien  uatürlioh. 

Gleich  dieser  Aasgangspunkt  ist  nichts  ak  trüge- 
rischer Sophismus.  Zwar  liegt  jede  Handlang  innerhalb 
der  Natur;  aber  insofern  eine  Handlung  der  Nator  des 
Handelnden  widerspricht,  kann  man  sie  als  nnnattlrlich 

bezeichnen;  deshalb  lassen  sich  auch  die  sogenannten 

sexuellen  ISurrü'^ath;indlangen  Heterosexueller,  weil  der 
Natur  des  Heterosexuellen  inadäquat,  als  widernatürlich 
qualifizieren. 

Mit  Recht  betrachtet  ßab  das  homosexuelle  Empfinden  weder 
als  Laster  noch  als  Kranklioit  TV  w«Mg  dafür  seien  die  homosexuellen 
Größen  der  AVeltgeschiehte.  Wenn  Männer  wie  Michelangelo, 
Wiuckelmauu,  Friedrieb  der  Große,  weil  homosexuell,  Verbrecher 
seien,  so  sei  es  gendesa  eine  Ehre  Terbreeher  sa  sein.  Dagegen 
leugnet  Bab,  daß  der  Urning  als  AngebSriger  eines  sogenannten 
„drittoft  Geseblechts''  an&u&ssen  sei. 

Denn  einmal  würden  gar  nieht  alle  diejenigen  Personell, 
welche  in  körperlicher  Hinsicht  an  das  andere  Geschlecht  er- 
innerten, urnifch  empfinden,  und  zweitens  fände  slcli  das  urnische 
Empfinden  auch  bei  l^eraoneii,  die  nur  unwesentliche  Abweichungen 
vom  GrunUt^pUö  ihros  Gcschlcohtb  aufwiesen. 

Dem  ist  entgegenzuhalten^  daß  man  schon  wegen 
des  auffallenden  charakteristischen  Geschlechtsmerkmals 
der  konträren  Seicnalempfindung  ihre  Tr&ger  als  An- 
gehörige einer  besonders  gearteten  Menschenidasse  be- 
zeichnen kann,  abgesehen  daTon,  daß.  so  gut  wie  stets 
beim  Urning  noch  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  dem 
entgegengesetzten  Geschlecht  zukommende  körperliche 
oder  geistige  Merkmale  Torhanden  sein  werden. 

Ferner  ist  zu  erwägen,  daß  diejenigen  Personen, 
welche  in  körperlicher  Hinsicht  an  das  andere  Geschlecht 
erinnern,  ohne  zugleicii  iiomosexueii  zu  empfinden,  tat- 
sächlich auch  Zwischenstufen  darstellen,  die  man  jedoch^ 
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nm  eine  Verwechselung  dieser  Kategorie  mit  den  eigent- 
lichen sexuellen  Zwischenstulen,  den  Homosexuellen,  zu 
vermeiden^  nicht  als  drittes  Geschlecht  wird  hezeichneu 
dürfen. 

In  der  Streitfrage:  Aogeborensein  oder  Erwerb  der  Homo- 
seznalitSt  atimmt  Bah  keinem  der  bisherigen  Forgcher  bei. 

Er  v*''r\virff  vu-hf  mw  rVie.  Theorie  von  der  auf  die  Embryo- 
Dalanlage  zurückzufüiireudeii  Entstebung  der  Homosexualität,  er 
leugnet  nicht  nur  jede»  Angeborensein  der  Homosexualität,  son- 
dem  überhaupt  auch  der  Ueterosexualitftt 

Um  diese  Ansieht  auf  einen  Omnd  zn  stQtzen,  greift  Bab 
zu  der  kühnen  Behauptung,  es  gSbe  Überhaupt  nur  primftre 
körperliche  G^ehlechtschai'aktere,  die  Mann  und  Frau  unter- 
schieden; dagegen  existierten  keinerlei  psychische  sekundrue  chn- 
rakteristische  Unterschiede  in  den  seelischen  und  geistigen  Eigen- 
schaften zwischen  Mann  und  Weib,  und  daher  sei  es  auch  unrichtig, 
daß  der  Hann  nur  für  das  Weib,  das  Weib  nur  fÜT  den  Mann 
geschleehflieh  empfinde. 

ßab  ist  es  vorbelialten  geblieben,  diese  ollensichtlich 
falsche  Behauptimg,  die  jeder  täglichen  Erfahrung  und 
nicht  minder  den  wissenschaftlichen  Untersuchungen  aus 
den  letzten  Jahren  (eines  Ellis  und  Möbius)  widerspricht, 
als  erster  und  einziger  aufzustellen. 

„DaS  es  permanente,  komplementäre  Untersehiede  swisehoi 
Mann  und  Weib  gibt,  Untersehiede ,  die  uisprfinglieh  wohl  auf 
das  Geschlecht  zurückzuführen  sind  und  von  da  ausgehend  sich 

über  das  ganze  physisclie,  geistige  und  sittliche  Wesen  beider  er- 
streckt haben,  daran  kann  kein  vernünftiger  Mann  zweifeln", 

sagt  mit  Recht  Kdward  Gar p enter  („Wenn  die 
Menschen  reif  zur  Liebe  werden'^,  S.  124). 

Konsequent  seiner  Ansieht  meint  Bab:  Der  einsebie  Menseh 
empfinde  von  Anfang  an  bis  za  einem  gewissen  Grade  für  Per^ 

sonen  beiderlei  GeschlechtB. 

Die  Menschen  würden  nicht  geboren  als  Männer,  Weilier 
oder  Homosexuelle.  Niemand  liebe  die  „Männer"  oder  die  „Wiuber'', 
sondern  nur  bestimmte  Typen  von  Männern  oder  W^eibern. 

Dabei  reagiere  man  auf  diesen  Typus  ursprünglich  liemliefa 
unbekümmert  dämm,  welehem  Geschleeht  er  angehOre. 
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Erst  Eiiiriiisse  währeud  des  Lebeus  bewiikten  suggeötiv,  daß 
bpüter  die  uiei»teu  Menschen  nur  für  die  Kelze  des  einen  Ge- 
schleclitB  empfönglieh.  ro  sein  glaabten. 

Diese  Typentheorie,  sowie  die  Theorie  des  auf  beide 
Geschlechter  gerichteten  Triebes  kann  auf  manche  psychi- 
sehe  Hermaphroditen  zutrefileiij  keinesfalls  aber  auf  die 
große  Menge  der  ausgesprochenen  Homo-  und  Hetero- 
sexuellen. Den  ^Grundgedanken  dieser  Theorien  hat  Bab 
anscheinend  Yon  Weininger  (s.  oben)  entlehnt»  ihn  jedoch 
in  mißrerständlicber  Weise  ins  Extreme  yerzeirt. 

Der  Gedanke  an  Erwerbung  der  Hetero-  und  Homo- 
sexoaHtät  intra  vitam  und  an  Massensuggestion  als  ür- 
saohe  der  allgememen  Verbreitung  der  Heterosexnalit&t 
ist  niclit  zuerst  Ton  Bab  ausgesprochen;  ich  selbst  habe  ihn 
im  Jahrbuch  III  als  logische  Schlußfolgerung  bezeicbnet» 
für  den  Fall,  daß  man  das  Angeborensein  der  Homo- 
sexnalit&t  leugnet.  Was  ich  aber  als  nicht  annehmbare 
Hypothese  zum  Beweis  für  das  Angeborensein  der  Homo- 
sexualität vorf]febraclit  habe,  stellt  Bab  als  sichere  Tat- 
sache aul,  obgleich  gerade  die  bisher  gründlichsten  Unter- 
suchungen über  die  Entstehung  des  Geschlechtstriebes 
(MoUs  Libido  sexualis)  das  Eingeborensein  der  Reaktions- 
fähigkeit auf  bestimmte  Reize  erwiesen  iiaben. 

Wäre  die  Theorie  der  Massensuggestion  für  die  Be- 
stimmung der  Richtung  des  Geschlechtstriebes  zutrelfend, 
so  wäre  ganz  unerklärlich,  warum  gewisse,  denselben  Ein- 
flüssen wie  die  übrigen  ausgesetzten  Menschen  entgegen 
der  allgemeinen  Suggestion  zur  Liebe  zum  gleichen  Ge- 
schlecht verleitet  werden ;  femer,  warum  TOn  zahlreichen 
Knaben,  die  gegensoiti^  masturbierten,  nur  eine  ver- 
schwindend kleine  Zahl  später  den  gleichgeschlechtlichen 
Trieb  aufweist,  und  warum  die  in  der  Jugend  empfangene 
yjhomosexuelle  Suggestion"  nicht  alle  beeinflußt  hat. 

Daß  diese  Erklärung  durch  Massensuggestion  nicht 
richtig  sein  kann,  ftlhlt  wohl  Bab  selber,  da  er  —  im 


^kjui^  .o  i.y  Google 


—   587  — 


Widerspruch  mit  seiner  Theorie  —  selbst  zugibt,  daß 
eine  Anlage,  also  ein  angeborener  Faktor,  vorhanden  sein 
mnß,  damit  ausgesprochene  homosexuelle  Liebe  entstehe. 

Im  zweiten  Teil  bespricht  Bab  den  §  175,  seine  wiUkürlicbe 
Auslegung,  seil»  Ungereebtigkeit  und  Zweckloagkeit  Gteieh- 
berechtigang  für  die  Homosezuolleii  und  ihre  Liebe,  nicht  bloß 
Ifitleid  aei  m  verlani^n. 

In  einem  Anbang  versucht  Bab  eine  Widerlegung  des 
„Umisehen  Menschen"  von  Hirschfeld,  die  mit  den  unrichtigen 
Anschauungen  Babs  steht  und  ftlllt.  Er  bemängelt  Hirschfelds 
Untersuchungen  der  Homosexuellen.  Die  Übereinstimmung  in 
den  Autobiographien  will  er  auf  suggestiven  EiuiluÜ  von  Lek- 
tnre  usw.  (!)  sor&ckjfabreD.  Die  femininen  Eigensehaflen  der  Homo> 
aexaellen  auf  Erziehung,  Gewohnhdt  usw.  Die  bei  Wdbwmangel 
begangenen  SuKrogathaaMUangen  gewisser  Heterosexueller  auf  den 
Durchbruch  den  gewöholieh  durch  Suggestion  unterdrüekten  gleich* 
geechlechtlichen  Triebes. 

Zum  SeblttB  verwahrt  sich  Bab  dagegen,  als  habe  er  den 
Wert  des  für  die  Bekämpfung  der  bisherigen  Ansicht  von  der 
Homosexnalität  als  eines  Lasters  höchst  verdienstvollen  Hirseh- 
feldscheu  Buches  unterschätzen  wollen.  Er  habe  aber  einen 
Sehritt  weiter  als  Uirschfeld  p:ewagt  und  die  Homosexualität  nicht 
wie  Hirschfeld  als  Mißgeätiiltung,  sondern  als  Ausfloß  eines  selbst- 
TOrstfindlicheo,  natttrlichen,  allen  Menschen  innewohnenden, 
aber  meist  unterdrfiekten  Triebes  dargestellt. 

Bab)  Bdwliiy  eand»  med»,  Franenbewegrung)*  und 
mSimlielie  Eultnr,  im  „Eigenen"  von  Brand,  Juni- 
nummer. 

Die  Stellung  der  Frau  sei  heute  widei>pruclis\ oH:  Einmal 
erscheine  die  Frau  als  Beherrscherin  des  Mannes,  während  sie 
andererseits  wieder  vom  Manne  als  seine  Sklavin,  als  seine  ent> 
rechtete  Dienerin  behandelt  werde»  Hiermit  im  Zusammenhang 
stehe  das  geschlechtliche  Problem* 

Dem  jungen  Manne  ständen  von  der  Zeit  der  Pubertät  bis 

zum  heutigen  beiratsfKhigen  Alter,  d.  h.  ungefähr  bis  zum  30.  Jahre 

nur  drei  Auswege  offen,  um  seinen  Geschlechtstrieb  zu  befriedigen: 
Der  f^'efährliche  Verkehr  mit  «1er  Prostitution,  durch  fl^'U  er  selbst 
zu  einer  Uiftqucile  für  seine  ganze  Umgebung  werden  könne,  oder  die 
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Ja^d  auf  ehrbare  Mädchen,  wodurch  namenloses  Unglück  ent- 
stünde, oder  endlich  die  Masturbation,  die  gewöhnlich  im  Über- 
Tiiaß  getrieben  werde  und  so  zu  den  schwersten  Schädigungen 
führe. 

Ans  diesen  Zustande  sei  die  Frauenbewegung  und  besondera 
die  aboUtionistische  Bewegung  entstanden. 

Im  alten  Grriechenland  habe  es  me  Frauenbewegung  uidit 
g^geibea»  Die  Frau  habe  eine  untergeordnete  Stcllang  einge- 
nommen. Eine  (reschlechtsfrage  habe  damals  nicht  existiert,  sie 
st  1  einfach  durch  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  der  Männer  1(  .^t 
worden.  Die  Verachtung  des  Weibes  habe  in  Griecheulaud  die 
Lieblingminne  zu  der  heute  den  meisten  Forschern  uuverständ- 
liehen  Bifite  gebracht  Die  damaligen  MSnnerliebhaber  seien  nicht 
die  Halbwdber,  die  Urninge  im  Sinne  der  heutigen  wiBBenachaft- 
lichen  Autoritäten  gewesen. 

Im  GeL'f'T;:^  it7-  zu  Oriechenlunrl  zeif^e  dfis  alto  Judentum  das 
Ideal  des  Fumiliculebcns;  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  sei  bei 
den  Juden  so  gut  wie  unbekannt  gewesen. 

Heute  könnten  die  altjüdischeu  Zustände  für  uns  ebenso- 
wenig mafigebend  sein,  als  die  Wiedereinführung  griechischen  Ge- 
achlechtsleben  mit  seiner  SklaTenstellung  der  ehrbaren  Frau  und 
seinem  Hetttrmtum  wfinschenswert  wSre. 

Von  jedem  sei  das  Beste  zu  nehmen  und  die  e^uelle  Frage 
zui^eich  mit  der  Franenfrage  zu  lösen. 

Die  eine  Bewegung,  die  dem  Ziele  näher  fülire,  sei  die 

Fraui'n1t*'w<^fi^ng.  Sie  bedürfe  aber  zur  Ermogliehung  einer  voll- 
l.(  i:  tu  t  uen  LÖsuBg^  der  sexuellen  Frage  einer  Er^jfinzung.  Diese 
äci  die  noch  ganz  junge  Bewegung  für  niaunliche  Kultur,  deren 
Organ -der  „Eigene"  sei.  Diese  Bewegung  sei  nicht  mit  der  Be- 
wegung  zu  Gunsten  der  Homosexuellen  und  der  Abschaffung  des 
§  175  SU  verwechseln.  Letztere  gehe  von  der  Ansieht  aus,  es 
gftbe  eine  Anzahl  von  Personen,  die  sidk  nur  zu  Angehörigen  des 
eigenen  Geschlechts-  hingezogen  fühlten,  und  fordere  für  diese  die 
Beseitigung  der  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  bestrafenden 
Bestimmung. 

Die  Bewegung  für  männliche  Kultur  verlange  von  dem  Jüng- 
ling, daß  er  sich  in  engster  Freundschaft  einem  au  ihm  passenden 
Manne  anschliefie,  daß  er  nicht  der  allgemein  gestellten  Forderung, 

er  dürfe  nur  das  Weib  lieben,  Folge  leiste  und  seinen  gleich- 

iroselileclitliehen  I/ieTM-.->trieb  unterdrücke,  daß  er  niclit  in  den 
Annen  einer  feilen  Diine  .sich,  seine  Familie  und  den  Staat  ge- 
fährde,  daß  er  nicht  Jagd  auf  elu-bare  Weiber  mache,  daß  er 
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auch  nicht  durch  mafilose  Masturbation  sich  in  früher  Jugend 
seiner  wertvollsten  Krttfte  beraube  und  an  der  Degeneration  des 

Volkes  arbeite. 

Durch  Verbrcitnnfc  dieser  Täcblino^niinne  würde  die  frrrH<1*» 
durch  die  heutipüi  Zustände  gezüchtete  männliche  Prostitution 
verschwinden.  Auch  die  Bewegung  für  männliche  Kultur  erhebe 
entachiedenen  Einspruch  gegen  das  Fortbestehen  des  ^  175,  aber 
sie  lege  keinm  Hauptwert  auf  diese  Forderung.  So  lange  die 
Strafbestimmung  bestehe,  werde  sie  von  den  AnhSngem  mflnn- 
lieher  Kultur  noch  berücksichtip:t  werden  mflsaen,  die  Liebling- 
minne  bmnche  aber  nicht  su  Handlangen  za  führen,  die  unter 
§  175  «eleu. 

Wenn  die  Wiedereinsetzung  der  Lieblingminne  in  ihre  alt- 
griechipcben  Kechte  aucii  ein  Aufblühen  der  Liebe  des  Weibes 
zum  Weibe  zur  Folge  habe,  so  sei  dies  kein  Schade.  Vermieden 
müsse  nur  werden,  daß  die  Liebliugminne  Verachtung  des  Weibes 
nach  sich  s6ge.  Daf&r  su  sorgen,  sei  die  Frauenbewegung  da. 

Beide  Kulturen,  die  Frauenbewegung,  welche  zu  altjüdischen, 
die  Bewegung  fUr  mSnnliehe  Kultur,  welche  zu  altgriechisehen 
Idealen  suräckführten,  würden  miteinander  verschmolzen,  eine 
höhere,  vollkommenere,  wirklieh  maischliche  Kultur  hervorbringen. 

Clotsma,  In  die  Zukunft,  im  „Eigenen*'  von  Brand» 
Jannamnmmer. 

« 

Die  Homosexuellen  litten  am  meisten  von  nllcn  Mt  iischeu 
unter  der  die  heutigen  Zustünde  beherrschenden  konventionellen 
Lüge.  Durch  die  Vorurteile  der  Menge  in  eine  jammervolle  Lage 
versetzt,  suchten  viele  Homos^uelle  in  rasendem  Sinnentaumel 
VergesBen  und  würden  allmfihlich  unliKhig  zu  grofier,  schöner 
liebe. 

Der  rräti'.  Schritt  zur  BcBsemng  der  Lage  der  Homosexu- 
rllen  sei  die  Aufhebung  des  Strafparagraphen.  Dies  sei  aber 
nicht  (las  l(»t^t<'  Ziel:  Nicht  Dnltlunjr,  sondern  Gleiebb^rechtigung 
der  houio.sfxurllcn  Liebe  sei  zu  erstreben,  Di«*  pniizi'  ^^lieehisehe 
Kulturgeschichte  sei  der  sprechendste  Beweis,  zu  welcli  l^nrlicher 
sitdicher  Höhe  der  gleichgeschlechtliche  Trieb  gefördert  werden 
könne.  Wenn  auch  mit  der  Aufhebung  des  §  175  die  Zahl  der- 
jt-iii^n  n,  die  iliien  achlummemden  homosexuellen  Trieb  zur 
Entfaltung  brächten,  zunehmen  würde,  so  wftre  dies  kein 
Unglück. 
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\Vürd<'  die  M'lglichkpit  »Irs  Auslebt.'us  aller  unserer  Aulagen 
geboteu,  ao  müööe  sich  die  ivulturalufe  erhöhcu  und  dauu  werde 
sich  aueb  eine  edle  Form  fär  alles  finden. 

Unsere  Spoitplfttae  wfirden  eine  äbnliche  Bolle  spielen  wie 
die  Gymnasien  zu  Athen. 

r)i«'  Bofiirclittmg,  ein  eventueller  „geschlechtlicher  Verkehr*' 
könne  li«  u  Jüntrlingen  an  Leib  und  Seele  schaden,  sei  unbegründet. 
Einmal  sei  dieser  Verkehr  doch  nicht  die  Hauptsache  und  viele 
würden  auch  in  Zukunft  ganz  gut  das  Leben  ohne  ihn  ausiialteu. 
Sodann  aber  sei  die  von  vier  Fünftd  der  Jugend  gefibte  Onanie 
und  der  Verkehr  mit  Dirnen  weit  schädlicher  für  Tugend  und 
Gesundheit 

Auch  eine  erniedrigende  Stellung  der  Frau  Sei  nicht  zu  be- 

rdrchtcn.  Die  Frauen  k"'nnten  nur  gewiniHMi ,  wenn  der  Mann 
aufhöre,  sie  als  ausschlielilichea  Objekt  der  l\ min  acherei  zu  be- 
trachten. Die  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter  würden  treier 
sein  auf  beiden  Seiten,  dafür  vornehmer  und  glücklicher. 

Hsyer,  Br«  JBdnard  von,  Hiimllche  Knltar.  Ein 

Stfick  Zukunftsmusik,  im  „Eigenen"  von  Brand, 
Januarnnmmer.    Erörterungen  über  den  Unterschied 

zwischen  Mann  und  Weib. 

Der  ^fanu  bcilente  die  rastlose  Täfiirkeit,  das  fortsehrittlielio 
Prinzip,  die  Frau  das  stottiiche,  kouservatiN e.  Dif  Frau  sei  das 
ältere,  der  Mann  das  jüngere  Ergebnis  der  lebeudigcu  Eutwickelung. 

Das  weibliche  Prinzip  der  leiblichen  Beharrlichkeit  müsse 
sich  beugen  unter  die  Notwendigkeit  der  richtunggebenden  Männ- 
lichkeit Die  wahre  Kultur  bedeute  die  Vollentfaltung  der  männ* 
liehen  Persönlichkeit.  Heute  wirke  das  Gemeinleben  nicht  luletat 
unter  dem  grundsätzlich  und  instinktiv  80zialii=!i<n'enden  und  gleich- 
macherischen  Einflüsse  der  Fran  notwendig  ertötend  auf  das 
Persönlichkeitägefiihl.  Um  di  r  Frauen  willen  habe  eine  prüde 
Heuchelei  um  sich  gegriffen,  ilurch  die  alle  natürlichen  Dinge 
künstlich  entwertet  und  entheiligt  worden  seien.  Die  Vorherrschaft 
der  Fran  habe  das  liebesteben  des  Mannes  dermafien  mit  Be- 
schlag belegt,  daß  sie  ihn  lieber  in  den  Armen  der  gemeinen 
weibliclien  Käuflichkeit  sähe,  als  dali  sie  ihm  einen  veredelnden 
Liebesverkehr  mit  seiuiMi  neselileehtsgcnossen  gestattete,  mön^en 
auch  die  glanzcndstfu  Zmiiii-n  di'r  Verü:an|£renheit  und  die  ganze 
Natur  mit  feurigen  Zungen  zu  «jausten  der  gleicUgeachlechtlicheii 
Ideblingminne  reden.  Sie  witterten  nur  zu  gut,  daß  der  Mann 
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am  Manne  wieder  mffnulich  werden  wQrde,  da£  das  Echo  in 
plt'icligeatimmter  Manuesseele  mit  ganz  anderem  Mut  den  Kampf- 
ruf des  Mannes  erfüllen  würde,  als  die  laue  allzn  persönliche  i>u- 
stiuimuup  des  Weibe«.  Nur  dann  würde  v'mr  iniinnliohe  und 
daher  wirkliche  menschliche  Kultur  entstellen,  wenn  der  Mann 
Wied»  Mann  würde  nud  die  minnlieke  Selbatherrlielikeit  wieder 
gewinne. 

Die  drei  Aufsätze  von  Bab,  Gotamo  und  Mayer 
briügeu  die  Theorie  einer  als  „neueste"  zu  bezeichucndou 
Kichtung  zum  Ausdruck.  In  aliea  bedeutenden  Be- 
wegungen l)ilden  sich,  sobald  sie  einen  gewissen  Um- 
fang erreicht  haben ,  extreme  Richtungen ,  und  dies 
um  so  h^ichter,  je  größer  der  Widerstand  gegen  die 
Bewegung  ist;  denn  Reaktion  ruft  notwendigerweise 
Oegenreaktion  hervor.  So  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit behaupten,  dab  die  Beibehaltung  des  §  175  trotz 
Petitionen  und  wissenschaftlicher,  seine  Unhaltbarkeit 
feststellender  Forschung,  auch  übertriebene  Forderungen 
gewisser  Homosexueller  und  ihrer  Verteidiger  gefördert 
und  geradezu  erzenst  hat.  Je  länger  der  §  175  fort- 
besteht, je  mehr  die  Verfechter  veralteter  Vorurteile 
gegen  die  Beseitigung  der  Strafandrohung  sich  stenunen, 
^um  so  intensiver  wird  auch  der  Kampf  gegen  die  ihr  zu- 
grunde liegenden  Anschauungen  toben.  Ich  sehe  den 
Augenblick  kommen,  wo  die  Gegner  der  HomosezuaHtilt 
selbst  die  Aufhebung  des  §  175  wünschen  werden^  nur 
damit  die  immer  mehr  in  den  Vordergrund  der  öffent- 
lichen Diskussion  tretende  homosexuelle  Frage  wieder 
mehr  zurückgedrängt  wird,  damit  nicht  die  Bewegung 
einen  Umfang  und  eine  Bedeutung  gewinne,  die  die 
Gegner  meiir  befürchten  werden,  als  die  Beseitit]:;iin<;  der 
Straic  selber.  Vielleicht  bedauern  die  Herren  dann,  daß 
sie  so  lange  gezögert  haben,  das  beste  Agitatiousmittel 
—  den  §  175  —  den  Homosexuellen  zu  entziehen.  Nur 
wenn  der  §  175  aul'^'elioben  ist,  werden  maßlose  Forde- 
rungen von  Seiten  der  Homosexuellen  verschwinden^  erst 
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dann  wird  eine  ruhige,  objektive  Beurteilung  der  hörne* 
sexuellen  Liebe  möglich  sein. 

Der  neuesten"  Richtung  Grundprinzip  und  Ziel 
enthalten  manches  Anerkennenswerte  und  Richtige,  weisen 
jedoch  teilweise  auch  ttberspannte  und  maßlose  Porde- 
nmgen  auf. 

Das  Ziel  soll  sein:  Ausbildung  einer  männlichen 
Kultur  I  die  allein  eine  wirklich  menschliche  bedeute. 
Als  eine  Hebung»  Besserung  der  Kultur  muß  man  aller* 

dings  die  Befreiung  der  homosexuellen  Menschenklasse 
von  Strafe  iiiul  sozialer  Achtung  betrachten.  Die  Frei- 
gabe und  Anerkennung  der  homosexuellen  Liebe  mag 
auch  dazu  beitragen,  daß  die  oft  übertriebene,  demüti- 
gende Vergötterung  des  Weibes,  und  die  den  Mann  herab- 
würdigende Herrschaft  der  Frau  vermindert  werde.  An 
der  gesamten  heutigen  Kultur  wird  aber  wi  nig  geändert 
werrlen.  Nur  wer  hypnotisiert  durch  die  gleicligeschlecht- 
liche  Frage  einseitig  auf  das  homosexuelle  Problem  hin- 
starrt, kann  die  Bedeutung  des  Problems  dermaßen  über- 
schätzen, daß  er  von  seiner  Lösung  eine  Umwälzung  in 
den  Grundlagen  der  heutigen  Kultur  erwartet.  Wer  auf 
eine  solche  Umwälzung  zählt,  vergißt  den  Hauptgrund,^ 
warum  seine  H  offnungen  doch  nur  utopistische  sein 
können^  nämlich  die  geringe  Anzahl  der  Homosexuellen. 
Wenn  auch  die  Zahl  der  Homosexuellen  bedeutender  ist, 
als  man  fr&her  glaubte,  so  bleibt  sie  doch  immer  im 
Vergleich  zu  der  großen  Masse  der  Heterosexuellen  eine 
sehr  kleine.  Der  Einfluß  der  Homosexuellen  wird  daher 
stets  nur  ein  minimaler  bleiben.  In  diesem  Punkte  setzt 
nun  allerdings  das  Grundprinzip  der  neuesten  Bichtang 
ein,  das  Bab  dahin  ausgesprochen  hat»  daß  jeder  Mensch 
bisexuell  und  daher  auch  homosexuell  veranlagt  sei 

Diese  Ansicht  habe  ich  schon  oben  bei  der  Kritik 
des  Burhes  von  Bab  widerlegt  Sie  widerspricht  so  sehr 
jeder  Erfahrung  und  jeder  Wirklichkeit,   daß  weitere 
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Worte  zu  ihrer  Widerlegung  unndtig  sind.  Da  nun  tat- 
sächlich die  Mehrzahl  der  Menschen  das  entgegengesetzte 
Geschlecht  lieht>  wird  die  Freigabe  der  homosexuellen 
liehe  nicht  die  Ton  Bab  erho£Ete  Bedeutung  haben. 
Namentlich  aber  wird  sie  zur  Lösung  der  Qeschlechts- 
frage  zwischen  Mann  und  Fvm,  zur  Lösung  des  Prosti- 
tutionsproblems  usw.  so  gut  wie  gamicht  beitragen. 

Eine  unbegreifliche  Verblendung  bedeutet  es,  wenn 
Bab  dem  normalen  Jimgliug  für  die  Zeit  bis  zu  seiner 
Heirat  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  empfehlen  will, 
eine  Liebe,  die  heutzutage  von  der  Mehrzahl  seines  Ge- 
schlechts als  widernatürlich  empfunden  wird  und  seinem 
legitimen  sinnlichen  und  sentimentalen  Liebesbedürfnis 
keinen  Krsatz  bietet.  Dieses  Verlangen  stellt  das  Gegen- 
stück dar  zu  der  Forderung  der  Heterosexuellen,  der 
Homosexuelle  dürfe  nur  mit  dem  Weibe  verkehren. 

Mit  der  Anerkennung  der  homosexuellen  Liebe 
werden  wohl  innige,  edle  und  schöne  Verhältnisse 
zwischen  M&nnern  möglich  werden  und  auch  wohl  zahl- 
reicher als  heute  in  die  Öffentlichkeit  treten,  einen  be- 
sonders grofien  Umfang  oder  eine  herrorragende  Wichtig- 
keit wird  jedoch  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  nicht 
erlangen.  Denn  die  in  dem  heterosexuellen  Triebe  der 
Mehrzahl  der  Männer  begründete  Liebe  zum  entgegen- 
gesetzten Geschlecht  hat  eine  derartijje  Entwickelung, 
Verfeinerung  und  Bedeutung  erlangt,  daß  die  honio- 
sexuellc  Liebe  ihr  gegenüber  nur  eine  untergeordnete 
Bolle  spielen  wird. 
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Kapitel  m. 

Homosexualität  und  Erwerbung. 

Canfeynon,  Dr.,  La  P^d^rastte*  Biblioth^ue  popu- 
laire  des  connaissances  m^dicales,  Paris,  Noavelle 
librairie  m^cale. 

An  der  Hand  der  verschiedensteu  wisseuseliaftliclRu  Werke 
über  Homosexualität,  aus  denen  eine  Anzahl  von  Stellen  aua  dem 
Zosammenliang  gexiBaeiiy  wiedergegeben  wird,  hebt  da»  Büchlein 
hauptaftchlich  die  grobBinnlichen  Seiten  und  die  nach  außen  hin 
am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Eracheinungen  der  Homo- 
sexualität hervor. 

Man  Termißt  nicht  nur  den  von  den  neuesten 
Forschungen  über  die  Frage  durchdrungenen  G-eist,  son- 
dern es  fehlt  jeder  Versuch  einer  Erörterung  des  Wesens 

der  Homosexualität  und  jede  systematische  Darstellung. 
Statt  dessen  wird  ein  oberflächliches  Gemcugsel  verschie- 
dener Angaben  von  Autoren  zusammengetragen,  mit  der 
Tendenz,  die  Homosexualität  als  Laster  zu  brandmarken. 
Obgleich  anerkannt  wird,  daß  die  Honiosexiialität  oft 
einen  angeburenen  Trieb  bildet,  wird  das  ijopidär  ge- 
schriebene Wcrkchcn  doch  nur  dazu  beitragen,  in  Frank- 
reicli  die  bisherigen  Vorurteile  und  gehässigen  Anschau- 
ungen über,  die  Homosexuellen  unter  der  großen  Menge 
zu  bekräftigen. 

Bühren,  i)r.  Eugen,  Das  Geschlechtsleben  in  Eng- 
land. Bd.  III.  Der  Einfluß  äußerer  Faktoren  auf 
das  Geschlechtsleben  in  Kngland.  Fortsetzung  und 
Schluß.   Berliu,  1903,  M.  Lilienthal. 

Die  Homosexualität  wird  besprochen  S.  3 — 64.  Dfihren 

glaubt,  daß  die  Zahl  der  HomoBexucIlon  in  England  keine  große 
sei,  und  meint ,  daß  überhaupt  uutir  den  germanischen  Völkern 
die  Homoeexuahtiit  weniger  verbreitet  sei  aln  initer  den  südeuro- 
päiäcUeu  Nationen.   Auch  in  England  lasse  sich,  wie  in  andern 
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germauischen  Ländern,  eine  gelegentliche,  lediglich  auf  Erworben- 
sein  zurückzuführende  Zunahme  der  Homosexualität  in  bestimmten 
Kreisen  beobachten,  unter  dem  Einfluß  ünßf^rMv  FHktorcu,  sei  C3 
hötischer  Korruption  oder  efl'eminiertcr  Kunrtl-  und  Modericlituugeu, 
Förderlich  für  die  Entstehung  der  liomusexualität  in  England  sei 
anfien^DB  noeh  die  Einrichtung  der  nur  von  Mäuoem  freqnentir* 
ten  Klubs  nnd  der  beliebte  gymnastische  Sport,  hinderlich  dagegen 
der  wie  nirgends  sonst  in  irleichenk  Haße  bestehende  Abschen 
vor  gleichgeschlechtlichen  Handlungen.  Daher  auch  die  überaus 
strengen  Strafvorschriften,  die  aneh  Dühreu  als  l>fir))>iriseli  und 
einer  zivilisierten  Nation  unwürdig  bezeichnet,  ebenso  wie  er 
den  §  175  abgeschafft  sehen  möchte,  obgleich  der  Staat  auf 
andere  Weise  Yotkehrnngen  treflbn  müsse,  nm  einer  Ansbreitong 
des  homosezoellen  Yerkdirs  Schranken  an  setsen. 

Dohren  gibt  dann  einen  geschichtlichen  Überblick  über  das 
Vorkommen  der  Homosexualität  in  England.  Die  ersten  ge> 
5»ehichtlichen  Spuren  der  Homosexualität  in  England  gingen  bis 
auf  die  Zeit  der  Xormannen  zurück.  Die  gröBere  Verbreitung 
der  Perversität  sei  anscheinend  diesen  Trägern  französischen 
Geistes  und  franaosischer  Sitte  an  verdanken.  (?) 

An  Abrang  homosexuell  verdächtiger  Persönlichkeiten: 

William  Rofus,  der  zweite  normannische  König  (11.  Jahr- 
hundert), Eduard  II.  (U*  Jahrhundert)  und  sein  (von  Marlowe  dra- 
matisiertes) Verhältnis  zu  Gaveston,  Nikolaus  Udall  (16.  Jahr* 
hundert),  Verfasser  der  ersten  engHsdion  Komödie  (wegen  w.  U. 
verurteilt,  trotzdem  später  bei  Eduard  VI  in  hoher  Gunst),  Jakob  I 
(„Sex  fuit  Elisabeth,  nunc  est  reginn  Jacolnis"). 

Die  Auspchweifungen  der  Ke?(Tauriitionszeit  auf  sexuellem 
Grebiet  seien  auch  der  Ausbreitung  der  Päderastie  sehr  günstig 
gewesen.  Unter  X^arl  II.  seien  die  pSderastischen  Verhältnisse 
sahireich  gewesen.  Beweis  auch  das  Päderastendrama  „Sodom** 
von  Rochester,  hi  welchem  bf  ztüclincader  Weise  der  homosexuelle 
Geschlechtsakt  als  ein  neues  Raffinement  gegenüber  den  bis  zum 
Überdruß  genossenen  heterosexuellen  Liebesfireuden  aufgefaßt 
werde.  Im  17.  Jahrliuuderf  hätten  sich  eigene  päderastisclic  Klubs 
gebildet.  Bericht  über  den  Klub  „The  MuUies  Club''  nach  Edward 
Ward  (Zusammenkunft  weibischer  Homosexueller,  Kachftffung 
weibischer  Gewohnheiten,  Verkleidungen,  simulierte  Zeremonien: 
Kindstaufe  usw.).  Im  18.  Jahrhundert  sei  die  Pftderastie  besonders 
durch  einige  Ausartungen  der  Mode  begünstigt  worden.  Auch 
der  damals  sehr  verbreiteteten  Unsitte  der  Männer,  sich  unter- 
einander zu  küssen,  sei  eine  ursächliche  Bedeutung  tur  die  £nt- 

Jabrbuch  Vi.  35 
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Btehunp^  homosexueller  Neifi^nngen  beizumessen.  Im  18.  Jahrhundert 
V'orhandenseiu  von  Knabenbordellen  und  mohrerer  geheimer  pä- 
derastischer  Klubs.  Im  Jahre  1790  Aufhebung  eiue»  päderaätiächen 
Klnbft  daich  die  Polis^  und  die  Verhaltaiig  von  18  ak  Weiber 
yerkleideten,  geschminkten  PSd^rasten  im  Kiublokal.  Überlianpt 
zahlreiche  ProMMe  gegen  Piidt  riistio  im  18.  Jahrhundert.  Zu 
Beginn  des  19.  Jahrhunderts  Entdeckung  eines  berüchtigten  Klubs 
der  sog.  „Vere  Street  Coterie".  Grenane  Kesclireibunp^  des  für  die 
Zwecke  der  Homosexualität  einp^erichtetcu  Klubhauses  (Zimmer 
mit  Bett,  Damenkleiderzimmer,  eine  Kapelle  für  simulierte  Trau- 
ungen zwischen  Männern  usw.,  SoldsAen,  Bedientet  Kellner  stets 
zur  Verfttgong  der  HomoiBexneUen  im  Klub  vorbanden).  Ver- 
haftung von  23  Homosezaelten  im  Klub.  Hieben  von  ihnen  zu 
längeren  Ge^ingnisstrafen  und  zur  Schaustcllaug  am  Pranger  yer* 
urteilt.  Schilderung:  der  Prangerszene  und  dea  von  den  Verurteilten 
ausgestandenen  fürehterlichen  Martyriums  nach  damaligen  Zeitungen. 
Die  Verurteilten  von  der  wüten<len  Menge  und  besonders  von 
Weibern  fast  zu  Tode  geworfen,  durch  Steine,  stinkende  Ftsche, 
in  Fäulnis  übergegangene  Tierleicben  usw. 

Erwähnung  weiterer  Skandale  aus  dem  19.  Juluhundert:  Ge- 
schlechtsverkehr eines  der  angesehensten  Prediger  in  Edinburgh 
Kr.  Greenfield,  mit  Pensionären.  Wegen  des  Ansehens  der  Be- 
teiligten sei  die  Sache  niedergeschlagen  und  die  Tat  auf  Geistes» 
krankheit  zurückgeführt  worden.  Der  letzte  £arl  von  Findlater 
und  Seafield ,  schon  zu  Lebzeiten  wegen  seiner  homosexuellen 
Noigunjren  bekannt,  habe  sein  ganzes  Vermögen  einein  Saehson. 
KauieuB  Fischer,  seinem  früheren  Pagen  und  dann  Privatsekretär 
vermacht  Flncht  eines  Großgrundbesitzers  aus  der  Nähe  von 
Glasgow.  Flncht  eines  Edinbuigher  Advokaten,  Mr.  John  Wood, 
eines  in  großem  Ansehen  stehenden  Philantropen ,  nach  Amerika 
nach  Entdeckung  homosexueller  Akte  mit  Schülern  der  vow  ihm 
gegründeten  Anstalt.  Bericht  über  dn?-  Treiben  der  J^onduner 
Pädcrasten.  besunders  der  prostituierten,  zu  Beginn  der  zweiten 
Hälfte  dcö  IB.  Jahrhuuderta  nael»  einer  Schrift  „Vokels  Preceptor", 
femer  eine  Schilderung  der  Päderastie  in  London  vor  etwa  20 
Jahren  aus  einer  1881  erschienenen  Schrift.  Die  Convicte,  Colleges 
und  Alumnate  in  England  erklärt  Dühien  für  Brutstätten  homo- 
sexueller Praktiken  und  meint,  die  dort  empfangenen  Eimb-iu  kc 
drängten  viele  für  ihr  ganzes  Leben  in  perverse  Halmen.  Er- 
wähnung des  1  alles  Wilde.  Auch  Dühren  ist  der  Ansicht,  daß 
W'ilde's  Strafe  überaus  hart  gewesen  und  keineswegs  seinem  Ver- 
gehen entsprochen  habe.  Von  Männern,  die  homosexuell  gewesen 
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aeiii  BoUen,  Bennt  Dahrm  noch  Syinoiidfl,  den  Marquis  von  Angleaej 

(Bericht  aus  dem  Jahrbuch  3,  S.  543 — 544)  und  den  unter  der 

Königin  Anna  lebenden  englischen  Gouverneur  von  New- York, 
Lord  Combnry,  der  trotz  seiner  hohen  Stellung  in  Weiberklcidern 
kokettierend  und  mit  allen  Allüren  der  CourÜsane  in  den  Straßen 

heriungeg'anp^en  sei. 

Über  weibliche  Homosexualität  verbreitet  sich  DuUrcu  Ö.  51 
bis  04  unter  Anführung  einer  Anzahl  von  ffitaten  ans*  Terschie- 
denen  Werken.  (Aus  dem  Sdiifer^Boman  „Arkadia''  von  Sir 
Philipp  Sidncy,  aus  den  Memoiren  des  Grafen  Gramtnont  —  Ver- 
hSltnis  der  Miß  Hobart,  einer  Hofdame  am  Hofe  Carls  IL  mit 
einem  Kammerfrlinloin ,  Miß  Temple  —  femer  aus  Mittcilnngen 
von  Archcnlioltz  über  geheime  tribndisehe  Klubs.)  Auch  in  diesem 
Abschnitt  sucht  Dühren  die  Eutätehuug  der  Homosexualität  auf 
Gelegenheitsursachen  zurückzuführen.  Einen  Beweis  hierfür  will 
er  u.  a.  sehen  in  den  häufigen  leidenschaftlichen  Yethflltnissen 
«wischen  Sehauspidttinnen,  Choristimiea,  Balleteusen  oder  in  dem 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  Prostituierter,  Erwähnung  ver- 
fichiedener  Weibmänner,  z.  B.  der  unter  Carl  1.  lebenden  Ränljerin 
Molly  Outpurse,  die  als  Mann  gekleidet  Diebstahh'  und  Haub- 
anffille  in  der  Nähe  von  London  ansgefiihrt,  femer  der  Seeräuberin 
Maria  Read  (Anfang  des  16.  Jalirhuudertsl.  Ausführungen  über 
den  bekannten  Chevalier  d'Eon,  der  als  Weib  gelebt 

An  einigen  anderen  Stelloi  des  Buches  wird  gclegentilich 
noch  Homosexuelles  kurz  berührt,  so  z.  B.  bei  ErwShnung  der 

obszönsten  aller  englischen  erotischen  Zeitschriften  „The  Pearl*' 
die  Erzählung  „Lady  Poekingham".  Sodann  gibt  Dühren  eine 
genaue  Tnlialtsangabe  des  berüchtigten  obszönen  Päderasten- 
dramas  von  Rochester  aus  dem  17.  Jahrhundert  (S.  342 — 364  über 
Eochester  überhaupt).  Hieraus  sei  erwähnt,  daß  im  ersten  Akte 
der  auftretende  König  eine  Frokliunation  erlSfit,  die  allen  Homo- 
sexuellen und  Päderasten  völlige  Freiheit  in  der  Betfttigung  ihrer 
Neigungen  zusichert,  und  sich  zwei  Höflinge  als  Geliebte  aus* 
wählt 

Auch  in  diesem  Buche  des  Pseudonymen  Verfassers 
finden  sich  die  gleichen  Gedankengänge,  wie  in  seinen 
übrigen  Werken,  insbesondere  in  seinen  unter  seinem 
wahren  Namen  veröffentlichten  Beiträgen  zur  Psycho- 
patliia  se.xualis.  Anch  jetzt  wieder  maciit  sich  Dübren- 
Bioch  der  fortgesetzten  Verweclislung  von  Ursache  und 


Digitized  by  Google 


—   548  — 


Wirkung  schuldig.    Eine  \\  ideriegung  der  Ansichten  voa 
Bühren  erübrigt  sicli  angesichts  meiner  früheren  Aus- 
führungen bei  Besprechungen  des  Marquis  de  Sade  (vgl. 
Jahrbuch  III,  S.  339),  sowie  der  BekämpfiiDg  der  gleichen 
Anschauung  durch   Hirscbfeld   in  seinem  „Urnischen 
Menschen"  (Jahrbuch  V,  S.  1  flgd.).  Dühren  hat  in  seinem 
jetzigen  Werk  noch  viel  mehr  Material  als  im  Martjuia 
de  Sade  benutast  und  zusammengetragen.    Das  Bach 
verrät  den  ernsten  Gelehrten  und  ungemein  fleißigen 
Forscher  und  ist  von  bleibendem  Wert  ^  die  Kenntnis 
der  Eultor  und  der  sexuellen  Zustände  in  England.  Ks 
verdient  das  höchste  Lob  ftlr  seine  Gründlichkeit  und  Ge* 
lebrsamkeit  Soweit  allerdings  die  selbsländigen  Schlflsse, 
die  Dtthren  aus  dem  bearbeiteten  Qaellenmaterial  zieht,  in 
Betracht  kommen,  erhält  man  den  Eindruck  der  lediglich 
aus  Büchern  geschöpften  Weisheit,  während  man  den 
lebendigen  Quell  persönlicher  Erfahrung,  direkten  Stu- 
diums des  Homosexuellen,  wie  er  in  der  Wirklichkeit 
leibt  und  lebt,  vermißt.     Dieser  Mangel  genügender 
Kenntnis  mit  den  Homosexuellen  selbst  verschuldet  es 
wohl,  daß  gleich  bei  Beginn  des  Buches  Dühren  recht 
anfechtbare  Behauptungen  über  die  Anzahl  der  Kon- 
trären aufstellt.    Hätte  er  mit  einer  Anzahl  vielgereister 
Homosexuellen  über  die  Verhältnisse  in  England  ge- 
sprochen, so  würde  er  erfahren  haben,  daß  die  Homo- 
sexualität nach  der  Sachkunde  und  Erfahrung  von  Homo- 
sexuellen, die  England  kennen,  dort  sehr  verbreitet  ist 
Ganz  positiv  unrichtig  ist  sodann  Dührens  Ansicht,  die 
Dr.  Hirsclifeld  bekannten  1500  Homosexuellen  stellten 
den  größten  Teil  der  in  Deutschland  lebenden  Homo* 
sexuellen  dar,  weil  sicherlich  fast  alle  Homosexuelle  an 
das  Komitee  sich  wendeten.   Demgegenüber  ist  zu  er* 
widern,  daß  fast  nur  Gebildete  sich  an  das  Komit6 
wenden  und  nur  wenige  Homosexuelle  aus  dem  Volke, 
femer,  daß  unter  den  Gebildeten  wieder  eine  sehr  große 
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Anzahl  auB  den  Terschiedensten  Gründen  nicht  mit  dem 
Komitee  in  Verbindung  tritt  Mir  persönlich  sind  yiele 
Homosezaelle  bekannt»  die  sich  nicht  dem  Komitee  an- 
vertranen.  Wenn  ich  Ton  den  mir  genan  bekannten  Yer- 
hSltnissen  der  von  mir  bewohnten  deatscben  Mittelstadt 
ausgehe,  so  finde  ich,  daß  in  derselben  unter  den  etwas 
über  100000  zählenden  Einwohnern  und  der  nicht  ge- 
ringen Anzahl  der  vorhandenen  Homosexuellen  nur  höch- 
stens vier  dem  Komitee  bekannt  sind.  Aiiuiiches  tnüt  in 
anderen  Städten  zu. 

hl  manchen  Städten  haben  sich  überhaupt  keine 
Homosexuelle  dem  Komitee  entdeckt.  Danach  kann  man 
rahig  behaupten,  daß  die  1500  im  Jahre  1902  dem 
Komitee  bekannten  Homosexuellen  nnr  eine  verschwin- 
dend kleine  Anzahl  aller  deutschen  Homosexuellen 
bilden. 

Fuehs,  Dr.  Alfred,  Zwei  FftUe  you  sexueller  Para- 

doxie,  in  Jahrbücher  für  Psychiatrie  und  Neurologie, 

Bd.  XXUI,  Heft  I  und  2,  S.  207—213. 

Der  eiuG  Fall  bezieht  ßicli  auf  ein  5*/4  Jahre  altes  Mädchea, 
das  im  vierteu  Jahre  beim  Masturbieren  betroffen  worden  war. 
Es  wurde  festgestellt,  daß  zwischen  dem  zweiten  und  vierten 
Jahre  ein  lOjähriges  Kiudermädchen  fast  zwei  Jahre  lang  gegen- 
seitige Manustupration  mit  dem  Kinde  getrieben.  Das  Kinder- 
midclien  ffthrte  dem  Kinde  sogar  Spielkamerad^  und  erwachsene 
Personen  weibUdien  Geschlechts  swecks  gegenseitiger  Onanie  m. 
Sie  versucht«'  es  aueli  mit  einem  vierjährigea  Knaben,  den  sie  in 
Gegenwart  der  Kleinen  mauustuprierte.  So  gern  aber  die  Kleine 
mit  weiblichen  Personen  zu  all*'ni  zu  liahcn  war,  erklärte  sie,  da 
nicht  mir  zu  tun.  Eiitlassuuj^  des  Dienstmädchens  seitens  der 
Eltern  und  Bestrafung  des  Kindes.  Alles  aber  unnütz.  Das  Kind 
aa  Verwandten  nack  dem  Orient  geschickt.  Dort  hnd  das  Kind 
aber  reicblicli  türkische  Dienerinnen,  die  sich  von  ihm  mannstU' 
prieren  ließen  und  ihm  ein  gleiches  erwiesen.  Cynischcs  offenes 
Erzählen  des  Kindes  über  seine  „Verhältnisse".  Sehnsucht  nach 
dem  Dienstmädchen.    Als  das  Kind  vom  Orient  zurückgekehrt, 
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war  es  durcli  keine  Strafe  oder  Drohnu^^  abzulialteu,  offen  vor 
den  Eltern  uud  vor  Freiiideu,  sowie  auch  iusgeheiin  zu  onauierca. 
Oft  wahre  Paroxysmeu  von  Wut  und  Verzweiflung  infolge  der 
Sehtuneht  nach  dem  Dienstmädchen.  Unterbringung  des  Kindes 
in  eine  Anstalt  nnd  wficlifflitliche  Hjpnotisienmg.  Naeh  einiger 
Zeit  Besserung  des  Aussehens  des  Kindes;  öftere  Ausübung 
der  Onanie  infolge  der  £inriclitang  der  Anstalt  sicherlich  nn- 
möglich. 

Fuchs  hoÜ'r.  daß  bei  länfjerem  Verweilcis  iu  der  Anstalt  das 
Kind  seine  Vergangenheit  vergessen  werde.  Lr  bemerkt:  Aus  der 
Anamnese  des  Kindes  ersflhe  man  so  recht  die  Bedentnng  der 
VerfOhrang  im  Kindesalter  ftlr  die  Determiniwung  des  Sexual' 
triebes.  Das  Kind  könne  möglicherweise  durch  EUnfloB  der  Ver- 
führerin für  immer  in  die  konträre  Richtung  geleitet  worden  sein. 
Wenn  es  auch  jetzt  gelingen  werde,  den  vorzeitig  geweckten 
Trieb  zu  redressieren,  so  könnten  doch  im  Pubertätsalter  Bruch- 
stücke der  Erinnerung  lebendig  werden,  und  es  könnte  daa  Kmd, 
welche  sieh  vorausdchfUeh  normal  sum  Weibe  entwickeln  werde» 
wieder  dort  anknüpfen,  wo  es  heate  aufgehört  habe.  Dann  könne 
man  vor  dem  RStsel  kontrfirer  Sexualempfindung  ohne  sekundäre 
somatische  B^leiterscheinungea  stehen. 

Ans  dem  Falle  des  zur  homosexuellen  Gcscblechts- 
austibung  verführten  Kindes  lassen  sich  keine  Schlüsse 
über  die  Entstehung  der  Homosexualität  ziehen,  da  ab- 
gewartet werden  muß,  wie  das  großjälirige  Mädclien  später 
fühlen  wird.  Auffallig  ist  die  TntsRche,  daß  das  Kind 
vor  der  Onanie  mit  dem  Knaben  Widerwillen  hatte,  also 
ganz  entschieden  zum  weiblichen  Geschlecht  sich  hinge- 
zogen fühlte.  Ob  da  nicht  die  Vermutung  einer  zwar  früh- 
zeitig geweckten,  aber  nichts  destoweniger  ab  origine 
vorhandenen  starken  homosexuellen  Veranlagung  nahe 
liegt? 

Gourmont,  Bemy  de,  Physlqiio  de  ramonr.  Essai 
sur  rinstinct  sexuel.  Paris,  Soci^t^  du  Mercnre  de 
France. 

„Das  Liebc;ileben  in  der  Natur"  küuute  man  als  Untertitel 
dem  Buche  beifügen.    Gourmont  beschreibt  die  Äußerungen  des 
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Geschlechtstriebes  ia  dem  Tierreich,  bei  lusekteu,  Fischen,  Vögeln, 
VierfUfiteni  mw*  Er  will  zeigen,  wie  das  Sesoalleben  des  Men- 
scl&en  not  ein  winsiges  Teilchen  der  universellen  Sezoslität  bildet 
U.  a.  werden  beacbrieben:  Ungeschlechtliche  Fortpflansnng,  Par- 
thenogenesis  (Zeagnng  ohne  Uilfe  de»  Männchms),  Untevsähiede 
in  den  Cliaraktereu  der  Männchen  und  Weibchen  (dimorphisme 
sexuell ,  Art  nud  Weise  der  Kopulation,  Arten  der  Geschlechts- 
organe, roiyandrie,  Polygamie  usw. 

Die  Frage  der  gleichgeschlechtlichen  Handlungen  wird  nur 
ganz  kurz  gestreift:  rjfxnrmont  unterscheidet  zwei  Arten  von  Ur- 
sachen, äutiere  uu<!  mti  r»  .  Die  „Vcrimiug'*  aus  innerer  Ursache 
finde  manchmal  ihre  Krkiaruug  darin,  daU  die  gleichen  Arterien 
die  Greschlechtsgegend  sowohl  vorn  wie  hinten  durchzögen,  die 
gleichen  Nerven  sie  belebten. 

Ob  nicht  Gourmont  hiermit  die  allgemein  verworfene 
Ansicht  von  Mantegazza  über  die  Nervi  erigentes  auf- 
ÜBcht?  Wie  aus  den  Angaben  der  benutzten  Biblio- 
graphie am  Ende  des  Buches  hervorgeht^  hat  Gfourmont 
zwei  Bücher  von  Mantegazza,  dagegen  leider  kein  einziges 
wissenschaftliches  Buch  Uber  geschlechtliche  Anomalien 
befragt  Besonders  zu  bedauern  ist  auch  die  Tatsache, 
daß  der  Au&atz  von  Karsch  Übet  die  P&derastie  bei 
Tieren  ihm  unbekannt  geblieben  ist 

Die  Verirrnngen  der  Here  seien  in  der  Regel  gans  einfach 
zu  erklKren  ans  einem  blinden  heftigen  Drangt  der  in  Ermange- 
lung des  normalen  Geschlechtsaktes  zur  ersten  besten  Surrogat- 
hantllnng  führe,  auö  einem  Rediirfuis  des  Mänuclicns,  den  erregten 
üesdilechtsteil  durch  Entleerung  des  Saoiena  aut*  irgend  eine 
Weise  zur  Kuhe  zu  hringen.  Die  bei  Tiereu  auweudbaren  all- 
gemeinen £rklärungsv«rsuche  könne  man  auch  auf  die  Menschen 
anwenden,  doch  dürfe  man  nicht  veigessen,  daß  für  ihn,  da  seine 
geschlechtliche  Empfindsamkeit  geeignet  sä,  jeden  Augenblick 
geweckt  zu  werden,  die  Ursachen  der  Verirrnngen  sich  ins  Un- 
endliche vermehrten.  Es  würde  sehr  wonig  „Verirrte"  g(?ben, 
wenn  die  Sitten  und  Gewohnheiten  die  Vereinigung  der  beiden 
Geschlechter  iui  gewünschten  Augenblick  stets  möglich  machten. 
Es  würden  nur  die  Verirrungen  infolge  anatomischer  Grundlage 
bleiben;  sie  wären  weniger  häufig  und  weniger  gebieterisch,  wenn 
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die  gedchlechüichen  Beziehungeu  durch  die  Sitten  erleichtert 
wftrODt  anstatt  dafi  man  danach  strebe,  sie  sn  erschweren. 

„Es  ist  schwer,  besonders  wenn  e«  sich  uui  «Jeu  Meusclx.'n 
)iaiiUek,  zwiächeu  nonnax  und  auortual  zu  unterscheiden.  Wab  iät 
noimal,  was  anomal?  Die  Natnr  kennt  dieses  Adjeetimm  nichf 
(S.98.) 

Bedeutsam  tür  die  Stelle ,  welche  die  Hermaphrodisie  in  der 
Natur  spielt,  sind  die  AuBfUhningen  Gouraionts  Ober  gewisse 
MolluakenartMi,  spestell  über  die  Gasteropoden ,  wdche  die  Ge- 
schlechtsteile beider  Geschlechter  aufweisen,  zu  gleicher  Zeit  als 
Männchen  den  Gcsdilechtsakt  ausüben  und  als  Weibchen  beg:ittet 
werden  (S.  141).  £l)L'nso  sind  beweiskräftig  für  das  Vorkommen 
von  Zwischenstufen  aus  dem  Tierreich  die  Bemerkungen  über  die 
Hermaphroditen  bei  Auieiscu  und  iSchmt  trrrlingen,  bei  denen 

,iganz  wunderliche  Wesen  entstehen,  halb  das  Eine,  halb  das 
Andere.'*  (S,  228.) 

Man  udht,  von  der  Homoseicaalität  scheint  Gour- 
mont  keine  Ahnung  zu  haben  oder  wenigstens  sich  von 
ihr  eine  total  unrichtige  Vorstellung  zu  machen.  Was 
er  unter  „Verirmngen  auf  anatomischer  Grundlage'' 
Torsteht,  bleibt  unklar;  geschlechtliche  psychische  Ano- 
malie als  Folge  von  Mißbildungen  der  Geschlechtsorgane 
sind  sehr  selten  im  Vergleich  zu  den  landläufigen  Fällen 
von  Homosexualität.  Vielleicht  meint  er  cerebrale  Grund- 
lagen. Ebenso  werden  auch  in  der  Regel  homosexuelle 
Handlungen  unter  den  crewöhnlichen  Kulturverhältnissen 
nicht  infolge  Ersrliwevung  in  den  Beziehungen  der  beiden 
Geschlechter  vorL'i  riominen.  Solche  Schwierigkeiten  be- 
stehen doch  in  den  Großstädten  —  und  auch  auf  dem 
Lande  —  nur  als  Ausnahmen,  während  umgekehrt  bei 
den  herrschenden  Anschauungen  größere  Schwierigkeiten 
für  den  homosexuellen  Verkehr  Torhanden  sind.  Ich 
wundere  mich,  daß  ein  so  eigenartiger,  kühner,  vor- 
urteilsfreier Geist,  wie  Gourmont,  der  auf  den  verschie- 
densten Gebieten,  in  der  Belletristik,  Philologie,  Philo- 
sophie usw.  eine  ganz  hervorragende  Schärfe  und  Weite 
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des  Blickes  bekundet  hat«  doch  so  wenig  der  Homo-- 
sexoalit&t  gerecht  wird. 

Allerdings«  die  Begriffe  Yon  „widernatürlich^',  auf 
gleichgeschlechtliche  Handlung  angewendet,  verwirft  er. 

Jolly,  Dr.,  Perrerser  Sexualtrieb  und  Slttliehkelts- 
rerbreehen.  11.  Vortrag  des  Zyklus  „Gerichtliche 
Medizin",  gehalten  am  18.  März  1902,  abgedruckt  in 
«»ElinisciieB  Jahrbuch»,  Bd.  XI,  Heft  1,  Jena,  1903, 
Gustav  Fischer. 

Die  Homosezualitftt  will  Jolly  ganz  ebenso  wie  die  übrigen 
aeziiellen  Anomalien  beurteilt  wissen.    £r  meint,  nur  in  einer 

ganz  klfiincn  Anzahl  von  Fällen  sei  die  Homosexualität  als  an- 
geborene Erscheinung  zu  betrachten,  dagegen  sei  sie  ganz  sicher 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  erworben,  zum  Teil  in  früher 
Kindheit  (infolge  von  Onanie  —  dauernder  associativer  Ver- 
knüpfung von  gewisaett  Einwiikungen  mit  den  sexuell«!  Bcgungen 
usw.)»  zum  Teil  im  apäteven  Leben  (2.  B.  infolge  Weibermangek 
usw.  Beispiele:  die  Verbreitong  im  Altertum,  Zustände  in  Ge- 
fängnissen usw.).  Unter  den  gewordenen  Homosexuellen  befönden 
sich  zweifellos  eine  nicht  gcrinc^e  Anzahl  von  psychopathischen 
Naturen  mit  verminderter  Widerstandsfähigkeit  gegen  patho- 
logische Verknuptuugeu.  Ebenso  sicher  ^ei  es  aber,  daß  doch 
eine  ganze  Menge  von  gesunden  Individuen  diese  Neigung  bei- 
behielten. Als  angeblichen  Beweis  för  die  hSnfige  Erw^bung 
einer  homosexuellen  Perversität  beruft  sich  Jolly  darauf,  daß  in 
der  Irrenanstalt  Stephansfeld  bei  Straßburg  unter  den  ehemaligen 
Fremdeulegionären  eine  grofie  Anzahl  mit  perversen  Neigungen 
gefunden  worden  seien. 

Dieser  Beweis  scheint  mir  recht  schwach.  Einmal 
kann  ja  gar  nicht  entschieden  werden,  ob  nicht  diese 
Neigungen  in  Verbindung  und  infolge  der  Geisteskrank- 
heit auftraten,  da  es  sich  um  Geisteskranke  handelt. 
Zweitens  aber  können  diese  Handlungen  „fante  de  mienx'^ 
in  Ermangelung  von  weiblichem  Verkehr  vorgenommen 
worden  slmu,  ohne  daß  wirkliche  homosexuelle  Neigung 
vorgelegen  hat.    Von  homosexuellem  Triebe  wäre  uui  zu 
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•  sprechen,  werm  diese  KrankpTi ,  obgleich  ihnen  Gelegen- 
heit zu  weiblichem  Verkehr  geboten,  diesen  Yerschmäht 
und  dea  mHimlichen  vorgezogen  hätten.  Trotz  des 
Ansehens,  das  der  1903  leider  verstorbene  Joliy  als 
Psychiater  genieBt,  dürfte  er  der  homosexuellen  Frage 
nicht  gerecht  geworden  sein.  Zur  Kenntnis  der  Homo- 
sexualität gehört  persönliche  üntersachung  der  Homo- 
sezneUeny  nnd  zwar  vieler  Homosexueller;  ob  und 
wie  Tiele  Homosexuelle  JoUy  untersacht  hat,  darüber 
schweigt  er. 

JoUj  und  die  Psychiater  seiner  Denkungsart  sind 
allerdings  durch  gewisse  allgemeine  Anschauungen  und 
Grundsätze  ihrer  SpezialWissenschaft  gleichsam  zu  ihren 
Schlußfolgerungen  in  der  Frage  der  HomosexuaUtät  ge- 
zwungen. Ihr  Gedankengaug  ist  dabei  wohl  etwa  fol- 
gender: ,,Ein  angeborener  homosexueller  Geschlechtstrieb 
kaiiii  nur  etwas  kniiikhaftes  sein.  Solch  ein  krankhafter 
Trieb  darf  aber  nicht  allein  als  einziges  krankhaftes 
Symptom  betrachtet  werden,  sonst  würde  man  ja  — 
glauben  diese  Psychiater,  obgleich  MoU  diese  Befürch- 
tung als  unbegründet  nachgewiesen  hat  —  in  die  heute 
nicht  mehr  anerkannte  Monoraanielehre  zurückfallen. 
Wenn  daher  ein  homosexueller  Trieb  festgestellt  wird, 
so  müssen,  soll  er  als  angeboren  gelten  dürfen,  noch 
andere  krankhafte  Erscheinungen  vorhanden  sein.  Fehlt 
es  aber  an  solchen,  wie  dies  bei  manchen  Homosexuellen 
eben  der  Fall  ist,  dann  kann  nach  obigen  Grundsätzen 
auch  der  homosexuelle  Trieb  nicht  angeboren  sein,  weil 
ja  sonst  —  da  angeborener  und  krankhafter  Trieb  diesen 
Psychiatern  identisch  ist  —  dn  als  einzages  krankhaftes 
Symptom  sich  darstellender  Trieb  bestehen  würde,  was 
ja  nicht  sein  darf/'  Der  Grundirrtum  der  Deduktionen 
dieser  Psychiater  besteht  darin,  daß  sie  nicht  einsehen, 
daß  ein  angeborener  homosexueller  Trieb  nicht  notwen« 
digerweise  als  etwas  Krankhaftes  zu  betrachten  ist,  oder 
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wena  man  ihn  für  krankhaft  erklären  will,  er  auch  bei 
sonst  normalen  und  gesunden  Menschen  als  einziges 
naohweisbares  anormales  Symptom  Yorkommen  kann,  wie 
Moll  dies  nachgewiesen  hat  Allerdings  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  es  in  der  Wissenschaft,  wie  auf  allen 
bieten,  den  meisten  Menschen  schwer  iäillt,  Anschauungen, 
die  gewissen  fiar  bindend  erklärten  Regeln  zuwiderlaufen^ 
fttr  berechtigt  zu  halten  und  das  bequeme  Ruhdcissen 
einmal  liebgewonnener  und  als  richtig  angenommener 
Meinungen  zu  verlassen,  um  ohne  jede  Voreingenommen- 
heit die  neuen  Anschauungen  zu  prüfen  und,  wenn  er- 
forderlich, an  Stelle  der  alten  zu  setzen.  Dies  macht 
das  Verhalten  so  mancher  Arzte  begreiflich,  die,  bevor 
sie  auch  nur  100  Homosexuelle  genau  untersucht  haben, 
ein  definitives  Urteil  abgeben  zu  dürfen  glauben.  Ein 
weiterer  Grund,  warum  viele  Psychiater  einfach  die 
meisten  Homosexuellen  für  lasterhafte  Menschen  er- 
klären, liegt  darin,  daß  diese  Psychiater,  sobald  sie  fest- 
stellen, dab  die  Homosexuellen  nicht  zu  den  Kranken 
zu  zählen  sind,  glauben  und  zwar  mit  Recht  —  daß 
diese  Leute  sie  überhaupt  nichts  angehen.  Da  die  Be- 
urteilung dieser  Homosexuellen  nicht  mehr  in  das  G-ebiet 
der  Wissenschaft  der  Geisteskrankheiten  fällt,  so  geben 
sich  diese  Psychiater  auch  nicht  weiter  die  Mühe,  eine 
andere  Beurteilung  der  Homosexuellen  zu  suchen,  als  die 
landläufige. 

Sie  schließen  sich  dann  eben  der  hergebrachten 
Meinung  an.  Nur  der  Psychiater,  der  echter  Psychologe 
ist  und  das  Gebiet  seiner  Wissenschaft  nicht  allzu  eng 
umgrenzt,  nur  der  Arzt  oder  Gelehrte^  welcher  alle  Arten 
des  Geschlechtstriebes,  mögen  sie  nun  krankhaft  sein 
oder  bloß  angeborene  physiologische  Yariet&ten  dar- 
.  stellen,  studiert,  kann  auch  den  Homosexuellen  gerecht 
werden. 

Angesichts  des  Standpunktes,  den  Jolly  einuimmt, 
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ist  nicht  zu  verwundern,  daß  er  alle  auf  die  Annahme 
eines  körperlicheu  Substrats  der  Homosexualität  ab- 
zielenden Theorien  verwirft,  wenn  auch  die  kategorische 
Form,  in  der  diese  Ansicht  ausgesprochen  ist,  verblUtit 
und  die  einfache  Behauptung,  diese  Theorien  seien 
lyPOSlÜT  falsch'*  zu  bezeichnen,  den  Mangel  jeglichen 
Gegenbeweises  gegen  die  festgefügten  wissenschaftlichen 
Argumentationen  eines  Krafft-Ebing  und  gegen  die  Tat- 
sachen der  Gynandrie  und  Androgyuie,  bei  welchen  schon 
im  äußeren  Körperbau  die  Homosexualität  zum  Ausdruck 
kommt,  nicht  zu  ersetzen  vennag.  Letztere  Tatsache 
wurde  von  Jelly  überhaupt  nicht  erwähnt  Natttrlich; 
denn  sonst  hätte  der  apodiktisch  kliogende  Satz  „positiv 
falsch*^  nicht  zur  Anwendung  kommen  können.  Wie 
andere  Ner?enärzte  über  die  BVage  denken,  kann  man 
oben  bei  Möbius  und  Löwenfelds  Werken  nachlesen. 

Obgleich  Jolly  die  Petition  nicht  unterschrieben  hat,  so  be- 
fürwortet er  doch  diu  AufliL'bnng  des  §  175,  weil,  wenn 
die  Polizei  überall  einmal  kräftig  zugreifen  würde ,  eine  außer- 
ordentliche Moige  von  SkandalproseBstti  in  den  veradiiedensten 
Kreisen  zum  Sehaden  der  öfiimtlichen  Moral  entstände  und  tat- 
BÜchltch  jetzt  schon  weitgebende  Duldung  geübt  werde,  femer, 
weil  die  Unterscheidniig  zwischen  strafbarem  und  straffreiem 
gleichgeschlechtlichen  Vtrktdir  doch  nur  eine  höchst  spilz- 
findiffe  sei.  Solange  der  FHitif^'raph  bestehe,  müsse  er  aber  auf 
die  ÜDinosexuellen  Anwendung  finden,  da  sie  nur  in  den 
seltensten  Fällen  als  geisteskrank  und  unzurechnungsf^ig  zu  be- 
trachten seien. 

Keller^  Alexandre,  La  €fr^e  autique  amourease« 

Paris,  1902,  Librairie  L.  Borel. 

Das  Buch  enthält  Übersetzungen  ans  Longns,  Plato,  Theokrit, 
Bion,  Moschus.  Saj)i)lin  und  Anacreon,  mit  lüsternen  Abbildungen 
ansfrostattot.  Es  sind  nur  Bruchstücke  ausgewählt,  die  die  hete- 
rosexuelle Liebe  besingen,  auch  der  Auszug  aus  Plato  behan- 
delt nur  die  Liebe  an  uud  für  sich.  Wie  Verfasser  im  Vorwort 
zum  Brachstflck  aus  Plato  ausdrückltcb  hervorbebt,  hat  er 
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„absichtlich  alle  Anspielungen  auf  ein  Laster  ausgeschieden, 
an  dem  das  ganze  griechisch-römische  Altertum  gelitten  zu  haben 
scheint  und  dem  die  Beaten  sich,  nieht  immer  haben  entziehen 

wollen." 

Es  wäre  besser  gewesen,  Keller  hätte  literarische 
Zeugnisse  über  die  ideale  Ausgestaltung  dieses  mit  Tiefe 
der  Empfindong  und  Erhabenheit  des  Geistes  gepaarten 
„Lasters**  wiedergegeben^  anstatt  den  Exzeipten  über  die 
,,nicht  lasterhafte"  heterosexuelle  Liebe  durch  die  ero- 
tischen Bilder  den  Stempel  des  Lasterhaften  und  somit 
seiner  Ausgabe  Überhaupt  diesen  Charakter  aufisudrücken. 

Ertlezka,  Freiherr  Dr.  Hans,  Ein  an  Sadlsmna 
g;renzender  Fall,  in  Groß'  Archiv  für  Eriminal- 
Statistik  und  Kriminalistik,  Bd.  XIV,  Nr.  1  und  2. 

Ein  19jähriger  bislior  ntibescholtener  Burschn  hatte  einen 
13jfihrip:t'ii  Knaben  mit  sich  ms  Feld  geiiominL'ti  und  durch  Wiirg'en 
und  Schlagen  mit  Holzpflöckeu  getötet,  naclidem  oder  während 
er  das  Kind  —  ivie  die  Verletsnogen  des  Leichnams  am  After 
nnd  Mastdam  aufweisen  —  gewaltsam  per  annm  gebraucht  hat 
Das  Gutachten  besagt,  daß  weder  ein  auf  sadistische  Befriedigung 
abzielender  Lustmord  noch  Homosexualität  vorliepre.  Vielmehr 
handele  es  bIcIi  nur  um  eine  Surrogatbandlung,  die  der  Erregung 
infolge  Alkoholgeuusses  und  (h;m  durch  den  Mangel  normaler 
sexueller  Befriedigung  gesteigerten  Geschlechtötriehe  zuzuschrei- 
ben seil 

Verortdlimg  des  Tftters  sa  langjährigem  schworem  Kerker. 

Mayer,  Oberarzt  Dr.,  Münchener  medizinische  Wochen- 
schrift, Nr.  12: 

Päderastie  Bei  in  China  allgemein  verbreitet  uthI  gehf  nicht 
ttlö  Hchändlich  und  widernatürlich:  bei  dem  niedrigen  mti  ll  k- 
tueilen  Standpunkt  der  Frau  erhalte  sie  unter  Freunden,  wie  bei 
den  Grieehen,  eine  ideale  Seite.  Bei  den  Kulis  in  Niedeiländisdi- 
Indien,  bei  den  Answaoderem  naeb  der  Mongolei  werde  sie  dureh 
den  Frauenmangel  bedingt  Versuche  zur  Unterdrückung  hätten 
in  Hollands  Kolonien  zu  blutigem  Aufruhr  geführt  Sie  werde 
sueist  erwähnt  unter  den  Uan  zwiseben  einem  Kaiser  und  seinem 
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Diener.  Der  Dichter  Li-ta^-pu  habe  sie  besungen,  ebenso  die 
Bücher  Tsin-pi-meY  und  Ping-hua-pan-tlfin  (herrlicher  Spiegel 
gleichartiger  IMntJiprn.  Diese  Bücher  mit  ihren  obscönen  Ab- 
bildungen in  clunuöibcher  Sprache  zu  b»:;sitzeu,  sei  verboten,  man 
habe  sie  aber  iu  mandschurischer!  Eiue  riesige  JScliundliteratur 
existiere  darüber.  Sie  heifie  Lo-tse  (Ofen),  dev  Yorgang  fsang- 
hon-tse  (ein  Eisen  in  den  Ofen  seMeben).  Sie  werde  als  teurer 
Lazns  betrachtet  Ihre  Angehörigen  serfielen  in  swei  Kategorien 
Eine  niedere:  Schauspieler,  fiüber  Vergewaltigte,  die  durch  Alter 
oder  Krankheit  }f*M  :i1)gekommenen  der  liölu  r'  n  Klassen;  sie  trieben 
sich  in  Theatern  und  Gastliüusern  herum,  i>ie  höhere  Kla^e  be- 
stehe auö  juageu  Meuaebeu,  die  mit  4  —  5  Jahren  gekauft  oder 
gestohlen  und  körperlich  und  geistig  für  ihr  Geschäft  erzogen 
worden.  Die  Kinder  wQrden  massiert,  die  Analöffiiang  durch 
Zinnstttcke  ansgedebnt,  diese  sehmeraliehe  Prozedur  durch  sehmers- 
lindemde  Mittel  angeblich  gemildert;  sie  würden  in  Gesang  und 
Musik,  namentlicli  klassischen  GeHSng:on  nnterrichtet  und  mit 
13^ — 14  Jahren  in  ihr  Geschäft  eingeführt.  Bei  besonderen  Gast- 
mählern, sowie  im  Theater  lasse  man  die  , .jungen  Knaben" 
kommen,  die  Hsiau-Kou  hätten  äuOerst  gewählten  Anzug;  Ge- 
schlechtskrankheiten s^en  ebenfalls  Tcrbreitet.  Die  Hsian-Kon 
w<^ten  in  dfibnüichen  Häusern  (taiig*ming*dl)  und  gingen  ge< 
wöhnlieh  nicht  auf  die  Straße.  Ihre  Häuser  unterschieden  sich 
von  denen  der  weiblichen  Prostitution  durch  rote  Glaslaternen 
and  die  Aufschrift.  Sie  zahlten  keine  Abgaben.  In  vielen  Häusern 
finde  man  Prostituierte  beiderlei  Geschlechts.  Der  Preis  eines 
Hsiau-Kou  sei  der  doppelte  und  mehr  eines  Mädchens.  Für  dt;n 
Kaiserlichen  Hof  existierten,  wie  man  behaupte,  spesielle  mftnn- 
liehe  Prostituierte,  größtenteils  Eunuchen.  Sie  wohnten  im  Nan* 
fh,  der  verbotenen  Stadt  (Hans  des  SttdensX  der  Minister  der 
Hofangel^nheiten  habe  sie  su  besorgen. 

Meiehers,  Otto,  Was  soll  das  Volk  Tom  dritten 
Cksehleelit  wissen!  Aach  eine  Anfklärnngsacbrift, 
herausgegeben  gegen  das  ^^WisBenschaftlich-Humani- 
t&re  Körnitz".  Flugblatt  Nr.  8,  herausgegeben  von 
der  Geschäftsstelle  des  Ordens  für  Begeneration,  Otto 
Melchers,  Bremen,  Hamburgerstraße  29  h. 

Als  Ziel  der  Bestrebungen  des  Komit^s  wird  die  Freigabe 
geschlechtlicher  Mißbräuche  der  ärgsten  Art,  die  Erleichterung  der 
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VerfSlirang  unschuldiger  Koaben  und  Jünglinge  bezeichnet  Zum 
Beweise  dieser  Behauptung  wird  auf  den  Aufsatz  in  der  Januar- 
nwniDer  des  ,^igenen*':  „In  die  Zukunft"  hingewieaen. 

Lraofeni  in  diesem  Aufsatz  übertriebene  Wünsche 
und  Forderungen  mm  Ansdruek  kommen,  werden  sie 

auch  vom  Körnitz  mißbilligt.  Ich  beziehe  mich  auf 
meine  scharfe  KiitiJ:egnuTig  zu  diesem  und  ähnliclien  Ar- 
tikeln des  „Eigenen '  und  meine  auch  von  Dr.  Hirschfeld 
gutgeheißene  Beurteilung.  Wenn  dann  als  weiterer  Grund 
angegeben  wird,  daß  nach  Aufhebung  des  §  175  Knaben 
über  14  Jahren  den  Päderasten  freigegeben  seien,  so 
scheint  Melchers  die  Petition  nur  flüchtig  gelesen  und 
übersehen  zu  haben ,  daß  Schutz  der  Jünglinge  his 
16  Jahre  verlangt  wird.  Über  das  Schutzalter  an  und 
für  sich  kann  man  überdies  verschiedener  Meinung  sein. 
Mag  die  Grenze  von  16  Jahren  zu  niedng  dünken,  so 
erhöbe  man  sie  auf  18  Jahre.  In  der  Grundfrage,  ob 
die  Konträren  gegen  Handlungen  mit  Erwachsenen  zu 
bestrafen  seien,  ist  aber  schließlich  Melchers  trotz  seines 
feindseligen  Pathos  mit  dem  Körnitz  einig.  Denn  er  mnB 
zageben,  daß  es  eine  ungerechte  Härte  sei,  Personen,  die 
Tob  Geburt  an  schwer  unter  einer  perversen  Veranlagung 
litten,  mit  Gefängnis  zu  bestrafen.  Warum  dann  der 
ganze  EntrQstungsapparat  und  das  Verdammungsurteil 
gegen  das  Körnitz?  Allerdings  in  einem  Hauptpunkte 
entfernt  er  sich  ron  dem  Körnitz. 

Er  befindet  sich  nämlich  in  dem  irrigen  Glauben, 
daß  die  meisten  gleichgeschlechtlichen  Handlungen  von 
verdorbenen  Wüstlingen  ausgingen  und  bezeichnet  über- 
haupt die  gleichgeschlechtliche  Neigung  als  eine  schwere, 
durch  Generationen  ausgebildete  Entartung,  die  den  ge- 
sund gebliebenen  Teil  des  \'oikes  zu  vergiften  drohe. 
Deshalb  nennt  er  es  eine  Schmach,  für  diese  „Verirrung** 
einzutreten  und  crmahnt  „die  Gesamtheit  dazwischen  zu 
fahren  und  den  Öumpf  der  Eutartung  zu  säubern'^  Das 
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Heilmittel  mit  dem  klftogvollen  Namen,  weldies  ^das 
Volk  auf  eine  gesunde  Ghnndlage"  ineder  stellen  könne, 
bat  denn  auch  Melchers  gleich  zur  Hand,  n&nlicb  in 
dem  ,,Orden  fttr  Regeneration'',  zu  dessen  Beitritt  er 
das  Volk  auffordert 

Pelman,  Carl,  Strafreeht  und  yermiiidcrte  Zurech- 
iinnj^sfShi^keit,  in  der  Politiscli-Anthropologischen 
Revue,  Jahrg.  2,  Nr.  1,  Aprilnummer. 

Zu  den  Entarteten,  die  eine  Gruppe  der  Texmindert  Za- 
rechnnngaf&higen  bildeten,  zählt  Pelmni  auch  prcsclilechtlich 
Perverse,  fugt  aber  hinzu,  „falls  mau  eine  angeborene  sexuelle 
Perversität  überhaupt  noch  gelten  lassen  wolle".  l*elaiau  glaubt 
letzteres  sei  nicht  erwiesen.  Dem  Bestreben  der  Urninge,  die 
eexaeU  Pervexsen  zu  einer  großen  sorialen  Bedentnng  aufiraban- 
sehen,  Iflgen  keine  entspreelienden  Tafsacken  zu  Grunde  nnd  ilne 
Zahl  adimmpfe  unter  der  Lupe  der  Kritik  aelir  erheblick  sn^ 
pnmraen.  Das  erworbene  Laster  übenviege,  Mitleid  sei  nicht  am 
Platze.  Der  sexuell  Pervc^rse  könne  geisteskrank  sein,  sei  es  aber 
nicht  an  nnd  f?ir  sich;  die  (ieisteskrankheit  müsse  durch  Symptome 
auf  einem  anderen  Gebiet  nachgewiesen  sein.  Solange  der  §  175 
bestehe,  mOase  der  nicht  geieteskranke  Perverse  die  Folgen  des 
Paragraphen  tragoni. 

Auch  für  Peluian  gilt  das  oben  bei  Besprechung 
von  JoUys  Vortrag  Gesagte. 

Puppe,  Gr.,  Über  larvierte  sexuelle  PeryersitSt,  in 
der  Ärztlichen  Sachverständigen-Zeitung,  1902,  Nr.  24. 
Aus  dem  Referat  von  Ernst  Schnitze  im  Centraiblatt 
ftir  Nervenheilkunde  u.  Psychiatrie,  15.  Oktober  1908, 
S.  661. 

Zwei  mitgeteilte  Gutachten  betretfend  sexuell  perverse  In- 
dividuen, derm  Straftaten  an  aicb  keineswegs  einmot  p^ersen 
Charakter  hatten,  nichtsdestoweniger  aber  zur  Befriedigung  de» 
Geschleebtsfariebes  dienten.  Der  Eine,  homosexuell  und  Sadis^ 
war  wegen,  Betruges  angeklagt.  Er  hatte  Schwindeleien  verübt, 
um  eine  von  ilim  gegründete  Jugendwebr  unter  allen  Umstftnden 
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aufrecht  erhalten  zu  können.  Er  hatte  sich  dann  einen  roman- 
tischen Namen  j^ngclofit  uikI  unter  fölschlicher  Nennung  von  Auf 
sichtsratsmitgliedeni  ein  Armee-  und  Marinevorberoitunga-Institut 
für  junge  MSnner  von  14 — 18  Jahren  gegründet.  Züchtigung  von 
Knaben,  sowie  Lektüre  solcher  Ereignisse  wirkten  sexuell  erregend. 

Der  andere  Fall  betri£Fk  einen  heterosexuellen  Fetischisten. 

Stem,  Bernhard)  Medizin,  Aberglaube  ud  0«- 
Behleebtsleben  In  der  Türkei.  Mit  Berttcksich- 
tigung  der  moslemischen  Nachbarlftader  und  der  ehe- 
maligen Vasallenstaaten.    Berlin^  190S,  Verlag  von 

H.  Barsdorf,  2  Bde. 

Kapitel  42,  Bd.  XLII,  S.  210—221  bandelt  von 
der  „Päderastie  und  Sodomie*'. 

Anch  der  Köran  bestrafe  den  gleichgesehledhCUelien  Verkehr, 

nenne  aber  nicht  die  Höhe  der  Strafe.  D:igegen  werde  leicht 
Straflosigkeit  zugesichert,  so  schon  im  Falle  der  bloßen  Beae. 
Das  moslemische  (rcsptT:  p:f  stattG  auch  der  Frau  die  Ehescheidung, 
wenn  der  Mann  Päderastie  treibe.  Es  gäbe  jedoch  kein  Beispiel 
solcher  Öclicidung.  Seit  den  Zeiten  B^esids  sei  der  gleichge- 
schlechtliche Verkehr  sehr  verbreitet  in  der  Türkei.  Sultan  Mo- 
hamed,  der  Eroberer  von  Konstantinopel,  sei  ein  berüchtigter 
Knahenliebhaher  gewesen.  Die  Osmanen  hfttten  nach  der  Er- 
oberung Konstantin opels  eine  Menge  christlicher  Knaben,  die  sich 
durch  schöne  Gestalt  und  (reist  am  meisten  ausgezeichnet,  als 
Pagen,  als  Itschoglilun  zum  innersten  Dienst  des  Hofes  berufen 
und  gesehlechtlicli  gebraucht.  Die  Knabeuliebe  habe  nicht  selten 
den  triftigen  Grund  eines  Christenkrieges  abgegeben,  dessen  Beute 
die  geliehteten  Beihea  der  Rekruten  und  Pagen  mit  nenem  An- 
wncbs  zu  fÖUen  verheißen  habe.  Wfthrend  bei  Modem  und  Per> 
sem  die  Knabeuliebe  mit  dem  Eunuchentum  verbunden  gewesen 
i^ei,  TvShrend  dort  dii-  seliönstcn  Knaben  versclmitten  worden  seien, 
um  ui'-lit  nur  als  widernafürliche  Wäeliter  des  Harems,  .sondern 
al.s  ikihlknabeu  /<u  dienen,  liütteu  die  Türken  einen  anderen,  männ- 
licheren, staatsnützlicheren  Weg  eingeschlagen.  Die  Janitscharen- 
knabm  und  Pagen  aei^  mit  wenigen  Ausnahmen  unentmannt 
geblieben.  Griechische»  serbische,  bulgarische,  ungarische  Knaben 
seien  nicht  als  Eunuchen  vcrsi-Iuiitten,  sondern  nur  als  Moslems 
beschnitten,  in  den  Übungen  der  Wallen  unterrichtet  worden;  nach- 
dem sie  der  Lust  ihres  Herrn  und  Meisters  g6fröhnt,sei  ihnen  der  Weg 

Jahrbuch  VI.  36 
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zu  den  ernten  Strllfii  dos  Staatt^s  und  des  Heeres  diireli  Gunst 
Uud  Geschicklichkeit  otieu  gestanden.  Au?  diesen  l'riaii/.scliuleii 
seien  die  grüBten  Mfinner  des  osnianischen  Reiches  hervorgegaugeu. 
Der  zum  Großvcziei*  und  Schwiegersohn  des  Sultans  Suleiniau 
aufgestiegene  Rustan  —  ein  geborener  Kroate  —  aei  ein  ehe- 
maliger Zögling  der  Pagenkammer  des  Serül  gewesen.  Die  Sitten- 
verderbnis der  Uleina  und  Kieliter  sei  alleseit  noch  ärger  ak 
die  der  Sultane,  Paschas  nnd  Veziere  gewesen.  Als  das  „größte 
Ärgernis  des  Gesetzes"  gelte  in  dor  nsmanischen  Geschichte  der 
Ob<nstlandri<'lif(M  Tschiwisade,  vielberüchtigt  durch  seine  Un- 
wissenheit und  KnabcnsLlninderei." 

Fast  itn  ganzen  Orient  seit':n  die  Masseure  in  den  JJädorn 
Jünglinge,  die  sieh  selbst  zur  Päderastie  auböten.  Bosnische 
laeder  besängen  die  Päderastie  mit  Mftnnern  und  Frauen.  Ein 
SfurajeToer  Lied  schildere  den  Schmers  eines  von  einem  Päde- 
rasten  geplagte  Burschen. 

In  allen  Städten  des  Oriente  bevölkerten  Knaben  verschie- 
dener Nationrn  die  öffentiiehen  Ilänscv  in  nicht  viel  geringerer 
Zahl  als  Mädchen.  An  Feiertagen  siiln  man  solche  Knaben  in 
ihrer  nnffnlleud  reichen  weibischen  Tracht,  mit  falschen  Haaren, 
t<in>;rnd  und  tanzend,  selbst  in  den  Straßen  umlierziehen  und 
Lübriingc  locken.  In  Konstantinopel  träfe  man  sie  mit  bleichen 
hageren  Gesichtern,  in  weiten  goldgestickten  Hosen,  namentlich 
in  den  Kafieeschenken  von  Galata.  In  Stambul  existierten  be- 
sondere Freudenhäuser  Imam-Kweler,  Häuser  des  Tmiim.-^  genannt, 
in  denen  nur  Knaben  die  Funktionen  der  Freudenmädchen  aus- 
übten. Kin  russischer  Arzt  habe  >rlK)n  im  Jahre  184l>  y.vhxi  solcher 
}I;iu.ser  »  rwälint.  Seither  habe  sich  die  Zahl  nach  einer  dem  Ver- 
fasser von  einem  türkischen  Polizeibeamten  gemachten  Mitleiiung 
verdreifacht.  SehlieBlich  berichtet  Verfasser  noch  kurz  über  die 
von  Hahn  in  den  bekannten  „albanesischen  Studien'^  gemachten 
Angaben  über  die  Knabenliebe  bei  den  Gegen  Albaniens,  WO  die 
Knabeidicbhabcrei  unter  den  unverheirateten  Männern  eine  natio- 
nale Leidenschaft  darstelle. 

Gelegentliehe  Bemerkunnfi-n  über  den  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  befinden  sieh  noch  in  diesem  II.  Hand  Kap.  20:  „Die 
Elie  im  Islam"  8.  ^i).  Dor  türkische  T^iebessehriffsteUer  Omer 
Ilaleby  führt  in  seiner  Verteidigung  der  Polygamie  als  eine  Ur- 
sache der  Päderastie  die  Mono-^amic  an. 

„Die  Monogamie  kaini  aber  bucht  zum  Klielu-ucli,  zur  Onanie, 
zur  Päderastie  verführen;  denn  die  Laster  kommen  wie  Unglücks- 
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fälle,  immer  in  Grnppen  und  Ketten,  eines  hängt  sich  an  das 
andere  hu.  0  Ihr  Gläubigen,  folget  nicht  den  Prinzipien  und 
Batschlägen  jener  Götzendiener,  welche  sich  fftkchlich  Diener 
Jesu  nennen;  denn  sie  geben  vor,  Ihn  als  Mnster  ansuwkennen, 
und  machen  ans  eeiner  Lehre  den  Tempel  Sataas  imd  der 
Vielgötterei/* 

Es  ist  ergötzlich,  za  sehen»  wie  hier  ein  Osmane  die 
gleichen  Vorwurfe  gegen  die  Monogamie  erhöht,  welche 
meist  der  Christ  gegen  die  Polygamie  schleudert  nnd 
jeder  in  den  Eheeinrichtnngen  des  Volkes  des  anderen 
eine  Ursache  der  Päderastie  erblickt.  Sollte  da  nicht 
die  Überzeugung  sich  aufdrängen,  daß  der  gleichge- 
schlechtliche Verkehr  von  Monogamie  und  Polygamie 
unbeeinllußt  ist! 

Kapitel  43.  Eunuchen  und  Perversitäten,  Seite  230, 
berichtet  Stern  über  die  Eunuchen,  die  Männern  als  Weiber 
dienen.    Er  zitiert  Omer  Haleby: 

„Wenn  sieb  diese  Ennneben  a  retro  gebraoehen  lassen,  so 
sind  sie  die  schlimmsten  Feinde  der  Frau^,  deren  peinlichste, 
wildeste  und  eifersüchtigste  Wächter;  und  sie  sind  nicht  bloß 
eifersüchtig  auf  die  Frauen,  sondern  auch  auf  einander." 

Im  L';leicli*'n  Kapitel  S.  23.1  erwähnt  Stern  dnn  weibweib- 
lichen Veikehr:  ,,l>it'  indischen  Frauen  in  den  Harems  üben  mit- 
einander das  Auparischtaka  oder  „die  Krähe"  d.  h.  den  cunilingus. 
Er .  sitiert  ferner  einen  Abschnitt  aus  Hammer:  „Geschichte  des 
Osmaniscben  Beiches"  Aber  eine  tÜrloBche  Sappbo,  die  Dichterin 
Hihiri  aas  Amasia,  die  ihr 

„lediges,  aber  nicht  jungfräuliches  Leben  der  liebe  ge* 
weiht'-. 

Wie  dies  gewöhnlich  in  Büchern  über  türkische  Zu- 
stSade  geschieht»  stellt  aach  Stern  die  Sache  so  dar,  als 
ob  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  in  der  T&rkei  weit 
h&afiger  ausgeübt  werde  ^  als  im  übrigen  Europa.  Es 
mag  nun  auch  sein,  daß  er  besonders  häufig  in  der  Tür- 
kei Torkommt,  aber  ich  glaube  nicht,  daß  das  Verhältnis 
der  Häufigkeit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  zur 
Häufigkeit  des  normalen  Verkehrs,  sowie  das  Verhältnis 
der  Anzahl  Homosexueller^  die  gleichgeschleohÜich  ver- 
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kehren,  zu  der  Anzahl  Heterosexueller,  die  gleich* 
geschlechtlichen  Verkehr  ausüben,  in  der  Türkei  wesent- 
lich anders  sei,  als  im  übrigen  Europa.  Wenn  der 
gleichgeschlechtliche  Verkehr  öfter  als  in  Europa  gepflegt 
wird,  80  scheint  aber  überhaupt  anch  der  Koitos  zwischen 
Mann  nnd  Weib  oft  in  übermäßiger  Weise  ausgeübt  za 
werden.  So  berichtet  Stern  Ton  dem  Sultan  Ibrahim,  der 
einmal  in  24  Stunden  24  mal  koitiert  habe.  Sodann  ist 
zu  beachten,  daß  die  Homosexuellen  in  der  Türkei  un- 
gehemmt und  ohne  sozialer  Ächtung  zu  verfallen,  ihren 
Trieb  befriedigen  können»  Die  Homosexualität  wird  daher 
offener  hervortreten,  ihre  Äußerungen  werden  öfters  nach 
außen  hin  sich  bemerkbar  machen,  während  im  übrigen 
Europa  die  Homosexuellen  ilir  Geschlechtsleben  auf  das 
Sorgfältigste  iu  Dunkel  hüllen,  und  das  große  Publikum 
nur  infolge  Ton  Skandalgeschiciiten  und  Prozessen  von  dem 
homosexuellen  Leben  und  Treiben  etwas  erfährt.  So 
kommt  der  Heterosexuelle  leicht  zu  dem  <Tlau^H'n,  die 
in  Europa  ihm  verborgen  bleiben' im  Homosexuellen  seien 
weniger  zahlreich  als  in  der  Türkei.  Für  das  häufigere 
Vorkommen  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  in  der 
Türkei  braucht  man  daher  nicht,  wie  das  so  oft  geschieht» 
als  Grund  die  infolge  der  polygamen  Sitten  angeblich 
entstandene  Übersättigung  am  Weibe  und  die  Sucht  nach 
neuen  Genüssen  zu  sehen.  Auch  Stern  weiß  von  keinem 
einzigen  Männerliebhaber  zu  berichten,  der  infolge  voran- 
gegangener Exzesse  heim  Weibe,  sp&ter  eine  Begierde 
für  Jünglinge  erworben  hätte.  Wenn  die  maßlose  Weiher* 
liebe  derartige  Wirkungen  öfter  zeitigen  würde,  so  wären 
sie  doch  z.  B.  hei  dem  ohen  erwähnten  Ibrahim  zu  er* 
warten  gewesen,  der  aber  trotz  seiner  Unzahl  von  Sul- 
taninnen,  Sklavinnen  und  GünstUnginnen  bis  zu  seinem 
Lebensende  anscheinend  keinen  Überdruß  am  Weibe  be- 
kam und  keine  Lust  zeigte,  die  Liehe  zum  Weih  mit 
der  Begierde  zum  Mann  zu  vertauschen. 


Ebenso  blieb  der  Prophet  Mohammed  trotz  seiner 
elf  Franen  (die  letzte  heiratete  er  noch  kurz  yor  seinem 
Tode)  Weiberfrennd,  anch  ihn  verleitete' nicht  der  h&niige 
Besite  des  Weibes  zum  Wechseln  seiner  Natnr.  Was 
die  gesetzliche  Verpönung  des  gleichgesddechtlichen  Ver- 
kehrs anbelangt,  so  scheint  die  Strafe  nur  auf  dem  Papier 
zu  stehen.  Die  Bedeutung  —  oder  vielmehr  Bedeutungs- 
losio^keit  —  des  Verbots  wird  sofort  klar,  wcnu  ma,u  be- 
rücksichtigt, was  alles  ebenso  wie  die  Päderastie  mit 
korrektionellen  Strafen  bedroht  ist.  So  z.  B.  führt  Stern 
in  einer  Linie  mit  der  Strafe  der  Päderastie  an  (S.  53): 
„Die  Strafe  der  Witwe  für  die  Verheiratung  während  der 
gesetzlirhen  Wartezeit,  oder  die  Strafe  für  den  friien 
Verkehr  der  beiden  Greschlechter,  wenn  ein  Mann  und 
eine  Frau,  die  nach  dem  Gesetz  sich  nicht  sehen  dürfen, 
sich  in  famili&rer  Weise  treffen,  miteinander  plaudern, 
schäkern  und  gemeinsam  ein  Mahl  nehmenl  Oder  die 
Strafe  für  den  Ungehorsam  der  Frau  gegen  den  Willen 
des  Mannes." 

Die  Schilderung^  die  Stern  über  die  heutige  Knaben- 
prostitution  in  Konstantinopel  gibt,  ist  nach£rknndigungen, 
die  ich  ron  Homosexuellen  eingezogen  habe,  die  mit  den 
tfirldschen  Verhältnissen  bekannt  sindi  unrichtig. 

Dereine  sehr  zuverlässige  Gewährsmann  schreibt  mir: 

„Sicher  ist,  daß  Knabenbordeile,  wie  sie  noch  vor  10  Jahren 
bestanden  haben  sollen,  nicht  mehr  existieren,  aondern  von  der 
PoHmI  ait%c]iobeii  worden  sind.  Audi  die  „poetiscW  Beachrei- 
bnng  der  auf  den  Straßen  henunnehenden  oder  in  Kneipen 

sitzenden  Knaben,  besonders  in  Galata,  also  in  dem  Fremden« 
viertel,  ist  absolut  UDZutreffcnd.  Dagegen  sind  einige  Bäder  be- 
kannt, in  denen  die  Diener  die  Funktionen  der  Freudenmädchen 
verrichten,  immer  aber  unter  dem  Mäntelchen  der  „Badebedienung". 
Für  den  Fremden  bietet  Konstautinopel  weniger  Gelegenheit  zum 
homoBexnellen  Verkehr,  als  irgend  eine  andere  europSiflehe  OroB*^ 
Stadt  Kuppler  and  ■ehmntsige  Hotelcheo,  in  denen  man  Uber»' 
dies  g^rellt  wird,  existieren  zwar,  aber  gana  ebenso  im  geheimen, 
wie  in  anderen  Großstädten." 
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StdgOf  Br.,  Ble  sexuellen  PerrersltSten  Tom  psyehi-. 
atrlflehen  und  forenslsclieii  Gesielitspiinkte,  Von 

trag,  gehalten  atif  dem  2.  LandeskoDgreB  der  uDgarischen 
Inrentotte;  in  der  ,,Pe8ter  medizinisch- cbimrgischen 
Presse"  No.  1  vom  4.  Januar  1903. 

Aua  der  zeiüiclieu  uud  örtlicheii  Ubiquitüt  'Icr  Homosexu- 
alität und  weil,  wie  er  glaubt,  die  Möglicbivcit  dt's  normalen  Ver- 
kebfs  neben  dem  bomosezadlen  in  den  meisten  Fällen  bestehe», 
•chließt  Salgo,  daß  die  angeborene  Inversion  eine  seltene  Er- 
acheinung  sei.  Die  Behauptung  des  Augeborenseina,  meint  Salgo 
weiter,  stamme  aus  sehr  wenig  zuverlässigen  Informationen,  aus 
den  oft  lügi-iiliaftcn,  an  der  Vcrstlilcierung  des  wahren  T"^r8prung8 
ihres  Lasters  interessierton  iiomosexnollfn.  Dir  Hnnioscxualität 
sei  nieisi  auf  linBere  Ursachen  znrückzutLilircn :  Auf  Al)8tumpfung 
der  Libido  infolge  vuu  Exzessen,  Nutätaud  reguliiren  Glesclilechta- 
verkebrs,  s.  B.  infolge  Krankheit  der  Frau  (!)  usw.  Die  bei  sexuell 
Perversen  angeblich  oft  vorhandene  sogenannte  psychische  Dege- 
neration sei  kaum  mehr  als  ein  Schlagwort  und  kein  Beweis  der 
Krankhaftigkeit,  ebenso  die  sog.  somatischen  Stigmata,  deren  Ab- 
hfingig'keit  von  StörangMi  des  Zentmlnerveiisystcms  unerwiesen 
sei.  Se\ut-'lle  Perversität  köuue  allerdings  h!s  Ausfluß  einer  Geistes- 
störung vorkommen,  z.  Ii.  im  Verlaufe  mamakalischer  Erregungs- 
aostinde,  nei  gewisse  Formen  seniler  psyebiscberlnvolutioi^  bei  den 
von  Hagnan  beschriebenen  Ffttlen  anfallsweise  auftretender  Zu- 
stände mit  den  Ikgleiterscheinungen  der  AnxietSt,  Palpitation, 
Trübung  des  Bewußtseins,  großer  Unruhe,  die  in  sexuell  perversen 
IlandhitiL'-eii  zur  Entladung  kämen.  Die  sexuelle  Perversität  sei 
nur  dann  als  krankhaft  zu  betrachten,  wenn  sie  mit  vielen  an- 
deren und  charakteristischeren  Krank heitssjmptomeu  ein  Krank- 
heitsbild ausmache.  Anlaugend  die  foreusiscbe  Seite  der  homo- 
sezndlen  Frage  bef&rwortct  Salgo  die  Straflosigkeit  des  homo- 
sexuellen Verkehrs.  Wolle  man  ihn  wegen  der  Verdtelnng  der 
Fortpflanzung  bestrafen,  so  müsse  man  auch  unzählige  Akte  im 
heterosexuellen  Gescblpohtfvorkehr  mit  Strafe  bedrohen,  die  aber 
so  verbreitet  und  so  intimer  Natur  seien,  daß  eine  strafende  Kon- 
trolle undenkbar  sei.  Die  strafrechtliche  Verfolgung:  der  Perver- 
sitäten richte  sich  daher  garnicht  gegen  ihre  gesellschaftsfeindliche 
Seite,  sondern  scheine  eher  einer  Ksthetischoi  Empörung  gegen 
Gr^Kihmacksverirrnngen  au  entsprii^ea»  Ein  gesetsgeberiscliea 
Einschreiten  gegen  individuelle  Gescbmacklosi^elten  s^  jedoch 
kaum  denkbar,  und  zwar  auch  dann  nicht,  wenn  man  die  Ge^ 
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scliinacksverirrnngen  mornlisclic  Verirrungen  nennen  wolle.  Eine 
HandluDg  sei  erst  daim  uumoraliach,  weun  aucli  Dritte  dadurcli 
berährt  wärden;  solange  die  swischen  zweiPenonen  verflbte  per» 
verse  Handlung  geheim  bleibe,  sei  sie  weder  moraltscb  noeb  un- 
moralisch zu  nennen.  Sie  werde  es  erst,  wenn  sie  zar  Kenntnis 
Dritter  gelange  und  deren  berechtigtes  £mpfinden  verletze.  Daß 
sie  aber  zur  Kenntnis  gelange,  sei  in  vielen  Fällen  gerade  ein 
Umstand,  der  gegen  ihre  Verfolgung  spräche,  da  die  Anzeige 
meistens  durch  einen  Erpresser  erfolge.  Die  „Cbantage"  blühe 
auch  gerade  da  am  meisten,  wo  die  homosexuelle  Handlung  straf- 
bar sei. 

Salgo  macht  über  Wesen  und  Entstehung  der  Homo- 
sexualität Ausführungen,  die  im  allgemeinen  denjenigen 
Yon  JoUy  (siehe  oben)  ziemlich  ähnlich  sind.  Ich  yer» 
weise  daher  auf  meine  Erwiderung  gegen  Jelly.  Das 
dort  Gesagte  gilt  auch  gegenüber  den  Auslassungen 
Yon  Salgo. 

Allerdings  ist  die  Auffassung  ?on  Salgo  eine  weniger 
wissenschaftliche,  noch  mehr  auf  Teraltetem  Standpunkt 
fußende,  als  diejenige  von  Joily.  Man  darf  wohl  seiner 
Verwunderung  darüber  Ausdruck  verleilien,  JaU»  auf  einem 
Arztekongreß  ein  Mann  über  Homosexualität  Vortrag 
gehalten  hat,  der,  wie  seine  Auslasaungen  beweisen,  von 
dem  Wesen  der  Homüsexualität  keine  Ahnung  und 
sicherlich  niemals  noch  Homosexuelle  untersucht  hat. 
Eine  bemerkenswerte  Tat'^ache  bedeutet  es  iibrii^ens,  daß 
Männer  wie  JoUy  und  Salgo,  die  einen  den  Forschern 
über  Homosexualität  entgegengesetzten  Standpunkt  ein- 
nehmen, trotzdem  die  Beseitigung  der  Bestrafung  des 
homosezaelien  Verkehrs  verlangen. 

Sehrenck-NotziDg»  Freilierr  ron,  Beitrilge  zar 
forensischen  Benrtelliing  Ton  StttUehkeltSTer- 
gehen  mit  besonderer  Berllekslehtiguiig  der 
Pathogenese   psyehosexueller   Anomalien,  in 

,,Kriminal  -  psychologische  und  psycho  •  patho  I  ogische 
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Studien«'.  Leipzig,  1902j  Verlag  Ton  Johann  Am- 
brosius Barth. 

Kapitel  2,  3  und  4  der  Abhandlung  hat  Verfasser 
schon  früher  im  Archiv  flir  „Kriminal- Anthropologie  und 
Knimn8liBtik*<  7on  Groß  yerööeutlicht  Sie  sind  auch 
schon  von  mir  im  Jabrbnch  II,  S.  361  bespiocken  worden. 
Nen  ist  nur  Kapitel  I:  „Einleitende  Bemerkungen  Uber 
Homosezualit&t". 

VerfasBer  hebt  den  gewaltigen  Eintiutl  der  geschlechtlichen 
Faktoren  f&r  das  Seelenloben  und  ihre  große  Bedeatung  in  medi- 
liiiiBclier,  strafreehtlicber  und  socialer  Hinsiebt  berror.  Er  gibt 
eine  kune  Bescbreibung  der  Äußerungen  und  Wirkungen  dee 
homosexuellen  OefUhles,  wobei  er  erwähnt,  daß  ihm  eine  Anzahl 
von  "Ehen  bekannt  sei,  in  denen  infolge  der  auf  HomoseTualitÄt 
zurtickzutiihrendeu  Unfähigkeit  des  Ehemannes  zur  Ausübung  des 
normalen  V^erkehis  die  Frau  virgo  iiitacta  sei.  Verfasser  skizziert 
dann  aeiue  bekannte  Assoziationstheorie,  die  er  dahin  zusammen- 
faßt,  daß  die  meisten  geschleebtlichen  Verirrungen  sidi  als  Pro- 
dukt nngOnstiger  ftußerer  Anlltsse  bei  vorhandener  exfaebliehw 
neuropa'diiseher  Konstitution  und  Labilität  des  Trieblebens  dar- 
stellten. Gegen  die  jQdisch-christliche  Anschauung  in  geschlecht- 
lichen Dingen  sich  wendend,  spricht  er  von  der  Einseitigkeit  und 
Härte  dieses  ursprünglich  gegen  ganz  bestimmte  lieidnische  ün- 
sittcu  gerichtete  und  mit  den  Bedürfnissen  der  heutigen  Kultur 
nieht  mehr  ttbereinsümmenden  Ideals,  das  beigetragen  habe  nur 
Förderung  der  Prostitution ,  sowie  der  zablreidien  Yetiirungen 
und  Erkrankungen  des  Sexualtriebes,  und  zur  AusbrdtoDg  der 
Heuchelei  und  Lüge  im  geschlechtlichen  Leben.  Dieser  Auf- 
fassung stellt  Verfasser  das  griechische  Ideal  gegenüber:  die  Ge- 
8chi('}ite  der  Geschleehtsverhältnisse  im  alten  Griechenland  lehre, 
daü  hohe  Kultur  und  Sittlichkeit  sehr  wohl  vereinbar  sei  mit 
einer  nstUrlicben,  freieren,  mehr  den  Bedürfiüssen  des  mensch- 
lichen Wesens  ratspreehenden  Auf&ssung  des  sexnellm  Lebens. 
Der  Staat  solle  eher  die  kommende  Generation  ins  Auge  fassen 
und  sieb  mehr  um  die  Verhütung  der  Fortpflanzung  von  Trunken- 
bolden, ST}dii1iti«e}ien ,  Verbrechern  uaw.  kümmfM  ii ,  anstatt  init 
der  r><!voruumdung  der  Einzelindividuen  in  sexueller  Beziehung 
auch  da,  wo  keiu  Schadeu  für  einen  Dritten  oder  daa  Allgemein- 
wohl daraus  erwachse,  so  weit  zu  gehen,  wie  er  dies  mit  §  175 
tue.  Duceb  innere  Beformen  (Aufgabe  der  Heuehelei  in  sexuellen 
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Dingen ,  Erleichterung  der  Eheschließung  für  normale  Indi- 
viduen, Gewährung  vernünftiger  sexueller  Befriedigung  usw.), 
würde  perversen  Eichtungen  dea  Geschlechtstriebes  der  Boden 
entzogen. 

Meine  von  Scbrenck-Notzing  abweichende  Auffassung 
über  Entstehung  und  Beurteilung  der  Homosexualität 
und  die  Einwände  gegen  des  Verfassers  Theorie  habe 
ich  schon  im  Jahrbuch  TT,  S.  363,  und  an  anderen 
Stellen  niedergelegt..  Obgleich  Schrenck-Notzing  die  in 
den  Jahrbüchern  hauptsächlich  vertretene  Anschauung  über 
das  Angeborensein  der  Homosexualität  bekämpft,  erkennt 
er  doch  in  einer  Anmerkung  (Anm.  2  zu  Kapitel  II), 
welche  Hirschfeld  im  Yorigen  Jahresbericht  ganz  ab- 
gedruckt hat,  in  unparteiischer  Weise  ,)die  riesige, 
imermüdliche  Arbeitskraft,  die  zähe  Ausdauer  und  die 
geschickte  Organisation"  m,  wie  sie  in  dem  Unternehmen 
zutage  trete.  Eines  gewissen  Widerspruches  macht  sich 
Schrenck*Notzing  schuldig,  indem  er  dem  griechischen 
Ideal  in  gleichgeschlechtlichen  Dingen  Lob  spendet  und 
trotzdem  die  gerade  in  Griechenland  zu  gesunder  Blftte 
entwidcelte  Jünglingsliebe  als  krankhaft  bezeichnet  Der 
Forderung  des  Verfassers  nadi  sozialen  Beformen  auf 
geschlechtlichem  Gebiet  wird  man  voll  und  ganz  zu- 
stimmen müssen;  deshalb  braucht  man  aber  nicht  seine 
Folgerung  für  nclitii^  zu  halten,  daß  dann  die  Homo- 
sexualität auf  ein  Miiiitnuiii  zusamnicnschrunipfen  werde. 
Denn  ist  die  Homosexualität^  wie  ich  glaube,  eine  an- 
geborene, zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  verbreitete, 
dem  normalen  IVieb  parallele  Leidengcbaft,  so  werden 
soziale  Verbesserungen  nur  wenig  die  Zahl  der  Homo- 
sexuellen beeinflussen. 

SpassofiP,  Contflbiitloii  h  P^tnde  de  Tinstlnet  senel 
et  de  868  transformations  dans  les  maladles 

mentales.  These  pour  le  doctorat  en  mödecine. 
Toulouse,  1901,  Impnmerie  Saint  Cyprieu. 
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Eine  für  die  Frage  der  Entstehung  des  Geschlechts- 
triebes und  seiner  Anomalien  unbedeutende  Dissertation. 
Das  wichtigste  Werk  über  den  Geschlechtstrieb,  M0II9 
Untersachungen  über  die  Libido  sexualis,  ist  nicht  ein- 
mal genannt 

Dar  Gcsehleehtstrieb  ist  fOr  d^n  Verfaaser,  wie  jeder  Trieb, 
eine  etwas  komplisierte  Beflexbeweguug  mit  einer  gewiesen  Rew  ußt- 
seinsbeteiligung;  in  dem  Trieb  sei  wahrscheinlich  eine  psychomo- 
torische Bewegnnp::  Begierde,  Erreg^mig'  tisw.  mit  mehr  oder  we- 
niger Beteiligung  des  Willens  enthulten.  Kr  tlihrt  den  Geschlechts- 
trieb auf  zwui  Uräacheu  zurück;  Die  Notweudigkeit  und  Begierde 
der  EntleeruDg  der  dureh  die  GeBchlechtedrQaen  bervoigebnichten, 
durch  Sekretion  entstandenen  Produkte,  dnreh  welche  oach.die 
etwaigen  sexuellen  Centren  erregt  würden.  Die  zweite  Uraftche 
sei  der  Gedanke  der  Fortpflanzung.  In  den  GeschlechtsanomfiHen 
sei  entweder  ein  übertriebenes  Beharren  des  lediglich  organischen 
Ketiexes  ohne  Beteiligung  des  Bewußtseins,  ohne  getroffene  Wahl 
usw.  vorhaudeu,  oder  aber  lediglich  die  Aulieruug  des  psychischeu 
Teiles  des  Aktes  infblge  Tei^sens'dea  organieehen  Ursprungs, 
daher  die  rein  ideale  Liebe  ohne  physischen  Zweck. 

Wie  unrichtig  die  Auffassung  ist,  als  ob  das 
psychisclic?  Koraponent  der  Geschlechtsliebe  der  Gedanke 
an  Fort})flaiiziing  sei,  geht  daraus  hervor,  daß  auch  der 
Koitus  zwisclieu  Personen  verschiedenen  Geschlechts  fast 
niemals  zu  diesem  Zweck  stattfindet.  Man  kann  daher 
auch  nicht  bei  den  Anomalien  das  B'ehlen  dieses  Zweckes 
als  Charakteristikum  betrachten,  übrigens  zeigt  sich 
auch  bei  den  Erörterungen  der  sexuellen  Anomalien  seitens 
Spassoff  seine  Theorie  völlig  unzulänglich.  So  operiert 
er  bei  der  Erklärung  der  Paresthesie,  insbesondere  der 
Inversion,  fast  nur  mit  der  Störung  der  G^chlechts- 
zentreiii  obgleich  er  das  Vorhandensein  der  letzteren  kurz 
vorher  bei  der  Erörterung  des  Geschlechtstriebes  zu  leugnen 
geneigt  war,  jedenfalls  ihnen  keine  entscheidende  Be- 
deutung beimaß. 

Nach  Spassoff  entsteht  die  Inversion  infolge  der  in  der 
Jugend  aus  Nachahmung,  Furcht  vor  Geschlechtskrankheiten  oder 
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Weibermangel  betriebenen  Onanie,  welche  Neurastlu ni«  vcrut^ 
Sache  nnd  duR  normale  Geschlechtszenfrum  ins  Wanken  brinpre. 
Auch  auf  (i rund  ancphorener  Schwäche  des  (lehirns  könnten  falsche 
Ideenassoziatiouou  und  eine  Ablenkung  in  perverse  Bahnen  statt- 
finden. 

Der  «weite  Teil  der  Schrift  hat  ein  gewisses  InteresBe.  yer< 
fsBser  hat  vergucht,  in  den  Irrenanstalten  Saint^Lisier  nnd  Mmt- 

auban  (Südfrankreich)  die  Art  des  Geschlechtstriebes  der  Irren 

festzustellen.  Von  IßO,  bei  denen  Fcststdlungcn  möglich  gewesen 
seien,  hätte  er  nur  10  gefunden,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb 
nicht  eine  Anomalie,  Hyperästhesie,  Anästhesie  oder.Parestbesie 
aufgewiesen  hätte. 

Da  Verfasser  zu  den  Paresthesien  alle  Formen  ge- 
Bchlechtlicheu  Verkehrs  außeriiaib  des  normalen  Koitus 
rechnet,  z.  B.  auch  Onanie,  so  weiß  man  nicht,  wieviel 
Fälle  gleichgeschlechtlicher  Akte  in  den  aafgestellten 
Tabellen  sich  befinden,  und  wüßte  man  es  auch,  so 
würde  dies  angesichts  der  Verhältnisse,  unter  denen  diese 
Akte  beobachtet  wnrden,  noch  nicht  entscheiden,  um  wie- 
viel Fälle  Ton  Inversion  es  sich  handelte.  Irgend  welche 
Schlüsse  für  die  Entstehung  oder  Verbreitung  der  Homo- 
sexualität lassen  sich  daher  aus  der  Statistik  nicht  ziehen. 
Verfasser  betont  übrigens  zum  Schluß  selbst,  daß  seine 
Untersuchungen  ihm  keine  bestimmten  Schlußfolgerungen 
gestatteten. 
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Kapitel  IV. 

Die  Anhänger  der  Strafe. 

Anderson,  Mario  (Fmn),  Wider  das  dritte  Oe- 
soliloolil  Ein  Wort  zur  Auf kl&nmg  Uber  die  kon* 
iatSae  Sexualempfindung  und  die  Abschafiong  des 
8  175  St.G.B.  Berlin,  1908»  Verlag  von  Hugo  Ber- 
müller. 

Mit  heiligem,  feurigem  Entrüstungseifer  hat  Ver- 
fjELSBdrin  alle  vor  den  wissenschaftlicheD  Forschungen  über 
Homosexualität  herrschenden  Vorurteile  wieder  aufgetischt 
Das  Märchen  vom  Wüstlingsieben,  die  Fabel  von  der 
bei  den  Passiven  am  anos  bestehenden,  besonders 
erregbaren  Nerven,  die  Mythe  von  der  Sucht  der  Aktiven 
nach  größerer  Enge  bei  Ausübung  des  Beischlafes  als 
Ursachen  der  Homosexualität,  diesen  gesamten  veralteten 
Hokuspokus  hat  die  gute  Dame  neu  aufgew9mt  Auf 
eine  Widerlegung  werde  ich  mich  selbstversländlich  nicht 
einlassen,  es  würde  den  Elukubration^  der  streitbaren 
Amazone  allzu  große  Ehre  angetan.  Nur  eine  Frage: 
Wenn  die  Homosexuellen  aus  Sucht  nach  dem  Engeren 
den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  wählen,  warum  suchen 
sie  beim  Manne,  was  sie  bei  der  Frau  auch  finden 
könnten? 

Trotz  der  anscheinend  unheilbaren  Verblendung  der 
Frau  Anderson  war  sie  doch  gütig  genug,  einen  Licht- 
strahl der  neueren  Forschungen  in  ihre  dunklen  Vor- 
stellungen eindringen  zu  lassen,  insofern  sie  wenigstens 
das  Vorkommen  angeborener  Konträrsexualempfindung 
nicht  leugnet;  allerdings  hat  dieser  Lichtstrahl  nicht 
vermocht,  ihr  Verständnis  g«iügend  zu  erhellen;  denn  in 
einem  Atem  bezeichnet  sie  die  angeborene  ürningsUebe 
als  Krankheit  und  als  scldUidliches  Laster  und  will  diese 
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„kranken  Lasterhaften'*  wie  Aussätzige  aus  der  Gesell- 
scbaft  ansgeachlossen  wissen,  damit  sie  nicht  Normale  in 
das  Lager  ihrer  ekelhaften  Leidenschaft  zögen;  gleich- 
zeitig hringt  sie  es  dann  wieder  fertig,  diese  geborenen 
üranier  mit  dem  körperlichen  Zwitter  zusammenzuwerfen. 

Die  Beleidigungen  und  Beschimpfungen,  mit  denen 
die  anmutige  Verfasserin  die  Bestrebungen  des  Komitees^ 
die  sie  als  Skandal  bezeichnet,  gegen  den  die  Behörden 
einschreiten  sollten,  überschüttet,  ihre  Entstellungen  der 
Volksschrift,  die  sie  eine  Empfehlung  des  Lasters  und 
gröbsten  Unfugs  nennt,  ihre  Verleumdungen  gegen  das 
Komitee,  welclies  sie  als  Beschützer  überspannter,  raffi- 
nierter W'nlliistlinge  und  Volksvergifter  darstellt,  wird 
man  nicht,  so  sehr  auf  weibliche  Perhdie,  als  vielmehr 
auf  weibliche  Subjektivität  zurückführen,  auf  unüberle^rte, 
aus  blindem  Haß  und  instinktivem  Abscheu  entspririL:*  nde 
Geluhlsreaktion,  auf  Unkenntnis,  auf  mangelnde  Fähig- 
keit, dem  eigenen  Wesen  Fremdartiges  und  dem  eigenen 
Temperament  Fernliegendes  objektiv  zu  beurteilen,  auf 
die  Unmöglichkeit,  den  Bann  eingewurzelter  Vorurteile 
zu  brechen. 

Man  wird  der  Verfasserin  nicht  einmal  wegen  ihrer 
geistigen  Ergüsse  zürnen,  viel  eher  möchte  man  sie  be- 
mitleiden, daß  sie  die  ernste  wissenschaftliche  Frage  der 
Homosexualität  in  einem  Unrat  des  Monströsen,  Törichten, 
Falschen  und  VorurteilsroUen  ersticken  zu  dürfen  glaubt. 
Aber  nicht  nur  Mitleid  wird  man  ihr  zollen,  sondern 
auch  Dank  spenden  für  eine  Art  der  Feindschaft  und 
Bekämpfung,  die  dem  Komitee  nur  Sympathien  objektiv 
Denkender  einbringen  kann.  Von  solchen  Gegnern  wie 
Frau  Anderson  hat  das  Komitee  nichts  zu  befürchten, 
schon  deshalb,  weil  derartige  Streitschriften  der  Lächer- 
lichkeit anheimfallen,  und  auch  hier  der  Grundsatz  sich 
bewahrheitet: 

Le  ridicule  tue. 
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i^anter»  Bndolf,  Wider  das  dritte  CteseMeelit« 
Ein  Wort  zur  Aufklärung  über  die  konträre  Sexual- 
empfindung  und  die  Abschaffung  des  §  175  nach 
Frau  Marie  Anderson.  Zweite,  zugleich  neubearbeitete 
Ausgabe.  Berlin,  1904,  Verlag  tod  Hugo  BermOller. 

Ein  wackerer  Eitter  ist  in  der  Person  von  Quanter 
der  Fraa  Anderson  zu  Hilfe  geeilt  und  hat  nicht  nur 
die  Elukubrationen  der  tapferen  Dame  in  festeren  Zu- 
sammenhang und  in  logischeres  GefUge  zu  bringen  rer^ 
sucht,  sondern  ist  auch  durch  selbständige  Ausführungen, 
die  diejenigen  der  kühnen  Streiterin  noch  um  die  Hälfte 
an  Umfang  übertreffen»  gegen  die  Homosexuellen  und  das 
Komitee  zu  Felde  gezogen.  Noch  nachdrücklicher  als 
Frau  Anderson  will  Quanter  durch  geschichtliche  Bei- 
spiele nachweisen,  daß  Homosexualität  meist  ein  Laster 
sei.  Hierbei  glaubt  er  besonders  in  den  römischen 
Cäsaren  gute  Beispiele  yorzuführen.   Er  vergißt  dabei: 

1.  daß  der  Verkelir  mit  Frauen  neben  dem  homo- 
sexuellen Trieb  einliergelien  kann,  weil  entweder  ohne 
heterosexuelle  Veranlagung  dieser  Verkehr  aus  den  ver- 
schiedenen (rründen  stattfindet,  oder  weil  psychische 
Hermaphrodisie  besteht,  daß  also  dieser  Verkehr  nicht 
die  homosexuelle  Handlung  als  Laster  erweist; 

2.  daß  selbst,  wenn  in  der  römischen  Zeit  gleich« 
geschlechtliche  Handlungen  als  Laster  Normaler  vor« 
gekommen  sein  mögen,  dies  nicht  beweist,  daß  regel- 
mäßig dies  die  Quelle  der  Homosexualität  ist^  weil  die 
neuere  Untersuchung  zahlreicher  Homosexueller  ergeben 
hat,  daß  regelmäßig  angeborener  Trieb  vorliegt; 

3.  daß  Ausschweifungen  mit  Männern  auch  bei  Homo- 
sexuellen vorkommen,  ebenso  wie  mit  Weibern  bei 
Heterosexuellen,  und  dab  daher  Scheußlichkeiten  römischer 
Cäsaren  im  Verkehr  mit  Männern  nur  beweisen,  daß  es 
auch  homosexuelle  Wüstlinge  gibt,  ebenso  wie  es  au 
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heterosexuellen  nicht  mangelt»  daß  aber  die  Exzesse  der 
Homosexuellen  nicht  beweisen,  daß  sie  ursprünglich 
heterosexuell  waren. 

Wie  hoch  der  Wert  der  Quanterschen  Beweisftkhrung 
zu  veranschlagen  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  er  s.  fi.  Ton 
einem  so  offenbar  geborenen  Konträren,  dem  alle  Zeichen 
völligster  EH'emination  darbietenden  Heliogabal  bebauptet, 
er  sei  kein  Urning  gewesen.  Quanter  mag  ibn  homo- 
sexuellen Wüstling  nennen,  einverstanden,  aber  ihn  als 
einen  durch  Liberdruli  am  normalen  Verkehr  zu  einem 
Liebhaber  gleichgeschlechtlicher  Handlungen  Gewordenen 
zu  bezeiclineu,  beweist  nur  Quanters  Verblendung. 

Nach  dem  historischen  Uberblick,  der  als  Schreck- 
gespenst dienen  soll,  geht  Quanter  zur  Aufklärung  nach 
seiner  Art  über.  Diese  Aufklärung  ist  ganz  die  von  der 
Frau  Anderson  beliebte.  Auch  er  leugnet  und  ?erhöhnt 
einfach  die  EesultatCy  die  die  bisherige  Forschung  auf  homo- 
sexuellem Gebiet  ergeben  hat,  setzt  an  ihre  Stelle  seine 
theoretischen,  durch  keine  Erfahrung  bestätigten  De- 
duktionen und  zieht  sich  auf  den  durch  Jahrhunderte 
lange  Vorurteile  sanktionierten  Standpunkt  zurück.  Auch 
er  läßt  es  —  in  galanter  Nachahmung  der  liebenswürdigen 
Frau  Anderson  —  an  Schmähungen  und  Wutausbrüchen 
nicht  fehlen  gegenüber  den  Homosexuellen  und  allen 
denjenigen,  welche  es  wagen,  in  irgend  einer  Weise  für 
sie  einzutreten,  oder  auch  nur  die  Beseitigung  des  §  175 
zu  befürworten.  Desgleichen  schreckt  er  nicht  zurück 
vor  direkten  Verunglimpfungen  und  Beschimpfungen  des 
Komitees  und  des  Ur.  Hirschleld,  ja  sogar  vor  Vorwürfen, 
wie  Handeln  wider  besseres  Wissen. 

Durch  den  saftigen  Ton  und  das  an  Kraftworten 
reiche  Auftreten  sucht  Quanter  seine  [Jukenntnis,  Un- 
erfahreüheit  und  Unwissenheit  in  der  hoaiüsexuellen  Frage 
zu  verbergen.  In  dem  ganzen  Buch  i^'t  auch  nicht  eine 
einzige  Stelle,  welche  auf  persönliche  Erfahrung  hinweist, 
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welche  zeigen  würde,  daß  Qna&ter  überhaupt  jemals 
Homosexuelle  keimen  gelernt  hat. 

Er  spricht  also  toh  der  ganzen  Fraise,  wie  ein 
Blinder  yon  der  Farbe,  wagt  es  jedoch  nichtsdestoweniger, 
den  selbstverständlichen  Satz,  „in  den  homosexuellen 
Fragen  könnten  nur  diejenigen  als  Sachverständige  gelten, 
welche  zahlreiche  Homosexuelle  kennen  gelernt";  als  den 
heillosesten  Unsinn  zu  bezeichnen,  wobei  er  sich  zu  dem 
heillosesten  Unsinn  versteigt,  die  wahren  Sachrerstän* 
digen,  Männer  wie  Erafft-Ebing,  Moll,  Hirschfeld,  Fuchs, 
Sohren ck-Notzing,  welche  Humlerte  von  Homosexuellen 
untersiH  lit  liaben,  für  parteiisch,  für  Richter  in  eigener 
Sache,  lur  Verteidiger  des  Lasters  um  jeden  Preis  zu  erklären. 

Für  Quanter  sind  einwandsfrei  nur  diejenigen,  welche 
von  den  Forschungen  und  Feststellungen  in  der  homo- 
sexuellen Frage  nichts  wissen  wollen,  inr>i2;cu  sie  auch 
nicht  einmal  ein  Dutzend  oder  überhaupt  jemals  einen 
Homosexuellen  studiert  haben. 

Am  höchsten  preist  daher  Quanter  auch  die  Ansicht 
eines  gewissen  Scholta«  der  das  schöne  Wort  von  der 
„homosexuellen  Schweinerei"  geprägt  hat 

Die  traurige  Methode  Quanters,  die  unbequemen 
Ergebnisse  anerkannter  Sachverständiger  einfach  dadurch 
hmwegzueskamotieren,  daß  er  die  einfachsten  Grundsätze 
-  der  wissenschaftlichen  Methodik  auf  den  Kopf  stellt» 
richtet  das  ganze  Buch  und  stellt  den  Verfasser  außer- 
halb des  Kreises  ernst  zu  nehmender  Autoren,  so  daft 
eine  Widerlegung  sich  erübrigt.  Alles»  was  zu  antworten 
wäre,  kann  übrigens  Quanter  in  meiner  Widerlegung 
der  Wachenfeldschen  Schrift  im  Jahrbuch  IV  finden. 

Fiseher,  Wilhelm,  Die  Prostttntloii,  Ihre  O^esehlelite 

und  ihre  Beziehungen  zum  Verbrechen  und  die 

kriminellen  Ausarluiii^eu  des  modernen  Ge- 
schlechtslebens.   Stuttgart- Leipzig,  Verlag  Daser. 
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Mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Eixtrakte  aus 
▼erscbiedenen  Werken  Uber  Prostitution  und  geschlecht- 
liche Dinge  in  populärer,  an  der  Oberfläche  haftender 
Form;  unter  «den  salbungsvoUen  und  moralisierenden 
Phrasen  schaut  nichtsdestoweniger  die  „pikant  sein 
wollende"  Absicht  hervor. 

In  Kapitel  5  „Perverse  Laster  bei  den  Griechen"  wird 
Sokrates  als  ein  weiaer  Don  Juan  beseidMiet,  det  aich  Ton  As- 
pasia  dem  Alkibtadea,  einem  ihrar  Liebhaber  habeTMknppeln  lassen. 

Femer  Mitteilnng  zweier  Bruchstücke  aus  Lueian,  das  eine  die 
Schilderang  der  Kynäden,  das  andere  die  Eiafthlnng  der  an  lea*- 
biacher  Liebe  verführtea  Leäna. 

Das  ist  ungefähr  alles,  was  Verfasser  über  die  Ho* 
mosezualität  bei  den  Griechen  zu  sagen  weiß. 

Am  Sehlttsae  des  Kapitels  empfiehlt  er  das  Stndiom  der 

antiken  Geschichte,  um  datana  die  Ijefare  zu  ziehen,  daß  nicht  nur 
der  §  175  beizubehalten,  sondern  ancb  auf  die  Tribadie  aossu- 

dehnen  sei. 

Kapitel  10  „Die  Prostitution  im  Mitteiulter"  enthält  eine 
Anzahl  vuu  Angaben  über  Lesbismus,  insbesünUere  über  Weiber 
in  Btannerkleidein,  die  verschiedenen  Werken  ratnommen  sind« 

Kapitel  26:  Im  Schlußwort  polemisiert  VerfisMer  gegen  die 
Aufhebung  des  §  175,  es  sei  keine  Veranlassung  vorhanden,  die 
Knabenschändung  noch  zu  privilegierea  (ids  ob  dies  etwas  mit  der 
Beseitigung:  des  i<  ITö  zu  tun  hfitto);  ferner  werden  die  angeblichen 
Gefahren  poschiklert,  die  aus  der  Straflosigkeit  der  schon  llUlgSt 
gemeiDgefährlich  gewordeueu  (!)  Tribadie  entständen. 

Die  Tribadie  finde  sehr  leicht  unter  der  heranwachsenden 
Jugend  ihre  Opfer,  denn  sie  stille  die  Brunst  unter  den  Küssen 
der  Freundschaft,  olme  die  nat&xlichen  Polgen  der  natOrlidien 
Liebe. 

Die  Freundinnen  der  jungen  Frau  seien  schuld,  daß  SO 
manche  Ehe  schon  am  Traualtar  zertrümmert  liege. 

Cterlaiid«  Heinrich.  Anläßlich  der  Besprcchimg  des 
Buches  vuu  Koehler  „Reformfragen  des  Strafrechts" 
im  „Gerichtssaal"  Bd.  63,  Heft  1,  S.  78  sagt  Gerland: 

Bezüglich  tlt  r  BestimTnung  des  §  175  wäre  einmal  zunSehst 
die  Ent<;tehting  einer  derartigen  ^trafsetsung  zu  ergründen. 
Jahrbuch  VI.  37 
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Zweifellos  beruht  sie  auf  voraltctcn  religiösen  Vorstellungen 
UD(i  iifimcntlich  wäre  es  interessant  zu  untersuchen,  warum  wohl 
}'ä(i(.raätic',  nicht  aber  leabische  Liebe  so  häufig  unter  Strafe  ge- 
stellt wird. 

Der  Beibehaltung  des  §  175  stimme  ich  bei,  nicht  aber  einer 
Forderang^  ihn  auf  leHbiwlie  Liebe  suModehiK«*  Mdne  Ansieht 
kann  ich  indes  hier  nicht  dngehendiir  begrilnden/* 

Kine  Krgrüudung  der  Entstehung  der  Straf  bestimmuDg 
ist  nicht  mehr  nötig.  Geriand  mag  meinen  Aufsatz  im 
Jahrbuch  I  über  die  geschichtliche  Eutwickelung  der 
Bestrafung  des  homosexuellen  Verkehrs  nachlesen,  wo 
ich  betonte,  daß  eine  Strafe  für  homosezaelle  Akte 
zwischen  Männern  hei  Griechen  und  Kömern  yor  Ein- 
führung des  Christentums  als  solche  nicht  existierte  und 
heryorhobf  daß  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  dem 
Christentum  ein  Greuel  yrax,  da  ihm  jede  Fleischeslust 
als  SOnde  erschien  und  sogar  die  Ehe  nur  als  Notbehelf 
galt  (S.  109). 

Gerland  trifft  ja  selbst  das  Richtige,  wenn  er  die 
Strafen  aus  altou  religiösen  Vorstclluugeu  ableitet.  W  arum 
aber  dann  noch  die  Strafe  aufrecht  erhalten  wollen,  heute, 
wo  die  Entstehung  einer  Strafbestinmiung  aus  religiösen 
Vorstellungen  keinen  Strafgrund  mehr  abgibt,  namentlich, 
wenn  es  sich  um  alte  und  veraltete,  nicht  mehr  an- 
erkannte Vorstellungen  handelt. 

Auch  über  die  Frage,  warum  Päderastie,  nicht  aber 
lesbische  Liebe  so  häutig  unter  Strafe  gestellt  wird,  !)e- 
darf  es  keiner  großen  Untersuchung.  Das  Bätsei  ist 
leicht  gelöst 

Zu  Zeiten^  wo  die  Anschauungen  über  geschlecht- 
lichen Verkehr  am  unduldsamsten,  strengsten  waren,  wo, 
wie  zur  Zeit  des  kanonischen  Rechtes,  jede  vom  normalen 
Verkehr  zwischen  Mann  und  Weib  abweichende  sexuelle 

Handlung  bestraft  wurde,  war  auch  der  gleichgeschlecht- 
liditi  Verkehr  zwischen  Weibern  mii  ;Mrafe  belegt. 
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Heate  dagegen,  wo  immethin  die  Anecliauiiiigeii 
über  eexnelle  Delikte  mildere  geworden  sind  und  der 
Gesetzgeber  eine  Bestrafung  des  gleichgeschleohtUcben 
YerkeluTB  nur  beim  Vorliegen  eines  dem  normalen  Koitus 
fthnlicben  Aktes  für  angebracht  hält  —  die  gescbicbtlicbe 
Ent Wickelung  des  §  175  beweist  diese  einschränkende 
Absicht,  die  die  Praxis  dann  wieder  erweitert  hat  — 
wird  die  lesbische  Liebe  nicht  mehr  bestraft,  weil  ein 
dem  normalen  Koitus  nachgebildeter  Akt  zwischen 
Weibern  nur  äußerst  selten  moj^licb  ist.  Die  Fälle  des 
Verkehrs  miUeis  Instrumentes  oder  des  Koitus  bei  ver- 
größerter Kütoris  sind  zu  selten  und  gesucbti  um  eine 
Stralbestimmuug  zu  rechtfertigen. 

Zu  diesem  einen  Grund  kommt  aber  noch  ein  zweiter. 
Gesetzgeber  ist  der  Mann,  nicht  die  Frau.  Während  nun 
gegen  den  gleicbgeschlechtlichen  Verkehr  zwischen  Männern 
der  normale  Mann  heutzutage  einen  derartigen  instinktiven 
Abscheu  empfindet»  daß  sich  dieser  Abscheu  in  einer  Straf- 
androhung gegen  diesen  verabscheuten  Verkehr  entladet, 
ist  ein  derartig  starkes  Ekelgefühl  gegenüber  dem  weib- 
lichen gleicbgeschlecbtlicben  Verkehr  beim  Manne  nicht 
Yorhanden,  weil  die  Anziehung,  die  das  Weib  als  solches 
auf  den  Mann  auslibti  ihre  sexuellen  Handlungen  in  den 
Augen  des  Mannes  verklärt  und  selbst  gleicbgeschlecbtliche 
Praktiken  der  Frau  eine  abstoßende  Wirknng  nicht  oder 
wenigstens  in  bedeutend  geringerem  Mafie  als  ähnliche 
Handlungen  des  Mannes  aufkommen  lassen.  Der  Ab- 
scheu dos  Mannes  vor  gleichgeschlechtlichen  Handlungen 
des  Weibes  muBte  überhaupt  im  gleichen  Verhältnis  ab- 
nehmen, in  dem  die  Vergötterung  und  Verhimmelung 
des  Weibes  in  den  letzten  zwei  Jahrliunderten  zu- 
genommen hat,  deblialli  ist  z.  B.  gerade  in  einem  Lande 
wie  Frankreich,  wo  die  Frauenlit^be.  die  Galanterie,  die 
Verehrung  des  Weibes  zur  htk-hsten  Hliile  gelangt  ist, 
die    Beurteilung    des    gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
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zwischen  Männern  und  zwischen  Weibern  eine  so  gnind- 
Tencbiedene,  deshalb  wiid  dort  oft  der  eine  ekelhaftes 
Laster  und  sohaii^cbe  Immoralit&t,  der  andere  bloße 
Spielerei,  yeneihliche  SOnde  genannt. 

Vielleicht  ist  es  auch  die  gleiche  ftbelangebrachte 

Galanterie  gegen  die  Damen,  welche  Gerland  eine  Be- 
strafung der  männlichen  Homosexuellen  befürworten  läßt^ 

wakrend  er  den  Damen  kciu  Haar  krümmen  will. 

Köhler,  Dr.  Auü:ust,  Reformiragtn  des  Strafrechts. 
München,  19U3,  C.  U.  Beckersche  Verlagsbuchhandlung. 

Köhler  verlangt  Abänderung  des  §  nr>,  aber  Abänderung 
einmal  im  Sinne  einer  Verschärfung,  nämlich  Ausdehnung  auf  die 
Weiber,  sodann  zweifebfreiere  Bestimmung  der  Art  des  strafbaren 
Verkehre. 

Einer  Eutscheidung,  welche  von  den  vei^chiedenen  Grundan* 
•  adianungen  über  die  Perveraitit  richtig  sei,  bedttxfe  eB  nieht.  Jeden- 
fiills  luibe  sie  schfidliche  Folgen  fUr  das  Familienleben  und  wider- 
Sprftche  den  sittlichen  Gefühlen  der  überwältigenden  Mehrheit  in  der 
menscbliehen  Gesellschaft.  Dieser  Trieb  bedinge  keineswegs  ün- 
zarecbnoDgsfKhigkeit  und  sei  meist  unterdrückbar. 

Köhler  ist  Anhänger  der  Vergeltungstherien,  er  ver- 
wirft die  Aiischauungeii  der  ucuereu  Schule  und  will  als 
Strafzweck  lediglich  die  gerechte  Vergeltung  (S.  7)  an- 
erkennen. 

Hei  (lieseni  Standpunkt  ist  es  völlig  unbegreiflich,  wie 
Köhler  angesichts  der  wissenschaftlichen  Feststellungen 
betreflfend  das  Wesen  der  Homosexualität  den  Fortbestand 
des  §  175  verlangen  kann  und  es  iur  gleichgültig  erklärt, 
welche  Grundanschauung  über  die  Homoseanialität  die 
richtige  sei. 

« 

Gerade  deijenige,  welcher  der  Sflhnetheorie  httldigt» 
wird  nuDdestecs  dann  die  Aufrechterhaltung  des  §  175 
nicht  befürworten  können,  wenn  die  Homosexualität  kein 
Laster  Normaler,  sondern  einen  angeborenen  Trieb  bildet 
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Ein  großer  Teil  der  für  die  Straflosigkeit  des  gleich- 
geschlechtiichen  Verkehrs  geltend  gemachten  Gründe,  wie 

z.  B.,  daß  kein  Reclit  Dritlor  verletzt  werde,  daß  der 
Staat  kein  Reclit  habe,  lediglich  unmoralische  Handiuiigcii 
zu  strafen  usw.  treil'en  zu,  einerlei,  wie  man  sich  zu  deu 
Grundanscliüiuiiipren  der  Homosexualität  stellt. 

Aber  weiiu  man  diese  Gründe  uiclit  für  durch- 
schlaiTf'rui  hält,  so  kommt  gerade  für  deu  Anhänger  der 
hüimetheorie  als  entscheidend  in  Betracht,  aus  welcher 
Quelle  regelmäßig  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  fließt. 

.  Denn  ist  diese  Quelle,  wie  dies  tatsächlich  zutritft, 
nicht  Laster  Normaler,  sondern  meist  eingewurzelter  Trieb 
einer  anders  gearteten  MenschenklassO;,  so  fült  jede  ge- 
rechte Vergeltung  weg. 

Diese  setzt  mindestens  voraus,  daß  eine  lasterhafte, 
sündhafte  Handlung  vorliegt,  daß  eine  Schuld  gesühnt 
irerden  solL 

Die  Bestrafong  von  Handlangen,  die  aus  angeborenem 
Trieb  fließen,  widerspricht  der  Vergeltungs-  und  Sfthne- 
tlieorie.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  diese  Handlungen 
etwa  Schaden  anstiften  oder  nicht;  denn  die  Vergeltungs- 
theoxie  rechtfertigt  ja  die  Strafe  nicht  wegen  des  an- 
gerichteten Schadens,  ihr  Zweck  ist  ja  nicht  die  Un« 
schftdHchmachung. 

Deshalb  würde  eine  Strafe  auch  unzulässig  sein, 
selbst  wenn  die  Homosexualität  schädliche  Folgen  für 
das  Familienleben  hätte.  Derartige  Folgen  zieht  aber 
nicht  die  Straflosigkeit  der  Homose  xualität,  sondern  die 
Strafbarkeit  nuch  sich.  Durcii  die  Strafandrohung  werden 
eher  Homosexuelle  zur  Heirat  veranlaßt.  Derartige  Hei- 
raten aber  können  schädliche  Folgen  bnben,  nicht  der 
gleichgeschlechtliche  Verkehr  zwischen  Erwachsenen.  Die 
Verletzung  des  sitthchen  Gefühles  der  Mehrheit  des  Volkes 
kann  eine  Bestrafung  nicht  rechtfertigen,  weil  dieses 
Gefühl  auf  unrichtigen  Voraussetzungen,  auf  Unkenntnis 
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über  das  Wesen  der  Homosexualität  beruht  Tatsächlich 
widerspricht  dem  sittlichen  Gefühl  des  aufgeklärten  Teiles 
des  Volkes  schon  jetzt  die  Bestrafung  der  Homosezaellen, 
Die  Frage,  ob  der  homosexuelle  Trieb  Unzurechnungs- 
fiüiigkeit  bedingt  oder  nicht,  hat  mit  der  Frage  der  Be- 
seitigung des  §  175  niehts.  gemein. 

Es  ist  Köhler  zuzugehen,  daß  die  Homosexualität 
nur  selten  die  Zurechnungsfähigkeit  ausschließt  Die 
Frage  der  Zurechnungs&higkeit  hat  Bedeutung  dafftr, 
oh  die  jetzt  angedrohte  Strafe  im  Einzelfall  wegzufallen 
hat  oder  nioht,  dagegen  nicht  daiür,  oh  das  Gesetz  in 
WegfaJl  zu  kommen  hat. 

4 

Enhlenbeek,  L.,  Bas  Stmfreelit  als  soziales  Organ 
d«r  natttrlieben  Auslese,  in  der  Politisdi^Änthropo- 

logischen  Revue,  Januar  1903. 

.Die  GvundsäTzt'  der  Selektion,  der  iintür]irhen  Auslese  auch 
auf  das  Strafrecht  anwendend,  warnt  Kuhlenbeek  vor  dem  heut- 
zutage herrscheadeu  Humanitariämaä  gegeuüber  dem  Verbrecher 
und  vor  den  Ansehaunugeu ,  die  «of  Griud  der  DeterminalioiL 
alleft  Geseheheni  manclieB  Yttbreehen  als  pathologisch  entBehol- 
digtoL 

Ein  interessantes  Beispiel  biete  d^  gegenwärtige  Ansturm 
niwerer  infolge  ungünstiger  Rassenkreuzungen  und  mitwirkender 
flonBti<>:er  Mi ß\  erhallt uisse  an  Zahl  erschreckend  sunebmenden  De* 

generierten  gegen  §  175. 

Mit  keiner  absoluten  Strafrechtstheorie  lasse  sich  diese  Strat- 
androhung  rechtfertigen,  nicht  einmal  aus  der  individualistisch- 
gescbicbtUchen  Ableitung  des  Strafgedankens  aus  der  Bache.  Nnr 
der  Selektionagedanke  halte  8tieh.  Diese  Strafborm,  die  kein 
Recht  eines  Dritten  verletze,  vielmehr  gegen  ein  an  fttr  sich  die 
Henschenehre  beleidigendes,  unwürdiges  Verhalten  gerichtet  sei) 
sei  diejenige,  bei  der  zuerst  die  bewußte  Selektion  als  Stra^inaip 
tarn  historischen  Durchbruch  gelange. 

Anch  die  Selektionstheorie  kann  die  Bestrafung  des 
gleiehgeschlechtlichen  Verkehrs  nicht  rechtfertigen.  Die 
Betätiganjg  des  homosexuellen  Triebes  hat  mit  einer  Be* 
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leidigung  der  Menschenehre  nichts  gemein,  noch  viel 
weniger  aber  läßt  sich  die  Bestrafung  eines  der  Mensdien- 
ehre  unwürdigen  Verhaltens  mit  dem  iSelektionsgedanken 
in  Verbindung  bringen. 

Der  Hauptgesichtspunkt  der  Selektionstbeorie  ist  die 
VerhütODg  einer  ungeeigneten  Fortpflanzung.  Die  Natur 
sorgt  nun  gerade  beim  Homosexuellen  dafür»  daB  er 
dieser  Fortpflanzung  ans  dem  Wege  gehe,  indem  sie 
ihm  den  Trieb  2um  Manne  eingepflanzt  hat. 

Einer  Ausscheidung  des  Homosexuellen  aus  der  Ge- 
sellschaft bedarf  es  wahrlich  nicht,  um  seine  Fortpflanzung 
zu  verhüten,  falls  man  ihn  für  einen  Minderwertigen  und 
Degenerierten  hält  Eine  Heirat  und  Fortpflanzung  der 
Homosexuellen  ist  viel  eher  beim  Bestehen  einer  Be- 
strafung der  homosexuellen  Liebe  zu  bef&rchten,  als 
ohne  ein  solches  Gesetz,  weil  manche  Homosexuellen 
sich  im  Hinblick  auf  die  Strafbestimmung  durch  Heirat 
„heilen"  oder  den  Argwohn  homosexueller  Veranlagung 
beseitigen  wollen,  übrigens  mag  man  von  der  Selektious- 
theorie  aus  bei  Aufhebunir  des  §  17 j  eine  Verheiratung 
Homosexueller  verbieten  und  l»estrafen.  Nur  die  wenigsten 
Homosexuellen  werden  sich  über  ein  solches  Gesetz  be- 
schweren! 

Wüst,  Fritz.   In  dem  „Aristokratlssismus'S  der  von 

Wüst  herausgegebenen  winzijüren  ..Zeitschrift  für  Kunst 
und  Leben'\  bringt  er  verschiedene  Aufsätze  über 
Homosexualität: 

1.  D«s  dritte  Geschlecht  in  No.  10. 

2.  Die  Bede  (Disknäsionsrede.  D.  R.)  des  Fritz  Wüst  über 
die  Homosexualität,  gebalteu  in  der  U.  Ualbjahreakonfeienz  des 
wissenschaftlich-humaDitären  Komites  in  Nr.  14. 

3.  Die  sexuellen  Perversitäten  in  Deakscbland.   1.  Eede  an 

die  deutsche  Nation  in  Nr.  17. 

4.  Herren  und  Ludewiga,  Damen  und  Dirnen.  6.  Kede  an 
Uie  Ueutäclie  Nation  iu  Nr.  23. 
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Nr.  1  war  mir  nicht  zugänglich. 

Nr.  2.  WUst's  Rede  auf  der  Konferenz.  Die  Forderung 
der  Straffreiheit  des  homosezoellen  Verkehrs  sei  ein  Beweis  für 
das  sclniollp  Sinken  der  modernen  G^escllsebaft.  l>i(*  Homosexuellen 
seien  En thrtete.  Die"  Möglichkeit,  daß  ein  Iluinusexueller  zu  einem 
Individuum  seines  Geächlecbts  sich  hingezogen  fühlte,  sei  durchaus 
imeinnig.  Die  Freigabe  dea  bomoa^iidleii  Veitelim  wQrde  all- 
geueine  Demoralisation  und  Untefgaog  jeder  G^esdlsehaft  bedeatea. 
Alle  würden  erbärmliche,  lasterhafte  Schweinehunde  werden. 

Er,  Wüßt,  halte  im  Gegensatz  zu  Hirschfeld  alle  Päderasten 
für  Wüstlinge,  ob  durch  eigene  Sebald  oder  durch  Entartung  dazu 
geworden,  sei  gleicligliltig. 

Glaube  so  ein  Mensch  nicht  mehr  gesunii  zu  werden,  könne 
er  sich  totschieBen. 

Die  Homosemellen  wollten  i^cb  nicht  bessern,  weil  sie  an 
fftnl  seien,  weil  es  ihnen  zu  unbequem  sei;  de  aSgen  ein  erbSnU' 
liebes  Betragen  und  die  elende  Schweinerei  vor. 

Ein  Zeichen  von  viehischer  Verkommenheit  liejre  Bchnn  z.  B. 
darin,  wenn  wie  Dr.  Huschfeld  pr:^ählc,  ein  Meusch  mit  dem 
gröüteu  ^Viderwillen  den  iieischlai  ausführe. 

Wer  habe  denn  den  Dredgudtti,  von  dem  Dr.  Hinefafeld 
ersihley  er  habe  mit  größter  Überwindung  seine  yiet  Kinder  fertig 
gebradkt,  dam  yeranlaBtl 

Die  ».geistigen  Führer'*,  zu  denen  Wüst  anscheinend 
in  erster  Linie  sich  selbst  zählt  (denn  er  sagt:  „wir,  die 
geistigen  Führer'')  hätten  unbedingt  die  Pflicht,  diesen 
gemeinen  Unfug  der  homosexuellen  Ausschweifung  als 
solchen  anzuerkeuneu.  Man  beachte  diesen  für  die  kon- 
fuse Geistcsverfassung  des  Mannes  charakteristische  Bildung 
des  Schlußsatzes,  in  dem  er  gerade  das  Gegenteil  aus- 
drückt von  dem,  was  er  sagen  will 

3.  Die  seznellen  PervereitSten   in  Dentschland. 

Deutschland  beginne  in  das  Stadium  des  Abwärtsganges  einzu- 
treten; das  zeige  die  sich  allmählig  immer  mehr  einbürgernde  An- 
erkennung der  sexuellen  Perversitäten.  Zwar  so  weit  wie  z.  B.  in 
Frankreich  sei  es  noch  nicht  gekommen.  Dort  seien  die  ge- 
meinsten Exzesse  an  der  Tagesordnung,  die  bei  den  meisten  Leuten 
diesor  sinkenden  Gesellsehaft  nicht  nur  nieht  als  Beleidigung, 
sondern  als  Tomebme  Passion  gelten. würdra.  Dort  laehe  man 
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die  jungen  Leute  aus,  die  noch  eo  niüy  eeien,  auf  nstGrliche  Axt 
ihre  Sinne  zu  befriedigen. 

Nocli  sei  die  deutsche  Kultur  die  erste  der  Welt,  die  deutsche 
Intelligenz  die  höchste;  wer  wolle  bestreiten,  daß  das  deutsche 
Militär  an  jeder  militürisehen  Tugend  jedes  andere  der  Welt  weit 
hinter  eich  Urne.  TSe  eel  kdn  ZweilsL:  Der  Dentiehe  lei  der  erste, 
heete,  etSrkBte  Meneeh  der  Welt  nnd  er  wolle  der  erate,  beste  und 
stftrkste  Mensch  der  Welt  bleiben* 

Würde  die  perverse  Belästigung  erlaubt,  d.  h.  stillschweigend 
gestattof.  so  sei  die  Demoralisation  des  Staates  notwpiiditr;  er 
würde  in  iuer  tiefer  sinken,  bis  seine  Nachbarn  über  ihn  heriieleu 
und  ihn  knechteten. 

4.  Herren  und  Lndewigs,  Damen  und  Dirnen.  Die 
Wahrheit  über  die  Homosexuellen  sei:  Die  meisten  unterließen  den 
Verkehr  mit  Weihern  nicht  deshalb,  weil  sie  keine  liebten  und 
sich  erst  zum  Verkehr  mit  ihnen  zwingen  müßten,  sondern  weil 
(tfe  keine  hjitten,  keine  für  sie  passenden  erreichen  könnten.  £s 
gtbe  ftuch  für  die  Homosexuellen  Welb^,  su  denen  sie  sieb  uieht 
swingen  mOfiten,  nftmlich  die  mlunliehen  Weib«,  die  die  Normal* 
mSnner  wenig  reizten. 

Diese  würficn  die  Homosexuellen  allerdings  nicht  so  leicht 
finden  oder  em  iclien,  deshalb  dürften  sie  sich  aber  nicht  den 
ersten  besteo  Individuen  in  die  Arme  werfen.  Das  Heilmittel  für 
alle  Homosexaellen  und  Heterosexuellen  sei,  anständig  zu  bleiben. 
Anständig  sein,  beiBoi  «ich  vor  sieh  selbst  rechtfertigen  sa  kennen. 
Jeder  Mensch  sei  am  so  anständiger,  je  bessere  Weiber  er  ge- 
brauche  oder  zu  erreichen  strebe. 

Die  Homosexuellen  behaupteten,  um  anständig  zu  sein,  bliebe 
ihnen  nur  Onanie  oder  Selbstmord.  Gesetzt,  sie  hätten  Recht,  sei 
nicht  die  Päderastie  gefährlicher  als  Onanie?  Er,  Wüst,  wisse  auch, 
daß  jeder  Selbstmord  durchaus  anständig  sei. 

Die  Herren  HcMnosezuellen  sollten  sich  nicht  zum  weibliehen 
Verkehr  swingen,  am  wenigsten  nun-DimenTerkehr  —  und  dies 
gelte  auch  für  die  Normalen  —  sondwn  sich  zwingen,  sich  zum 
weiblichen  Verkehr  nicht  swingen  su  müssen, 

Aus  dem  wüsten  Wust  des  Herrn  Wüst  (man  ver- 
zeihe das  billige,  aber  verlockende  Wortspiel),  habe  ich 
die  Hauptgedanken  im  iiewaiide  ihrer  stilistischen  Schön- 
heit angeführt,  um  die  Bibliographie  auch  mit  etwas 
Komik  zu  erheitern.    Vielleicht  ist  aber  gar  nicht  das 
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Läcbeii  am  Platz,  wenn  man  die  eigentlichen  Ursachen 
des  Verhaltens  des  Herrn  Wüst  ergründet.  Den  Schlüssel 
hierzu  und  damit  den  Mafistab  ftür  die  richtige  Beurteilung 
der  konfusen,  teilweise  gemeinen  Schimpfereien  des  an 
patriotischem  DUnkel,  an  unheilbarer  chauTinistischer 
Verblendung  und  an  yerderblichem  SittHchkeitsfanatismus 
kranken^  an  unverdautem  Nietzscheismus  leidenden  Über- 
menschleins  Wüst  gibt  dieser  selbst  an  die  Hand.  Denn 
in  einer  Anmerkung  (in  Nr.  23)  wehrt  er  sich  ausdrücklich 
gegen  den  Vorwurf  der  Unzurechnungsfähigkeit  und  be- 
hauptet, von  einem  KollegiLim  liurvoiragendei-  Arzte  auf 
Geistesstörung  untersucht  und  für  gesund  bef  unden  worden 
zu  Bein. 

Wenn  irgendwo,  so  scheint  hier  das  Sprichwort  sich 
zu  bewahrheiten: 

Qui  s'dxcase  s'accuse. 


Anhang  zu  Kapitel  IV. 

Oesetsesanslegimg. 

Briiimer,  Dr.  Aug:..  Oberlandesgerichtsrat,  Ab- 
grenzuTiii:  der  T'bertretulig:  g:egeu  die  öffeiitliebe 
Sicherheit  von  dem  Verbrechen  der  Unzucht 
wider  die  Natur  zwischen  Personen  des  gleichen 
Geschlechts.  Kechtsprechuog  des  Kassationshofes 
in  Wien,  Entscheidung  vom  11.  Jali  1902^  mitgeteilt 
im  ,,Gericht8saal'',  Band  LXIIL 

A.  wurde  vom  Landgerieht  w^n  „Unnielit  wider  die 
Nfttiir<<  auf  Grand  §  189  1 6  ÖBteireichiBchee  St-G.  m  6  Monaten 
schweren  Fverkers  verarteilt^  weil  er  xwei  Knaben  an  ihren  Ge- 
schlechfsteileu  betastel,  gegen  ihren  After  gegriffen  und  ihr  Glied 

berührt  habe. 

Der  Kassationshof  hob  auf  Nieliti;j;-keitsbe3ciiwerde  des  A.  hin 
da«  Urteil  de6  Lnodgerichtd  auf,  uaLm  lediglich  den  Tatbestand 
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oiner  Übertretung  des  §  Mfi  Sf.-G.  an  (grübliche  Verletzung  der 
Sittlichkeit  und  Scham kalü^keit  auf  eine  Öffcutlich  Ärgeruiä  er- 
regende Wciac)  und  erkannte  nur  auf  4  Wochen  strengen  Arrestes. 

Das  Urteil  dcö  KaöJiatiouöhoi"e&  geht  davon  aua,  daÜ  der 
Begriflf  „Unzucht  wider  die  Natur"  des  §  129  St.-G.B.  nur  im 
Wege  der  historiacben  Interpretatioii  erlftntert  werden  könne  und 
gibt  einen  gescbichtliebeii  ÜberbHek  Aber  die  Bestntfong  der  U« 
(Ranonieches  Beeht:  Carolina,  Theresiana,  Josephiniflcbes  Geeets 
von  ITST.') 

Aus  dieser  Entstehungsgeschichte  ergäbe  sich,  dass  §  129 
mindestens  einen  onanieartigen  Akt  zwischen  Personen  des  gleichen 
Geschlechts  voraussetze.  In  keinem  Stadium  der  Gesot-zgebung 
im  Laufe  der  Zeit  seien  Akte,  wie  die  des  A.,  zur  widcruuLürlicheu 
Unsacht  gerechnet  worden. 

Da.-i  Österreichische  TJeclit  erfordere  nicht  wie  das  deutsche 
,,bei8chlafahnliche  Handlungeu",  andererseits  seien  nicht  alle  uor 
aflehtigen  Handlungen  swischen  Personen  des  gleichen  Gtoehlechts 
strafbar,  wie  s.     das  Eigreifen  der  Gesehlechtsteile. 

Die  Haodliing  des  Utters  mttsee  mindestens  so  weit  gegangen 
sein,  dafi  sie  als  Selbstbeflecknng  mit  Be&utsnng  des  Körpers 

ciuer  anderen  Person  des  gleichen  Geschlechts  sich  darstelle. 
Die  Handlung  des  A.  könne  ^er  nicht  als  solch  ein  onanieartiger 

Akt  aufgefaßt  werden. 

Es  folgen  noch  Bemerkongen  ftber  das  germanisehe  nad 

römische  Recht. 

Im  alten  germanischen  Recht  seien  zu  den  unsittlichen 

Angriffen  auch  bloße  Berührungen  gezahlt  worden.  Sie  seien 
als  Injurien  mit  Ituße  >)e!cgt  worden.  Wahrscheinlich  seien  straf- 
bar gewesen  nicht  nur  Augnlle  auf  Frauen,  sondern  auch  auf  Un- 
mündige beiderlei  Geschlechts. 

Bezüglich  des  römischen  Rechts  wird  behauptet,  in  alt- 
römischer Zeit  sei  der  Mifibrauch  einer  Person  männlichen  Ge- 
schlechts strafbar  gewesen,  nnd  spftter  habe  auch  die  lex  seantinia 
die  Pldetasüs  bestraft  Angoatas  habe  fOr  stapriam,  adoHerinm 
und  Piderastie  Kriminalstrafe  angesetzt.  Insoimi  uniüchtige 
Handlungen  nicht  r.n  (h^n  Kriminaldelikten  gehörten,  seien  sie  mit 
der  lujurienklage  verfolgt  worden,  diese  habe  daher  z.  B.  Platz 
gegriffen,  wenn  es  sich  bloß  um  den  Versuch  der  Verführung 
eines  freien  Knaben  gehandelt,  da  Augnstns  nur  die  Vollendung 
mit  kriMbssller  Strafe  belegt  habe. 
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Wie  aas  der  ansfUhrlicheii  BegrQDdnng  des  Kassatioiis- 
lioibrteils  herrorgeht,  kt  der  Begriff  der  ünzncht  wider 
Katur  nach  g  129  des  österreichischen  Gesetzes  ein 
weiterer,  als  der  Begrifif  der  w.  U.  des  §  175.  Denn  in 
Österreich  wird  auch  gegenseitige  Mannstupration,  in 
Dentschland  nnr  die  heisehlaf&hnliche  Handlang  hestraft 

Demnach  ist  die  Angabe  Wachenfelds  in  seinem 
Buch  „Homosexualität  und  Strafgesetz"  unrichtig,  wo- 
nach der  Tatbestand  des  §  129  Ost.  StG.  ganz  derselbe 
sei  wie  derjenige  des  §  175  R.St.G.B. 

Auf  diesen  Irrtum  Wacbenfelds,  der  mir  vor  zwei 
Jahren  eiitpaupen  war,  hat  mich  auch  ein  anonymer 
homosexueller  Herr  brieflich  aufmerksam  gemacht,  indem 
er  sehr  richtig  hinzufügte: 

„In  eiuem  wissenschaftlichen  Buche  eines  ordentlichen  I'ro- 
fessors  der  Rechte  «olltc  man  eigentlich  derartige  Irrtümer  auf 
rein  juristischem  Gebiet  nicht  erwarten." 

Übrigens  hat  Wachenfeld  auch  vers&umt,  zu  er- 
wfthnen»  daß  schon  der  Versuch  nach  Österreichischem 
Recht  strafbar  ist  Die  Handinngen  des  A.  w&ren  nach 
deutschem  Recht  niemals  unter  den  Begriff  der  „w*  ü." 
zu  subsumieren  gewesen,  da  sie  noch  weniger  fiür  bei* 
schlafähnliche,  als  für  onanieähnliche  gehalten  werden 
können. 

Die  historische  Entwickelung  des  yom  §  175  auf- 
genommenen Begriffes  der  w.  U.  ist  nicht  die  gleiche 

wie  diejenige  des  österreichischen  Gesetzes.  Sie  fahrt 
dahin,  wie  ich  au  anderen  Stellen  des  näheren  ausgeführt 
habe  (vgl.  Jalirbuch  IV,  S.  G92  Ü'.),  daß  man  unter  dem 
Begriff  der  „w.  U."  nur  eigentliche  I^derastie  (immissio 
penis  in  anum),  nicht  aber  sonstige  Handlungen,  auch 
nic  ht  beischlafähnliche,  wie  das  Reichsgericht  annimmt, 
zu  verstehen  ist. 

Die  AusführuiiL'ieT!  des  Urteils  über  das  römische 
Recht  sind  meiner  Ansicht  nach  nicht  zutreffend.  Es 
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ist  kein  Bewds  Toriianden,  daß  die  lex  scantinia  die 

Päderastie  an  und  für  sich  —  auch  beim  Fehlen  Ton 

qualifizierenden  Momenten  —  bestraft  habe,  ebenso  fehlt 
es  an  Äuliakspunkten  dafür,  daß  unter  Augustus  die 
Päderastie  mit  Kriminalstrafen  belegt  worden  sei. 
Wegen  der  näheren  Gründe  meiner  Ansicht  verweise  ich 
auf  meine  Widerlegung  des  \V  achenfeldschen  Buches, 
Jahrbuch  TV,  S.  680,  wo  ich  mich  ausführlich  über  die 
h  ts^Q  verbreitet  habe. 

Was  ist  unter  bcischiaf ähnlichem  Akte  zu  ver- 
stehen 2  ßeichsgerichtsentscheidung  Bd.  36,  Nr.  13, 
S.  32;  Urteil  des  IV.  Strafsenats  vom  19.  Dezember 
1902. 

Der  erste  Biehter  habe  den  Tatbestand  des  §  175  teils  darin 
gefimden,  daß  die  beiden  Angeklagten  nebendnaader  sitsend  „ihre 
HoseoschUtse  ao^emacbt  und  gegenseitig  in  die  Schlitze  hinein- 
gegriffen und  sich  umarmt  habiin",  teils  darin,  daß  die  Ange- 
klagten —  soviel  ersichtlich  ohne  jede  Entblößung  —  nicli  auf- 
einander gelegt  und  beide  in  dieser  Lage  mit  ihreu  ünterleiberu 
beiscblafähnliche  stoßende  Bewegungen  gegeneinander  gemacht 
haben.** 

Anlangmd  den  eiaten  Pankt  fehle  jeder  Aussprach,  dafi  und 
inwiefern  hier  ein  beischiaflfthnltcher  Akt  angenommrni  sei.  Bei 
dem  zweiten  Punkt  sei  unklar,  wie  die  Strafkammer  die  Beischlaf- 
ähniichkcit  aufgefaßt  liabe.  Eine  Holchc  könne  nur  da  ange- 
nommen werden,  wo  die  eine  Mannsperson  bei  beieehlafähnlichem 
Gebrauch  des  Gliedes  deu  Körper  der  anderen  mit  dem  Glied  be- 
rührt habe.  Habe  eine  Entbiaßung  des  Gliedes  auf  Seiten  des 
aktiven  Teiles  nieht  stattgefunden,  wie  dies  ansclieinend  hier  der 
Fall  gewesen,  so  sei  in  Ermangelung  einer  unmittelbaren  Be* 
rührung  des  gemißbrauchten  Körpers  mit  dem  Glied  des  andern 
—  abgesehen  von  besonderen,  hier  in  keiner  Weise  angezeigten 
Ausnahmefällen  —  ein  beischlafähnlicher  Akt  nicht  auzunehmea 
und  deshalb  der  Tatbestand  des  §  17ö  zu  verneinen. 

Der  Fall  zeigt  deutlich  die  Neigung  gewisser  Unter- 
gerichte, den  §  175  wenn  nur  irgendwie  möglich  —  und 
selbst  wenn  unmöglich  —  anzuwenden  und  den  Begriff 


^   590  — 

„beischlafr&hnlieh"  ins  Unbegresste  anszudebneD.  Kr 
beweist  weiter  die  Uoricbtigkeit  der  retchtgericbtlioben 
BeditsprecbuDg,  welcbe  mcbt  nor  immisaio  peuis  in 
aoum,  sondern  sogenannte  beiachlafiBSlinlicbe  Handlnngen 
bestraft,  da  nnter  den  Begriff  „belBchla^hnlich"  schließ« 
lieh  mit  etwas  gutem  Willen  aucb  solche  Handlungen, 
die  dem  Beischlaf  ganz  unähnlich  sind,  untergebracht 
werden  können. 


Kapitel  V.  « 

Der  Geschlechtstrieb  an  und  für  sich  (ohne 
Berücksichtigung  der  Homosexualität).^) 

Blbesklrchen,  Johanna,  Die  Sexnalempfindnng  bei 
Weib  und  Hann«  Leipzig,  1903,  Magazin-Verlag. 

Verfasserin  bekämpft  die  Anschauung,  als  sei  der  Geschlechts- 
trieb bei  Mann  und  Frau  qualitativ  verschieden.  Die  Qualität  des 
Trieb«  sei  bei  beiden  die  gleicbe. 

Nicht  die  Sebnmicht  nach  der  MutterachafI  treibe  da»  Weib 
!d  die  Arme  des  Mannes,  sondern  das  elementare  sexaelle  Ver- 
langen nach  einem  bestimmten  Manne. 

Der  angebliche  Unterschied  in  der  Qualität  des  Sexualtriebes 
zwischen  Mann  und  Weib  sei  das  Produkt  der  doppelten  Sexual- 
moral und  -praxis  und  letztere  die  Folge  der  bei  der  Frau  not- 
wendigen Brutpflege,  der  sog.  Mutterscbaft 

Schwaogerschaft  und  Brutpflege  seien  die  Ursachen  der  ge- 
schlechtlichen Sklaverei  der  Fraa,  der  doppelten  Sexoalmoral. 

Die  Liebe  der  Frau  sei  aber  durch  Enidmng,  Leid  and 
Sorge  für  das  Kind  tiofer  ah  die  de^;  Mannes  gewordeni  als  Mensch 
stehe  das  Weib  höher  als  der  Mann. 


IHe  Bibliographie  für  ditm  SapUA  maxslA  mif  VtKblätuHff' 
keU  kemm  Änspruehf  da  es  sieft  nitM  um  HoMMexuaUUU  handdL 

Wcgi  n  (kr  Wichtigkeit  der  allgemeinen  Fragen  über  den  Geschlechts- 
trieb für  die  Homosexualität  war  jedoch  die  Aufnahme  der  feigen'- 
den  Sdtriften  in  die  Bibliographie  angegeigt. 
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Der  Mann  von  der  Sorge  um  das  Kind  frei,  habe  sieh  im 
Übermaß  und  unbeschränkt  seinem  Geschlechtstrieb  hii^fr^rreben. 

Aus  der  doppelten  Sexualpraxis  seien  entstanden  einerseits 
die  Prostitution,  da  ein  Teil  der  Iraueu  den  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  der  Männer  dienen  mUßten,  andereneito  die  pcir- 
vene  Unterdrftdcung  des  Getehleehtetriebee  der  Fran  nnd  aeiner 
pbyriologiechen  Befriedigung. 

Die  physiologische  Geschlecbtsbefriedigung  des  Mannet 
hfttte  nie  der  Prostitution  Itfdnvft. 

Die  Gescblerlii-rnii  l'.iniiiijn-  des  Mannes  Labe  infolfre  großer 
Willensschwache  und  Überreizung  der  Phantasie  auf  sexuellem 
Gebiet  einen  pathologischen  Znstnnd  erreicht. 

Eine  normale  physiologische  Gleidiung  zwischen  Mann  und 
Fran  sei  nur  möglich,  wenn  das  pathologische  Plus  des  männ- 
lichen Geschlechtstriebes  und  seine  Befriedigung  auf  das  physio- 
logische Maß  sich  venninderpund  das  pathologische  Minus  der 
weiblichen  Geschlechtsbefhedigung  auf  das  physiologische  Maß 
sich  erhöbe. 

Auch  ich  glaube,  daß  die  GescblechtsempfindoDg  bei 
Mann  und  Frau  qualitativ  die  gleiche  ist;  dagegen  biu 
ich  der  Meinung,  welche  Autoritäten  wie  Krafft-Ebiug 
und  Löwenfeld  Terfechteu,  daß  der  Trieb  beim  Manne 
durchschmtüich  stärker  ist  als  beim  Weibe,  daß  also  ein 
quantitatiTer  Unterschied  besteht^  und  daß  dieses  größere 
Plus  auf  Seiten  des  Mannes  nicht,  wie  Verfasserin  glaubt» 
einen  pathologischen  Zustand ,  sondern  einen  in  der 
Natur  des  Mannes  physiologisch  begründeten  bedeutet 

JBUls,  Hayeiock,  Bas  Geschlechtsgefillil«  Eine  bio- 
logische Studie  (übersetzt  von  Karella).  Wttrzburg, 
1903,  Stübers  Verlag. 

Teil  I  enthält  eine  Analyse  des  Geschlechtstriebes.  Nach 
ErSrfeeriing  der  Tetschiedenen  Theorien  Über  den  Geeehlechtstrieb, 
wobei  er  die  Untersuchungen  Molle  als  die  Tielleieht  tiefgehendsten 

aller  bisherigen  Versuche  einer  Erforsch nng  der  fundamentalen 

Probleme  des  Geschlechtpitisfinkts  bezeichnet,  ^nbt  er  eine  neue 
Erklärung  des  Geschlechtstrieljes.  Die  UiiteröL'lieidunp:  Molls  von 
Kontrektations-und  Detumeszeuztriebe  befriedigt  Wlis  insofern  nicht, 
als  Moli  keine  intimen  Beziehungen  zwischen  beiden  Trieben  linde. 
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Ellis  sucht  diese  Beziehungen  herzustellen.  Dem  Detumes- 
zenztricb  gehe  die* Tumescenz  voraus,  d.  h.  p'm  Stadinm,  in  dem 
unter  dem  paralleleu  Eiufluü  innerer  und  äuiierer  Keize  Vor- 
steUnngeD,  Wünaehe  und  Ideale  in  dem  Bewnßtaein  sich  bildeten) 
wobei  nigleioh  der  gaoM  Organiemiu  eine  Eneigidadmig  ertaattie 
und  der  Sammelapparat  kongestiv  an  Blutgehalt  randime. 

Durch  diesen  ersten  Prozeß  werde  die  Spannung  herbei- 
geführt, welche  der  zweite  Prozeß,  die  Detumeszenz,  löfie.  Nor- 
maliter  verlange  <ler  Detumeszenztriob  nicht  immer  üeinediguug 
und  es  sei  eiu  Irrtum  zu  glauben,  daß  es  nur  eiuea  äußeren  Reizes  be- 
dürfe, nm  ibn  eofört  eiianilS«^,  vidbnebr  «den  bei  beiden  Geaebledi- 
tem  eebr  maDnigfaltlge  nnd  lange  fortgeietste  Einwirknngen  er* 
forderlieb,  um  die  Turgeazenz  berronamfen,  die  dann  dnieb  die 
Detomeasena  anageglicben  werde. 

Durch  zahlreidie,  sehr  interessante  Beispiele  ans 
der  Natur  und  Völkerkonde  sacht  Ellis  den  dem  De-, 
tttmeszenztrieb  vorangehenden  Zustand  der  Tnmeszenz 

und  seine  allmähliche  Entstehung  nachzuweisen,  .  Be- 
sonders der  Tanz  sei  ein  besonders  günstiges  Mittel  zur 
Hervor})ringung  der  Tuincszeiiz. 

Als  Verbindungsglied  zwischen  Koutrektations-  und 
Detumeszenztrieb  öckeint  mir  allerdings  die  Annahme 
des  sogenannten  Zustandes  der  Tumeszenz  sehr  richtig, 
Ellis  dagegen  läßt  den  Zustand  der  Kontrektation  in 
deitjeiiigun  der  Tumeszenz  aulgelieu.  Ich  halte  dafür, 
daß  der  Kontrektationstrieb  von  der  Tumeszenz  zu  trennen 
ist  nnd  daß  man  den  Geschlechtstrieb  in  die  drei  Kom- 
ponenten zerlege.  Kontrektation,  d.  h.  das  psychische 
Begehren  nach  einem  bestimmten,  sexuell  passenden 
Individuum  kann  vorhanden  sein  und  ist  vorhanden  vor 
dem  eine  direktere  organisclie  Wirkung  hervorbringenden 
Zustand  der  Tumeszenz.  Kontrektation,  d.  h.  das  Sehnen 
nach  dem  adäquaten  Objekt  ist  ein  von  dem  schon  durch 
das  Objekt  in  Wallung  gebrachten,  die  Detumeszenz  vor- 
bereitenden Zustand  der  Tumeszenz  verschieden. 

Nach  Erörterung  der  Beziehungen  zwischen  Erotik  und 
Scbmerz  im  aweiten  Teil  bebandelt  Ellis  im  dritten  den  Ge- 
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ächlecbtätritib  beiui  Weib.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis, 
daB  die  YerteUmig  des  OewhleehiatriebeB  auf  beide  Geschlechter 
eine  nemlich  gleichmftBige  aei,  jedoeh  untettcheide  «ich  der  6e- 
■dilechtstrieb  des  Weibes  von  dem  des  Bfonnee  durch  gewisse, 
Wohlabgegrenzto  Merkmale.  So  z.  B.  zeige  er  größere  äußerliche 
Passivität,  er  sei  komplizierter,  weniger  geci^ot,  spontan  in  die 
Krsclu'inun^  zu  treten  und  häufiger  der  äußeren  Anregung  be- 
dürftig, wälireud  sich  der  Orgasmus  langsamer  einfände,  als  beim 
Meone. 

Er  entwiekele  eich  errt  naeh  dem  Beginn  des  regelmftßigen 
Geschlechtsgenussea  in  seiner  ToUen  Stftrke. 

Die  Geschleehtssphttre  habe  eine  größere  Ansdehnung  und 
sei  difßiser  yerteilt  als  beim  Manne. 

Ein  Appendix  entlialt:  eine  Abhandlung  Uber  den  Geschlechts- 
trieb bei  Naturvölkern  und  aw51f  Autobiographien,  die  einen  Ein- 
blick in  die  Entwicklung  des  normalen  Gfeschlechtstriebes  ge- 
währen sollen. 

Im  Fall  11  und  12  kommen  auch  gleichgeschlechtliche  Hand- 
Innfjen  und  Gefühle  vor.  Der  Autobiograph  von  Fall  11  scheint 
ein  psychischer  Uermaphrodit  zu  sein,  denn  nacli  dem  Tode  beiner 
Frau  lebt  er  mit  einem  alten  Schulfreund,  mit  dem  er  früher 
manustapriert  hatte,  in  ehefihnlidiein  Verhältnis  susammen. 

AUe  12  ftUle  lehren,  daß  ein  Ponkt,  den  man  bis- 
her als  charakteristisch  ftlr  die  sexuellen  Anomalien,  ins- 
besondere für  Homosexualität,  angesehen  hatte,  nämlich 
die  frühen  Regungen  des  Triebes,  auch  bei  der  Hetero- 
sexualit&t  vorzukommen  scheinen.  Denn  in  allen  Bio- 
graphien wird  Yon  —  mehr  oder  weniger  bestimmten, 
mehr  oder  weniger  unbewußten  —  geschlechtlichen 
Regungen  und  Empfindungen  im  firtthen  Kindesalter  ge- 
sprochen. 

Jastrowitz,  Br.  M.,  Einiires  über  das  Pliysiol(>L*^fs<'he 
und  ülM'r  die  außergewöhnlichen  Haiidlunj^eu  im 
Liebeslebeii  der  Menschen.  Vortrag,  gehalten  am 
22.  Juni  1908  im  Verein  für  innere  Medizin  zu  Berlin. 
Leipzig,  1904,  Verlag  von  Thieme. 

Jotarbaeh  VI.  38 
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Die  Hommocnalitit  oder  ttberhanpt  die  tigentliehen  Ano- 
malien werden  nicht  behandelt,  sondern  nur  gewisse  aofie^gewdbn- 
liehe  Yerhältnisse  innerhalb  der  heterosexuellen  Liebe. 

Eine  Hfliiptrolle  für  die  Äußerung  des  Gesohleobtstricbes 
schreibt  Jariiiuwita  einem  Sekref  zu,  das  dem  Hauptteile  nach  als 
Sauerstoö'  der  Fortpflanzung  diene,  zum  Teil  aber  auch  —  und  zwar 
•eien  die«  wahiacfaeinlicli  Begleitenbataimn  —  in  die  KCiperaäfte 
der  IttdiTidnen  aufgenommen  weide  und  erogen  wirke. 

Je  stiiker  beanlagt  nnd  je  enthaltsamer  ein  IndiTidnnm  sä, 
um  so  mehr  trete  eragoger  Stoff  ins  Blut,  um  so  mehr  werde  es 
dadurch  gepeinigt  und  zur  Liebe  angetrieben.  Bei  der  geschlcclit- 
lichen  Anziehung  walte  das  Prinzip  der  Ergänzung,  Im  allge- 
meinen wirke  auf  das  eine  Geschlecht  die  typischsten  charakte- 
riatischaten  Eigenschaften  des  andern  am  stKrlüten. 


Teil  II 


Belletristik. 

Der  Eigene.    Ein  Blatt  für  männliche  Knltur,  Kunst 

und  Literatur.  Heransgeber  Adolf  Brand.  Nummern 

Januar  bis  Juli  1003.  Januar  bis  April  Verlag  von 
Spohr,  Leipzig;  Mai  bis  Juli  Verlag  Cbarlottenburg, 
Buch-  und  Kunsthandlung  „Der  Eigene",  Adolf 
Brand  &  Co. 

Im  Jahrbuch  II,  S.  393  habe  ich  über  die  früheren 
Versuche  Brands,  eine  homosexuelle  Zeitsohiift  heraus- 
zugeben, berichtet  Seit  der  5;  Nummer  des  f^^Qeneaf' 
aus  dem  Jahre  1899  war  das  Blatt  infolge  der  ver« 
schiedensten  Umstände  wieder  eingegangen.  Im  Jahre  1903 
ist  der  „Eigene*'  abermals,  in  neuem  Gewand,  in  einer 
noch  geschmackvolleren  Ausstattung  als  sein  Vorgänger 
aus  dem  Jahre  1899,  erschienen. 

Das  Außere  des  „Eigenen"  verdient  das  höchste  Lob. 
Zahlreiche  Vignetten  und  Kunstblätter  verleihen  ihm  den 
Charakter  einer  echten  Knnatzeitschrift.  Sehr  schöne 
Photographien  italienischer  Jüngliuire  in  ausgesuchtester 
Komposition,  vorzügliche  Reproduivtionen  berühmter, 
plastischer  Werke,  Zeichnungen  von  Fidus  usw.  zeii^^en 
die  vSch()nlieit  des  männlichen  Geschlechts  auf  den  ver- 
schiedenen Altersstufen  und  in  den  niaimighichsten 
Formen:  Die  Zartheit  des  zum  Jüngling  heranreifenden 
Knaben,  die  Anmut  und  Liebenswürdigkeit  des  Jüng« 
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lingBy  die  Slärke  und  Kraft  des  Mannes»  die  Würde  und 
Erhnbenheit  des  Greises. 

Der  literarische  Inhalt  steht  bei  weitem  nicht  auf 

gleicher  Höhe.  Manches  Gute  fiodet  sich  vor,  aber  auch 
viel  Mittelmäßiges  und  Diitttantenhaftes  im  weniger 
guteu  Sinne. 

I.  Die  Lyrik  (Jannaraummer). 

ClitttSy  Zar  Wanderfahrt 

Schwerdtfeger,  Wulf,  Was  tust  du  für  mich? 

Hellin^^,  Viktor,  Der  Offiztersposten. 

Brand.  Adolf,  Der  Abeud. 

GeiÜler,  Karl  Wilhelm',  Der  Stellvertreter. 

Bößner,  A.  von,  Bußtag. 

Katte,  Max,  Wenn  Da  .  .  . 

Hadrian,  Der  Schopf. 

Hamecher,  Peter,  Im  Uarten. 

I.  e  h  n  h  a  r  d ,  Paul  R, ,  Entgegnung. 

Caesareou,  Au  Narkissos. 

Febraamnmmer. 

Brand,  Adolf,  Raphael. 
Brand,  Adolf,  Im  Kerker. 
Brand,  Adolf,  Neue  Liebe. 
Lenau,  Nikolaus,  Am  Ehein. 
Hadrian,  Dolabella. 

MSnnammer. 

Barchard,  Emst,  Glfickliehe  Fahrt 
Barehard,  Emst,  Beichte. 

Nicholson,  John  Gambril,  Mein  Traiim«agel.  Übersetat 

von  B.  Esmarch. 

Kupfi'er,  Elisar,  Chausou  de  Clareus. 
Brand,  Adolf,  Meine  Seele. 
Brand,  Adolf,  Wiegenlied. 
Brand,  Adolf,  Sehnsucht. 

Apriluuminer. 

Nicholson,  John  Gambrii,  Mein  Garten  der  Sehnsucht. 

Obersetzt  von  H.  Esinnrch. 

Brand,  Adolf,  Das  Fischerhaus. 


Digitized  by  Google 


—   597  — 

Brand,  Adolf,  Minnelied. 

Brand,  Adolf.  Bahnhof  Friedrichstraße. 

Swinburne,  Charles  Algernon,  Hermaphroditiia. 

Ratte,  Max,  Zeus  and  Ganymed. 

Hadrian,  Ganjmed. 

Imago,  KttuMt  Dn  dM  Weh? 

Mainummer. 

Brand,  Adolf,  Waldfrci. 
Braud,  Adolf.  Kahnfahrt. 
Schiller,  Freundschaft. 
Ebrenfried,  Walter,  Liebealied. 
B.  V.,  Yerlorenes  Glflek, 
Evers,  Fi^,  An  einen  JQngling. 

Janmiunmer. 

Lindemann,  I^idoi  Antinoua. 

SebwerdtfegeFf  Wulf,  Unterw^. 

Ernest»  Amand,  Im  Strudel  der  Hauptstadt  Terloren. 

OresteB,  In  SauasoucL 

Brand,  Adolf,  Bergnacht. 

Jolinammer. 

Faustino,  Ganymed. 

Lysis,  Der  junge  Pan. 

Meyer,  Hugo  Christoph  Heinrich,  Hjlas. 

Alle  diese  G^edicbte  haben  direkt  homosexoellen  In- 
halt oder  Beziehung  zur  Homosexualität. 

Die  G^edichte  weisen  im  allgemeinen  keine  besondere 
kOnsUerische  und  psychologische  Eigenart  au£  Man  kann 
nicht  sagen,  daß  charakteristische  Merkmale  der  homo- 
sexuellen  Liebe  herrorträten. 

Das  gleichgeschlechtliche  Empfinden  ist  im  Durch- 
schnitt weder  in  das  seelische  und  soziale  Leid  des 

m 

Liebesparia  getaucht,  noch  mit  seelischen  Sonderheiten 
eines  „dritten  Geschlechts'^  ge&rbt.  Mit  den  gleichen 
Tdnen,  in  denen  der  Mann  das  Weib  zu  preisen  pflegt, 
besingen  die  Liebhaber  ihres  eigenen  Geschlechts  ihr 

Gefühl,  jenseits  von  Krankheit  und  Ächtung,  mit  Natür- 
lichkeit und  Selbstverständlichkeit. 
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Unter  den  yerachiedenen  Dichtem  des  ,Jiigenen'* 
yerdient  Brand  hervorgehoben  za  werden.  Er  hat  FarbOp 
BhythmnB,  Sinn  für  Wortschönheit  und  mnaikalischen 
Klang»  dabei  Fener  und  Temperament»  das  allerdings 
manchmal  etwas  ausgelassen  und  zügellos  sich  äußert 
Manches  erscheint  zwar  in  frischer  ürsprtinglichkeit  hin- 
f^ewoiicij,  aber  die  Leichtigkeit  seines  S».  halleus  verfuhrt 
ihn  oft  dazu,  die  künstlerische  Ausfüliruüg  zu  vernach- 
lässigen. 

Von  den  übrigen  Dichtern  mochte  ich  Schwerdtfeger 
nennen,  der  in  seinen  zwei  Gedichten  seelische  Züge 
psychologisch  und  tief  in  wenig  Worten  auszudrücken 
▼ermochte,  ferner  Ehrenfried,  dessen  kraftToUes,  empfin> 
dungsreiches  Liebeslied  den  echten  Dichter  Torrät 

Hadrians  Gedichte  gefallen  durch  sinnliche  Frische 
und  schalkhaften  Ton,  die  Verse  von  Nicholson  durch 
innige  Schlichtheit 

Zur  Lyrik  kann  man  auüer  den  obigen  Gedichten 
noch  zählen  einige  poetische  oder  wenigstens  in  ge- 
hobenem oder  rhythmischen  Stil  geschriebene  Prosa- 
stücke, nämlich: 

J  anuamnmmer. 

Caesar eon,  Ein  Wort  voraus  an  die  Besseren.  (Die  Hoff- 
nung auf  das  Heranuahen  einer  besseren  Zeit,  wo  die  Schönheit 
siegt  and  die  besseren  Gesetze  gibt.) 

Febrnamainmer. 
Andri,  Dalio,  Vier  Poesieen. 

Mainumrner. 

Brand,  Adolf,  Inseln  des  Eros  (das  gleiche  Poem,  welches 
die  eine  der  beiden  Nummern  des  „Eigenen*'  erö&ete,  das 
ich  schon  im  Jahrbuch  II  warm  lobte).  ^ 

Junimunmer. 

.  Hille,  Peter,  Antinona,  Sophokles,  Ifichelangelo,  Shtke- 
speue. 
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Jultnnmmer. 

* 

Ein  Erosjünger,.  Wenn  der  Oiiuter  blüht.  (Eriimening 
an  erste  Jugendliebe.) 

IL  NoTelliatilL 

An  ecBter  Stelle  ist  xu  nennen: 

Hanne  Fnchs,  der  drei  Novellen  veröffentlicht: 

GewitteruachC  (Februarnummerj.  Das  Abenteuer  zwischen 
einem  zva  Handveradt  einquaiüerten  homosenellen  Bittmeistet 
und  dem  gleichfElhienden  Sohn  des  Hanshenm. 

Eine  Beisebekanntsehaft  dObrammmer).  Die  nifUlige,  kurse 
Bekanntscbafl  des  in  einen  kleinen  StSdtchen  verweilaiden  Ben.« 
tators  mit  einem  jnngen  italienischen  Orgelepielev.    Von  der 

Schönheit  des  Jtinp^cn,  der  Antnut  seines  Charakters  und  Offenheit 
seiner  Seele  bestrickt  und  durch  seine  tDurie^e  Familiengeschichte 
gerührt,  gibt  ihm  der  Rezitator  das  nötige  Eeisegeid,  um  in 
die  Heimat  zurückzukehren.  Bis  zum  nächsten  Zuge  bringen 
beide  traute  Stunden  der  Frenndsehaft  miteinander  sn,  der  Wohl* 
tftter  beglückt  dnreh  die  (erfrischende  Nihe  des  lieben  Nator- 
bnrschen. 

Das  Plauderstündchen  (Mainnmmcr).  Frenndschafts-  und 
Liebesbuud  zwischen  Kurt  nnd  Emesto,  den  vornehmen  Gesandten- 
aShnoi  in  Hamburg. 

Die  NoTellen  sind  gut  geschrieben^  sie  bilden  ab- 
gescbloBsene,  proportionierte  Stimmungsbilder  toU  Anmut 

und  scharf  geschauten  Konturen. 

Caesareon,  Sterben  in  Schönheit  (Februarnummer).  Die 
Fahrt  dea  Homosexuellen  auf  den  T.aguneTi  Venedigs  und  hinaus 
auf  die  gefahrvolle  See  allein  mit  dem  geliebten  Gondoliere  und 
dann  der  Tod  des  Homosexuellen,  der  in  seiner  Villa  am  Corner 
See  von  der  Hand  eemes  geliebten  Gondolierea  wihiend  der  Um- 
armung sterben  darf. 

Die  künstlerisches  Streben  verratende  und  poetisch 
angehauchte  Erzählung  leidet  an  überschwenglicher  Ge- 
ftlhlsrhetorik  und  etwas  konfuser  Symbolik. 

Caesareon,  Brief  an  eine  Mutter  (Märznommer). 
OestSndttis  des  Sohnes  an  seine  Mutter  von  seiner  Liebe 
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zam  eigenen  Geschlecht,  ?on  den  Leidenschaften,  die  ihn  be- 
glQoken« 

ImmoraUena,  Es  lebe  die  Tagend  (Mizmiunmer)^ 
Der  durch  die  gestrengen  „moralisdien**  Schwestem  wegen 
„Unsitflicbkeit^'  des  StQckes  am  Theatarbesuch  Tmrblnderte  Junge 
entschftdigt  sich  an  demselben  Abend  für  den  Genoß  in  den 
Armen  des  Frenndes»  den  er  in  seinem  Sohlafkimmer  anfiradit. 

Eine  burschikos  und  leichtgeschürzte,  auch  iü  Stii 
uud  Tod  etwas  nachlät^sig  gehaltene  Erzählung. 

Behren,  Lndmilia  Ton,  Sonderlicher,  denn  Franoiliebe 
ist  .  .  .  (Aprilnommer). 

Das  Geständnis  eines  Homosexuellen  an  den  Freund,  der 

sich  verheiratet  hat.  vmi  seiner  seit  der  Kindheit  bestehenden  ver- 
borgenen Liebe,  seiner  Eifersucht  bei  der  Verlobung  und  seinem 
Schmerz,  da  er  von  dem  Freund  nun  auf  immer  scheidet 

Arden,  iiaus,  Marcel  (Apriluummer). 

Galhis  war  nacli  der  Verführung  des  jungen  Marcell  in  ein 
Kloster  gegangen,  der  Zufall  führt  später  auch  Marcel  dorthin, 
auch  er  hat  nun  eine  Jugendknospe  geknickt  und  sucht  Verget>6en- 
heit  und  Vergebung,  Wiederseben  beider  Freunde;  sie  sterben 
beide  dnrcb  Gilt 

Eine  exzentrische  Erzählung,  deren  psychologischer 
Untergrund  längerer  Ausführung  bedürfte,  um  überhaupt 
yerständlich  zu  sein^  uud  mehr  zu  bedeuten,  als  ein 
bloßes  Gerippe. 

Caesareon,  Es  soll  (Mainummer). 

Brinnerang  an  die  erste  Bekanntschaft  des  geliebten  Freiundes, 
an  den  Scbmens  bei  der  ISngeren  Trennung,  an  das.  Wiedersehen 
des  vor  Sehnsucht  erkrankten,  sterbenden  Oeliebt«a. 

Eine  sentimental  lyrische  Variation  mit  etwas  ver- 
dunkeltem Hauptgedanken  über  das  Thema:  „Es  soll 
Menschen  geben,  die  sterben,  wenn  sie  lieben.'' 

Ein  Erosjftnger,  Im  Frflblingsgarten  (libdnnramer). 

Brinnernngen  an  den  ersten  Geliebten,  die  bdm  Anblick  des 
scb5nen  Sees  and  der  pricbügen  Katar  auftanchen. 
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Diogen,  Ist  es  nötig"?  (Juninuinmer). 

Dip  Freundschaft  zwiöclien  dein  liomosexuellen  Herrn  und 
dem  urwüchäigeu  Naiurbarächeu,  den  er  sich  zum  Dieuer  ge- 
nommen hatte  und  der  Durdibrädi  der  Liebe  des  Bursehen  zu 
Beinem  Herrn. 

Eine  frisch  empfundene,  liebenswürdige  Novelette. 

AiiSer  dieaen  mm  ersten  Male  rerSffenÜicbten  Ensählaogen 
sind  noeh  wiedergegeben: 

Die  Sterbessrae  ans  Essebae,  „D£d6<<.  Übersetst  Yon 
Geoig  Herbert  (Mirsnummer^ 

Ulrichs,  lianer  (Aprünummer). 

Die  an  Edgar  Poe  erinnernde  phantastiseh-aymboUaGhe  und 
doch  im  guten  Sinn  rührende  Erzählung  des  toten  Freundes,  der 
nachts  den  Geliebten  anfsncht,  bia  ihn  dieser  zu  Tode  geliebt,  in 

das  Grab  folgt- 

Drachmann,  Holger,  Alkibiades  an  der  Leiche  des  Char- 
mides  aus  dem  Drama  „Alkibiades'\  Szene  aus  dem  1.  Akt 

Andersen,  Freiindschaft^weihe  (Juninummer). 

Ein  Rild  litn-zlicher  Männerfreundschaft  z.wischen  Natur- 
burschen im  heutigen  Griechenland,  die  der  Priester  wie  eine 
Ehe  einsegnet.  • 

ni.  Verschiedenes. 

Roeßler,  Arthur,  Der  ai-me  Lelian  (Januamnnuner). 
Biographisches  und  Kritiaches  über  Verlaine. 

G-anlke,  Die  Homoaezaalitttt  in  der  Weltliteratur  (Februar- 
nnmmer). 

Erwähnt  wird  kurz  die  homosexuelle  persische  Literatur, 
dann  die  homosexueile  Lyrik  von  Shakespeare,  Michelangelo, 
Platen  und  Wilde  besprochen. 

Lucifer,  Dr.,  Zur  Erziehung  des  homosexuell  veranlagten 
Kuuben. 

Durch  Strenge  und  Züchtigung  aei  die  homosexuelle  Anlage 
nicht  zu  unterdrücken;  der  bedauernswerte  Knabe  aei  mit  doppelter 

Liebe  zu  behandeln;  seinem  GrefUhlsleben  gebe  man  die  ruhige 
Entfaltung,  lasse  ihn  schwärmen  in  glühenden  Freundschafts- 
bündnissen, das  rein  Soxu'-lle  werde  auf  diese  Weise  seltener  die 
Ohr  rli  Liid  gewinnen.  Herangewachsen  kläre  man  ihn  über  seine 
Lage  auf. 


—   602  — 


Herder,  Über  die  Schambaftigk^t  der  Griechen  und  Vir« 

gUs  (JuD in  Ummer). 

Eine  warmo  Verteidigung  des  antiken  Empfindens  für  Jiing- 
lingsöchönlieit.  die  zeigt,  wie  schön  vor  Jahrzehnten  der  erhabene 
Geist  eiueä  Herder  sich  Uber  die  Vorurteile  seiner  Zeit  hinaus* 
gesetst  hat. 

Die  Nummern:  Januar,  Februar,  März  und  April  enthalten 
noch  eiuea  Aufsatz  von  Dr.  0.  Kiefer:  „i^er  schöne  Jüugling 
in  der  bitdenden  Kunst  aller  Zeiten^'. 

V^'fiuBer  bespiieht  die  hanptaiebliehiten  Runatwerke  (der 
Plaatik  und  Malerei),  welche  die  sehönen  JfingslingsfcOiper  dar- 
stellen. 

Seine  Arbeit  zerfällt  in  vier  Teile:  Altertum,  Renaissance 
bis  Raph'i»'!,  )n<  Murillo,  bis  zur  Gegenwart. 

Kieters  Arbeit  verdient  alles  Lob,  sie  ist  kunstsinnig,  ver- 
stäoduisvoll  und  anregeud  geschrieben. 

Kiefer  betont,  wie  die  Beedilftigung  dea  Kflnathnn  mit  dem 
Jüi]glingek5rp«r  und  seine  DarBtellang  yon  den  jeweils  hemdien- 
den  Anschaunngen  Uber  die  H&nn«rliebe  abhänge. 

Am  Schloase  sdner  Arbdt  sagt  Kiefer: 

Es  sähe  so  ans,  als  ob  unsere  Zeit  an  Kfinstlem  mit  eeht 
heUenischem  SchOnbeitsempfinden  ärmer  sei  wie  iigeod  eine 

andere  Zeit  künstlerischen  Aufschwunges.  Da  gelte  es  zu  kämpfen 
für  alle,  die  sich  zu  des  Eros  Schönheitsbauner  bekennten,  zu 
kämpfen  für  eine  freie  'geljiuterte  Religion  und  Weltanschauung 
der  Schönheit,  die  sich  niclu  imickerisch  die  Angen  zuhalte  vor 
der  schönäteu  Erscheinung  des  Meuscheulebeus,  vor  dem  hüllen- 
losen jungen  Menschen.  Nor  das  hentige  bornierte  Phihatertum 
mit  seinem  Ideal  dea  „Hurrapatriotismus**  und  sdnem  Mnckertom 
sei  im  letzten  Grund  schuld  daran,  daß  wir  keinen  Prazltdes, 
keinen  Michelangelo  lilitten. 

Man  müsse  die  Wurzel  des  Baumes  anders  nähren,  wenn 
man  schönere  Blüten  und  bessere  Früchte  haben  wolle. 

Schließlich  enthalten  sämtliche  Nummern  Besprechungen  von 
homosexuellen  Neuerticheiuuugeu,  sowie  die  beiden  letzten  Nummern 
homosexuelle  Annoncen. 

Der  ,»Eigen6"  des  Jahres  1903  hatte  leider  wie  sein 
Vori^iiger  nur  ein  knrzes  Dasein.  Es  konnten  nur  sechs 
Nummern  herausgegeben  werden.  Das  weitere  Eirscheinen 
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der  Zeitschrift  wurde  infolge  strafrechtlidier  Verfolgung 
unmöglich  gemacht,  die  im  Novemher  zur  Verurteilung 
TOD  Brand  zu  2  Monaten  Gefängnis,  Ton  Spohr  zu 
150  Mark  Geldstrafe,  wegen  V^breitang  unzüchtiger 
Schriften  führte.  Ich  kann  mit  dem  besten  Willen  in 
dem  ,yB2igenen*'  keine  einzige  unzüchtige,  d,  h.  pomo* 
graphische  Zeile  finden.  Nirgends  begegnet  man  einer 
aus  Geilheit  entsprungenen  oder  einer  auf  Erregung  von 
Geilheit  abzielenden,  auf  die  niedere  Sinnlichkeit  speku- 
lierende Absicht  Damit  entfällt  aber  der  Begriff  „des 
Unzüchtigen'^  Mag  man  selbst  vom  heterosexuellem 
Standpunkt  die  Darstellung  homosexueller  Liebe  för  ab- 
stoßend  halten,  so  ist  deshalb  das  gesetzliche  Eärfordemis 
des  „Unzüchtigen"  nicht  gegeben. 

Dcmolder,  Eugi^ue,  Le  Jardiuicr  de  ia  Pompadour. 
Zuerst  publiziert  im  „Mercure  de  France'*,  November 
und  Dezember  1903^  Januar  und  Februar  1904. 

In  diesem  hühschen  Boman,  der  unter  der  Dienerschaft  der 
Pompadoiir,  der  Geliebten  Ludwige  XV.,  spielt,  befindet  sieh  die 
Figur'  eines  homoBexuellen  Koches,  der  swar  als  boshafter  un- 
sympathischer Mensch  gezeiehnet,'  niehtsdestoweniger  in  eigöti- 
licher  Weise  silhouettirt  ist. 

Agjxthon  Pifidfin  war  zuerst  Koch  bei  Klosterbrüdern.  Dort 
hat  ihm  ein  Abt  „den  Frauenhaß  eingeimpft  und  ibu  gelehrt,  die 
Frauen  zu  entbehren".  Seither  kann  er  nicht  genug  über  die  Ge- 
fährlichkeit und  Unreinheit  des  Weibes  schimpfen. 

Gegeuüber  den  Jünglingen  sind  äciue  Gesinnungen  ganz 
andere. 

Bineo  kleinen  Keger  der  Ifarqutae  nimmt  er  in  seine  Gunst 
auf,  angeblieh,  um  ihn  Qott  ausnfllhren  und  Ihn  vor  den  Ver- 
suchungen des  Teufeb  und  der  EvatSchter  za  bewahren.  Nieht 
minder  freundlich  zeigt  er  sich  gegen  einen  frisch  vom  Lande 
gekommenen  jungen  Bedienten,  den  14jährigen  blauäugigen  Valöre. 
Als  dieser  einmal  vom  Baden  kommend  seinen  nackten  Leib  ab- 
trocknet, entgeht  er  nur  mit  Mühe  den  kühnen  Liebkosungen  des 
Koehes. 
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Fmy,  Kdiiioud,  La  nouTelle  äodome.  Paris,  Edition 
moderne. 

Das  neite  Sodom  iat  Eonstantiiiopel  mit  seiner  tfirkisclieii 
Pasebap  nnd  GMnstliDgswutiohsft 

Joeeph'beii'Jttda,  derSobn  anner  jUdisebermtem,  der  keine 
18  Jahre  alt,  scbon  in  alle  Geheimnisse  des  OeschlecbtslebenB 
eingeweiht,  später  noch  durch  zahlreiche  Griechen,  Türken,  Euro- 
päer in  sfimmtlichen  Künsten  der  Liebe  vervollkoinrnnct  ward 
und  in  der  Dämmerunir  oder  im  ,, Morgengrauen  in  Skutari*'  ein- 
trägliche Spaziergänge  abzuhalten  pflegte,  wird  im  17.  Lebens- 
alter der  Geliebte  des  Marineministers  Deliberader  Pascha,  der 
selbst  in  seiner  Jugend  ans  Vergnügen  den  Babljangen  spielte. 

Josepb  beißt  jetzt  Selim  Pascha  und  fQhrt  den  Titel  eines 
Privatsckretärs  des  Pascha.  Bald  wird  er  nebenbei  Jonmalist 
und  Dil  lit«  r  und  allgemein  in  der  Gesellschaft  bekannt. 

Im  21.  Jahre  schickt  ihn  Deliberader  nach  Paris  zur  Bo- 
geiuug  tioanzieller  und  politischer  Sachen. 

Aach  in  Paris  findet  Selim  Gelegenheit  zur  Zerstreunng. 
Ein  Kuppler  yon  Jungfraaen  und  unschuldigen  Ephebeu  Tcreoi^ 
ihn  jeden  Tag  mit  einer  Neuigkeit  und  auf  dem  Boulevard  findet 
er  die  gewissen  Jimglinge, 

„die  manches  Hers  an  sieb  siebend  unter  den  Fremden 
herumschwirren". 

In  Genf,  wo  Selim  kurze  Zeit  weilt,  laugweilt  er  sich. 

„LKese  Protestanten  baben  wobl  dieselben  Laster  wie  er, 
aber  sie  scbfimen  sich  ihrer^.  (8.  52.) 

Nach  ELonstantinopel  zurackgekebrt,  wird  er  dem  Sultan 
TOTgwtellt 

Die  wunderbare  Schönheit  des  2ßjÄhrigen  Selim, 
seine  Frische,  die  Zartheit  seiner  Ohren  und  Lippen,  die 
melodische  Harmonie  seiner  Glieder  entzücken  den  Sultan.  Er 
sebaudert  vor  ihm  wie  vor  einem  heidnischen  Götzenbild,  das  le> 
bendig  werden  wfirde**. 

Seine  Augen  und  sein  Herz  können  sich  nicht  mehr  von 
ihm  tr«inen;  Selim  wird  der  erste  Günstling  des  Sultans. 

Ein  prachtvolles  Hans  mit  herrlirliei!  Gärten  ist  für  ihn  er- 
baut worden.  Selim  hat  Zeiten  der  Langeweile,  die  er  durch 
Ausschweifungen  zu  heben  sucht.  Er  richtet  eine  ganze  Schule 
von  Gitonismns  ein. 

In  dnem  jungen  tUrkiscboD  Zigeuner  Seifoullet  erwftebst 
Selim  ein  Bivale.   Seifoullet,  der  Prostituierte,  geschminkt  wie 
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Weib,  mit  dem  Gang  nnd  dea  Gesten  einer  Frau  weiB  sieh 
bei  Deliberader  einzuschmeicheln  und  bald  wird  auch  er  dem 

SultHn  vorj^estollt.  Der  sclilane  Selim,  um  durcli  zeitweiliire  Ab- 
wesenheit die  Sehnsueht  des  Sultans  wieder  zu  wecken,  erbietet 
sich  zu  diplouiatiächtiu  Miääionen  nach  St.  Petersburg  uud  Berlin. 

Auch  in  St.  Petersburg  begegnet  er  seinesgleichen,  so  dem 
nusifiehen  Diplomaten  von  Hittau,  „die  Frau,  und  wenn  es  sein 
muß,  der  Mann  aller  HSnner**.  In  Berlin  ivie  überall  brancbtt 
Selim  Zerstreuungen  einer  besonderen  Art:  Er  tanzt  im  Hotel 
zum  König  von  Portugal  mit  den  Originalen  der  Päyelio[)athia 
sexnalis,  und  in  einer  Kneipe  in  der  Nähe  dea  Stettiner  Bahn- 
hofes wird  ihm  Börse  uud  Sehmuck  gestoliien,  aber  er  ist  klug 
genug,  sich  nicht  bei  der  Polizei  zu  beschweren.  (S.  222.) 

In  Konstantinopel  hat  SeifonUet  den  Sultan  gegen  die  Anders« 
gläubigen  aufgestachelt  Als  die  Pest  ausbricht,  sidit  der  Sultan 
die  Krankheit  als  Rache  Gottes  wegen  Duldung  der  Fremden  an. 
Er  befiehlt  ihre  Ausrottung.  Mordbrcnnorei,  Notzueht  von  Frauen 
und  Männern  ohne  Unterachied  mit  nachfolgendem  Totschlag, 
Niedermetzelung  aller  Gesandten.  Der  Sultan  fällt  selbst  dem 
entfesselten  Fanatismus  der  Menge  zum  Opfer,  die  ihn  als  ver- 
steckten Fremdenbeschfitser  betrachtet.  Die  europfiischen  Mftchte 
rächen  den  Tod  ihrer  Gesandten,  bemächtigen  sich  Konstanti' 
nopels  und  teilen  die  Türkei  in  Distrikte  unter  dem  Oberbefehl 
eines  niHit>iriHchon  PrSfektes.  Selim  h;it  ^ich  rechtzeitig  auf  Seite 
der  Europäer  geschlagen,  mit  ihrn  wird  der  Friedenssehluß  her- 
beigeführt. Er  lebt  lange  hochgeehrt  in  der  nunmehr  geordneten 
und  glücklichen  Türkei. 

Auch  außerhalb  des  Lebenslaufes  von  Selim  bringt  Fasj 
salüreiche  Episodra  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs,  (ß,  25  ff.) 
Lnki-Laras-Bey,  mit  dem  Spitznamen  Panama-Bey,  eine  der  Haupt- 
Persönlichkeiten  der  englisch- türkischen  Bank  hat  seine  Stellung 
,,der  Preisgabe  seines  Körpers  und  de!<jenigen  seinr-r  Frau*'  ver- 
dankt. Er  will  einen  höchstens  15  Jahre  altcu  bekretiir  haben. 
Selim,  der  wie  keiner  dazu  geeignet  ist,  ihm  den  ersehnten  Lecker- 
bissen zu  Terschaffen,  ftthrt  ihm  einen  Zögling  des  Bischoft  von 
Smyrna,  den  15jährigen,  ^om  Bischof  seinem  Freund  warm  em- 
pföhlenenen  Athanasius  zu,  den  Jüngling  „mit  dem  wallenden 
Haar,  der  jungfräulichen  Stirn,  den  Augen  glänzend  und  lieblich 
Mde  der  Abendstem". 

8.  46.  Cheikh  Salad  wurde  in  seiner  Jugend  von  einem  kur- 
dischen Weib,  das  ihn  mit  ihrem  jungen  Ehemann  ertappte, 
durch  Scheerenscbnitte  zum  Eunuchen  gemacht. 
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S.  55.  Szene  zwischen  dem  Saltan  nnd  seinem  Narr  lind 
Zweigi  der  in  gewisaer  Beziehung  wie  ein  Eieee  beg»bt  ist. 

&T6.  Im  Bade  Tereneht  der  Snltm  seinen  gewohnten  Hasaenr, 
einen  Jüngling  ans  Bithynien,  ^^izend  wie  Hyloe"  zu.  Tergewal- 
tigen;  aber  es  nuMngt  ihm  jimmerltch,  trotz  des  genossenen 
Oentharidenpalveis. 

8.  828.  Der  wiiidiehe  oder  angebliehe  Sohn  von  Deliberader 
Paseha»  AU  Nedim  Bey,  der  türkische  Gesandte  in  Paris, 

»die  IMmOi  die  im  Ljcenm  zn  Byzans  FranzSsiseh  nnd  .  .  • 
den  Best  stodierte,  von  seinem  würdigen  Vater  eingeübt,  spielt 

in  Paris  eine  glanzvolle  Rolle  und  die  Mitglieder  des  französischen 
Kasinos  erröten  nicht,  ihn  bei  sich  aufzunehmen.  Ali  Nedim  Bey, 
bald  £ncoIpe,  bald  Giton  des  Schenaals,  den  er  seinen  Vater 
nennt." 

Die  homosexuellen  Momente  in  der  Charakteristik 

des  Selim  sind  in  obigem  Referat  herausgeschält  und  zu 
einem  zusammenhängenden  Ganzen  verwoben,  im  Roman 
kommt  ihnen  teilweise  nur  nebensächliche,  mehr  episoden- 
hafte Bedeutung  zu;  sie  verschwinden  in  dem  Gesamtbild 
des  gestriegelten,  parfümierten,  diploinatischen,  schlauen 
und  mit  europäischem  Kulturhrnis  übertiinchteu  ßuhl- 
jungen  und  Jjlmporkömmlings. 

Den  politisch-sozialeii-satirisch-erotiflöheii  Soman 
Fazys,  der  den  in  den  goscbilderten  Zuständen  und 
Exeisen  Eingeweihten  Torr&t,  füllt  ein  buntscheckiges 
Gewimmel  y  in  welchem  die  Symposien  Selims  und  die 
£zkuTse  Uber  Literatur  und  Philosophie  mit  den  Wahn^ 
sinnsphanthasien  des  »»yerrückten  Sultans^'  wechseln.  In 
spöttischen,  gewollt  verzerrten  Konturen,  in  sprunghaftem 
Stil  und  wenig  harmonischer  Komposition  wird  ein 
kaleidoskopartiges  Gemälde  entrollt,  das  stellenweise  an 
Nerouische  Zeiten  erinnert  und  die  Homosexualität  nur 
als  käufliche  Hingabe  oder  Resultat  geiler  Sinneslust  ab- 
gelebter Paschas  und  Giftpflanze  verrotteter,  türkischer 
Wirtschaft  kennt 


VuehBf  Huiiu»  Clalre«  Ein  maBochistbcher^)  Roman  in 
Tagebttchblättom  und  Briefen.  Berlin,  1903,  Bars- 
dorf. 

Der  homosexuelle  Etienne  hat  ein  Verhältnis  mit  dem  kon- 
trftrsezueUen  Walter,  eiuem  jungen  Assistenzarzt.  Etienne  weilt 
«un  SommeraaÜBDthalt  mit  aeiner  Behweiter  Claixe  und  deren 
Gfttten  Kort  in  Baden-Baden ,  von  wo  ans  er  auch  mit  Walter 
korrespondiert 

Aus  seinen  Briefen  lernen  wir  seine  Biographie  kennen. 

Etienne  hat  nie  die  KSmpfe  der  Homosexuellen  durch- 
gemacht: frühzeitig  wurde  >^r  von  seinem  homosexuellen  Haus- 
lehrer aufgeklärt;  Offizier  geworden,  nahm  er  schon  im  25.  Lebens- 
jahr, des  öden  militärischen  Berufes  überdrüssig,  seinen  Abschied. 

In  Baden>Baden  hat  Etienne  ein  Torübeij^endes  Abenteuer  • 
mit  einem  Baron  Kraüshelm.  Dieser  ist  Sadist;  Etienne  muß 
Schimpfworte  und  Schläge  erdulden.  Nur  einmal  gibt  er  sich 
dem  Baron  hin,  aber  seine  den  Eigentümlichkeiten  de8  Sadisten 
abholde  Natur  ftihlt  sich  durch  die  Liebeaform  des  Barons  zu- 
ruckgestoßen. 

Etieuue  sehnt  sich,  müde  des  verweichlichenden  GenuU-  und 
Badelebens  nach  emster  Arbeit 

Er  kauft  ein  Schloß  in  Bayern  und  sieht  dorthin  mit  Walter, 
der  seine  SteUe  ao^^bt»  and  mit  dessen  Mutter.  Etienne  arbeitet 
an  einem  Roman,  Walter  an  einem  wissenschaftlichen  Werk. 

Ihre  TjiiRbe  wird  immer  inniger,  verklärter,  sie  spornt  sie  an 
zu  inteubiVLT  Arbeit.    Ihre  Werke  haben  groBi^i  Erfolg.. 

Das  Liebesglück  der  Beiden  ist  ein  iiarmonisches,  unge- 
trabtea. 

„Was  wir  uns  seelisch  rind'S  schreibt  Etienne  an  seine 
Schwester,  „ist  nicht  su  sagen.  Ich  frage  mich  oftf  wie  es  über* 
haupt  möglich  gewesen  ist,  daß  ich  ohne  den  Freund  einmal  leben 

konnte.  Die  Jahre,  in  denen  ich  ohne  ihn  war,  sind  nutzlos,  in- 
haltslos verstrichen.  Könnte  ich  sie  noch  einmal  leben i  Uder  sie 
wenigstens  vergessen!  Meine  Seele  lag  in  banger  Haft,  bis  er  in 


*)  Über  ScKÜ^us  und  Masochismus,  insbesondere  die  belU' 
irMftScfttf  Literatwr  dieter  Anomalie  orientiert  unter  den  in  letzter 
Zeit  «nthienenm  Sehrißen  am  besten  dü  gemeinverttändlieh  und 
doch  imssenscft<i/%2tcft  ffes^rit^bene  BroiMre  von  Euler^ff  „SadU- 
mus  und  Maeoi^mu.s"  !  Wiesbaden,  1902,  Verlag  von  Bergmann^ 
In  den  Qren$fragen  du  Nerven-  und  SeeienlebenBf  Nr,  19 J. 


—  608 


meines  Lebens  Kreis  trat.  Er  ist  in  Wahrheit  mein  ErlÖeer  ge> 
weeen"  (S.  i62). 

T  ticiims  Schwester  Ciaire  hat  inzwischen  ihren  Gratten  ver- 
lassen. Sie  liebte  ihn  nie  und  sehnte  sich  schon  längst  nach 
einer  Liebe,  deren  Inhalt  ihr  selbst  nicht  völlig  klar  war.  Infolge 
einer  Zeitiüaig8annonce,  wonach  ein  gestrenger  Herr  ^ne  Dame 
«aeht  und,  nachdem  sie  sich  mit  diesem  Hanne  (Balph  yon  Bode) 
brieflich  in  Verbindung  gesetzt,  wird  sie  sich  ihres  eigentlichen 
Empfiiulnnfrslpbens  bewußt.  Sie  ist  Musochistin  und  findet  in 
liaiph,  dein  Sjidisteu,  ihr  Ideal.  Sie  1- ht  mit  ihm  zusammen, 
allen  sonstigen  Familien-  und  Staudeürücksiehten  zum  Trotze.  An 
deu  Mißhandlungen,  Demütigungen,  Qualen,  die  ihr  ihr  Herr  zu- 
fügt, empfindet  sie  die  hdehste  Wollust,  sie  schwelgt  in  der 
Stellung  der  Dienerin,  der  Sklavin.  Die  harmonisch  yeikUrte 
ruhige  Liebe  ihres  Bruders  kann  sie  nielit  begreifen.  Ihre  Liebe 
wächst  zur  grenzenlosen  Leidenschaft,  die  sie  in  unsagbares 
LiebesglQck  versetzt. 

Aber  eines  Tages  wird  sie  von  Ralph,  der  ihrer  überdrüssig 
geworden,  verlasden.  Etieune  nimmt  die  vom  Gipfel  ihres  namen- 
losen Glücks  herabgesunkene,  an  Geist  \ind  Kdrper  gebrochene 
Schwester  in  sein  Haus  auf,  wo  sie  bald  stirbt.  Ihr  Mann,  der 
sie  stets  als  Kranke  und  Verirrte  betrachtet,  hat  ihr  nie  gegrollt 
und  nur  Worte  des  Verzeihens  und  des  Mitleids  f&r  sie  gehabt. 

Das  Hauptinteresse  des  Romans  konzentriert  sich 
dem  Titel  entsprechend  auf  die  masocbistische  Heldin 
,, Ciaire".  Fuchs  hat  sich,  wie  mir  scheint,  in  die  abnorme 
Gefühlsweise  seiner  Heldin  trefflich  hineinzuleben  gewoßt 
und  ein  patbologiscbeB  Bild  geschaffen,  dem  man  stellen- 
weise recht  packende  Wirkung  zuerkennen  muß.  —  Die 
wilde  Grlut^  die  unbändige  Leidenschafl^  das  Schwelgen 
in  Qualen  und  Demütigungen  der  krankhaft  Liebenden 
sind  recht  charakteristisch  und  anschaulich  getroffen. 

Gegenüber  der  Abnormität  krankhafter  Leidenschaft' 
lichkeit  und  Zügellosigkeit  in  der  Empfindung^  welche 
Claire  kennzeichnen,  sticht  die  ideal  schöne  und  edle 
homosexuelle  Liebe  zwischen  Etienne  und  Walter  scharf 
und  auffallend,  in  absichtlich  festgehaltener  Tendenz,  ab. 
Hier  ist  alles  Schönheit,  Ruhe,  Abgeklärtheit,  Harmonie 
und  stetes,  wahres  Glück. 
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Die  Tendenz  tritt  allzu  uoTerkennbar  herror.  Fuchs 
will  die  HomoBexaalität  als  TöUig  geaunde^  ma&ToUe,  die 
ediönaieii  Blttten  des  Geistes  und  der  ISeele  zeitigende 
Liebe  Bebildern ,  im  Gegensatz  zu  wiridicb  krankhalten, 
Körper  und  Geist  aerrüttenden  Anomalien,  wie  Sadismus 
nnd  Masochismus. 

In  dem  Verhältnis  zwischen  Etienne  und  Walter  wird 
ein  Beispiel  edler,  vollkoraraener  Liebe  aufgestellt,  einer 
Zuneigung,  beglückend  die  Liebenden  und  nützlich  dem 
Gemeinwohl,  wie  sie  die  Heterosexualität  nur  selten  auf- 
weist. Unter  dieser  Idealisierung  leidet  die  Lebenswahr- 
heit und  plastische  (iestaltung. 

Einzig  und  allein  Ciaire  weist  Individualität  und 
Charakteristik,  Relief  und  Kolorit  auf.  Etienne  und  Walter 
ermangeln  des  Fleisches  und  Blutes»  sind  Schemen,  Per- 
sonifikationen abstrakter  Gedanken. 

Einen  Vorzug  irird  man  der  homosexuellen  Idylle 
aus  dem  arkadischen  Traumland  zuerkennen  mttssen,  die 

Fähigkeit,  auf  die  bisher  noch  im  großen  Publikum 

herrschenden  irrtümlichen  Anschauungen  einen  günstigen 
Einfluß  auszuüben  durch  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Homosexualität  von  Fuchs  aufgefaßt  und  dargestellt 
wird. 

Der  Enterbte  des  Liebesglücks  hat  sich  bei  ihm  in 
einen  Beglückten  verwandelty  der  Verfehmte  in  einen  sich 
seiner  Liebe  Freuenden. 

Die  tendenziöse  Seite  des  JRomans  und  besonders 
der  Mangel  an  Kraft  und  Charakteristik  in  der  Dar- 
stellung der  Homosexualität  mögen  den  künstlerischen 
Wert  des  Werkes  beeinträchtigen;  dagegen  ist  es  völlig 
falsch,  dem  Roman  diesen  Wert  wegen  des  behandelten 
Stoffes  an  und  für  sich  abzusprechen,  wie  dies  in  einer 
Kritik  der  Straßburger  Post  vom  15.  Juli  1903  ge- 
schehen ist. 

jAbrbucb  VI.  S9 


C^rOii -Loschkirch,  Dr,.  Lteder  eines  Einsamen,  ge- 
widmet den  TBchand&ias  der  X^iebe..  Leipzig,  1903, 
Verlag  von  iSpohr. 

64  Gedieht«,  von  denen  nur  wenige  offen  die  homoeezaelle 
Leldeniobaft  des  Dichters  uuaspreeben.   Ildst  werden  GeftOile, 

Stimmungen  und  Seelenleiden  besungen,  die  gerade  oft  den  Homo- 
sexuellen als  Folgeerscheinungen  seiner  von  der  "Welt  verpönten 
Liebe  und  seiner  durcb  die  Vorurteile  gescbatlenen  anglüekiichen 
Lage  beherrschen:  Das  Gefühl  der  Vereinsamang,  der  Sehn- 
ittcht  naeh  tansr  g^eiehemiifindenden  Seele ,  IVanij^eit,  Ver- 
swMflnng  usw. 

Die  Widmung  „Den  Tschandalas  der  Liebe"  und  einige  deut> 
lieh  homosexuelle  Gedichte  am  Schlüsse  der  Sammlung  weisen 

uns  die  Quelle  von  des  Dichters  Leid  und  Wehe.  Die  Notlage 
des  Homosexu«  ll'^n ,  seine  unverschuldete  Verdammung  bringt 
Nr.  22:  „Fatuui"  zum  Ausdruck. 

In  Nr.  25  wagt  der  Dichter  die  Ursache  seines  Grams  noch 
nicht  zu  nennen. 

Aber  in  Nr.  28:  „Flut  und  Brand'*  verrat  er  sein  Geheimnis: 

„Lodernde  Gluten 
Züngelnder  Brunst, 
Schäumende  Fluten 
Wogenden  Meeres  — 

Ihr  nicht  so  gliihend  brennt 
Auch  nicht  so  schäumend  rennt. 
Wie  der  Begierd<'n  Glut 
Und  wie  der  Lüste  Flut, 

Die  mich  durchrast, 

Mich  brennend  umfaßt, 
Wenn  ich  dich,  Liebling  seh', 
Zu  dir  um  Liebe  jßeh!'* 

Seiner  Leidenschaft  will  der  Dichter  nicht  mehr  wider- 
stehen ,  denn  schuldlos  hat  ihn  der  Naturtrieb  ergriffm:  Nr.  89 
„Schuldlos". 

Die  Sammlung  von  Dr.  GrOn^Leschkirch  muß  man 
als  ein  poetisches  Erzeugnis  schwächsten  Ghrades  be- 
zeichnen. Verse  wie  die  folgenden: 
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fjDeiner  Schdnlieit  junge  Fmlit 
SehnracbtsToll  mich  zittern  nauohif*  — 

oder 

ffEs  ist  80  mein  Schiclnalslos^ 
Schon  bestimmt  im  Mutterschoß"  — 

können  auch  den  niedrigstgestollten  Ansprtichen  nicht 
genügen.  Derartige  Verse  mit  den  gezwungensten  Um- 
stellungen^ Jahrmarktsreimen  und  einer  Banalität  in 
Ausdruck  und  Empfinduogsweise^  die  jedem  poetischen 
GeiÜhl  ins  Gesicht  schlägt,  finden  sich  aber  nicht  selten. 

Wie  die  Worte  auf  dem  Titelblatt:  „Erste  Folge" 
ankündigea,  plant  der  Dichter  noch  einen  zweiten  Band 
oder  vielleicht  sogar  mehrere.  Zu  ihrer  Veröfi'entlichuiig 
vermag  ich  ihn  jedoch  nicht  zu  ermutigen.  Dichtungen 
wie  diese  „Lieder  eines  pj'nsairipn"  wirken  nur  nachteili^^ 
auf  den  Geschmack  des  Publikums  und  als  unfreiwillige 
ironische  Illustriening  der  Ubertreibungeu,  welche  den 
von  manchen  Homosexuellen  der  angeblichen  künstr- 
lerischeu  Überlegenheit  des  Uraniers  gezollten  Lob- 
preisungen anhaften. 

Heller,  Ladwig,  Die  Spiegel,  in  der  „£Veistatt^  kri« 
tische  Wochenschrift  für  moderne  Kultur,  Nr.  44, 
1902. 

Eine  symbolistische  Erzählung,  anscheinend  durch 
das  Schicksal  Ludwig  II.  und  sein  Verhältnis  zu  Eainz 
angeregt 

Der  exzentrisclie  Konig  sehnt  sich  rulielo?  uacli  deui  gleich- 
gestimniteu  FieuDci,  den  er  endlich  in  dem  bleichtin  Jüngling,  dem 
herrlichen  Schauepieler  gefunden  zu  haben  glaubt  Als  er  .ihm 
aber  seine  Liebe  gesteht,  flieht  dieser  entsetst.  Seither  bemfteh' 
tigt  sich  wieder  ungestillte  Sehnsucht  und  Verzweiflung  der  Seele 
des  Königs,  bis  er  in  der  Gallerie  der  hundert  Spiegel  im  Wahnsinn 
sosantmenbricht. 

89* 
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La  Hire,  Jean  de,  L^enfler  du  saldat.  Paris,  1902» 
Offenstadt 

Unter  der  „Hölle  des  Soldaten''  ist  das  Militärlazarett 
Terstanden.     Als  typisclies    Beispiel  wird    ein    Militär-  ' 
lazarett  Südfrankreicbs  mit  seinen  Terlotterten  und  schmäh- 
lichen Zuständen  beschrieben. 

La  Hire  geißelt  besonders  die  Gleichgültigkeit  und 
Hilrte  gewisser  Militärärzte,  sowie  die  Nachlässigkeit,  den 
Egoismus  und  Cynismus  der  znr  Bolle  der  Krankenpfleger 
völlig  ungeeigneten  Soldaten. 

Im  Hittelpunkt  steht  ein  als  Kmnkenpfleger  eingestellter 
junger  Literat»  de  Sainte  Ciaire,  der,  anfänglieh  von  dem  besten 
Willen  besedt»  allmfthlig  unter  dem  Einfluß  des  verderblichea 
Milieus  in  den  Schlamm  der  Unebrliehkeit  und  Chaiakterlosigkeit 

bineinfjerissen  wird. 

Unter  den  scliwarzen  Flecken  in  dein  dunklen  Gkmftlde 
beg^piet  mau  auch  homosexuelle  Liebschaften. 

Offizier  Dalaurier,  der  gewöhnlich  barsche  und  ungerechte 
Vorgesetzte,  bekundet  gegen  den  Krankenpfleger  Masime, 

„einen  kleinen,  blonden  Mann,  stets  nwiert  wie  dn  Schau- 
spieler und  mit  geschmeidigen  Gesten  eine  mehr  als  wohlwollende 
Kaehsicht  und  einen  dauernden  Schutz.'*' 

In  den  NSchten,  in  denen  Dulaurier  Wache  im  Speise- 
saal hält,  fehlt  Maxime  regelmäßig  in  der  Schlafstube  seiner 
Kiimernden.  Eines  Abends  sieht  ein  Krankenpfleger,  durch  dag 
Sehlüääelloch  spähend,  iu  dem  Zimmer  deü  Leutnauts  „interessante 
Dinge*'  und  erzfthlt  am  andern  Morgen  den  Kameraden,  daß 
Maxime 

„nicht,  wie  man  bisher  geglaubt,  familienloe  sei,  w  habe 
vielmehr  eine  Tante/* 

Übrigens  scheute  Maxime  mit  der  lasterhaften  Gleichgültig- 
keit eines  Pariser  voyou  keineswegrs  die  Anspielongen  und  prahlt 
sogar  mit  seinem  ,,lk'schützer"  tS.  94). 

Auch  der  Krankenpfleger  Cailotte  wird  eines  Abends  von 
einem  Kamoraden  im  Bette  eines  nur  leicht  «krankten,  midchen- 
haft  aussehenden  hfibschen  Husaren  entdeckt;  sp&ter  dann  war. 
es  ein  Jfiger  au  Pferd,  der  „für  seine  Zerstreuung**  sorgte. 

„Diese  skandalösen  Tatsachen,  die  keinen  Skandal  erregten, 
waren  das  Tagesgespräch.    Übrigens  mehrten  sich  die  Fäll» 
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achuell,  besonders  unter  den  schlechten,  oft  bestraften  Soldaten. 
Sie  mußten  manchmal  zwei  Monate  ohne  Ausgang  bleiben  und  sie 
benutzten  die  eizwuntrenp  Gemeinschaft  in  der  Arreststube,  um 
untereinander  ihr  Bedurtuis  nach  dem  Weib  zu  befriedigen*'  (8.  95). 

In  einer  schwülen  8ommeniaieht  wenden  DiÜMirier  und  Mazimei 
die  im  Qsrten  ibrea  Geftthlen  freien  iMot  lesseu,  T<»a  Oberant 
beobachtet.  Er  wird  keine  Anzeige  erstatten,  um  den  Skandal 
zu  vermeiden,  aber  er  veranlaßt  am  andern  Tag  Dulaurier,  seine 
Versetzung  in  die  Kolonien  zu  beantragen.  Er  wolle  ihm  bloß 
eine  Warnung,'  geben,  er  wisse,  daß  keine  Strafe  ihn  voti  seiner 
i^Lraukheit  iieüeu  könne.  In  Südafrika  mangele  es  an  Olhzieren, 
dort,  Betete  er  spSttiseh  hinra,  werde  Dolaoiier  In  jeder  Be* 
liehang  sieb  wohl  f&Uen  (S.  106).  Maidme  wird  einfaob  ans 
dem  Lazarett  entfernt  und  ohilt  14  Tage  Arrest 

Der  Roman  gehört  zu  den  Produkten  des  in  Frank- 
reich laugst  überwundenen  krassen  NaluiaUsmus,  er  führt 
ein  Konglomerat  von  Niedertracht  und  Gemeialieit  vor 
Augen.  Deshalb  ist  auch  die  Homosexualität  eigentlich 
nur  als  Laster  dargestellt,  und  zwar  als  Resultat  der 
Abgeschlossenheit  vom  Weib,  zu  der  die  Soldaten  im. 
Lazarett  gezwungen  sind.  Nur  in  Dulaurier  scheint  La 
Hire  den  geborenen  Konträren  zu  erblicken. 

Hoche,  Jules,  Le  rice  morteL  Paris,  1903,  Librairie 
illnströe,  L  Taliandier. 

Der  Millionftr  Ostmnann  hat  a^ne  beiden  Kinder  Lacette 
und  Maxime  nach  eigenartigen,  von  den  landllnfigen  T511ig  ver> 
scbicdenen  Prinzipien  ftber  Moral  und  Erziehung  aufgezogen. 

Von  der  Anschauung  ausgehend,  daß  die  gewöhnlichen  heuch- 
lerischen Anff'isriungen  der  (iesclilcchtsliebe  als  einer  Sünde 
und  eines  scbmählichen  Mysteriums,  andererseits  wieder  die  Ver- 
himmelung  derselben  als  eines  überschweuglicbeu  Gefühles  zum 
großen  Teil  an  der  Schlechtigkeit  nnd  dem  Unglück  der  Menaehen 
schuld  seien,  hat  er  frühzeitig  seine  Kinder  Uber  die  Geheimnisse 
des  Geschlechtslebens  aufgeklärt  und  ihnen  den  Gedanken  ein- 
gepflanzt, daß  es  sich  um  nichts  weiter  als  um  Befriedigung  eines 
—  weder  giUen  noch  bösen  —  natürlirlien  Bedürfnisses  handele, 
in  di-.T  Zuversicht,  daß  Kinder,  denen  man  alle  Laster  bloßlege* 
weder  schlecht  noch  lasterhaft  würden. 
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Lucette  und  Maxime  haben  frühzeitig  die  luübe  Welt  be- 
reist. Lucette  hat  niemals  Liebe  zum  Mannp  \  lirt,  ihre  An- 
schauuugeo  haben  sie  vor  Torheiteu  bewahrt.  Die  erste  prait- 
tische  geBchleobtliehe  Erfthnmg  sacht  rie  bei  eüier  Bekannten 
ihres  Vaters,  Madelauiei  sa  eilangen.  Gtelegwtltch  «ner  Im  ge> 
ineinsamen  Bett  sogebiaehten  Naebt  Terf&brt  sie  Madelaine  nt 
sinnlicbeu  Handlungen. 

Madelaine,  die  Idealistin,  die  an  Liebe  und  Poesie  glaubt, 
schämt  sich  ihrer  Handlung,  während  Lucette  zu  fUhlen  beginnt, 
daß  die  Liebe  doch  kein  leeres  Wort  sei.  • 

SpSter  gebt  Lucette  in  der  praktiseboa  Anwendnng  der  ibr 
dngepflansten  vSterlichen  Tbeorie  soweit,  ibrem  Bnider  den  Insest 
Torsuschlagen. 

Maxime  hat  seine  Neugierde  und  seinen  Geschlechtstrieb 
mit  hunderteu  von  Frauen  der  verschiedensten  Rassen  befriedigt; 
die  Liebe  ist  ilnn  stets,  tretreu  der  Erziehung,  die  er  genossen, 
nur  eine  vom  Standpunkt  der  Hygiene  zu  betrachtende  Handlung 
ebne  bdbere  Bedeutung  gewesen.  Zweimal  bat  er  auch  gleidk^ 
gescblecbtlichai  Verkehr  kennen  gdemt  Li  Jaik  war  es  das 
Abenteuer  mit  einem  mädehenbaft  aussehenden  jungen  Sjrer,  dem 
er  in  einer  schwülen  \acht,  angeekelt  von  dem  ,, brutalen  Sinnen- 
genuß" mit  dem  Weib  aus  einem  Gefühl  plötzlicher,  zarter  An- 
wandlung sich  hingegeben.  Spater  dann  ließ  er  sich  von  dem  in 
Algier  aufgewachsenen  „der  bestialischen  Paarung  mit  den  mau- 
liscben  Bordelldimen  flberdrUsirigen"  blasierten  Dosment  Terföbren, 
den  Sinnenlust  jedw  Art  lockt. 

Was  Maxime  in  Jaffa  aus  fast  entschuldbarer  Neogierde,  ans 
unbewußter  .4nziehung,  aus  Güte  erduldet,  tat  er  mit  Dosmont 
aus  Eitelkeit,  aus  reiner  Perversität,  um  ihm  zu  yiowcisen,  daß  er 
zu  Allem  fähig  sei.  Sein  Verhältnis  mit  Dosmont  ist  aber  nur 
vorübergehend;  Madelaine  weckt  in  ihm  die  bisher  unbekannte 
liebe.  Er  gesteht  ihr  'alle  seine  Abenteuer,  auch  seine  homo- 
sexuellen Fehltritte.  Madelaine  Teraeiht  ihm  alles,  aber  seine 
Frau  will  sie  niemals  werden,  denn  ihre  verschiedene  Erziehung 
habe  aus  ihnen  Menschen  gemacht,  die  sich  nicht  würden  ver- 
stehen können.  Verzweifelt  und  von  Madelaine  verstoßen  gibt  er 
sich  immer  mehr  dem  Gedanken  an  den  jungen  Syrer  hin.  Eine 
gewaltige  Sehnsucht  nach  ihm  bemächtigt  sich  seiner.  Bei  diesem 
Jüngling  will  er  die  Liebe  suchen,  er  scbiflt  sieb  nach  Syrien  ein, 
stürzt  sich  aber  unterwegs  ins  Meer. 

Der  Boman  will  die  yerhängiiisToUeE  Wirkungen 
einer  freien,  eigenartigen  Erziehungsmethode  demon- 
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sirieren^  obgleich  der  Yerfaafler  im  Vorwort  die  Absicht 
einer  bestimmten  Tendenz  Ton  sich  weist 

Dieser  Versach  ist  recht  schwach  und  wenig  überT 
zeugend  ausgefallen.  Auch  bei  anderen  Erziehungsarten 
kommen  ähnliche  homosexuelle  Handlungen  wie  die  von 
Maxime  begangenen  vor.  Der  Verfasser  ist  sich  aber 
selbst  nicht  recht  klar  darüber,  ob  er  die  Homosexualität 
Maxim  es  als  ein  Produkt  seiner  Erziehung  oder  ein  Stück 
seiner  angeborenen  Natur  (inrstellen  will.  Denn  zu  Beginn 
des  Romans  hebt  er  auödiücklich  Maximes  effeminiertes 
Äußere  hervor  und  gegen  Schluß  brim?t  er  eine  Seite  aus 
einem  medizinischen  Werke  des  J'^vrlnaters  Magnan  über 
die  angeborene,  trotx  aller  Hindernisse  und  Widerstände 
sich  durchdringende  Inversion,  eine  Schilderung,  die 
Maxime  als  auf  seinen  Zustand  passend  anerkennt. 

Und  trotzdem  die  glühende  Leidenschaft  zu  Madelaine, 
an  die  sich  die  plötzliche  Sehnsucht  nach  dem  jungen 
Syrer  gleichsam  nur  als  Ersatz  für  Yerschmähte,  hetero« 
sexuelle  Liebe  anschließt 

Man  könnte  an  psychische  Hermaphrodisie  denken, 
aber  der  ganze  Charakter  ist  so  widerspruchsvoll  und 
yerschwoDunen^  daß  man.  von  bestunmter  Charakteristik 
nicht  sprechen  kann.  Der  Koman,  welcher  mit  seinem 
Aufputi  TOn  Philosophisterei  und  sexueller  Anomalie  auf 
andere  ab  künstlerische  Interessen  spekuliert,  worauf  auch 
der  Untertitel:  ^»Ausnahmssitten"  hindeutet,  hinterläßt 
einen  gemischten  und  rerworrenen  Eindruck. 

Ö.  251 — 203  findet  s'u-h  ein  allgemeiner  K^kurs  über  die 
Homosexualität  mit  Bezug  auf  ihre  Yerbreituug  im  Orient  und 
beöoodera  in  Marokko. 

Hoche  meiiit,  die  Zimabme  der  InyeaAxm  wfirde  im  Gegen- 
Bfttf  sa  den  heatagen  Anecluuuuigeii  die  Bolle  dea  Mannes  in 
Mißkredit  geraten  lassen,  weil  alsdsnn  die  Eigenschaft  der  paaelTen 
Liebesfäbigkeit  geschätzt  wurde. 

Die  Homosexualität  sei  im  Orient  eine  Folge  der  Abge- 
scbloasenbeit  der  Frauen.   £benao  würde  die  Fraueuemanzipation, 
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welche  eiuem  ähnlichen  Ziel  cutgegenEteuere,  die  crleichen  Wirk- 
knniri'n  hervorrufen.  Der  Tviuinph  dea  Feminismua  würde  t-ine 
Art  Irenuuug  der  Geschlechter  erzeugen  uud  beide  zur  Uoisexu- 
•IHlt  lündfAngen.  In  BCaxokko  apielten  «Ho  LiutkiMben  dieselbe 
Bolle  wie  htA  am  die  weiblichen  ProetitnierCen.  Jeder  Stadeot 
nnd  Qberhanpt  jeder  sogenannte  Gebildete  habe  seinen  Knaben. 
Der  passive  TeU  sei  allgemein  verachtet,  aber  in  gewissen  Gegen- 
den seien  seine  Funktionen  als  eine  Art  Noviziat  der  Männlichkeit 
betrachtet.  Vielleicht  solle  dies  bedeuteu,  daß  man  die  am  meisten 
charakteristischen  Empfindungen  der  Frau  habe  kennen  lernen 
mfissen,  um  sieb  von  ihrem  Geschlecht  lossamaohen  und  ein  Mann 
zn  werden.  Vielleicbt  bedeute  es  nneh  gar  nichts. 

Hoche,  Jules,  La  eurrl^re  de  Lueette.  librairie 

illastr^e,  Tallandier,  1908. 

Hoche  erzählt  das  weitere  Schicksal  der  Lucctte  (vgl.  den 
vorher  besprochenen  Roman:  ,,Le  vice  m  n  tcl  ').  Nach  dem  Tode 
ihres  Bruders  und  ihres  Vaters  tiadet  sie  endlich  den  Mann,  der 
imstande  ist,  ihr  Liebe  einzuflößen  und  sie  dauerud  zu  fesseln. 

Sie  beichtet  ihm  ihre  homosezaeUen  Experimente: 

„Ich  habe  früher  mit  Freundinnen  gewisse  woUflstige  Ter- 
snehe  angertdlt,  die  ich  kennen  zu  lernen  f&r  nötig  hielt,  nnd 
mit  ihnen  Zlirtliobkeiten  ansgetanscht,  die  für  viele  das  Verderben 

bedeutet  initton  Aber  es  gibt  tkberhaapt  keine  Laster, 

sonderu  nur  lasterhafte  Menschen." 

Ihr  Geliebter  verzeiht  ihr:  „Du  hast  Recht,  ein  Vergnügen, 
das  keinen  schlechten  Hang  darstellt,  nicht  in  eine  Gewohnheit 
anaartet  nnd  niemanden  verletzt,  ist  kern  Laster,  weder  vom  in- 
dividuellen nodi  vom  so«alen  Standpunkt  .  .  .  Das  Wort  Laster 
ruft  auch  den  Gedanken  an  eine  Handlung,  deren  man  sidi 
schämt,  oder  wenigstens  an  einen  liäßlichen  uud  unsauberen  Akt 
hervor  und  das  konnte  bei  Dir  nicht  der  Fall  sein!  ' 

Lncette  atmet  auf:  „Gewiß,  es  war  gerade  das  Gegenteil 
von  etwas  Schmutzigem  oder  Häßlichem  uud  die  Scham  war 
immer  üem  von  den  in  meinen  Angen  unsehtildigen  Liebkosungen 
mit  Jenny  oder  AUee.  Überdies  wu0te  ich,  ich  aie  mora- 
lisch nicht  gefthrdete,  da  sie,  besser  unterrichtet  als  ich,  die  Ini* 
tiative  unserer  Spiele  ergriffen.  Endlich  bildeten  die  Liebkosungen 
ftir  mich  außer  der  Anziehung  eines  kurzen  Vergnügens  ein  not- 
wendiges psychische  s  Untersuchuiigsmittei,  eine  wertvolle  Unter- 
stützung meiner  eigenartigen  Erziehung." 


Obne  dieae  Abl^kong,  meint  Loeette»  wtttde  sie  wohl  dem 
eftten  besten  Manne  einmal  in  die  Arme  gesunken  sein  and  hätte 
dann  niemaU  die  wahre  Ldebe  gefunden  (S.  206—208). 

Lucette  erinnert  in  vielen  Punkten  an  Olandine,  sie 

ist  aber  mit  weniger  ürsprünglichkeit  und  Urwüchsigkeit 

gezeichiiüt,  wie  überhaupt  der  ganze  Roman  von  Hoche 
eine  nicht  ohne  Talent  geschriebene,  aber  die  WiUysche 
Verve  und  witzsprühende  Phantasie  nicht  erreichende 
Imitation  der  Claudine-Bücher  darstellt. 

Janitscliek,  Maria,  Mimikry.    Ein  Stück  modernen 
Lebens.   Leipzig,  1903,  Hermann  Seemanns  Nachf. 

Die  Untenediing  der  jongen  Leute  während  des  Besnohes 
bei  ihrem  Freunde,  dem  ISjährigen  yerwdhnten  Lucian,  weilt 

homosexuelle  Audentungen  auf. 

Der  abgeschmacktp .  f^roiseuhafte  19jährige  Mirzo  antwortet 
auf  die  verwunderte  Frage  Emils,  des  jungen  Lehrers  Lncians, 
ob  denn  der  erat  17jäbrige  Alojs  schon  eine  Maitresse  habe: 

„Noch,  wollen  Sie  sagen,  der  Mann  ist  17  Jahre  alt,  in  den 
Jahren  ist  mau  allerdings  schon  über  das  Weib  hinaus,  der  Junge 
ist  eben  naiv  geblieben.  Als  ich  in  seinem  Alter  staud^  war  ieh 
nicht  nnr  Ober  das  Weib,  sondern  aneh  sehen  Uber  Antinous 
hinaus'*  (8.  118). 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  Verfasserin  habe  flberhanpt  den 

Freundeskreis  Lucians  als  homosexuell  verdächtigen  wollen.  So 

E.  B.  sagt  Lengthien,  dtM-  ..iitnge  Mensch  mit  dem  blassen  Oosicht 
und  den  glinnnfudeii  A u^'  Ii"  zu  Emil,  ihn  „vertraulich"  auaeheud: 

„Ich  glaub«-  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  voraussetze,  daß 
Sie  einer  der  ünseru  werden"  (S.  114) 
und  S.  19^  lieiBt  es: 

jßiB  machen  allerlei  Dommheiten,  die  Jungen  spielen  Tibe- 
ritis,  maskieren  sich  als  Uldel  und  so  weiter." 

Die  Verfasserin  sju  iclit  sich  nicht  deutlich  aus,  aber 
es  «;cbfMT)t  ihr  darauf  anzukommen,  die  Homosexualität, 
die  liir  Blüte  jugendlichen  Geckentums  und  lächerlichen 
Snobismus  scheint,  in  satirisch  karikierten  Bildern  blasierter, 
dekadenter  Jünglinge  zu  verwenden.  Allerdings  noch  eine 
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andere  Seite  der  Homosezualit&t  l&ßt  sicli  nelleiclit  in 
dem  Roman  finden. 

Dti  verzogene,  kräukliche  neuropathische  Lucian  zeigt  große 
Anhänglichkeit  au  deu  schöutin  Euiil,  der  eiuen  Eiuiiuß  wie  soast 
memaad  «af  ihn  gewümt  Ludan  wird  anch  von  fiiHnBaebt  er^ 
infit»  als  Emil  f&r  ein  Mädchen  neh  intereesiert  nnd  hricht  in  die 
Worte  aas:  „Das  leide  ich  nicht,  lafi  die  Weiber!"  Sehliefilieh 
verfällt  er  in  Tobaneht,  als  ex  den  Freund  in  den  Annen  der 
Matter  trifft. 

Das  VerhAltnis  zwischen  Lncian  nnd  seinem  jngend- 
liehen  Lehrer  und  Gesellachafter  Emil  ist  wohl  einer 
homosexuellen  Deutung  fähig,  obgleich  ich  nicht  sicher 
bin,  daß  es  von  der  Verfiasserin  in  diesem  Sinne  gedacht 
worden  ist,  wie  eine  Besprechung  des  Romans  im  „Eigenen'^, 
Juninummer,  ohne  weiteres  annimmt 

Aber  im  Grunde  braucht  man  nicht  notwendig  die 
Grenzen  der  Freundschaft  als  überscliritten  zu  betrachten, 
und  das  Verhalten  Luciaus,  der  übrigens  mit  dem  DieiiBt- 
mädchen  seiner  Mutter  geschlechtlich  verkehrt,  ist  ohne 
homosexuelles  Moment  begreiflich. 

Eine  nicht  uninteressante  —  aber  nur  selir  bedingt 
richtige  —  Erörterung  über  die  allmähliche  Entfremdung 
der  beiden  Geschlechter  und  die  Ursache  der  Homo- 
sexualität legt  Verfasserin  gegen  Schluß  des  Kornaus  iu 
den  Mund  der  emanzipierten,  iinabenhaften  Lilith. 

äie  verwirft  deu  Heiratsantrag  Emils:  „Heiraten,  nein,  das 
könnte  ich  nicht  Wo  ist  denn  das  Ergänzende  bei  eneh  au 
finden?  Ihr  stid  ja  viel  schwächer  nnd  schwankender  als  wir. 

Ihr  seid  ja  weniger  als  wir.  Hast  du  es  nicht  verfolgt,  das 
neueste  Zeichen  der  Zeit,  daß  sich  das  gleiche  Geschlecht  dem 
gleichen  Geschlecht  zuzuwenden  beginnt?  Die  l^-i  L'^änzuug  fehlt 
zwiöcheu  Maua  und  Weib.  Die  Weiber  sind  wie  die  Männer 
geworden,  weil  die  Männer  wie  die  Weiber  geworden  sind.  Die 
Frau  findet  hei  der  Frau  mehr  als  heim  Mann.  Und  der  Mann 
findet  die  Eigenschaflm,  die  er  frQher  vom  Weib  begehrte  nnd 
an  ihm  liebte,  viel  dier  bei  seinen  eigenen  —  Geschlechtsgenoeaen 
(&  244—245). 
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Lepage,  Francis,  Les  fiinsses  Ylerges.  Bomaii  pas* 
sionnel  iUti8tr6  par  la  Photographie  d'apr^s  natore. 
Paris,  1902,  Ed.  Offenstadt 

Jano  komint  frühzeitig  in  die  Klosterscbule,  sie  befreundet 
sich  mit  der  alt  i ;  i^leichen  HjShrigen  Suzanne.  Allmählich  nimmt 
die  zärtliche  Frcuuaschaft  einen  sinnlichen  Charakter  an.  Von 
einer  Lehrerin  werden  de  in  einer  Kammer  ftnf  dem  Speiober 
in  verdächtiger  Stellui^^  Oboraecht.  Beide  mOasen  die  Schale 
verlasBeu.  Der  Vater  von  Jane,  der  mit  einer  Geliebten  ansammen- 
lebt,  läßt  Jane  bei  einer  alten  Tante  wohnen  und  möchte  sie 
möglichst  bald  verheiraten.  Ein  passender  Bräutigani  ist  bald 
gefundeu.  Es  ist  Henri  Dalberg,  der  sich  iu  Jaue  verliebt.  Aber  Jane 
will  nichts  von  Heirat  wissen.  Zwei  Wochen  bringt  sie  bei  Su- 
sanne auf  dem  Landgut  ihi*er  Eltern  zu.  Beide  schlafen  in  einem 
gemeinsamen  Zimmer. 

„Die  zwei  Wodien  waren  für  die  bdden  Freondinnoi  ein« 
fortgesetzte  Wollust.  Ihre  Leidenscliaft ,  bisher  durch  die  Zucht 
der  Schule  zurückgehalten,  dann  durch  die  Abwesenheit,  be- 
friedigte  sich  mit  \Vut"  (S.  131). 

Vor  dem  Weggange  von  Jane  beschließen  beide,  sich  förm- 
lich zu  heiraten. 

»»Diese  Absicht,  scheinbar  .ziemlich  seltsam,  war  in  Wirk- 
lichkeit durchaus  logisch  und  ohne  den  Hintergedanken  eines 
mehlosen  Baifinements.  Weil  die  jungen  MSdchen  sich  wirklich 
liebten,  warum  sollten  sie  nicht  diese  Liebe  auf  endgiltige  Weise 
einsegnen  nnd  sie  gleichsam  legitimieren?  Sie  sahen  nicht,  daö 
ihre  Lri  I  m  -rliaft  anormal  war,  sie  sündigten  ganz  offenherzig. 
Was  öie  äutriehtig  empörte,  war  die  Ehe  des  Mannes  mit  der 
Frau.  Ihr  eigenartiges  SchamgefKhl  konnte  nicht  einmal  den 
Gedanken  einer  mfinnlichen  Umarmung  ertragen"  (S.  187). 

Eines  Abends  ahmen  sie  in  der  alten  Kapelle  die  Heirats- 
zeremonie nach  und  schwören  sich  ewige  Treue.  Suzanne  muß 
ihre  Eltern  auf  einer  Reise  nach  Amerika  begleiten.  Die 
Freundinnen  sind  lange  getrennt.  Henri  fährt  fort,  um  Janes 
zu  werben.    Lange  widerstelit  sie. 

„litjui'i'ä  Liebe  hatte  zuerst  Jane  überrascht,  dann  ihr  ge- 
schm^clielt;  später  hotte  sie  in  diesem  GtelÜhl,  dessen  natOrliehe 
Erscheinungsform  sie  nicht  kannte,  einm  Beiz  des  Neuen  gefun* 
den  und  sogar,  ohne  sich  dessen  klar  bewußt  zu  werden,  etwas 
Perverses  ....  dcim  einen  Mann  an  lieben  war  f&t  sie  eine  per» 
▼erse  verbotene  Sache"  (ti.  205). 
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Zugleich  zog  sie.  ihre  durch  den  Verkehr  mit  Suzanne  ge- 
weckte iSinulichkcit  alimähltch,  aber  unwiderstehlich  zum  Mauue 
hin.  Nach  und  nach  erscheint  ihr  der  Gedanke,  einem  IVJanue 
anzugehören,  nicht  mehr    monströs  und  ekelhaft"  (8.  208). 

Halbgezwangen  gibt  sie  ihr  Jawort,  das  sie  aber  bald  wieder 
bereut  In  der  Bxwitiuiclit  kSmpft  ihr  GefliU  ftr  8ii»mn»  Ye^ 
gebUeh  gegen  die  BtOnniadie  Umamimg  des  Mannea,  der  onwider- 
Btehliob  One  Siimlichkeit  entfkeht 

Kaebher,  ala  sie  zu  sich  kommt,  schSmt  sie  sieb  der  Wollust, 
die  sie  in  den  Armen  des  Mannes  empfand^,  lie  hat  Ekel  vor  sich 
selbst  und  vor  dem  Manne,  der  sie  besessen.  Suzanne  hat  in- 
zwischen keitierlei  Nachrichten  von  Jane  erhalten,  sie  kann  sich 
ihr  Schweigen  nicht  erklären.  Plötzlich  erfährt  sie  von  Jaue's  Heirat 
dnieh  dne  Zeitun^notiz.  Sie  kelut  bald  mit  ihren  Eltern  nach 
Europa  zurttek  nnd  sncbt  eofort  Juie  anf.  Sie  trifit  sie  allein  zu 
Hause.  Jane  bittet  sie  unter  Trftnen  um  Veneihung,  sie  habe 
doch  nur  Suzanne  geliebt  Aber  Suzanne  will  für  immer  scheiden  \ 
von  der  Treulosen.  Jane  klammert  sich  an  die  Freundin,  beide 
sinken  Hicli  liebend  in  die  Arme.  Henri,  der  nichts  ahnend  nach 
Hause  kommt,  überrascht  die  beiden  halbentkleidet  in  rasender 
Liebesumaimung.  Von  blinder  Wut  ergriffen,  will  er  mit  einem 
Stuhl  die  beiden  Liebenden  erschlagen.  Aber  Jane  kommt  ihm 
zuvor.  Sie  entnimmt  dem  Nachtkästchen  den  geladenen  Revolver 
Henri's,  und  als  Henri  trotz  ihrer  Ma])nung  mit  dem  erhobenen 
Stuhl  sich  immer  weiter  nähert,  schiebt  sie  ihren  Gatten  nieder. 
Dann,  vor  dem  Leichnam  Henris,  stürzt  sie  sich  auf  die  Freundin 
und  umschlingt  sie  in  toller  Liebeswat. 

Einige  interessante,  gut  getroffene  psychologische 
Einzelheiten  in  der  Darstellung  der  homosexaellen  Leiden- 
schaft, welche  beide  Frauen  beseelt,  verdienen  Lob.  Auch 
die,  wie  Verfasser  mit  Hecht  herrorhebt,  in  der  eigen*  - 
artigen  Psyche  der  Heldinnen  wohlbegrtlndete  Veranstaltung 
einer  Heiratszeremonie  zengt  von  richtigem  Yerst&ndiiis 
der  nmischen  Seele.  Das  tief  Eingewurzelte  der  homo- 
sexaellen Liebe,  der  Kampf  gegen  die  als  pervers  em- 
pfundene Mannesliebe,  die  Torabergehende  Selbstt&nschung 
der  Heldin  ttber  ihre  Gefühle  gegen  den  Hann,  die 
baldige  Erkenntnis  ihres  instinktiven  Ekels  vor  männ« 
Hcher  BerOhrung,  die  siegreiche  Liebe  zur  Freundin  auch 
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inmitten  der  Btürmischen,  mftnnlichen  ümannung,  die  zwar 
momentane  Sinnliclikeit  za  wecken  vermag,  aber  das 
eigentliche  natürliche  Liebesempfinden  nnbertthrt  ^t  — 
alle  diese  Momente  sind  mit  Geschick  entwickelt 

Im  allgemeinen  kann  aber  der  Roman  eine  größere 

Bedeutung  lucht  beanspruciieii,  er  gebort  zur  Dutzend- 
ware und  ist  auf  Sensation  berechnet  Auf  diesen  Zweck 
weisen  schon  die  süßlichen,  teilweise  lüsternen  Illustrationen 
hin,  ,.Photographies  d 'apres  nature",  wie  es  auf  dem  Titel- 
blatt verlockend  heißt. 

Lorrain,  Jean,  Coins  de  Byzauce«   Le  vice  errant« 
Pahs,  1902,  Oüendoii 

Den  Hauptteil  des  prickelnden,  geistreichen  Romans 
des  talentvollen,  bekannten  Feuilletonisten  und  Schrift- 
stellers füllt  die  Geschichte  des  russischen  Fürsten  Noro- 
soff.  des  hundertfachen  Millionärs,  des  an  Leib  und  Seele 
krauken,  bizarren,  despotischen,  kapriziösen  Dekadenten, 

Mit  der  Marke  „Champagner  und  Kayiar'^  ließe  sich 
diese  Epope  neronianischer  Verrücktheiten  und  römischer 
Cäsarenlannen  am  besten  charakterisieren. 

Der  Fürst  lebt  in  Kizaa  unter  dem  Einfluß  einer  polnischen 
Gräfin,  er  umgibt  sich  mit  einem  Heere  von  Parasiten,  Tänzern, 
Schaiupielermneiiy  SSngerinnen,  Tlngeltungclkttnatleni,  Abentea- 
rem  aller  Art,  die  ihn  Eerstreoen  aollen. 

Direkt  HofDoeexaelleB  findet  sich  in  dem  Bonan  nicht 
Einige  Episoden  enthalten  jedoch  homoBemelle  Anklänge.  So 
2.  B.  wird  der  Fürst  «'infs  TriL-^'  e  von  einem  scliönen  Matrosen 
Marius,  gefesselt,  t-r  ciiipHudct  tur  Ilm  „eine  Art  zarter  und  me- 
lanchülisclicr  Freuudaächaft"  (S.  Iö4).  Marius  und  seinem  Freund, 
Etschegary,  geUngt  es,  eine  Zeitlang  den  Fürsten  völlig  in  An- 
sprach zu  nehmen  nnd  durch  ihre  Redseligkeit,  ihre  Erzählnngen, 
ihre  Witxe,  ihre  Frische  nnd  UrwBchsigkeit  sn  zerstreaen.  Er 
kann  sich  nicht  mehr  von  ihnen  tre  nnen,  mit  ihnen  bt  suclit  er 
schließlich  die  niedrigsten  Bordelle  und  Kneipen.  In  ihrem  Um- 
gang lebt  er  wieder  neu  auf. 
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Eine  Zeitlang  herrschen  die  beiden  Matrosen  in  der  Villa 
des  Fürsten,  bis  er  wieder  zu  neuen  Spielzeugen,  zu  neuen  Ca- 
prizen  übergeht.  Später  aber,  kurz  vor  seinem  Tode,  als  er,  eine 
wandelnde  Leiche,  noch  ausfährt,  entdeckt  er  auf  der  Straße  einen 
neapolitaxtisch«!!  Fischer,  diaatm  Ähnlichkeit  mit  Marius  die 
firflhefen  lieben  Erinnerangeii  in  ihm  wechrnft  Der  Fiseher  maß 
sofort  mit  in  die  Villa  und  wird  in  den  Dienst  des  Fürsten  ein« 
gestellt.  Aber  seine  eifersüchtige  Geliebte  veranlaßt  ihn  schon 
am  näclisten  Tage,  zu  fliehen.  Wütend  sucht  ilin  der  Fürst  in 
ganz  Nizza.  Er  findet  ihn  auf  dem  Markt,  sich  scheu  hinter  seinem 
Mädchen  verborgend.  Alb  ^orosotf  vorwurfsvoll  an  ihn  herantritt, 
sfereekt  ihn  das  MSdehen  mit  einer  wnchtigen  Olufeige  in  Boden. 

Dies  ist  das  letste  Abenteuer  des  FBisteii,  der  bald  darauf 
unter  FlQehen  und  Wttürasbr&ehen  stirbt 

Tmn  Beyer,  Ad,,  et  Sansot-Orlftnd,  Oeuvres  galantee 
des  conteurs  italiens  (XIV.,  XV.,  XVI.  alMes).  Mer« 
care  de  France, 

In  der  Janiianmiiimer  des  „Mercure  de  France" 
bespricht  Jean  deGourmont  die  Sammlung  dieser  lustigen, 
ausgelassenen  Geschichten  und  berichtet  Uber  eine  homo- 
sexuelle Erzählung  YOn 

Franzesco  Maria  Holza,  betitelt:  Bidolfe  ron  Florenz. 

Ridolfo  vernachlässigt  seiüe  Frau,  obgleich  sie  schön  ist,  er 

zieht  ilac  junge  Giinymede  vor. 

„Mein  scheußlicher  Gatte,"  sagt  die  edle  Dame,  |, weigert 
Meh  andaaemd,  in  meinen  Hafen  einaolaufen.''  föe  trBstet  sieh 
mit  einem  Liebling  ihres  Mannes.  Letsterer  Qberraseht  beide,  Iftfit 
sich  aber  nichts  merken  und  nimmt  seine  nichtsahnende  Frau  mit 
auf  das  Land.  Dort  aieht  er  einen  Dolch  und  will  sie  töten.  Sie 
fleht  ihn  afa,  ihr  wenigstens  den  Anblick  des  tötenden  Stahles  zu 
ersparen. 

„Ihrem  Manne  den  Rücken  kehrend,  hob  sie  die  Röcke  em= 
por,  zog  ihr  Hemd  über  den  Kopf  und  zeigte  Ridolfo  die  Teile, 
die,  wie  sie  wnßte,  ihm  gefielen.  Als  er  sie  sah,  weiBer  als  Schnee, 
frisch  und  angenehm,  war  Bidolfo  ganz  geblendef^ 

Und  er  sdhnte  sieh  mit  seiner  Frau  wieder  aus. 
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Korely  Maarice,  Sapho  de  Lesbos.    Roman.  Paris, 
1903»  Librairie  aead6miquo  Didier,  Perrin  et  Co. 

Sappho,  die  ganz  jang  einen  alten,  reichen  Kaufmann  iu 
IfytUene  gehdratet,  und  in  ihrer  Ehe  mit  dem  nngdiebten,  ab- 
gelebten Gatten  für  immer  einen  tiefien  Ekel  vor  den  nUbmlidien 
Umarmmigen  geschöpft,  hat,  frühzeitig  verwitwet,  alle  Liebhaber 
zurückgewiesen  und  ihr  liiebesbedttifhie  auf  ihre  Freundinnen 
fiber  tragen. 

Ihr  Gefühl  gegen  sie  war  das  einer  Liebenden,  sie  kannte 
die  Eifersucht  und  die  £oip6udlichkeit  einer  verliebten  Seele,  und 
wenn  die  eine  oder  andere  ibrer  Freundinnen  bdratete,  war  der 
Hochieitata^  för  Sappho  ein  Tag  der  Traner. 

Ihre  LiebeBsehmenen  waren  aber,  bis  aie  Cieis  kennen 
lernte,  nur  vorübergehende  gewesen.  Cleis  erst,  die  jugendliche 
AtVienerin,  die  mit  ihrem  infolcr*^  politischer  Wirren  aus  Atlieii 
verbannten  Vater  nach  Mytilene  gekommen  war,  flößte  ihr  eine 
tiefe  Leidenschaft  ein  und  fand  bei  Sappho  eine  dauernde  Aufs 
nähme. 

M enon,  der  Sohn  des  Pittakos,  des  vertriebenen  Ffihrers  der 
vom  Tyrannen  Mjtilenes,  Myrsilos,  unteidraekten  Partei,  kehrt 
im  Verboigenen  zarüek,  den  Tyrannen  zu  stürzen.  Er  liebt  Cleis 
und  sie,  seine  Gefühle  erwidprnd,  wäre  bereit,  ihn  zu  heiraten, 
aber  Sappho  will  die  Geliebte  uickt  verlieren.  Mit  allen  Mitteln 
der  Überredung  und  den  inständigsten  Bitten  ileht  sie  Cleis  an, 

„ihre  JungirSalichkeit  nicht  einem  Manne,  ihre  zarten  Glieder 
nicht  seinen  ranken  Umarmungen  preisengeben*' 
und  sehiMert  ihr  in  dOsteten  Farben  die  Hochs^tsnaehi; 

„die  etwas  Schrecklidiea  ist,  den  Mann  in  ein  Tier  ver* 
wandelt"  (S.  107). 

Aus  Dankbarkeit  und  Anhänglichkeit  an  Sappho  entschließt 
sich  Cleia  zuerst,  auf  den  Geliebten  zu  verzichten,  aber  als  Mrnon 
erklärt,  mit  ihr  in  Mytilene  bleiben  zn  wollen,  da  könnte  Cleis 
Menon  heiraten,  ohne  zugleich  auf  die  Nähe  der  Freuuiiiu  ver: 
dchten  sn  mttssen. 

Doch  Sappho  will  die  Fronndin  nicht  mit  dem  Manne  teilen, 
wftteud  eigieÖt  sich  der  Ansbrnch  ihres  gekrftnkten,  beleidigten 
Oefülds  Ober  das  Liebespaar,  dem  sie  ihre  Rache  ankündigt 

In  dem  zweiten  Teil  des  Romans  tritt  die  homosexuelle 
•  liCidenschaft  Sapphos  völlig  zurück. 

Nccra,  deren  Linbc  Menon  verschmäht,  rächt  pich,  indtjm  sie 
Meuon  dem  Thyrannen  als  Verschwörer  denunziert.  Meuou  wird 
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verliaftt't  und  ans  Kreuz  geschlagen.  Sappho,  all  ihren  Groll 
gegen  Menon  vergessend,  will  ihn  retten,  es  gelingt  ihr,  den  Ty- 
rannen, der  sie  besitzen  zu  dürfen  wähnte,  zu  erdolchen.  Menoa 
wird  gerettet,  »eine  Partei,  auter  Anfiihrung  von  Pittakos,  der  in 
Mytilene  «intrifft,  betiegt  die  AnklSger  des  Tynaam,  Menon 
heiratet  Gleis.  Wihrend  der  Hochseitnaelit  stirbt  CSeis,  veigiflet 
dareb  einen  Gififctntnk,  den  Neexm  für  Meaon  bestimmt  hatte. 

Der  Verdacht,  Cieis  vergiftet  zu  habeni  ftllt  auf  Sappbo« 
Halb  wahnsinnig,  eilt  sie  dem  Meere  zu,  nngewiB,  ob  sie  nicht 
iu  dessen  Fluten  den  Tod  suchen  soU. 

Der  Roman  entbehrt  der  Einheit  in  der  MotiTation 
und  der  inneren  Geschlossenheit  des  Anfbanes. 

In  dem  ersten  Teil  ist  das  homosexuelle  Verhältnis 
der  Sappho  zu  Cleis  in  den  Vordergrund  gerückt  und  ea 
liat  den  Anschein,  als  würde  sich  der  Hauptkonfiikt  und 
die  Katastrophe  aus  der  Homosexualität  Sapphos  ent- 
wickeln. Aber  bald  wird  das  Interesse  völlig  von  der 
urnischen  Liebe  abgelenkt,  der  Roman  nimmt  eine  von 
ihr  ganz  unabhängige  Richtung,  die  Handinn ijsweise  der 
Sappho  verliert  den  Zusammenhang  mit  üirem  homo- 
sexuellen Emptinden. 

Morel  hat  mit  sichtlichem  Beilagen  sich  in  die  gleich- 
geschlechtlicben  Neigungen  der  Dichterin  zu  Beginn  des 
Romans  versenkt,  mehr  aber,  um  diesen  poetisch  und 
zugleich  auch  etwas  pikant  zu  würzen,  als  der  inneren 
Notwendigkeit  halber.  So  läßt  er  sich  auch  nicht  die 
Gelegenheit  entgehen ,  ein  besonderes  Kapitel  einem 
Stimmungsbild  zu  widmen:  Sappho,  im  Kreise  ihrer 
Freundinnen  mit  Gesang,  Dichtung  und  philosophisch- 
ästhetischem  GespiAch  sich  yergniigend. 

Die  Psychologie  der  Sappho  erscheint  ziemlich 
schwankend  und  unbestunmi  An  dem  gleichen  Fehler 
leidet  die  Charakteristik  ihrer  Homosexualit&t.  Der 
Dichter  erklärt  das  umische  Liebesleben  seiner  Heldin 
aus  dem  durch  den  Geschlechtsyerkehr  mit  dem  un* 
geliebten,  alten  Gatten  erzeugten  Ekel  vor  männlicher 
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Umarmung  und  bebt  andererseits  wieder  (S.  15)  die 
Zeichen  ibrer  angeborenen  Gynandrie  bervor: 

Ihre  flat'hen  Hüften,  ilue  nervigen  Anne,  ihre  mn;i,ero  Jirust, 
den  Mangel  an  Grazie  iu  ihrem  Gange  —  „sie  ist  die  Hälfte 
dnea  Ibnnes'*  —  sagten  ihre  Nebenbublerinnen  lacbend. 

Nach  der  etwas  süßlich  poetischen  Schildernng  des 
homosexuellen  VerhältDisses  liiüt  Morel  in  der  Kifersuchts- 
szeue  zwischen  Sappho  und  den  Verlobten  Gleis  und 
Menon  Töne  kräftiger  Sinnlichkeit  zur  Geltung  kommen. 
In  der  gleichen  Szene  giht  er  ein  interessantes  Beispiel 
antiker  Moral  und  Empfindungsweise  in  der  Gelassenheit 
und  Ruhe,  mit  der  Menon  die  Vergangenheit  seiner 
Geliebten  erfährt:  £-r  ist  nicht  nur  eiuTerstanden,  daß 
sie  die  Freundin  auch  noch  nach  der  Ehe  behalte,  sondern 
er  wird  nicht  im  geringsten  erschüttert  als  Sappho,  in 
Wut  ausbrechend,  sich  des  Vorbesitzes  der  Geliebten 
rühmt,  ' 

„deren  Küsse  sie  vor  ihm  gekannt,  von  deren  Jungfräulich« 
keit  sie  den  besten  Teil  bereits  genommen,  wflhrend  er  jetzt  nur 
noch  znm  Xachtiedi  erscheine"  (S.  185). 

MurcU  Romau  verrat  Talent,  aber  mehr  künstlerische 
Mache  als  echtes  Temperament. 

Ayncr,  Hans,  La  lille  mauqu<36.  Paris,  1903,  Genon- 
ceaux  et  Co. 

Fran^ois  von  Taulane  kommt  als  Knabe  in  die  von  Priestern  . 
geleitete  Schule.   Die  gegenseitige  Onanie  in  aller  Form  herrscht 
in  der  Anstalt.   Die  meisten  Lehrer  und  alle  Schüler  frobnen 

dem  Laster. 

Iti  Frun^^oia  regt  sich  frühzoitipr  ein  nnbestlmmtf'S  Lirbes- 
betiürinis.  Er  erinnert  sieb  «b-r  uuschulili^^i  n  r.iebkosungen  seine« 
Onkeld  und  die  Bilder  lieber  Kameradeu  bevölkern  seine  Triiuuie.    .  - 
Bald  wird  er  das  geschlechtliche  T^ibeu  um  llui  herum  gewahr. 

Den  Verfiihmngsversuch  eines  Tjehrers  stößt  er  zurück, 
ebenso  enttlieht  er  «Iru  Armeu  des  enei  Lrisc  bcn  häßlichen  Komans, 
der  aucli  „ohne  Liebe  Freuden  genießen  kann." 

Jabrbuch  VI.  4Q 
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Nachdem  zwei  Kameraden,  die  er  mit  tiefem  Empfinden  ge« 
liebt,  die  Anstalt  verlasscu,  ülKiträgt  er  seine  Liebe  an  Dargant. 
Dargant  darf  als  erster  der  cigentliebe  Geliebte  von  Franfois  sein. 
Aber  Fran^ois  hat  sich  in  Daif^ant  getäuscht.  Dargant  hat  nur 
seine  Eitelkeit  befricdigeu  vvolli  ii,  er  brüstet  sich  oüan  mit  der 
Eroberung  des  bisher  im  Hufe  des  Spröden  and  Stolzen  stehenden 
Fran^ois. 

Dieser,  in  seinem  Geflihl  und  seiner  Liebe  tief  gekränkt, 
wird  sich  jetzt  keinem  mehr  anschließen,  er  wird  der  Geliebte 
eines  jeden  Mitsrliülers  sein,  sich  jerlem  preisgeben.  Franyoia 
wird  aucli  <ler  Begehrteste,  Meistumworbene  der  Schule.  Einer 
nach  dem  andern  darf  ihn  Itiunelunen.  Aber  nur  Einer  konnte 
ihn  dauernd  fesseln,  nur  £ttr  Einen  empfindet  er  tiefere  Anxiehung. 
für  den  kräftigen  Pierre.  Pierre ,  der  krank  war»  als  die  Än- 
derung in  Francois  Benehmen  vor  sich  ging,  verkehrt  nach  seiner 
Genesung  auch  mit  Franijois.  Aber  er  behandelte  ihn  mit  Verj 
aohtnng  wie  eine  Dirne.  Doch  von  Pierre  läßt  sich  Francois 
alli  s  t;efaUen;  seine  Brucalität  inmitten  der  Ijiebkosungeii  erhöht 
nur  Francois  Anhänglichkeit  und  sein  Gefühl  sklavischer  Unter- 
würfigkeit ZU  dem  geliebten  Pi^re. 

Als  Francois  die  Sehnle  verlassen  hat,  verliebt  er  sich  in 
eine  Kousine,  die  seine  Liebe  erwidert.  15cide  gehen  aufs  Land, 
wo  Lisa  sich  Franyois  hingibt.  Francois  hat  jedoch  nicht  die 
Fähigkeit  zum  normalen  Grscldechtsverkehr.  Ein  Versucli  ga- 
linat  zwar,  aber  tap^elange  Kiaukheit  i^it  die  Folge.  Jede  weitere 
üeuiühung  muß  er  mit  erschöpfe lulem  iSieelitum  bezahlen.  Lisa 
bftlt  längere  Zeit  bei  Fran9ois  in  Liebe  und  Geduld  aus,  doch 
allmählich  erkaltet  ihre  Liebe  an  der  Seite  des  unmänntichen 
Mannes.  Eines  Tages  verschwindet  sie  mit  Pierre,  der  bei  dem 
Paar  zu  Besuch  geweilt  hatte. 

Franrois  versucht  im  Verkehr  mit  Dirnen  seine  Männlich- 
lichkeit  zu  erringen,  nber  vergeblich,  endlich  findet  er  ein*'  Art 
Gynander,  riut-  Hirne,  die  wit:  ein  .Hingling  ;iii>^si("'1it,  ilie  imstande 
ist,  ihn  wochenlang  zu  fesseln,  da  sie  sicii  mit  anderen  Lieb- 
kosungen, als  den  normalen,  deren  Francois  unfähig  ist,  begnügt 
und  daran  Freude  findet.  Aber  aueh  sie  verläßt  ihn  eines  Tages, 
um  einem  kräftigen  Manne  zu  folgen. 

Fran9oi8  verweichlicht  immer  mehr,  das  Weib  wird  ihm  völlig 
zum  Ekel,  nur  männliche  Statuen  erregen  noch  sein  Interesse,  im  An- 
legen von  Weiberkleiderti  um!  Sclmuick  findet  er  sein  Vergnügen. 
Aber  den  männlielun!  Lii  l »kosungen  will  er  sich  niciit  mehr  hin- 
geben, er  füint  einen  Kampf  gegen  sich  selbst.   Eines  Tages  er- 
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hält  er  einCD  Brief  von  Pierre,  der  ihm  traurig  uDd  reuig  seine 
Rückkehr  zu  dem  einzigen  Herzen,  (hi>  ihn  geliebt,  znr  einzig 
wahren  Schönheit  mohlcf.  '  I'ran^ois  weili,  daß  er  seinem  Triol* 
nicht  wird  widerstehen  können,  daß  «t  in  Pierres  Arme  siukcu 
wiril.  Aber  er  will  seinem  als  8(  hinipllioh  empfundenen  Trieb 
entfltelien  und  tdtet  sich. 

Ein  zerfahrenes,  stellenweise  an  das  Pornographische 
grenzende,  wenig  empfehlenswertes,  jedenfalls  Terfehltes 
Buch,  dieses  ^^verfeblte  Mädchen/' 

Was  Verfasser  beahsichiigt  hat,  bleibt  unklar.  War 
es  die  Sittenschildening  jugendlicher  Laster,  so  verdient 
sie  den  Vorwurf  der  Unwahrheit  und  Übertreibung.  Wenn 
auch  in  manchen  Instituten  unerfreuliche  Zustände  in 
geschlechtlicher  Beziehung  herrschen  mögen  —  mir  selbst 
sind  in  meiner  Jugend  ähnliche  Verhältnisse  nicht  bekannt 
geworden  — ,  so  zweifle  ich  doch,  daß  es  Institnte  gibt, 
worin  eine  derartige  Mili Wirtschaft,  eine  derartige  Parodie 
der  Liebe  zwischen  Knaben  existiere. 

Diese  Unwahrheit  wäre  verzeihlich,  wenn  die  Scliü- 
derung  der  Sitten  zu  stünde  wenigstens  eine  künstlerische 
Verkörperung  gefunden  hätte,  etwa  in  der  romantischen 
überlebensgroßen  Zola-Manier;  statt  dessen  jeder  Mangel 
packender  JETormung,  ein  kleinliches  Haftenbleiben  an 
den  unsauberen  Irrungen  des  Helden,  um  den  sich  die 
Gesamtdichtung  dreht 

Kher  als  eine  Sittenscbilderung  könnte  man  geneigt 
sein,  das  Buch  als  eine  Studie  der  unheilvollen  Wirkungen 
der  Jugendsünden  auf  die  spätere  liebensgestaltung  des 
„Helden"  aufzufassen.  Aber  wie  schon  der  Titel  aus- 
drückt, wird  er  gar  nicht  erst  durch  Versuchungen  uder 
sclih'(dite  (Trewohnlieiteu  homosexuell,  sondern  er  hat  seine 
Honiüsexualität  mit  auf  die  Welt  gebracht.  An  ver- 
scliiedenen  Stellen  weist  Verfasser  auf  den  Zwiespalt 
zwischen  seiner  weibüclicn  Seele  und  seinen  ()r}];anen,  auf 
sein  weibisches  Fühlen  und  seinen  männlichen  Körper  hin. 

40* 
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Auch  ohoe  die  ünsitten  der  Schale  wäre  der  homo* 
sexuell  geborene  Manu,  der  schon  vor  dem  Eintritt  in 
das  Institut  von  männlichen  Liebkosungen  träumte,  nie- 
mals zu  den  Liebestaten  des  echten  Mannes  befähigt 
gewesen. 

Berechtigt  somit  war  nur  die  Charakterisierüiif?  des 
verfehlten  Mädchens,  wie  auch  die  Schilderung  der  Dis- 
harmonie und  des  Unglücks  des  geborenen  Homosexuellen, 
der  nicht  wie  die  übrigen  Schüler  in  lasterhafter  Sinn- 
lichkeit und  geschlechtlichen  Spielereien  aufgehen  kann, 
sondern  dazu  verdammt  ist,  sein  Leben  lang  ein  unerreich- 
bares Ideal  zu  verfolgen,  der  schon  in  der  Jugend  nach 
Liebe  lechzt  und  sie  nicht  bei  den  lasterhaften  Kameraden 
und  noch  weniger  später  bei  dem  Weih  finden  wird. 
SchlieBIich  enthalten  auch  einige  Stellen  manche  fUr  die 
Psychologie  des  jugendlichen  Üraniers  verständnisvolle 
Zttge,  die  ein  gewisses  Interesse  beansprucllsn.  Völlig 
nnnütz  und  überflüssig  war  es  aber,  wenn  man  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  das  Buch  betrachtet,  zwei 
Drittel  des  Itomanes  mit  der  breiten  Schilderung  ge- 
schlechtlicher Kinderfreuden  auszufüllen;  sollte  nicht 
dadurch  der  (-»edanke  nahe  fielegt  werden,  daß  es  dem 
Verfasser  um  unlautere  Nc;)cyab:5ichteü  zu  tun  war,  eiü 
Gedanke,  den  die  scheußliche  Umschlagszeiclmunj]:  —  ein 
lüsterner,  belulljig-häßliclier  Mönch,  der  einen  schönen 
Knaben  auf  dem  Schoß  hüit  —  verstärkt. 

SiegMed,  Freuiidcsminne.    Zehn  Gedichte.  Druck 
von  Reichardti  Groitsch  i.  S. 

Daa  beste  ist:  „Des  Frcuiules  Antlitz**,  eine  ziemlich  an- 
mutige und  ftnsieheude  Beschreibung  der  Reise  des  FreundeB. 

Die  übrigen  Gedichte  enthalten  fast  alle  teils  recht 
holperige,  teils  banale  Verse  und  hätten  eine  Yeröfient- 
lichung  kaum  verdient 


uiym^ed  by  GoOglc 


—    629  — 


Stadler,  Emst,  FrenndlnDcn.  Ein  lyrisches  Spiel^  im 
„Magazin  für  Literatur",  2.  Februarheft,  1904. 

Triter  dem  Einfluli  der  mondbeglünztcu  horrlichen  Sounner- 
nacht  und  ihrer  aufkeimenden  Sinnlichkeit  sinken  sich  die  IVeun- 
dinnen  Silm,  die  15jährige,  und  Bianca,  die  18jährige,  liebe- 
lechzend  in  die  Arme: 

„O  komm!    Das  Leben  bräutiich  glühend  winkt 
Uns  zu  und  lockt.    Die  Fesseln  sind  gerissen  ... 
üörst  du  des  Windes  Wiegen  in  den  Zweigen 
Und  brünstig  dunkle  Stimmen  schirfller  Nacht 
Und  Geigenklang?  Das  ist  der  Hoebzeitsreigen, 
Der  uns  mit  Hpiel  und  Singen  heimgebracht. 
Fühlst  du  das  Leuchten,  das  am  Estricli  schaokelt, 
Von  spätem  Ampelglühcn  und  dem  Glanz 
Des  weißen  Monds?    Das  ist  der  Fackeltauz, 
Der  uusre  'iloclizeitsnucht  tlutternd  umgaukelt!" 

Das  Gedicht  in  seiner  musikalischen,  poesievoUen 
Sprache,  voll  hinreißenden  Schwungs  und  prächtiger, 
glutvoller  Empfindung,  zaubert  die  ganze  Atmosphäre  der 
berückenden  Sommernacht  mit  ihren  berauschenden 
Duften,  Tönen  und  Bildern  vor  Augen,  unter  deren 
schwülem  Hauch  die  sprossenden  Jugendtriebe,  die  jung* 
fraulichen  „Sehnsüchte"  auflodern. 

„Es  lebt  ein  Hauch  von  wilden,  grenzenlosen 
Sehnsüchten  durch       Einklang  dieser  Lieder, 
Und  ringsum  glüht  und  strömt  der  weiße  Flieder 
Und  mischt  betäubend  sich  dem  Duft  der  Bosen. 

Wenn  weit  di(;  grauen  Stämme  dampfend  gluten, 

Wie  rotposchw  eiL'tes  Erz,  scharlaehumronnen, 

Und  alk'  Brunnen,  t'unkenühi  rgos.sen. 

In  heißen  Gibsen  schluihztmd  öicli  verbluten. 

Dann  tönt  so  wund  liikI  weh  ihr  dunkles  Rauschen 

Wie  "Rpp^en,  <ler  auf  welke  Blatter  rinnt, 

Wie  eine  Seele,  die  im  Finsteru  öiuut  

Dann  könnt'  ich  Stunden  ihren  Liedern  lauschen." 

Auch  der  psychologisch- dramatische  Aufbau  zeigt 
künstlerisches  Feingefühl  in  der  geschickten  Steigerung 
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der  erwachenden,  allmählich  wachsenden  Liebessehnsticht, 
die  unter  der  Wucht  der  glühenden  Leideiiscbaft  sich 
bis  in  die  Natur  hiüeiiii)roiizierend  sinnliche  (.Testalten  in 
den  feehaft  beleuchteten  Uiiirissen  vorgaukelt,  um  schließ- 
lich in  der  Umarmung  der  leibhaften  Freundin  ihr  end- 
liches Ziel  und  ihre  stürmisclie  Erfüllung  zu  tindeii. 

Das  Werkchen  des  kaum  2()  jahrigeü  Dichters  be- 
recktigt  zu  den  schönsten  Hotinungen. 

Standen,  Eusron,  Antinousliedcr.  Mit  Anhang:  Bio 
Insel  der  Seligen.  Zürich,  1903,  Verlag  von  Cäsar 
Schmidt. 

Die  48  Gedichte  tragen  alle  bis  anf  drei:  Im  Eilzug  (S.  37), 
Wanun  (8.  88)  und  Btauleacbtende  HorteosienbU^ten  (8.  52)  hotno- 
eezaellen  Charakter.  Verschiedene  Gruppen  lassen  sich  unter- 
scheiden: 

I.  Das  Leid  der  verpQnten  LiebCi  das  Anfbännien  gegen 
die  Vorurteile  der  feindseligen  Welt  bringen  snm  Ausdruck  gleich 
das  Einleitungsgedicht: 

1.  Autinous  mciu  Gott. 

2.  Sünde  (S.  11). 

3.  Mit  roten  Verbenenkronen  (S.  24). 

4.  In  deiner  Liebt;  (8.  43), 

5.  Gassenkönig  (S.  42), 

6.  Narkiasos  {ß.  öl). 

Auch  für  die  Uranier  nahen  bessere  Zeiten: 

„Die  Schuld  ist  tof,  ili''  \Äv])v  jitraet  frei, 
,Vae  victis'  gellt's,  ein  tausendkehliger  Schrei. 
Narkiasos  siegt,  sein  Bauner  weht  im  Licht  . .  . 
—  Zorn  Leben  reift,  was  jetst  noch  Traumgesicht.'* 

TT.  Eine  zweite  Gruppe  von  Gcdicliten  ließe  sich  iii^ev' 
schreiben:  Liebes  sehn  sucht  und  Liebestränme. 

Der  Dichter  iühlt  sich  nicht  mehr  als  V»'ifchmter,  seine 
Liebe  empfindet  er  nicht  als  die  geächtete ,  verpönte;  er  sehnt 
steh  nach  der  ErftUlnng  seiner  Wünsche,  nach  Liebesglück  und 
Lebensfreudigkeif. 
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1.  Meine  Sehnsncbt  (S.  I  S). 

„Meine  Sehnsucht  ist  wild,  meiuu  Sehnsucht  ist  groß, 

Sie  steigt  iu  die  tiefsteu  Schächte, 

Sie  ringt  mit  dem  großen  EttteaguugsloJi 

Und  fordert  Änttnouenächte.** 

2.  Ein  Brief blatt  (S.  19). 

8.  Ein  Prinxlein  war  es  ...  (8.  20). 

4.  SommemaehtBtriebe. 

5.  Wonnetraum. 

6.  Blütenelf  (S.  34). 

7.  In  den  Fittig  der  Sonne  (S.  35). 

8.  Aus  cfoldenpn  Schalen  (S.  39). 

i).  Ein  Hauch  vom  Puradies  (S.  42). 

10.  Tvotoskranz. 

III.  Eine  dritte  Serie  von  Gedicliten  schildert  die  Schönlieit 
des  Geliebten  und  <Ias  genossene  Liebesglück,  zum  Teil  in  sehr 
aiuulich  glühcndeu  Tönen. 

1.  Gottesdienst  (S.  8). 

2»  In  einer  Vollmondnacht  (S.  0). 

3.  Auf  goldner  Sonnmibahn  (S.  9). 

4.  Zwei  junge  Fauter  (S.  14). 

5.  Herzblat  (S.  15). 

6.  Tiger  (S.1B). 

7.  Saul  (S.  17). 

8.  Brautnacht  (S.  22). 

9.  Es  soll  alle.^  wicd»r  blühen  (&  23). 

10.  Komm  her  (S.  2äj. 

11.  Molluskeuhand  (S.  27). 

12.  Das  ist  das  Einzige  (S.  2b). 
!3.  Wehre  nicht  (S.  30). 

14.  Minne  in  Minne  (8.  33> 
ir».  Flut  (S.  40). 
ir».  So  hin  ich  licseligt  (S.  41). 
17.  Guglielmo  (8.  50). 

IV.  Der  Dichter  verliert  den  Creliebten.  Eine  Anzahl  Ge- 
dichte schildert  seinen  Schmers  und  seine  Wehmut 

1.  Salome  (S.  21). 

2.  Ein  Ring  (S.  44). 

3.  Strandgut  (8.  45). 
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4.  Laß  mich  (S.  46>. 

5.  ErsclioitiUTifr  (S.  4s — 49). 

G,  Mattt  liiiial  im  Traum  (S.  55). 

Der  Gc-liubte  liut  in  andercu  Armeu  doA  Glück  ge- 
sucht. 

7.  Autiuous  (.S.  55j. 

y.  Drei  Gedichte  BchUdeni  fremde  homosexuelle  Gefühle. 

1.  CueHarion  (S.  12) 

l>ie  Litibe  zwischen  Friedrich  dem  Großen  and 
Cacsai'iou. 

2.  Eb  war  einmal  dn  König  (S.  31). 

Anspielung  aaf  das  Schicksal  Ludwig  IL  von  Bayern. 

S.  Simon  Johanna  hast  du  mich  lieb  (S.  32). 

Auch  Stangens  Gedichte  wie  diejenigen  von  llamecher 
und  Brand  sind  nicht  dichten  se  he  Spielereien  mit  anor- 
malen Trieben,  sondern  Ausiluß  eigensten  Empfindens, 
l  'iMse  sentimentale  (Gestaltung  der  homosexuellen  Leiden- 
schalt beschäftigt  den  Dichter  nicht  aliein,  auch  vor  der 
Ausmalung  der  sinnhchen  (ihit,  des  in  der  Erfüllung 
seiner  Wünsche  schwelgenden  Liebesdranges  schreckt  er 
nicht  zurück.  Einige  Gedichte  gehen  sogar  ziemlich  weit 
in  dem  geschlechtlichen  Moment,  unter  andern  z.  B.  das 
gewagte  Gedicht:  i,Mollu8kenband/' 

Stangens  Poesie  legt  mehr  Zeugnis  von  guten  Willen, 

als  von  echter  dichterischer  Begabung  ab. 

Der  Rythmus  und  die  Metrik  wandeln  oft  recht 
holprige  Bahnen.  Nicht  schlecht  gelungene,  teilweise 
hübsche  Sachen  wechseln  oft  mit  weniger  schönen  Ge- 
dichten, in  denen  unpoetische  Wortstelhmgen,  prosaische 
Verse,  poetisch-banale  Strophen  auffallen. 

An  die  Gedichtsammlung  schUeiit  sich  eine  Novelle  in 
Prosa  an: 
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Die  Insel  der  Seligen, 

Woldemar  Lindt,  der  Diebter»  besucht  eine  kleine  einsame 

Insel  in  der  Havel,  —  die  Insel  der  Seligen  — ,  um  dort  einige 
Zeit  in  Aftgi  scliii  rlenlieit  und  Einsamkeit  f.ein  ÜDi^lück  zu  ver- 
gessen. Das  J'",iiizige,  was  er  auf  der  Welt  lie1)to,  f^*'iu  Kind,  ist 
gestorben,  seine  Frau  betrügt  ihn  mit  ihrem  Verehrer.  Schon  oft 
hat  Woldemar  an  Selbstmord  gedacht,  um  aui  der  entehrenden, 
entsetalichen  £he  an  entflielien. 

Horat,  der  ,,unheiroUch  echone'*  Kellner  der  bescheidenen 
Wirtschaft,  in  der  W^oldemar  absteigt,  erregt  sein  Iiite)(  sse, 
Heide  fühlen  sich  zueinander  hingezogen.  Woldemar  gewinnt  das 
Zutrauen  von  Tlorst,  der  ihm  sein  Tiebenssehieksal  erzählt. 

Nach  VerbüÜung  »nner  füntjäln igfn  (ittaimnisstrafe  wegen 
Totschlag«,  den  er  in  einer  ZornesaufwaUung  an  dem  Verleumder 
seiner  Geliebten  verQbt,  wandten  sich  Familie  nnd  Freinnde  von 
ihm  ab,  und  so  mnßte  er,  um  nicht  zu  verhungern,  die  Btelle  in 
der  Wirtschaft  auf  der  einsamen  Ins^el  annehmen. 

Woldiunar,  dcv  jetzt  Horst  v()llig  kennt  und  weiß,  was  er 
erduldet,  wird  sich  klar  ül)i  r  das  seltsame  Oi^fiUil,  das  in  ihm  ge- 
kämpft und  das  er  bich  nicht  t  ikUiren  konnte. 

Freuud  und  Geliebter  soll  iiim  Horst  sein, 

t»lch  liebe  dich,  Horst",  bricht  er  ans,  „ich  liebe  dich,  wie 
ich  bisher  nie  geliebt  hnbe,  viel,  viel  stärker  und  grofier,  als  ich 
je  das  Weib  geliebt  habe.   Und  wenn  das  SQnde  ist  —  -^^ 

„Sünde?"  Wie  ein  heller,  jnbelnder  Schrei  kommt  das  Wort 
von  Ilorsts  Munde.  ,,So  laU  es  doch  Sünde  sein,  wenn  sie  uns 
nur  in  den  Ilimmo!  fiihrt."  Er  Stürzt  Woldemar  zu  Füßeu  und 
umklammert  seine  Knie. 

„W^ir  sind  beide  durch  Staub  und  Sünde,  durch  Schniaeh 
und  Jammer  gegangen,  wir  sind  beide  fiber  das  Weib  hinweg- 
gekommen/* „Ja,  wir  sind  fiber  das  Weib  hinweggekommen! 
Aber  wfirde  je  <  ia  Weib  auch  so  gehandelt  haben,  wie  du, 
WoldemarV  Nie!'' 

Seine  AuL'^en  streben  in  des  Freundes  Blick.  ..Dn  —  mein 
Antinous!  Wie  einst  Hadrian,  der  Despot,  weich  niel  gut  wurde 
durch  die  Lie])e  zu  f^einem  IJebling,  so  jetzt  ich  durclj  die  deine." 

Woldemar  zieht  den  Freumi  empor,  au  seine  Brust,  au  sein 
Hera.    „Ja,  wie  Hadrian  und  Antinous,  wir  beide",  flüstert  er. 

Die  Freunde,  die  sich  endlich  in  ihrem  eigensten  Selbst  ge- 
funden, sie  dünken  sich  am  Ziel  aller  Wunsche  und  Sehnsüchte, 
auf  dem  Gipfel  der  Seligkeit 
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Und  als  Horst  die  Worte  ausruft:  „Ja,  sie  ist  zvm  Sterben 
schön  (Wo^f  Stunde",  <hi  springt  Woldemar  jäh  empor.  „Zum 
St»!rben  schön,  m^st  duV  Ja,  du  hast  Redit.  Die  Welt,  die 
kleine,  hämische  Welt  von  heute,  würde  in  ihrem  UuveibtHudnis 
*  uns  doch  zu  Tode  hetzen  —  sie  hätte  fär  unser  heiliges,  großes 
Lieben  nur  SteinwQrfe  und  Gei6elh[ebe.  Komm,  mein  Geliebter, 
komm  ** 

Beide  sind  entschlossen  zu  sterben,  sie  legen  ihrcj  Kleidung 
ah  und  naekt,  fostumschlungen  steigen  sie  in  die  Fluten,  in  den 
freiwilligen  Tod. 

Höher  als  Stangens  Gredichte  schätze  ich  seine  poesie- 
Tolle  Prosa.  Überhaupt  ist  die  interessanteste  Seite  der 
Novelle  der  StimmuDgsgehalt  und  das  poetisch  Male- 
rische. 

Besonders  über  die  Schlußszene  breitet  sich  Böcklin- 

sehe  Stimmung,  über  das  Bild  dieser  zwei  Männer,  Schift- 
brüchi^fen  des  Lebens  und  der  Frauenliebe,  die  sich  in 
inniger  Maiinerliebe  finden  und  der  Welt  euUliehend,  in 
der  hellen  Mondnacht  en^  umschlungen,  hüllenlos  in  die 
silbernen  Fluten  hinabgleiten. 

Das  Psychologische  dagegen  steht  auf  schwachen 
iTüßen. 

Zunächst  kann  Horst  sein  Unglück,  seine  Achtung 
gar  nicht  auf  Konto  getäuschter  Liebe  setzen,  sondern 
nur  auf  einen  bösen  Zufall,  die  Hartherzigkeit  seiner 
Familie,  die  Vorurteile  der  Welt  machten  ihn  zum  Aus- 
gestoßenen, also  nicht  über  das  Weib,  sondern  vielmehr 
über  sein  UDglückliches  Schicksal  hinweg  gelangt  er  zur 
Homosexualit&t.  Die  Entwicklung  und  der  Ausbruch 
der  konträren  Liebe  von  Horst  und  Lindt  muß  man 
dem  Verfasser  aufs  Wort  glauben,  den  Beweis  ihrer 
Notwendigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  ist  er  schuldig 
geblieben. 

Die  Anziehung  der  beiden  Weltmttden,  das  homo- 
sexuelle Gefühl,  in  das  ihr  LebeDslos  mündet,  sind  wohl 
eher  symbolistisch  für  die  Seelenverwandtschaft  und  den 
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ScbickBalsparallelismus  beider  Enterbten  des  Glücks  zu 
Terstehen.  Die  yerfehmte  Liebe,  die  sie  verein^  sollte 
sie  nicht  bedeuten  den  passenden  Port,  das  geeignete 
Befnginm  für  die  WeltTerstoßenen,  wohin  sie  flüchten, 
um  in  ihr  gegenseitiges  Mitleiden,  Trost,  Verständnis 
und  die  Kraft  zum  befreienden,  weltüberwindenden  Tod 
zu  finden? 

Virien,  Rcn^c,  1.  Sapho.    Traduction  nouvelle  avec  le 
texte  groc.    2.  Eyocatioiiä.    Paria,  1903,  Lemerre. 

Die  wenigen  erhalttnicn,  <lcv  Dichterin  ans  Lesbos  211- 
geschri(>hf'iion  Bruehstürke  —  im  lJrt(>xt  und  in  französischer 
Übersetzung  abgedruckt  —  werden  paraphrasiert  iu  mehr  oder 
welliger  langen  Gedichten. 

Auch  die  von  Swinbome  durch  Sapphos  Gedichte  iuBpirierten 
Vene  —  in  englischeoi  Text  und  franzosischer  Nachdichtung  — 
hat  Vivien  beigefügt. 

In  dem  Gedichtband  ,,Rvocations"  will  Vivien  Sap])hf)S 
Leidenschaft  und  ihre  verscliietlenen  (Tcliebteii  vor  '1 
Auge  zaubern.  Die  Gedichte  haben  in  beiden  Bänden 
untreHlhr  denselben  CharaktfT.  die  Verse  fließen  in  wohi- 
tönender,  abp^eklärtcr,  aTip:enehiner  Sprache  dahin,  jedoch 
im  allgemeinen  etwas  kraft-  und  farblos,  zu  oft  wird 
etwas  fade  Milch  gereicht,  wo  man  glühenden  Wein 
erwarten  durfte.  Mehr  Temperament,  Kolorit,  Feuer 
hätte  man  gewanscht. 

Ben  meisten  Gedichten  aus  „Evocations",  welche 
JTrauen  besingen,  sieht  man  an  sich  den  homosexuellen 
Charakter  nicht  an,  sie  sind  nur  homosexuell,  weil  die 
Verse  gleichsam  der  Dichterin  Sappho  in  den  Mund  gelegt 
werden. 

In  einigen  dagegen  tritt  ofien  die  Leidenschaft  von 
Frau  zu  Frau  aus  dem  Gedicht  selbst  hervor.  So  z.  B. 

in  Salto  (S.  70);  Gorgo  (S.  83);  Soir  (S.  98);  La  Satyresse 
(S.  107);  La  Faunesse  (S.  137);  Les  Noj6s  (S.  139-141). 
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Beide  letzteren  Gedichte  gehören  mit  zu  den  besten 
der  Sammlung  und  sind  Ton  kräftigeren,  temperament- 
ToUeren  Akzenten. 

Ein  intereBsantea  Sonett  —  Sonett  &  l'Androgyne  —  erinnert 
ein  wenig  an  Theophile  Oautiers  berühmtes ,  dnreh  den  Anblick, 
des  Hormaphroditen  im  Loavre  veranlafites  Gedieht  in  „Emaus 
et  Cam^ee": 

Sonris,  Amautc  blonde,  oa  rdvo  sombro  awunt, 
Ton  6tre  double  attire,  ainsi  qa'un  double  aioiant, 
Et  ta  ehair  brüte  avec  Tardenr  froide  d'nne  cieige 

Müh  roeur  döconctirte  se  troubU*.  qaand  je  vois 

Ton  front  i)en5if  d«^  priiice  et  tos  yeux  bleiis  de  viefge, 

Tautöt  Tun,  tautöt  l'Autre,  et  les  Deux  ä  la  fois. 

Wedekilul.  Frank,  Mine-Haha  oder  Über  die  ki5rper- 
liehe  KrzieiiuniJ:  der  jungen  Mädclien.  München, 
19ü3,  Albert  Langen. 

Die  phantastisch-parodistiBche  Enählung  von  den  Mftdehen, 
die  in  einem  Haus  mitten  in  einem  Park  hauptsächlich  anm  Tanz 

eraogen  werden,  enthält  vielleicht  homosexuelle  Andeutungen  (a. 
vgl.  S.  58— 50).  Das  hüBliche  Miidrheii,  Margaretha,  die  ihr  gans68 
Leben  nicht  aus  dem  Park  herauskam ,  weil  sie  zu  einem  an- 
dern Mädchen  gegangen  ist,  ak  bie  ein  Kiud  war. 

Bei  Wedekind  ist  man  jedoch  nie  recht  sicher,  ob 
man  den  richtigen  Sinn  erraten  hat. 

Willy,  Claudiue  s'cn  va,  Eoman.  Paris,  1903,  Ollen- 
dorf. 

Willy  setzt  in  diesem  IV.  Band  die  Lebensgeschichte 

seiner  ausgelassenen  urwüchsigen  Claudine  fort.  Das 

Homosexuelle  tritt  im  Gegensatz  zu  den  früheren  Bänden 
in  den  Hintergrund  und  Claudine  selber  spielt  nicht  mehr 
die  Homosexuelle. 

Auf  die  Geschichte  —  in  Tagebuchform  —  einer  Jungver- 
heirateten Frau,  der  bescheidenen,  schüchtci  non,  zurüokgozngonen 
Aouie  und  ihre  Charakter  um  waadlaug  konzentriert  sich  das  lu- 
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tercHsc.  Annies  Ehemaun  Aluin  hat  oine  Keise  nach  Amerika 
angetreten  und  seine  junp^e  Frau  zu  Hause  zurückgelassen,  nicht 
ohne  sie  mit  den  eingeliendeten  Veihaltnngsmaüregeln  vergehen 
sa  haben«  BeBonde»  vor  allza  großer  Intimität  mit  dem  Ehepaar 
Benand-Claadine  hat  er  sie  gewarnt  Aber  durch  ihre  Schwägerin 
Martha,  eine  Bekannte  Claadine's,  wird  Annie  auch  mit  dieser 
näher  hefrenndet.  Im  modischen  Bad  und  später  in  Bayrenth 
treffen  Annie  und  Marthe  auch  mit  Claudinc  zusanuncn. 

Annie  hat  ihren  Mann,  »len  eie  seit  ihrer  Kindheit  kannte, 
zu  lieben  geglaubt.  Er,  ein  positiver,  kühler,  jeder  Leidenschaft 
abholder  Ordnongamensch,  hat  Aimle  stets  ala  wlllenloaea  Wesen, 
als  Kind,  als  nnterwürfige  Gattin  behandelt.  Sie  hat  nie  gewagt, 
einen  Willen,  einen  selbständigen  Impuls  su  haben«.  Er  hat  «e 
nie  in  ihren  Gefühlen  verstanden,  nicht  einmal  ihre  znrückgedriingte 
Sinnlichkeit  zu  befriedigen  gewußt. 

Der  Umgang:  iTiit  ihrer  Schwägerin,  der  skrupellosen,  be= 
rechnenden  Marthe  und  besonders  mit  der  übennütigen,  tempes 
rameutvollen  Claudinc,  sowie  die  Abwesenheit  von  ihrem  Gatten,  der 
ihr  in  anderem  Lichte  wie  bisher  erscheint,  bewirken  eine  Um* 
Wandlung  in  ihrem  Charaliter.  Ihre  Individualität  entwickelt  sich, 
ihr  Liebesbedürlnis  erwaeht  und  ihr  Hers  und  ihre  Sinne  sehnen 
sieh  nach  einer  gleichempfindenden  ^eele.  Mitten  in  der  aus- 
gelassenen Gesellschaft  btiwahit  .Vuuie  eine  gewisse  Unschuld 
und  Naivität.  Von  dem  früheren  V^erhältnis  Chnidines  und  T{es:is 
weiß  sie  nichts;  sie  versteht  nicht  die  Andeutungen,  die  Marthe, 
die  exzentrische  Calliopc  und  Claudine  über  Rezi  wechseln.  Auch 
sonst  ist  ihr  Bfanches  in  den  gewagten  Gesprächen  der  drei 
Frauen  fremd. 

Annie  ei'fiihrt,  dafi  ihr  Gatte  sie  früher  mit  einer  ihrer  Be- 
kannten betrogen.  Sie  ist  entschlossen,  sich  von  ihm  zu  trennen. 
Bei  Claudinc,  die  ihr  Vertrauen  und  ihre  Zuneigung  gewonnen, 
sacht  sie  Kat. 

Claudine  ist  fjanz  von  der  Liebe  zu  ihrem  Manne  gefangen 
genommen,  beide  sind  ineinander  verliebt,  wie  am  Tage  der  Ver- 
lobung. Diese  I.iiebe  gibt  ihr  die  Kraft,  die  reizende  Annie  nicht 
au  verfahren,  obgleich  sie  in  Bayreuth  fast  der  Versuchung  unter« 
legen  wäre.  Aus  der  Ferne  gesteht  Claudinc  der  Freundin  das 
Gefühl,  das  sie  in  ihr  erweckt: 

„Wie  sehne  ich  mich  nach  Ihnen,  Annie,  die  rosenduftende! 

Sie  mns?f»n  mir  nicht  grollen.  Ich  bin  nur  ein  arme-?.  di<»  Schön- 
heit, die  Sfhwäche  und  da?  Zutrauen  liebendes  i'ierc  heu,  und  ich 
habe  Mühe,  es  zu  begreifen,  daß  ich,  wenn  ein  öcelchen  wie  das 


uiyiu^ed  by  Google 


—   638  — 


Ihrige,  auf  mich  sich  stützt,  wenn  ein  halb  geöffneter  Mund,  wie 
der  Ihrige,  nach  meinem  sieh  neigt,  nicht  beide  mit  citiem  Kusse 
verschiit'LV'ii  soll.  Ich  verstehe  es  niclit  sehr  gut,  »Hi^c  ich  Ihnen, 
obgleich  man  mir  es  erklärt  hat.  Man  hut  Ihucu  wahräciieinlicli, 
Anulc,  von  mir  und  einer  Freoudin  gesprochen,  die  ich  zu  ein- 
&cb ,  SU  völlig  liebte.  £a  war  ein  böses  nnd  reizendes  If ftdchen, 
diese  Best,  die  swisehen  Renaud  und  mich  ihre  Uonde,  nackte 
Grazie  stellen  wollte  und  die  lieblose  Freude  sich  su  ver- 
schaffen suchte,  uns  beide  zu  verraten.  Ihretwegen  habe  ich  Re- 
naud —  und  auch  Olan'line  —  vi'rsj)r()ciien,  zu  vergessen,  daß  es 
hübscbti,  schwache  und  verlockende  Kreatureu  geben  kann,  die 
eine  Geste  von  mir  su  entzücken  und  £u  unterjochen  vermöchte. 

Ich  kasse  von  den  Lidern  bis  zum  Kinn  Ihr  AntUts  .... 
Aus  so  weiter  Feme  verlieren  die  Küsse  ihr  Gift  nnd  ich  kann 
einen  Augenblick  ohne  Heue  unsem  Traum  in  Bayreuth  weiter 
verfolgen"  (8.  259—02). 

Später  besucht  Chiudinc  Annie.  Sic  rät  ihr  enlseliicdcn, 
ihren  Mann  zu  verlassen,  da  sie  ihn  nicht  liebe,  und  aut  die 
wahre  Liebe  zu  warten,  die  sieher  ihr  begegnen  wird.  Cl&udine 
fablt,  tiafi  Annie  bereit  wäre,  diese  Liebe  bei  Claudine  au  finden. 
Aber  sie  darf  und  will  nicht  Annies  Neigung  nachgeben. 

Beide  Freundinnen  trennen  sich.  Claudine  selber  wird  sich 
von  der  Welt  und  ihren  Frctindluuen  zurückziehen  und  nur  ihrem 
lienaud  leben.  Annie  wird  .'^icl>  von  Alain  trennen,  in  der 
weiten  Welt  umherirrend,  das  Glück  und  die  Liebe  suchen,  die 
sie  noch  nicht  gefunden. 

„Claudine  s'en  va.'<  Die  frühere  Homosexuelle 
Claudine  verschwindet,  wandelt  sich  um,  so  könnte  man 
den  Titel  deuten.  Die  große,  alles  verzehrende  Liebe 
Claudines  zu  ihrem  Gatten  hat  die  homosexuelle  Neigung 
überwunden^  hat  ihr  die  Kraft  der  Entsagung  gegeben, 
selbst  dann,  als  die  jugendlichen  Reize  der  schönen 
Annie  sie  locken  und  ein  Zugriff  genügte,  um  die  frische 
Frauenblüte  zu  pflücken.  Nur  geringen  Kampf  kostet 
ihr  die  Uberwindung  der  homosexuellen  Empfindung;  im 
Guten  und  Schlechten  stets  instinktiv  und  impulsiv 
handelnd,  drätigt  ihre  Leidenschaft  zu  Renaud  ihre  auf- 
keimenden Begehrungen  zurück  und  macht  die  Untreue 
zur  Unmögliclikeit 
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Und  wie  die  üaiu inende  Liebe  zum  Gatten  den  Aus- 
bruch der  unter  der  Asche  lodernden  G-lut  der  homo- 
sexuellen  Lockungen  zurückdämmt,  so  lassen  der  Mangel 
echter  Liebe  die  Ode  und  Leere  in  Annies  Seele,  ihr 
ungestilltes  Liebesbedürfnis,  ihre  Sehnsucht  nach  liebe- 
Tollem  Verständnis  sie  zur  leichten  Beute  gleichgeschlecht- 
licher NeiguDg  werden,  bringen  eine  Umwandlung  in 
ihren  Gefühlen  herror  und  fQhren  sie  widerstandslos  den 
Armen  einer  Freundin,  den  Gefilden  Lesbos  zu. 

Willy  betrachtet  in  diesem  vierten  Roman  seiner 
Olandine-Serie,  wie  in  den  drei  früheren,  die  ^gleich- 
geschlechtliche weibliche  Liebe  mit  entschuldbarem  Lächeln, 
mit  freundlicher  Milde.  Sie  erscheint  ihm  als  eine  bei  jeder 
Frau  zu  erwartende,  psychologische  Möglichkeit,  als  eine 
gleichsam  in  dem  normalen  Bereich  der  Leidenschaft 
liegende  Neigung,  ^i'^  ist  ihm  weder  Perversion,  noch 
Perversität,  vielmehr  eine  Art  natürliche  Modifikation  der 
Empfindungsweise  der  normalen  Frau. 

Die  lesbischen  Motive  bieten  Willy  willkommene 

Gelegenheit  zu  psychologischen  Finessen  und  pikanten 
Situationen,  ohne  daß  er  sich  kiiiniüerte,  ob  seine  Dar- 
stellung der  \\'irklichkeit  entspricht  nnd  ob  die  logische 
Charakterentwicklung  darunter  leidet.  Auch  „Ciaudine 
s'en  va"  erfrent  durch  die  sprudelnde  Verve,  durch  die 
ergötzlichen,  oft  an  das  Karikaturhafte  streifende 
Momentphotographie  der  Personen  mit  ihren  Gesten  und 
Reden,  durcli  die  gewürzte,  saftige  Si^rachc  der  welt- 
männischen Pariser  und  Pariserinnen.  Willys  Virtuosität 
und  geistreiches  Talent  vertührt  ihn  allerdings  manchmal 
übers  Ziel  zu  schielten  und  artet  in  die  Sucht  zu  ver- 
bluffen  und  in  das  unverkennbare  Streben,  den  Gaumen 
mit  seltenen  Leckerbissen  zu  kitzeln,  aus. 

Die  männliche  Homosexualität  wird  nur  an  einer  Stelle 
gestreift,  in  dem  witzsprühendm,  pöbelhaft  geistreichen  Brief  des 
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Musikkritikers  Mangis.  Er  erzählt  von  einem  serbischen  Jonma'- 
listen,  der  Gewohnheiten  4  la  Cambacdr^  gehabt  habe. 

Cambac^r^s,  der  bekannte  Mioister  Napoleon  T.  und 
einer  der  Hauptredaktoren  des  Code  cml  boU  homosexuell 
gewesen  sein. 

Beycrlein,  Fnms  AdAin»  Jena  oder  Sedan?  Berlin, 
1903,  Vita. 

In  mitten  der  Nacht  und  Schattenseiten  des  Militaris- 
mus, die  Beyerlein  in  seiiiejn  vielbesprochenen  Roman 
vor  Augen  iüiiri,  glänzen  auch  liiehtpunkte,  unter  denen 
besonders  erstrahlt  das  Herz  und  Gemüt  erhebende, 
rührende  F'reundschaftsverbältnis  zwischen  dem  kräftigen 
Bauernburschen  Vogt  und  dem  schmächtigen  städtischen 
Schreiber  Klitzing.  Beyerlein  liiit  meiner  Ansicht  nach 
dabei  nicht  an  Homosexualität  gedacht^  aber  die  uruische 
Färbung  edelster  Art  läßt  sich  nicht  abstreiten. 

Gleich  am  ersten  Tag  ihrea  Soldatenlebena  werden  die  beiden 
Burschen  Freunde.  Voigt  sneht,  wo  er  nur  kann,  den  unbe- 
holfenen, eben  erst  aus  dem  Krankenhaus  entlassene«  Klitzing 
beizuspringen.    Er  sorgt  für  ihn,  wie  eine  Mutter  für  ihr  Kind. 

Vogt  trägt  für  den  Kameraden,  den  die  Soldiiton  ,.ver]iauen 
wollen",  einen  blutijien  Kopf  davon.  Aus  Dankbarkeit  und 
Rührung  uuiannt  ivlitzing  Vogt. 

„Da  schlag  ])ldtilieh  Klitzing  die  Arme  um  die  Schnitem 
Vogts  und  kttfite  den  Kameraden."  Und  Vogt  drttckte  den 
schmächtigen  Schreiber  fest  an  sich  und  erwiderte: 

„Heinrich,  so  mach  doch  kein  Aufhebens  davon!  Du  bist 
doch  mein  lieber  Frotmill"  (S.  153.)  Beide  meiden  die  Dirnen. 
„Beureifst  lu,  was  die  andern  an  den  Frauenzimmern  finden?"  fr«gt 
Vogt  Klitzing.  Nein,  wahrhaftig  nicht.  Du  machst  Dir  wohl 
überhaupt  nichts  aus  Frauenzimmern.*'  Der  Schreiber  schüttelte 
verneinend  den  Kopf. 

„Und  Du  Franz!''  erkundigte  er  sieh.  ,,Ieh  auch  nicht.  Jetzt 
wenigstens  nicht.'*  Es  war  bei  Beiden  die  Wahrheit.  Das  Leben 
war  ihnen  in  so  anhaltender  ArhcMt  entflnhen,  daß  sie  niemal»  die 
Malj(^  i:efnn«leii  hatten,  sieh  mit  Liebeleien  abzugeben.  Und  was 
man  niciii  liunntc,  vernülito  man  nicht"  (S.  25'J}. 
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Und  S.  401.  „Vogt  überlegte,  wie  merkwürdig  es  doch  war, 
dftfi  er  ao  wraig  fdte  die  Franennminer  fibrig  hatte.  Hin  und 
wieder  gefiel  ihm  wohl  ein  besonders  httbsches  Mädehen,  and  er 
hfttte  es  auch  ganz  gern  recht  tSchtig  beim  Kopf  genommen  und 
geküßt,  aber  daza  war  er  allemal  za  schüchtern  und  bei  den  ge- 
malten Frauenzimmern  wollte  er  nicht  in  die  Lehre  gehen." 

Vogt  teilt  mit  dem  Prcuiulc  die  Sendung:en  des  Vaters,  er 
nimmt  ihn  mit  nach  Hau^e  iu  Urlaub,  wo  Klitzing  zom  ersten 
Mal  in  seinem  Leben  wahres  Grlück  empfindet. 

Um  den  in  die  Zngtaae  verwickelten  Vogt  vor  dem  Hof- 
schlag  des>  aoBsdilagenden  Pfwdes  za  retten,  stQrst  sich  Klitsiiig 
daswiscfaen  and  wird  tötlich  getroffen.  Vogt  möchte  alles  ver- 
sneben, nm  den  Freund  dem  Tode  zu  entreißen.  In  rührender 
Naivität  »lenkt  er  daran,  durch  Einführunj^  des  eigenen  Blutes 
dem  Sterbenden  die  Gesundheit  wieder  zu  L,M.'ben.  Aber  Klitzin^i: 
ist  verloren.  Seit  des  Öckreiberleins  Tod  iat  für  Vogt  die  Freude 
am  Soldatenl^ben  vorbei;  stets  traurig  nnd  entmutigt  verrichtet 
er  seinen  Dienst ,  seit  ihn  die  NShe  des  Freundes  nicht  mehr 
erhellt 
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Teil  ni. 

BespreehnngeiL 

L  Besprechungen  des  Jahrbuchs. 

Ärztliche  Zentralzeitung,  31.  Oktober  (ßesprecliung 
von  Bolgar). 

Beilage  der  Cbarlotteabarger  Zeitung  Neue  Zeit, 
15.  Dezember. 

Breslauer  Morgeuzeitung,  23.  März. 

Zentralblatt  für  Nerrenheilknnde  und  Psvchia- 
trie,  15.  Oktober  (Besprechung  des  Jahrbuchs  IV  TOn 
Flatau). 

Es  werde  Licht,  Januarnummer  1904. 

Die  Feder,  1.  September  und  1.  Oktober. 

G-eneral -  Anzeiger  (Magdeburger  Tageblatt),  28. Oktober. 

Literatur-  und  Unterhaltungsbhitt  (Beilage  des 
Hamburger  Fremdenblattes),  10.  Oktober. 

Medice,  26.  August. 

Der  ileusch,  1 Dezember  (BesprcchuDg  von  Dr.  Kiefer). 

Monatsschrift  für  Soziale  Medizin,  Heft  3  (Be- 
sprechung Yon  fiechtsauwalt  Dr.  Fuld-Mainz). 

Betont  wird,  daß  die  früheren  sornigen  Anslurangeo  Qber 
das  ErBcheineu  des  Jahrbuchs  nachgelasBen  hätten. 
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Si'llist  die  Gegner  dor  Bestrebunj^en  müßten  iuu:rk*  nneu,  daß 
die  Aufsätze  des  Jahrbuchs  sich  jeder  Frivolität  fernhielten  und 
unter  dem  Gesichtspunkt  strengster  ^V'isseuächaftiichkeit  und  iSitt- 
liehkeit  die  Probleme  erSrterten.  Heute  werde  die  Eziatens- 
berechtigang  des  Jahrbuehs  kaum  noeh  bestritten. 

Müucliener  Medizinische  Wochenschrift,  2. Februar 
1904  (Besprechung  von  Bleuler-Burghölzli). 

Bleuler  stimmt  mit  Hirschfeld  darin  überein,  daß  Über- 
sättigung unter  den  Ursachen  des  Uranistnus  keine  Rolle  spiele» 
Dageg«*Ti  will  er  mehr  Urninge  von  wenig  lobenswerten  Charakter- 
eigenschaften als  Höherstehende  in  seiner  Fraxia  getrofVt  n  lialtcu. 

Der  Naturarzt^  August  (Besprechung  von  Meieareis) 
und  Februar  1904  (Besprechung  von  Hans  Bau). 

Neue  Zei  t,  Nr.  51,21.  Jahrg.  (Besprechung  von  Ereowski). 

Neue  Medizinische  Presse,  20.  September. 

Psychiatrisch'Neurologische  Wochenschrift, 
24.  Oktober. 

Reformblätter,  NoTembemummer,  Was  ist  Homo- 
sexualität? Aufklärende  Besprechung  der  Homo« 
Sexualität  an  der  Hand  der  Jahrbücher.  ' 

Schmidts  Jahrbücher,  S.  107  u.  Januarnumnier  1904, 
S.  110  (Besprechung  von  Möbius). 

Weekblad  ran  Het  Kecht,  4.  November. 

Wiener  Klinische  Wochenschrift,  25.  Oktober. 

Zukunft,  14.  November  (Selbstanzeige  von  Dr.  Hirsch- 
feld). 

2.  Besprechungen  des  „Urnischen  Menschen". 

Äskulap,  Beiblatt  der  Allgemeinen  Deutschen  Uni- 
versitätszeitung,  1.  März  1904. 

Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  und  Krimi-' 
nalistik,  Bd.  XII,  Heft  2 — 3,  (Besprechung  von 
Näcke). 
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Archiv  für  physikalisch -diätische  Therapie,  in  der 
ärztlichen  Praxis^  Julinammer. 

Deutsche  Medizinal-Zeitnng,  17.  August  (Besprechung 
von  Prenß). 

Deutsche  Warte,  Unterhaltuogsblatt,  18.  Juni. 
Kampf,  Nr.  100  (Besprechung  von  Senna  Hoy). 

Magazin  für  Literatur,  zweites  Januarheft  1004  (Be- 

sprecUuiig  vou  Gaulke). 

Medico,  2.  September. 

Der  Mensch,  17.  September. 

Monatsschrift  für  Psychiatrie  und  Neurulogic, 
Bd.  XIV,  Heft  4  (Besprechung  von  Lilienstein- 
Bad  Nauheim). 

Enthält  zugleich  Besprechung  vou  Blochs  ,,H(ntr;igo  zur 
Atioldirir'  der  P.s\ elioiiatliia  scxualia".  Refrrfnt  hält  Blochs  Er- 
kläruug  der  Jlomoacxualität  ans  Variatioiisljttdiirfuis  Tiir  unmög- 
lich. Blochs  Ansicht  diivie  mehr  als  da^  Ketiultat  eifrigen  Lite- 
ratttrstadiums,  als  der  Erfahrung  und  Beobachtung  vou  Kranken 
aufaufaasen  sein. 

Neue  Medizillische  Presse,  20.  Juli. 
Politisch-Anthropologische  Reynei  Noyember. 
Beformblätter,  Juli. 

Hervorgehoben  w:rd,  duL»  weiui  nur  ein  Zehntel  aller  Arbeiter 
einen  ähnlichen  Charakter  hätten  wie  der  ttmische  Arbeiter, 
deesen  Biographie  Hirschfeld  mitteile,  ea  keine  Arbeiterfrage  gübe. 

Schmidts  Jahrbücher  (Besprechung  von  Möbius), 
(vgl  oben). 

Uuter  sämtlielicn  obigen  Besprecliungen  des  Jahrbuchs  und 
des  ,,Urnischen  Menschen"  ist  eigentlich  nur  eine,  die  von  Preuß 
in  der  Dt-utschen  Mcdizinal-Zeitung,  die  sicli  dtm  Anseh;iuun<:on 
Hirschfeldü  nicht  in  dt^m  Kernpunkte  anschlitißt.  Allerdings 
widerspricht  Preuß  nicht  direkt,  er  hebt  sogar  hervor,  daß  man 
Hirschfelds  Anflchauung  von  der  Entstebang  der  Homoaeinudität 
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nicht  olme  weiteres  onbeaehtet  laswn  ktone,  meiiit  aber,  man 
mtt«e  erat  abwarten,  bis  die  Wogen  der  Erregung  aich  gelegt 
und  eine  exakte  Foradinng  sine  ira  cum  studio  Ktaibeit  ge- 
bracht habe. 

Irrtümlich  iat  die  Behauptung  von  Fteußi  daß  die 
meisten  von  Hirschfeld  untersuchten  Homosexuellen  den 
besseren  und  besten  Ständen  angehörten  und  nicht  minder 

falsch  die  bei  Preuß  anscheinend  vorhandene  Meinung, 
als  ob  im  Arbeiterstand  Homosexualität  seltener  wäre 
als  in  andern  Ständen.  Die  meisten  Verurteilungen  aus 
§175  treffen  gerade  Leute  aus  den  Volkskreisen. 

Die  von  HiffsdiMd  bekundete  Tatsache,  daß  in  Ländern 
oll!)'»  Strafbf'stimmnnf^',  wie  Frankreich  und  Holland,  Homosexuelle 
wcuigcr  zahlreich  seien  als  in  Deutscliland,  will  Preuß  darauf  zu- 
rückführen^  daÜ  gerade  verbotene  Früchte  am  sUbostcn  schmeckten. 
Höclisteus  nur  ans  diesem  Grunde  würde  er  eine  Aufhebung  des 
§  175  für  nicht  nnaugebraeht  halten. 

JDie  größere  Anzahl  daher  gehöriger  Mezemimen  konnte  leider 
nidit  mehr  berücksichtigt  werden,  da  sie  zur  Zeit,  wo  dieser  Äb- 
itihmtt  der  Bibliographie  hergesteUt  wurde,  aus  Arila^  du  ProMestes 
gegm  Dr.  Sm^dä  vor  QericM  gdsgm  haUm,  Sie  werden  im 
Jahrbuth  VII  naehtrageweiie  iur  Beepreekwng  gelangen. 
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kleine  Middben,  sellwt  ans  den  ersten  Kreiieni  worden  durch 

diese  öfibntliclien  VerhandluD^eii  über  den  Fall  mit  Ausditteken 
and  Yor^:liig:on  hokaiint  gemacht,  die  ihnen  sonst  wohl  SO  ihrem 
Heile  für  immer  unbekannt  geblieben  wären.^' 

,Jch  danke  Ihnen,  daß  Sie  ea  mir  ermöglichen,  an  Ihrem 
ernsten  und  wichtigen  Werke  in  bescheidener  Weise  mitsasrbeiten. 
Seit  Jahren  bin  ich  mit  Ihren  Godankou  und  Gründen  vertraut 
and  werde,  was  an  mir  liegt,  zu  ihrer  Verbreitung  beitragen." 

„Da  ich  unter  anderen  Fällen  auch  einen  kenne,  wo  der 

Uiii^lnckliche  es  vorzog,  Selbstmord  zu  beg'phen,  statt  sich  dem 
Skandal  des  f^^oriclitliclieu  Vorfahrens  auszusetzen,  so  begrüße  ich 
diese  humauitäre  Bewegung  für  Aufhebung  des  §  175  auf  das 
Herzlichste  und  bitte  Sie,  meinen  Namen  in  die  Liste  aufzu- 
nehmen.'* 

„Mit  Vergnügen  ergreife  ich  die  Gelegeulieit  bei  der  Um- 
änderung des  §  Hb  mitzuwirken,  dessen  Bedenklichkeit  äicti  mir 
im  ProseMe  eines  erwachsenen  Schflleis,  den  ich  vor  Gericht  zu 
1>eleumanden  hatte,  sur  Evidens  bewies.^ 

„Indem  ich  mich  beehre,  dem  wissunüchaftlich  luimauitarcn 
Komitee  meinen  Dank  absustatten  für  die  Möglichkeit,  meine 
Stellungnahme  sn  der  Bewegung  auf  AbBchaffong  des  §  175  B.« 

Str.^G.-B.  zum  Ausdruck  zu  bringen,  hege  ich  den  Wunsch,  daß 
die  gesetzgebenden  Körperschaften  durch  eine  zeitgemäße  Änderung 
dieses  entsetzlichen  Paragraphen  der  Humanität  fiechnung  tragen 
werden." 

„Noch  bei  der  Erörterung  des  Falles  Kruj)p  fiehörte  ich, 
völlig  unbekannt  mit  der  liier  in  Kode  stehenden  Materie,  zu 
denen,  die  an  die.  >iotweii(ligkeit  des  i:^  175  trlanben.  Erst  nach 
dem  Tode  eines  edelu,  für  das  Schönt,  Wahre  und  (Jute  be- 
geisterten Jünglings,  dem  die  Entdeckung  kontrürsezueller  Nei* 
gungen  den  Revolver  in  die  Hand  drflckte,  sind  mir  die  Augen 
au%egangen  und  übergegangen.  Ein  schwergebengter  Vater  dankt 
dem  wissenschaftlich -humanitiren  Komitee  für  sein  menschen-^ 
fireundliches  Wirken.^^ 

Kurz  nach  Ostern  dieses  -Tahres  versandten  wir  die 
Petition  zum  zweiten  ^Ful,  nnd  zwar  jetzt  an  sämtliche 
Ärzte  des  Eeiches.  Wir  hatten  ihr  folgendes  Ausciir<^ben 
.  beigefügt: 
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€9uu4otteiil}aTg',  Datum  des  Pottateaipels. 

Hoohgeehrter  Herr! 

Wir  gestatten  uns,  Dmen  beifolgende  Eingabe  zu  unter- 
breiten, welche  anfii  Neue  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
vorgelegt  werden  soll.  Dieselbe  wurde  bereits  «leni  letzten  Reichs- 
tage überreicht  und  von  diesem  der  Regierung  als  Material  über- 
wiesen. Die  Regiernng  verschließt  sich,  wie  wir  zuverlässig  mit- 
teilen küniic*u,  uicht  den  gewichtigen  Gründen,  weiche  für  die 
Abtdiaffaiig  des  §  175  B.-8tr.-G.-B.  spieoben.  Einer  ihrer  maß- 
gebendsten Vertreter  bat  uns  geraten,  die  dffentlicbe  Meinung  weiter 
«.u&nkUtren,  damit  die  Begiemng  7erstand«i  wird,  wenn  sie  sellMt 
auf  die  Wiederaufnahme  des  verhängnisvollen  Paragraphen  in  das 
Strafgesetzbuch,  dessen  Revision  bevorsteht,  verzichtet. 

Da  sieh  bereits  vor  Erlaß  des  jetzigen  Deutschen  BeichS" 
strafLcest  tzbucluis  das  oberste  deutsche  Mcdizinalknllegium ,  vor 
allem  Virehow  und  Tiaiigcnbeck  energiseh  gegen  die  Be- 
stimmung des  175  ausgesprochen  haben  und  auch  später  sämt- 
liche medizinische  Sachverständige,  die  sich  eingehend  mit  Homo- 
sexuellen beschftfljgt  haben,  su  der  Überzeugung  gelangt  sind, 
daß  hier  eine  Konstitntions-Anomalie  vorÜegt,  erlauben  wir  uns 
jetst,  an  die  praktisehen  Ante  mit  der  ergebensten  Bitte  heran- 
zutreten, ihre  wer^esch&tsteu  Unterschriften  den  Namen  der 

zalilreiehen  liervorragenden  Pevsönliclikeiteu  l)eifügcn  zu  wollen, 
die  sieh  aus  lautersten  Motiven  zur  Beseitigung  einer  unzeitgemäßen 
Inhumanität  zusammengefunden  haben. 

Außerdem  würden  wir  Ihnen  aueh  sehr  dankbar  sein  für  die 
Mitteilung,  ob  Sie  bereits  über  diese  Materie  Erfahrungen  zn  sammeln 
Gelegenheit  hatten,  namentlich  für  die  Mitteilung  daher  gehöriger 
SelbstmordfSUe,  unglfieklieher  Ehen  und  deigleiehen,  überhaupt 
für  alle  BeitiSge,  die  das  wissenschafUiehe  Verstftndnis  dieser 
Frage  fordern  und  vertiefen  kSnnen. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtong  und  kollegialer  Wertschfttsung 
für  das  wissensclisfüich-humanitlre  Komitee 
Dr.  med.  Hirsehfeld.  Professor  Dr.  Kaiseh. 

Die  Anzahl  der  hierauf  eingegangenen  Unterschriften 
belfijift  sich  auf  Über  2700,  ein  Erfolg,  der  als  über- 
aus erfreulich  bezeichnet  werden  muß,  namentlich  wenn  . 
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man  bedenkt,  daß  der  Arzt,  falls  er  nicht  etwa  auf  Grund 
literarischer  oder  sonstiger  Spezialbeschäftiguni^  mit  der 
Homosexualität  ein  besonderes  Interesse  für  dieses  Gebiet 
voraussetzen  läßt,  nur  ganz  ausnahmsweise  Homosexuelle 
als  solche  kennen  lernt,  wenn  mim  ferner  bedenkt,  daß 
selbst  dieses  Mal  wieder  so  manciie  Unterschrift,  wie  das 
nach  unseren  P^rfahrnügen  immer  geschieht,  der  Bücksicht 
auf  die  Möglichkeit  von  Mißverotändnissen  und  Miß- 
deutungen zum  Opfer  gefallen  sein  wird,  wenn  man 
endlich  bedenkt»  daß  wohl  nicht  wenigCi  wie  das  ebenfalls 
immer  Torzokommen  pflegt,  zunächst  im  Drang  der 
Tagesarbeit  die  Unterzeichnnng  yergaßen  nnd  dann  die 
Petition  ganz  aus  dem  Ange  verloren.  Mußten  wir  doch 
sogar  einen  Teil  der  Ärzte^  die  schon  seit  längerer  Zeit 
uns  nahe  standen  und  deren  Bereitwilligkeit,  ihre  Namen 
auf  die  Liste  der  Petenten  zu  setzen,  als  selbstyerständ- 
licli  gelten  durfte,  erst  noch  eigens  daran  erinnern,  und 
wurde  es  doch  Mitte  Juli,  bis  der  ZuÜuß  von  Unter- 
schriften völlig  ein  Ende  nahm.  Um  so  mehr  verstärkt 
sich  das  Gewicht  dieser  eindrucksvollen  Kundgebung,  mit 
der  27üO  Vertreter  praktisch-medizinischer  Wissenschaft 
ihre  Stimme  gegen  das  Unrecht  des  §  175  in  die  Wag- 
schale warfen. 

Zu  großer  Befriedigung  gereichten  uns  die  zahl« 
reichen,  zum  Teil  überaus  herzlich  gehaltenen  Zuschriften, 
die  wir  aus  diesem  Anlaß  entgegennahmen.  Freilich  ent- 
rollten viele  von  ihnen  gleichzeitig  auch  erschütternde 
Bilder  des  Elends,  ßilder  toII  gewaltiger  Tragik,  yoU 
Blut  und  Verzweiflung.  Man  wünscht  unwillkürlichi 
solche  Bilder,  mit  der  Eindruckskraft  der  unmittelbaren 
Wirklichkeit  ausgestattet,  all  denjenigen  vor  Augen  führen 
zu  können,  die  da  immer  noch  ein  Strafgesetz,  welches 
die  Natur  verfolgt,  rechtfertigen  zu  können  vermeinen. 
Wir  heschriinken  uns  wiederum  darauf,  eine  kleine  Aus- 
wahl zum  Abdruck  zu  bringen: 
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„rMe  Beteitigang  besw.  Abftndernng  dei  obigen  Fimtgfaplien, 

der  iu  seiner  jetzigen  Fassung  das  größte  Unbeil  aniichteti  halte 
ich  für  «in  dringendes  Erfordernis/* 

„Habe  in  meiner  froheren  Stellung  als  begutachtender  Nerven- 
arzt viel  des  namenlosen  Unglftcks  kennen  gelernt,  das  der  im- 
seli^'o  PnrM^rrnph  über  geistig  lind  moralisch  hdehststehende 
MeuscUou  gebracht  hat" 

„Bemerken  möchte  ich,  daß  ich  auf  Grund  zahlreicher,  viel- 

9f  itiir«r  Erfahrutigon,  namentlich  auch  bei  Gericht  die  Ülierzeugung 
erlangt  habe,  daß  die  Aufliebung  des  §  175  R.-Str.  O.-]?.  Tausendc 
von  üp.m  schweren  Druck  befreien  wird,  unter  dem  sie  uuver- 
schuldet  leiden  und  ihre  Lebenslust  einbüßen.** 

„Hatte  mehrfach  Gelegenheit,  hierüber  Erfahrungen  zu  sam- 
meln: Selbstmorde  und  unglückliche  Ehen." 

..Schon  vor  Jahren  bekam  ich  von  Ihnen  eine  ähnliche  Druck- 
schrift zu.i^'  sandt  und  obwohl  in  vfilliocr  Cbereinstimniuni;  mit 
Ihren  humanfii  Bestrebunfjjeji  auf  Aii^chaflFung  des  unheilvollen 
Panigraphen,  hielt  ich  es  kaum  noch  für  nötig,  meine  Unterschrift 
au  geben  und  versäumte  es  leider.  Jetst  in  meinem  78.  Jahre 
hole  ich  es  ans  ÜljienEeugung  Daeh.** 

„Eine  ganze  Welt  von  Stimmen  des  Eiuwandes  gegen  die 
Abttmlerung  dieses  verderblichen  Gesetses  ändert  nichts  an  dem 
ehemeii  Tatbestand  des  Eingeborenstins  homosezoeller  IVnebe. 
Wer  wollte  auf  Grund  dieser  wissenscbalHichen  Errongenschaft 
sein  Herz  den  büdcnden  Mitmenschen  verschließen  und  am  Kampfe 
nicht  teilnehmen!" 

„Meine  Unterschrift  aur  Petition  an  geben,  entspricht  euiem 
re^-eti  Heraensbedfirfois.  Mit  tiefeter  Überzeugung^  darf  ich  sagen, 
daß  uns  Nervenärzten  nichts  von  gleiclier  Tragik  begegnet,  wie 
die  Aussprachf'  mit  Honiosexuellen.  diesen  Ärmsten  aus  di>r  (iruppo 
der  von  «ler  Natur  Enterbten.  Man  muß  ihr  vcrzweiteites  Klagen, 
ihr  Fürchten,  durch  Befriedigung  des  energisch  fordernden  Triebes 
mit  dem  Gesetz  in  Konflikt  zu  geraten,  ihr  Flehen  um  Befreiung 
von  so  schwerer  Not  gehört  haben,  um  an  ahnen,  was  im  Innern 
so  grausig  geplagter  Mensehen  sich  abspielt.  Mit  klarer  Über- 
legung zu  wissen,  wie  verächtlich  das  Ziel  des  stürmischen  Ver- 
langens ist,  auf  der  anderen  Seite  i'ngatlich  zu  fürchten,  daß  der 
unselige  Naturtn(^b  einmal  mächtiger  s<'in  dürfte,  als  alle  Vor- 
sätze und  Wünsche,  desöt  Iben  Herr  zu  bknben,  quält  furchtbar 
ein  Wesen,  das  nicht  selten  hoch  über  Ethik  denkt  Vor  einigen 
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Wochen  verarteilte  hier  das  Gericht  einen  Hann,  den  seine  homo- 
sexuelle  Anlage  in  seiner  Ehe  mit  einer  von  ihm  geachteten  und 
p(  Ii  Ilten  Frau  ungezählte  Träneti  kostete  rl'  i-  versuchte,  Frau 
uud  Kind(n-n  durch  Überraschungcu  und  d  i  -  U  ichen  seine  warrne 
Liebe  stets  aufs  Neue  zu  beweisen,  dessen  ganze  Lebensgeschich tc 
yenietf  daß  die  aadwageartete  Konstitution  ihm  von  Jugend  auf 
anhing  wie  eine  nnertrSglicbe  Qnal,  zu  8  Jahren  ZuehthauB  nnd 
0  Jahren  Ehrverlust.  Das  Gericht  nahm  im  Gegensatz  zum  Ver- 
teidiger das  Verhältnis  des  Lehrherm  zum  Lehrling  au  in  einer 
Anschuldigung  wegen  gleichg^eschlechtlichen  Verkehrs.  Durch  das 
Urteil  ist  die  arme  Frau  aller  Exiatenzmittel  beraubt,  sind  die 
Kinder  gebrandmarkt  und  der  strebsame  Mann  vernichtet,  der 
unter  dem  Zwange  eines  Triebes  handelte,  dessen  Wncht  und 
(Gewalt  an  sehStsen  keiner  sidi  vermessen  darf.  Mdn  ausRUir* 
liehes  Gnadengesuch  .  .  .  wurde  leider  abschlägig  beschieden.  Da- 
mit war  ich  darüber  im  Klaren,  daß  wieder  einmal  ein  armer 
Mensch,  ein  sonst  brauchbares  "Mitglied  der  Gesellschaft,  unter- 
ging, weil  die  medizinisch-natiuwisseuscliaftliche  Errungenschaft 
schweigen  muß  vur  der  Starre  unglücklicher  Gesetzesparagraphen.'' 

„Ein  mir  bekannter  Philologe  in  Hamburg,  ein  Mann  von 
außergewöhnlichen  Kenntnissen  und  vorzüglicher  Herzensbildung, 
früher  als  Lehrer  an  vomebmen  Bildungsanstalten  tfttig  und  boeh 
geaehltst,  kam  durch  homMexuelte  Neigungen  verseliiedentlieh  mit 

dem  Staatsanwalt  in  Konflikt  und  erlitt,  so  viel  mir  bekannt,  auch 
eine  kürzere  Freiheitsstrafe.  Seit  jener  Zeit  ist  dem  durchaus 
ehrenwerten  Manne  (der  übrigens  aus  sehr  vornehmer  Familie 
stammt)  die  Möglichkeit  einer  seinem  Bildungsniveau  entsprechen- 
den Existenz  durchaus  abgeschnitten.  Der  unglückliche  Mensch 
bewohnt  jetzt  in  einem  Alter  von  ungefähr  65  Jahren  eine  Arbeiter- 
wobnnng  und  fiistet  sein  Leben  kümmerlich  durch  Privatunter- 
rleht  für  wenige  Groschen/* 

tfVon  den  mir  bekannten  Konträrsexuellen  n  iner  in 
noch  jungen  Jahren  unter  großem  Widerstande  der  Familie  katho- 
lisch, um  sich  dem  Priester  stau  de  zu  widmen,  in  der  Hoffnung, 
auf  diese  Weise  gegen  sexuelle  Imjtulse  sich  zu  sichern.  Ein 
zweiter,  der  immer  bestrebt  gewesen  war,  ein  sitteureiues  Leben 
ZU  führen,  und  dem  infolge  großer  Vorsicht  in  der  Auswahl  seines 
Umganges  sein  ebener  Zustand  trotz  großen  Hingezogenseins  zu 
Ittnnem  unbekannt  geblieben  war,  verheiratete  sich  in  der  Hofi> 
ntin^,  endlich  einmal  eine  Befriedigung  seines  überaus  regen  Ge- 
gchlechtstriebes  zu  erfahren.  Die  Folgen  waren  die  üblichen.  — 
Einige  andere,  die  absolut  keine  Ahnung  von  ihrem  Zustande 
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hatten,  machten  nnglauhliehe  Dammheiten  imd  aponierteo  sich 
adir;  noch  Mitte  der  zwaoxiger  Jahre  war  es  ihnen,  die  sonst 

ganz  prächtige  Mensclien  wjiren,  tüi  litii;  und  fleißicr  in  ütrpm  Be- 
rufe, ganz  t'rutnd,  <laU  sie  in  Gefahr  standen,  mit  dem  ätrat'richter 
in  Konflikt  zu  kommen." 

„Ich  liabe  früher  den  175  —  uls  Tlieulc;:  ■  noch  l)tdaugen 
in  dem  Irrtum  einer  abtioluten  Moral  —  für  uucntbehrlicb  ge- 
halten. Nachdem  ich  mich  aber  durch  das  medizinische  Studium 
davon  ftbenengt,  datt  infolge  der  awittrigen  Anlage  des  menacb- 
lichen  I^bryoe  nicht  nur  Mftnnlein  und  Frftnlein«  sondern  anch 
ungezälilte,  geschlechtlich  oft  gar  nicht  genau  zu  bestimmende 
Mittelatafen  vurhanden  sind,  glaube  ich,  daß  dieser  Paragraph 
schon  auM  t!;i'r>r('tiscli-w'i?sciischafflichen  Gründen  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  diirf.  Zur  Pflicht  aber  wurde  mir  der  Protest 
gegen  densselhen,  seitdem  ich  als  Nervenarzt  immer  und  immer 
diese  armen  MeuHuheu  zu  Gei^iclit  bekam.  Niemals  habe  ich  so 
schwere  Formen  der  Hysterie  und  Neurasthenie  beobachtet  als 
bei  diesen  Homosexnalen«  die  durch  den  fortgesetsten  vexgebUchen 
Kampf  gegen  den  mächtigsten  Naturtrieb  und  die  bestindige 
Angst  vor  der  Polizei  und  den  sehlimmsten  Erpressern  stets  die 
Symptome  weitf^eheiider  Nervenerkrankung  darboten.  Sie  finden 
sich  nach  meiner  Erfahrung  als  Arzt  in  allen  Ständen.  Ich  habe 
Arbeiter,  Referendare,  Offiziere,  Pastoren  als  Homosexuale  in  ärzt- 
licher Behandlung  gehabt  Diejenigen  der  bemittelten  Stände 
werden  durch  §  176  krank  und  imglücklich,  diejenigen  der  un- 
bemittelten Stftnde  worden  durch  denselben  Paragraphen  sn  Er- 
pressern und  Yerbrediem  gemacht  Darum»  weil  diese  Gesetses- 
bestimmung  nichts  bessert,  aber  viel  schadet,  schließe  ich  mich 
diesem  Protest  an.  Sollten  wider  Erwarten  bei  der  Revision  des 
Strafgesetzhuclies  abermals  nicht  Gesichtspunkte  der  Gerechtig- 
keit, sondern  falscher  Prüderie  maßgebend  werden,  so  dringe  man 
wenigstens  darauf,  dali  die  Konsequenz  gezogen  und  der  Para- 
graph auch  auf  das  weibliche  Geschlecht  ausgedehnt  werde.  Dann 
wird  in  einigen  Jahren  das  Erpressertum  auch  bei  d&k  Dienst- 
boten, B(mnen  usw.  soweit  gesQditet  sein,  dafi  kein  Abgeordneter 
mehr  zu  den  Reichstagsverhandlnngen  reisen  darf»  ohne  der  lieben 
Gattin  vorher  in  die  Hand  versprochen  zu  haben,  doch  nur  gegen 
den  vj  IT.T  zu  sprechen,  der  für  den  Frieden  so  mancher  hoch- 
ehrbarc-H  Iliiu.ser  denn  doch  wirklich  reclit  gefährlich  sei." 

,,Vor  nunmehr  .lahren  studierte  ich  in  Freiburg  und  dann 
in  l^erliu  mit  einem  Mediziner  B.  H.  aus  der  Umgegend  von 
Dobücran  iu  Mecklenburg  zusammen,  iu  unserem  großen  Freuudes- 
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kxeise  vr&r  diettf  Herr,  ein  fleißiger  Studeotp  «iBerordentlicb  beliebt 
und  geacbtet  wegen  seiner  gntcn  Manieren  nrid  seines  anständigen 
Cbarakters.  Er  war  ein  fideler  iStudeut,  aber  er  war  nie  aus- 
gelassen oder  übermütig.  Er  macbte  danu  sein  Staatsexamen  uitd 
wurde  Assistent  Alle,  die  ihn  kannten,  wurden  dareh  die  Nach- 
richt von  seinem  plStsUehen  Ableben  tief  betrübt  Er  endete 
dnioh  Selbstmord  aus  Forcht  vor  dem  unseligen  Pangnphen. 
Wie  ich  nacbträglich  erfuhr,  hatte  er  einigen  unserer  gemein- 
samen Stndien^eunde  gegenüber  schon  damals  in  Freibnrc;  über 
seine  homosexuellen  Neigungen  ganz  oiFenherzigc  Mitteilungen  ge- 
macht. Gegenüber  den  Vorwürfen,  die  ich  noch  nach  seinem 
Tode  über  seine  Handlungsweise  gehört  habe,  erkläre  ich  zur 
Ehrouettong  unseres  leider  su  firfih  dahingeschiedenen  IVeonde% 
daS  er  wegen  seiner  bieder-rechtliehoi  Ansichten,  wegen  seines 
Fleißes  und  seiner  kameradschaftlichen  Ehrenhaftigkeit  allen,  die 
ihn  kannten,  in  ehrenvollem  Andenken  bleiben  wird  —  trots  allem 
und  allem." 

„Wer,  wie  ich,  gesehen  hat,  welche  veesweifelten  An- 
strengungen von  Urningen  gemacht  werden,  um  von  dem  un- 
8«'nf?:eTi  Verhängnis  loszukommen,  welche  seelischen  Kämpfe  durch- 
gefochten, welche  materiellen  Opfer  zu  diesem  Zwecke  gebracht 
werden  und  welche  geradezu  bewundernswerte  Energie  von  diesen 
Stiefkindern  der  Natur  entwickelt  wird,  der  wird  alles  daran 
wenden,  um  jenen  unheilvollen  Paragraphen  des  Strafgesetsbuehes 
SU  Fslle  zu  bringen.  Auch  habe  ich  schon  in  m^ner  Praxis  er- 
&bren,  daß  dieser  Paragraph  Anlaß  zu  Zwangsvorstellungen  bei 
Disponierten  werden  kann,  die,  ohne  homosexuell  zu  sein,  von  der 
Vorstellung  gequält  werden,  als  UrniiiL;-  le))en  zu  müssen.  Warum 
weisen  JSie  nicht  (für  das  grolie  Publikum)  mit  auf  den  Punkt  hin, 
daß  jeder  normal  veranlagte  Mensch  das  Unglück  haben  kann, 
unter  seinen  eigmen  S5hnen  emdn  Urning  hannwachsen  tu  sehen 
und  dann  die  Konsequensen  tragen  su  mfiseen?*^ 

„Der  §  176  spricht  jeglicher  Kultur  Hohn.'* 

„Per  uoctein  ad  lucem!"    (Durch  Nacht  zum  Licht!) 

„Möchten  Ihre  segensreichen  Bestrebungen  enrllich  über  Un- 
verstand, Gleichgültigkeit  and  Heuchelei  den  bieg  davontragen!** 

„Mir  sind  zwei  Selbstmorde  aus  diesem  Grunde  bekaiai>t.  — 
Ff^rner  sind  mir  außer  mehreren  anderen  zwei  Herren  bekannt, 
du'  mit  der  höchsten  Aufopferung  für  ihre  ausgebreitete  Ver- 
wandtschaft sorgen  und  deren  Kinder  erziehen  lassen." 
JshfbndkVI.  42 
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•^ach  mdn«  Anateht  kann  sich  kein  Atst,  der  Minen  Beruf 
ernat  nimmty  von  dieser  Eingabe  ansschlieBen.** 

,,Hit  Freuden  gebe  ich  meinen  Namen  xnr  Unteisebrift  an 
obengenanntem  Zweck,  der  so  manchem  bisher  Unglücklichen 
das  Kecht,  ein  geachteter  Mensch  unter  Menschen  m  sein,  ine> 
dergibt" 

„Ich  stelle  mich  nach  meinen  in  der  Praxis  gesammelten 
Erfahningen  durchaus  auf  ihren  Standpunkt  und  w&nsche  Ihren 
humanen  Bestrebungen  besten  Erfolg." 

„Die  Bestrebungen  des  wissenschaftlich-humanitibren  Komi* 
tees  sind  im  besten  Sinne  des  Wortes  „humane"  und  ▼erdienen 
die  eifrigste  Unterstützung  von  allen  Seiten." 

„Ich  bemerke  zu  meiner  Unterschrift,  daß  ich  wiederholt  im 
Laufe  der  Jahre  über  diese  Materie  Erfahrun'rpn  zu  sammeln  Ge- 
Icjü^cnlieit  hatte.  In  den  18  Jahren  tneiiier  iriilicren  Tätigkeit  in 
einer  kleinen  Stadt  liabe  ich  viele  homosexuelle  Klienten  gehabt, 
besonders  da  iu  den  beteiligten  Kreisen  mein  volles  Verständnis 
sich  verbreitete.  Dadurch  gewann  ieh  einen  Einblick  in  YerhSlt« 
nisse,  die  Anderen  Sngstlich  YerschloBsen  bleiben,  namentlich  an- 
deren Arsten.'' 

„Aus  persdnlicher  Erfahrung,  die  idi  namentlich  an  einem 
Uber  seine  anormale  Konstitntion  tief  unglficUich^i  hoch  ge- 
bildeten Manne  machte,  befllrworte  ich  diese  Petition  ans  tie&ter 
Übenseagung." 

„Meine  Doktorthesen  lauten  über  §  175.  Seit  meiner  Stn« 
dienzeit  mich  interessierend  für  die  Frage  des  g  175,  bin  ich  ans 
medisinischer  Ühersengnng  und  menschlichem  Empfinden  l&r  Anf- 
hebnng." 

„Vor  etwa  14—15  Jahren  drtrSnkte  sich  in  hiesiger  Gegend 

ein  etwa  50  Jahre  alter  wohlhabender  Junggeselle,  der,  homo- 
sexuell veranlagt,  durch  Erpressungen  in  den  Tod  getrieben  wurde. 
Für  das  weibliche  Greschlecht  hatte  der  Herr  keine  Neigung.'* 

,,Mir  selbst  ist  ein  Fall  bekannt  aus  dem  Jahre  1888.  Ein 
damals  vielleicht  18 jähriger,  hochgewachsener,  brünetter  Jüngling 
erwies  sich  im  Lauf  der  Behandlung  wegen  Cardialgie  als  anima 
mnliebris  iu  corpore  virili  ioclusa  und  endete  vor  einigen  Jahren 
durch  Seibatmord." 

„Besonders  unlo^sch  ist,  daß  das  Weib,  das  doch  in  allen 
Kechten  gleichgestellt  sein  will,  wegen  des  gleichen  Vergebens 
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nicht  verfolgt  wird.  Albern  ist  die  Differenzierung  der  Juristen 
BWischen  den  Tenchiedenen  Arten  dw  mannmSmilichen  Verkehrs.*' 

,  Jn  meiner  Praxis  ereignete  sich  tot  mehreren  Jahren  der 
Selbstmord  eines  talentvollen  jungen  Mannesi  welch»  durch  ano- 
nymen Brief  Hus  dritter  Hand,  in  welchem  er  mit  gerichtlicher 
Anzeige  seiner  homoaezaellen  Neigung  bedroht  war«  in  den  Tod 
getrieben  wurde." 

J^'^Titerzeiehncfcr  war  Sachverständiger  in  einem  Gerichts- 
verfahren gcf^en  einen  hochbegabten  cand.  jur.,  den  Sohn  eines 
hohen  Forstbeamten.  Derselbe  wurde  wegen  Verletzung  des 
§  175  SU  mehreren  Monaten  Gefängnis  verurteilt  Er  riß  sich 
von  den  ihn  nadi  der  Venirteilmig  abf&hrenden  Ctorichtadienem 
los  und  schoß  äch,  nachdem  er  einen  kleinen  Yoisprung  vor 
seinen  Verfolgern  gewonnen  hatte,  in  den  Mnnd.  Vee  Tod  er- 
folgte sofort." 

„Vor  ca.  5  Jaliren  habe  ich  als  Polizeiarzt  unserer  Stadt  die 
Leiche  eines  Selbstmorde  aufgehoben,  der  sich  in  der  Nähe  in 
einem  Flüßchen  ertrankt  hatte,  w<^i]  na.ch  seiner  Verlobung  mit 
der  Tochter  einer  hiesigen  angesehenen  Familie  —  er  selbst  war 
junger  Tierarzt  und  ein  sehr  begabter  und  tüchtiger  Manu  —  das 
beglanbigte  GkirQeht  im  Publikum  verbreitet  war,  dafi  er  mit 
einem  Fleisdiergesellen  sezuelloi  Umgang  gepflogen  habe.  Ge- 
nannter Fleischer  hatte  nach  geschehener  Verlobung  die  Sache 
weiter  erzählt  und  die  Folge  war  der  Selbstmord  zur  Vexhfitnng 
des  bevorstehenden  SkandaliB,  von  „Schimpf  und  Schande'^ 

„Ich 'kenne  aus  meiner  Ptaxis  einen  Homosexuellen  aus  den 
besseren  Kreisen  und  in  guten  Vermögensverh&ltnissen,  der  hei- 
ratf  t»^  —  der  Ehe,  din  keine  glückliche  war,  entsprosste  ein  Kind 
—  und  einige  Jahre  nach  geschlossener  Ehe  durch  Selbstmord 
endete." 

„Eine  Beobachtung:  Homosexualität.  Ehescheidung.  Weiter- 
hin schwere  Neurasthenie  mit  chronischer  Schlaflosigkeit  und  da- 
neben öfteren  Bedrohungen  und  Erpressungsversnchen  ausgesetst 
Die  Homoseznalitftt  äofiert  sich  von  jeher  als  fast  unflberwind« 
lieber  Trieb.  Patient  gehört  den  besten  Ständen  an  und  steht 
gmstig  durchaus  hoch.'' 

,Jeh  kenne  bi«r  einen  etwa  42jährigen  Grundbesitser,  der 

ditserhalb  bereits  zwei-  bis  dreimal  mit  mehreren  Wochen  Ge- 
föngnis  bestraft  worden  ist,  in  unglückliclier  Ehe  lebt  und  SUT 
Zeit  dem  wirtschaftlichen  Baukeiott  nahe  isf 

42* 
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„Die  Unteneichttung  erfolgt  auf  Grand  firstiicher  Erfah- 
rungen in  dieser  Sache,  die  mich  von  der  Notwendigkeit  der  Ab- 
findemng  überzeugt  haben." 

„Als  ich  als  S'tudent  Kraflft- Ebings  Psychopath ia  seznalis  las, 
empfand  ich  neben  dem  f?cfühl  des  Mitleids  für  die  Enterbten 
des  uatürlichen  Glückes  mit  noch  tieferem  Hcilimern  die  rück- 
ständigen Grundsätze,  uach  denen  ein  krank  veraulagter  Mensch 
dem  Bichter,  asstatt  dem  Arzt  übergeben  wird.  Ich  setze  mit 
Frendigkeit  meinen  Namen  mit  unter  die  Petition.** 

,yWenn  Weiber,  die  doch  denselbNi  Drang  und  dieaelbe  Be< 
friedigang  haben,  ateaflos  ausgehen,  weshalb  denn  nicht  der 
Hann?       dieser  denn  ein  Homo  minor?** 

„Ich  hatte  wihrend  meines  Studiums  auf  der  UniversitSt 
einen  Freund,  einen  guten,  idealen,  aufopferungsfahi^en  Mensehen; 
Anno  1870/71  ^ng  er  als  freiwilliger  Krankenpfle<z;er  mit  nach 
Frankreich,  erhielt  für  «eine  aufopfernde  Pflege  das  V'erdienst- 
kreuz  (iu  Bajern)  und  errang  später  eine  angesehene  Lebens- 
stellnng.  In  der  ersten  Zeit  unserer  Bekanntschaft  machte  er 
einen  Selbstmordversncb  ans  dem  UngltlcksgefUhl  Aber  seine  Homo» 
seznalitftt  heraus.** 

„In  meiner  früheren  Praxis  wurde  ein  H«rr  von  ca.  50  bis 
60  Jahren  in  angL.selK  ner  Zivilstellung  (Notar)  in  der  Ausübung 
des  homosexuellen  Verkehrs  .  .  .  überrascht  und  zur  Anzeige  ge- 
bracht, verurteilt  und  eingesperrt.  Er  starb  IkiM  im  Gefängnis. 
Die  vorher  gut  situierte  Familie  mit  Frau,  erwachsenen  f^öhTion 
und  Töcbtem  wurde  hierdureli  aufs  schwerste  betrofleu  uud  auf- 
gelöst. Die  Söhne  mußten  ihren  Beruf  ändern  (der  eine  studierte 
Theologie).  Die  Farailienmii^ieder  waren  gesellschafUich  un- 
möglich geworden.** 

„Der  Schiaßauflforderung  Ihres  Bundschreibens  ent^reehend, 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  über  folgende,  mir  bekannte  Fälle  von 
Homosexualität  zu  berichten:  1.  .1...,  stud.  phil.,  hochbegabt, 
I.  Vorsitzender  eine«?  ntn  Liitischeu  Vereins,  von  Jedermann  ge- 
schätzt nnd  <?ern  v't'litten,  im  Übrigen  anseheinend  von  stren«^ 
sittlichen  Ansebauuugeu,  wurde  Anfang  der  yoer  Jahre  beim  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  einem  Kellnerlehrling  betroffen.  Der 
Konvent  des  betreffenden  Verdns  beschloß  seinen  Ausschluß.  Es 
be<iurfte  der  größten  Mühe  des  Unterzeichneten,  die  Konvents- 
teilnehmer  dahin  aufzuklären,  daß  es  sich  um  einen  Fall  patho- 
louisclu  r  Art  handle,  po  daf*  von  dnm  Vorhaben,  den  BetreftV»nd*'n 
bei  der  Universitätdbchörde  uud  bei  der  Staatsanwaltschaft  anzu- 
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zeigen,  doch  schließlich  noch  Abstand  genommen  wurde.  Der 
BetreflFende  hat  meines  Wissens  später  seine  Examina  mit  Glanz 
absolviert  und  dürfte  ein  tüchtiges  Mitfrliod  der  menschlichen 
Gesellschaft,  sowie  auch  ein  tüchtiger  Lehrer  und  Erzieher  ge- 
worden sein.  — ~  2,  Th  . .  . ,  Tierarzt,  tüchtiger,  begabter,  in  seinen 
Bekanntenkreisen  geBchStiter  und  beliebter  Menn,  verlobte  Bich 
Mitte  90  er  Jahre  mit  einer  Dame  ans  gut  bfirgerlichen  Ereieen. 
Bald  nach  seiner  Verlobung  worden  von  einem  Fleischergesellen, 
mit  welkem  jener  in  homosexuellem  Verkehr  gestanden,  Er* 
prossnngsversMohe  gemacht.  Als  Th.  den  unverschämten  Forde- 
run;,'en  nicht  oder  nicht  genügend  entsprach,  maehto  der  be- 
treßeinle  Flei8<*herg*>9elle  der  Braut  des  Th.  und  ihrem  Vater 
Mitteihiug  über  seiuc  Beziehungen  zu  Th.  und  den  früher  mit 
demselben  gepflogenen  Yerkehr.  Der  BriLntigam  whielt  seinen 
Ring  zorftdcgeaandt,  sah  sich  öffentlich  blofigestelH,  nahm  Gift 
nnd  starzte  sich  in  den  Flnß.  Seine  pekuniären  Verhältnisse 
h&tten  ihm  allerdings  ganz  gut  gestattet,  an  einem  anderen  Orte, 
an  dem  von  seinen  iVerfehliingen'  nichts  bekannt  war,  weiter 
zu  leben." 

„Am  20.  Januar  ds.  J.,  mittags  erhielt  ich  die  Aufforderung, 
sofort  nacli  B.  zu  kommen,  wo  sieh  eben  der  K.  AT.  J.  erschossen  habe. 
Ais  ich  vor  dem  Hause  vorfuhr,  empting  mich  I.  K.  und  geleitete 
mich  an  eine  verschlossene  Tür.  Diese  öffnend,  ließ  er  mich  in 
ein  düsteres,  kaltes,  duukles  Gemach  eintreten.  Auf  mein  Geheiß 
wurde  der  das  Fenster  sehließende  Laden  entfernt  und  nun  bot 
sich  meinen  Blicken  folgendes  grausige  Bild:  Glasscherben  lagen 
yor  dem  Fenster,  in  der  wüst  auflsehenden  Stube  stand  an  jeder 
Längswand  ein  noch  ungetnachtes  Bett,  am  Fußboden  des  einen 
lag  lang  ausgestreckt  eine  menschliche  Gestalt,  deren  Kopf  mit 
Tüchern  uniwi''kelt  war,  auf  denen  Kisstürkcltipn  lagen.  Auf 
der  rechten  heite  waren  Lachen  geronnenen  iiiutes,  den  Unter- 
leib bis  zu  den  Kuöcheln  bedeckte  eine  schwarze  Jtieiseplüsch* 
decke  und  unterhalb  dieser  ragten  ein  Paar  gelb-braune  Stiefel 
hervor.  Niederknieend  entfiemte  ich  die  EisstQckchen  und  das 
blutige  Kopftuch  und  vor  mir  mit  aschfahlem  und  blutbesndeltem 
Gresicht  lag  röchelnd  R.  M.  J.  Nach  Abwaschung  des  Blutes  sah 
ich  am  rechten  Schläfenbein  eine  etwa  erbsengroße  Schußwunde, 
die  Haare  rings  herum  waren  durch  das  Pulver  verbrannt  und 
die  Haut  gt'st  hwärzt.  —  Während  des  Verbindens  wurde  mir  er- 
zählt, daß  der  sehr  tüchtige,  hochachtbare  Manu  von  einer  heftigen 
Leidenschaft  zu  einem  kräftigen  jungen  Stallburschen  von  16 
Jahren  beherrscht  gewesen  sei  und  sich  mit  ihm  yergangen  habe. 
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—  Die  Küchenmädchen,  welche  selbst  der  freiesten  Liebe  hul- 
digen nnd  mit  den  Knechten  und  StallBchwdzeni  kohaUtieren, 
aueh  mit  jedem  gndenit  der  will,  hatten,  als  M.  J.  sich  mit  dem 

Burschen  ins  Zimmer  eingeschlossen  hatte,  durch  das  Schlüsselloch 
geschaut  und  gesehen,  daß  dieser  den  Koitus  inter  femora  ausübte, 
indem  M.  J.  aktiv,  iler  Bnrsclu^  passiv  war.  Der  Bursche,  später 
von  mir  darüber  befragt,  gab  nnr  zügerud  und  widerstrebend 
Auskuuft  und  sagte:  „J.  hat  mich  aber  nie  anderweitig  miß- 
braucht*' Ee  haite  auch  niemals  Masturbation  stat^efunden.  Es 
kam  sur  Aoieige  bei  dem  Besitser.  Am  Vormittage  des  20.  Ja^ 
nuar  ist  J.  yor  diesen  gerufen  und  von  ihm  zur  Bede  gestellt 
worden.  Er  sollte  sofort  dem  Amtsvorstehor  zur  Bestrafung  zu- 
geführt werden.  Er  hatte  darauf  erwidert,  er  möchte  sieh  nur 
noch  einen  Überrock  anziehen,  ist  in  sein  Zimmer  gegangen,  liat 
hinter  sich  abgeschlossen  und,  da  er  sich  sagte:  „Nun  ist  Ehre 
und  Existenz,  alles  dahin!",  sich  die  Kugel  in  den  Kopf  gejagt 
11  J.  wurde  dem  Krankenhause  xngefUhrt  und  ist  am  22.  Januar 
d.  J.  mittags  infolge  hinzugetretener  Lungenentzündung  gestorben, 
ohne  die  Besinnung  wiedererlangt  zu  haben.  M.  J.,  ein  sonst 
ganz  ehrenwerter,  hochachtbarer,  sehr  gewissenhafter  Beamter , 
aus  »ehr  angesehener  Familie  stammend,  ist  ein  Opfer  des  §  llö 
geworden.** 

j.Ich  bin  in  der  Laj^e,  Ihnen  einen  Fall  aus  dem  Jahre  1Sn!^ 
mitzuteilen,  der  seiner  Zeit  in  Gießen  zur  Gerichtsverhandhmg 
kam.  Ein  Student  der  Jurisprudenz  aus  Gießen,  namens  Th  .... 
hatte  sich  mit  einem  Knechte  homosexuell  vergangen.  Er  wurde 
SU  einer  minimalen  Strafe  verurteilt  Nach  Anhörung  der  Uzteils' 
verkfindigung  tötete  sich  der  junge  Mann  vor  seinen  Bichtem 
im  Sitsnngsmale  durch  einen  Schaß  in  die  Schläfe.*' 

„Vor  einigen  Jahren  wurde  ich  durch  einen  Homosexuellen, 

Ingenieur,  der  mich  w^en  Lues  maligna  konsultierte,  zugleich  er- 
sucht,  die  Castration  an  ihm  zu  vollziehen,  damit  er  nicht  ein  zweites 
Mal  genötigt  werde,  sich  ev.  durch  Selbstmordversuch  der  Ver- 
haftungsgefahr zu  entziehen.  Von  ilein  ersten  Versueli,  seinem 
angeblich  durch  seiu  „Laätei  *  verfehlten  Leben  ein  Ende  zu 
setzen,  zeugte  eine  charakteristische  Narbe  an  der  rechten  Sehlfifo. 

—  Dem  Ansinnen  des  Kranken  habe  ich  ans  medisinischen  und 
juristischen  Gründen  nicht  stattgegeben." 

„Die  Ansichten  über  §  175  des  B.-Str.-G.-6.  sind  abhängig 
von  der  naturwissenschaftlichen  Bildung  und  dem  Grad  mensch- 
lichen Empfindens.   Fortschreitende  Erkenntnis  von  dem  Ent- 
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wicklougagauge  organischer  Matcriea  uud  somit  auch  des  MeoBchen, 
«bdoso  wi6  wahre  Menflchli^hkeit,  verlangen  gebiefceriadi  baldigste 
Abeehaffdng  dieses  so  viel  Unlraniitais  Texzatraden  nnd  so  viel 
Leid  bringenden  Pangrapheo.*' 

„Ihre  Bestrebnngen  bin  ich  sehr  gern  bemt  m  untersttttsen» 
snmal  mir  in  meinem  Leben  zwei  derartige  Ffille  entgegengetreten 

sind,  die  einen  recht  unglücklichen  Ausgang  genommen  haben. 
Zu  dem  einen  Fall,  der  vielleicht  auch  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt geworden  ist,  muüte  der  Betreffende,  ein  hohor  Verwaltnngs- 
beamter,  ins  Ausland  flüchten.  —  lu  dem  zweiten  Fall  handelt  es 
sich  um  einen  uäiieieu  Bekannten  von  mir,  einen  juugen  Ar/.t, 
der,  eben  verheiratet,  schon  eine  gute  Praxis  hatte.  £r  wurde 
denunziert,  b^ing  Suicidinm  durch  Morphium  und  lieS  seine 
Familie  im  Elend  zuraek." 

„Wenn  ich  das  reichhaltige  Material,  das  von  Ärzten  und 
anderen  bereits  angehäuft  ist,  um  einen  Fall  vermehre,  so  geschieht 
das,  um  su  beweisen,  daß  oft  die  edelsten  Mitbürger  unter  den 
bestehenden  Zustinden  aufs  Empfindlichste  zu  Idden  haben.  — 

Es  handelt  sich  nm  einen  hochbegabten,  scliiiftstellerisch  und  po- 
litisch bekannten  Herrn,  dessen  lioehedle  Charaktereigenschaften 
ich.  aufs  Höchste  schätze.  Er  war  zuerst  Vikar  und  erzählte  mir, 
daß  er  nach  einer  Erziehung,  die  ihn  völlig  vom  anderen  (ie- 
schlecht  abschloß,  in  dieser  Stellung  gern  gerungen,  auch  gern 
nackte  männliche  Körper  gesehen  habe,  ohne  sich  seiner  Veran- 
lagung bewußt  zu  sein.  Dann  widmete  er  sich  der  Politik  und 
Schriftstellerei.  Auf  einer  Agitationsreise  machte  er  eine  Wan- 
derung in  (iesellsehaft  eines  Anderen,  der  ihn  zu  mutueller  Onanie 
verführte.  Der  Verführer  wnBte  die  Sache  dann  unter  die  Leute 
zu  bringen  und  gali  an,  daß  er  der  Angegriffene  gewesen  sei  — 
Joseph  und  Potiphar  bei  Homosexuellen.  Der  betr.  Herr  war 
natürlich  daraufhin  unmöglich  geworden  und  lebt  seit  einigen 
Jahren  in  Italien.  Obwohl  er  jetzt  seiner  Neigung  zum  gleichen 
Geschlecht  sich  v51lig  bewußt  ist,  ist  es  bezeichnend  für  seinen 
Charakter,  daß  er  jetzt  noch  unter  Selbstqualen  zu  leiden  hat  und 
mit  größter  Eijergie  gegen  seine  Veranlagtmg  ankämpft.  Ein 
einziger  solcher  Fall  gemigt  völlig,  um  die  Ahsunlität  der  be- 
stehenden Verordnungen  zu  illustrieren.  —  Auf  der  anderen  Seite 
bedenkt  man  nicht,  daß  das  gleiche  „Vergehen"  unter  Frauen 
nicht  selten  geübt  wird,  obgleich  bisweilen  nicht  einmal  Homo» 
Sexualität  vorliegt.  Eist  letzthin  gestand  mir  ein  junges  Mädchen 
mutuelle  Onanie  zu,  und  solche  FftUe  durften  nicht  selten  sein/* 
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i^in  MHUt  dnrehAtu  aebtbarer,  fldfiigtt  und  omaichtiger 
Gastwirt  S.  eilifngte  rieh,  weil  er  daich  foitwÜiMiide  ErpMmmgen 
rieh  ruiniert  sah.  Er  konnte  \u  seinem  Geschäft  kaum  die  Sammen 
verdienen,  die  gewissenlose  Hallunken  (frühere  Angestellte  naw.) 
durch  Droliimg  mit  Anzeige  immer  and.  immer  wieder  von  ihm 
erpreßten/* 

„Eine  Verwandte  von  mir  heiratete  dnen  Geriehtsheamten, 

von  dem  ein  Gerftebt  andeutete,  daß  er  perverse  Neigungen  habe 
(mir  persönlich  war  dieses  Gerücht  nicht  zu  Ohren  gekommen, 
auch  dnr  Braut  nicht).  Nach  etwa  zweijähriger  Ehe  kam  es  zur 
Einleitung  einer  gerichtlichen  Untersuchung  nach  der  angegebenen 
Kicktttug.  Das  Ergebnis  derselben  wartete  der  Angeschuldigte 
nicht  ab,  aoodern  or  yerlt^  den  Ort  «eines  Anfenthaltes  ohne  iji- 
gabe  seines  späteren  Wohnsitses.  Die  üntersnehung  fÖhrte  nicht 
sn  einer  Verurteilvng,  doch  wurde  er  disziplinarisch  seines  Amtes 
entsetzt  Er  lebte  später  in  Berlin  ab  Privatbeamter.  Seine  Ehe 
wurde  geschieden.  Er  hat  sich  insofern  als  ein  anständig-  denken- 
der Mensch  erwiesen,  als  er  seiner  gescliiedeneu  Frau  den  Betrag 
der  Schulden,  die  sie  vor  Eingehung  der  Ehe  fUr  ihn  bezahlt 
hatte,  ganz  oder  teilweise  mrnjskerstattet,  ohne  dafi  'die  Fcan 
darauf  Anspruch  erhoben  hatte.  Wie  mir^  all«rdingB  nicht  von 
d«r  Frau  selbst,  sond^  von  ihren  nächsten  Verwandten,  mit- 
geteilt wurde,  soll  nie  eine  sexuelle  Annäherung  des  Mannes  an 
die  Frau  exfolgt  sein.*' 

ifBffir  ist  bekannt,  daß  ein  achtbarer,  wohlhabender  Herr  aus 
Furcht,  wegen  seiner  homosexuellen  Neigung  belangt  au  werden, 
Sribstmord  begangen  hat/' 

„Ein  Assistenzarzt  au  einem  Krankeuliauae,  ein  besonders 
befähigter  Mensch,  endete  vor  ea.  5  —  6  Jahren  durch  Suicidium, 
weil  eine  Anklage  aus  §  175  gt^geu  ihn  erhoben  werden  sollte. 
Einriger  Sohn  seiner  Mutter/' 

„Unlängst  hat  die  Gesundheitskoinmission  unserer  Stadt 
einstininiig  den  Beschluß  gefaßt,  der  Stadtverordnetenversammlung' 
zu  empfehlen,  vorstehende  Petition  zu  unterstützen.  —  Vor  etwa 
zwei  Jahren  gelaugte  zu  meiner  Kenntnis  ein  sehr  trauriger  Fall, 
in  welchem  ein  hochgeachteter  juristischer  Stsatsbeamter  bald 
nach  seiner  —  gegen  seinen  Wunsch  stattgehabten  —  Verheira- 
tung ^ve<;cn  schweren  Delikts  gegen  den  1^  175  bestraft  und  da> 
durch  ein  unglücklicher  M^sch  geworden  ist'* 
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„Der  Aufforderung  hm  icli  mit  Freuden  nachgekommen,  da 
ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  über  die  Materie  Erfahrungen  zu 
»ammeln,  speziell  ist  mir  ein  in  hoher  Beamtenstellung  befindlicher 
Herr  gut  bekannt,  dessen  Firaii  Infolge  der  Anlage  ihres  Mannes 
in  ihrer  langjährigen  kinderlosen  Ehe  sehr  viel  hat  Iddeo  mflssen 
und  noch  leidef 

„Ich  habe  wihrend  meiner  Stadienzelt  einen  Umgebildeten 
Hqrm  ans  hoher  Gesellschaftsklasse  gekannt,  der  ausgesprochen 

homosexuell  war.  Ich  hatte  auf  einem  Studentenkommers,  wo  ich 
stark  berauscht  und  auch  er  wohl  <  t\vris  angeheitert  war,  meinen 
Hans<^clilüHHf'l  verloren  oder  vergessen  und  wußte  nicht,  wo  ich 
uuu  die  Naciit  zubringen  sollte.  £r  bot  mir  au,  mit  iu  ueiue 
Wohnung  zu  kommen  und  auf  seinem  Sopha  zu  schlafen.  Ich 
nahm  das  ahnungslos  an  und  war  dann  sehr  überrasdht,  als  er 
mich  dort  leidenschaftlich  zu  küssen  und  au  mastarbieren  anfing. 
Ich  lieü  die  Sache  fiber  mieli  ergelien,  so  unangenehm  und  lächer- 
lich sie  mir  war,  weil  ich  zu  berauscht  war,  um  emstlich  Wider- 
6tau(l  zu  leisten.  Später  lud  mich  der  BetreflFende  häufig  zum 
Abendessen  ein.  Da  ihm,  wenn  ich  nüchtern  war,  keinerlei  An- 
näherungen gelangen  —  wir  spzaehea  flbrigene  gaxa  ofiRni  darüber 
und  damals  habe  idi  die  ersten  Kenntnisse  von  der  mannm&nn-' 
liehen  laebe  eihalten»  die  mir  unbegreiflich  und  lächerlich  er- 
schien —  so  ging  er  später  mit  mir  in  ein  Weinlokal.  Weil  ich 
damals  g-om  und  viel  trsnk  nnd  er  mich  reichlich  mit  tönten 
Weinen  bewirtete,  wurde  leii  ijfters  berauselit  und  in  diesem  Zu- 
stande gelaug  ihm  dann  öfters,  teils  in  seiner,  teils  in  meiner 
Wohnung,  die  Erf&llung  seiner  WQiMehe.  —  Fwner  weifi  ich  von 
einem  Schauspieler,  der  einem  BConfnchs  von  mir,  einem  allerdings 
aoffiilleud  hübschen,  aber  keineswegs  urnischen,  sondern  im  Gegen- 
teil ziemlich  weibertollen  Menschen  in  einer  Weise  den  Hof 
miif)itp,  über  die  wir  uns  oft  königlich  amüsiert  haben-  Kuß- 
hände zuwf^rfen,  Sträußchen  ins  Fenster  legen,  Liebesbriefe) len  — 
Alles  kam  vor.  Es  war  die  reinste  Komödie.  Annäherungen 
sind  dem  Betre£fenden,  soviel  ich  weifi,  nie  gelungen.'^ 

„Ich  trete  ganz  entschieden  fflr  Abschaffung  des  §  175  ein, 
weil  der  Urning  Bedite  dritter  PecBonm,  ebensowenig  wie  eine 
Tribade,  verletzt  and  somit  nicht  vor  das  Forum  des  Richter^ 

sondern  des  Arztes  gehört.  —  Dagegen  möchte  ich  an  dieser  Stelle 

Geleijenlieit  nehmen,  scharfe  Strafen  frccrcn  den  Exhilutionisrnns 
zu  fordern,  der,  ^'It  ichvirl.  ol»  er  einer  pathologischen  Veranlagung 
entstammt  oder  nicht,  ia  hohem  Maße  geeignet  ist,  öffentliches 
Ärgernis  zu  erregen  uud  die  Sittlichkeit  zu  gefährden/^ 
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„In  meiner  Klientel  befindet  sich  ein  Jungrgeselle,  der  sich 
durch  hoiiiosexuellu  Veranlagung  fast  vollstäudig  wirlschaftlich 
ramiert  hat,  wie  ich  bestimmt  weiß,  da  ich  jahrelang  iu  seinem 
Anweseii  wohnte.  Sein  Ansehen  naeh  niifien  ist  sehr  gesunken, 
da  die  von  ihm  gebranehten  Sulijekte  laut  die  venuehten  Mani' 
polationen  verkündeten.  £in6  Veriobang  ging  plötslich  zurück, 
meiner  Ansicht  naeh  wegen  Lantwerdene  seiner  nnglttcklichen 
Anlage." 

„Wenn  man  die  homosexaellen  Menschen  als  strafwürdige 
Verbrecher  verfolgt,  so  müßten  logischer  Weise  auch  die  körper- 
lichen Hermaphroditen  für  üir  körperliches  Zwittertum  bestraft 
werden.  So  wenig  Letzteres  geschelieu  kann,  so  sehr  ist  auch  die 
Bestrafung  der  seelischen  Zwitter  verfehlt.  Denn  ob  mait  sie 
bisexuell  oder  homosexaeU  nennt,  sie  sind  nichts  anderes  als  see> 
lische  Hermaphroditen.  Sie  verdanken  dieses  nnheimllehe  Erbgut 
einer  angeborenen  Anlage,  nicht  einer  falschen  Erziehung.  Äußer- 
lich, d.  h.  primär  eingeschlechtlich,  besitzen  sie  doch  sehr  viele 
sekundäre  Merkmale  des  üiideren  GcRclileelits.  ....  Ob  man  diese 
sexuellen  Zwischenstufen  tur  etwas  Noroialfs  mit  Weininger  halten 
will,  oder  in  ihnen  mit  Möbius  Eutartungäprodukte  erblickt,  ändert 
'  an  der  kriminellen  Bewertung  der  Sache  nidits.  Sie  sind  niemals 
mit  Strafe  zu  belegen,  sondern  allerhdchst  regelwidrig  veranlagte 
Menschen." 

„Meine  Unterschrift  kurn  ieh  Ihnen  um  so  bereitwilliger 
sur  Verfügung  stellen,  als  idi  mich  gelegentlich  der  schriftliehen 
Physikatqirüfung  über  diese  Frage  auszusprechen  hatte  und  su 

denselben  Anschauungen  betretis  Anderun^^  des  ^  175  gekommen 
bin,  wie  solche  von  Seiten  des  Komitees  niedergei^  sind." 

„Mit  gansem  Hersen  meine  Unterschrilt'* 

„Statt  besonderer  Bemerkungen  nur  ein  lebhaftes  Biayol*' 

Am  21.  April  kam  die  von  uns  inzwischen  neuer- 
dings eingerichtete,  um  die  ca.  750  Unterschriften 
vom  vergangenen  Sommer  bereicherte  Petition  in  der 
einschlägigen  Kommission  des  Reichstags  abermals  zur 
Beratung.  Es  entspann  sich  darüber  eine  lebhafte 
Diskussion,  die  über  zwei  Stunden  in  Ansprach 
nahm.  Als  Vertreter  der  Regierung  war  Herr  Obei^ 
Regierangsrat  Dr.  v.  Tischendorff  erschienen.  Er 
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erklärte  auf  die  Frage,  wie  sich  die  yerbfindeten 
Begierungen  zu  einer  Änderung  des  §  175  stellten,  daß 
er  hierüber  eine  Mitteilung  zu  machen  nicht  in  der  Lage 
sei.  Ein  der  vorliegenden  Petition  wörtlich  gleicher 
Antrag  sei  auch  an  den  Reichskanzler  gehuigt  und  den- 
jenigen Materialien  beigefügt  worden,  welche  "bei  der 
bevorstehenden  allgemeinen  Revision  des  Strafgesetzbuches 
in  Betracht  zu  ziehen  sein  würden.  Der  Referent,  Ab- 
geordneter Dr.  Thal  er  (Ctr.),  trat  in  längerer  Rede  f^nt- 
schieden  gegen  die  gewünschte  Abänderung  des  Straf- 
gesetzbuches ein.  Er  berief  sich  namentlich  auf  Wachen- 
feld, daneben  aber  auch  auf  Eulen  bürg  und  Näcke, 
die  belcanntlich  beide  zu  den  Unterzeichnern  der  Petition 
gehören.  Die  Gründe,  welche  gegen  den  §  175  angeführt 
würden 9  könnten  nicht  anerkannt  werden,  und  wie  der 
Staat  alle  Mittel  aufbiete  zur  Bekämpfung  der  Reblaus 
in  den  Weinbergen  und  der  Botzkrankheit  der  Pferde, 
so  sei  er  auch  yerpfiichtet,  der  Unzacht  zwischen  Gleich- 
geschlechtlichen entgegenzutreten.  Er  bedauerte,  daß 
in  dieser  Hinsicht  nur  die  Männer  und  nicht  auch  die 
Frauen  unter  Strafe  gestellt  würden.  Würde  man  den 
Wünschen  der  Petenten  Recluumg  tragen,  so  wäre  das 
eine  schwere  Schädigung  des  Staatswohls.  Die  Straf- 
lo^ii'keit  der  Homosexuellen  sei  mit  schuld,  daß  Frank- 
reicii  unter  der  Abnahme  der  Bevölkerung  zu  leiden  habe. 
Einer  solchen  Gefahr  dürfte  sich  das  Deutsche  Reich 
nicht  aussetzen. 

Die  Sozialdemokraten  Abg.  Dr.  Braun  und  Thiele 
traten  dem  Referenten  entgegen.  Man  brauche  keine 
besondere  Vorliebe  für  Homosexuelle  zu  haben,  um  die 
Petition  für  berechtigt  zu  halten^  um  so  mehr  als  nam- 
hafte medizinische  Sachyerstöndige  sich  für  die  Auf- 
hebung des  bezeichneten  Strafgesetzes  erklärt  hätten.  Es 
sei  nachgewiesen,  daß  ein  großer  Teil  der  mit  Strafe 
Bedrohten  unter  dem   Zwang   einer  anormalen  Ver- 
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aolagung  stobe.  Die  Annaliine  des  Referenten,  dafi  die 
EntTölkening  FrankreichB  auf  die  Strallonj^eit  des 
gleichgeschlechtlichen  Veritehrs  zurückznffthm  sei,  sei 
eine  durchaus  irrige. 

Abg.  Dr.  Potthoff  (frs.  Vg.)  führte  aus,  daß  mau 
niciit,  wie  es  der  Referent  getan,  aui  die  in  früheren 
Jalirhuuderten  gegen  den  Verkelir  zwischen  Gleich- 
geschlechtlichen vorgebrachten  Gründe  einzugehen  habe, 
da  wir  ja  sonst  auch  heute  nocli  in  Deutschland  die 
Hexenverbrennung  haben  würden.  Durch  die  Bestrafung 
mache  man  die  Homosexuellen  zu  Märtyiern  und  fördere 
die  von  ihnen  getriebene  Agitation. 

Abg.  Dr.  Mugdan  (frs.  Vp.)  trat  ebenfalls  für  die 
Petition  ein.  Nur  wenn  ein  Zwang  ausgetLbt  würde  oder 
falls  Kinder  miBbraacht  würden,  sei  eine  BestrafuDg  zu 
empfehlen. 

Abg.  Dr.  Höf  fei  (Rp.)  erwiderte,  daß  in  ärztlichen 
Kreisen  die  Mehrheit  sich  der  Forderung  der  Petenten 

gegenüber  ablehnend  verhalte.  Wenn  man  von  natür- 
licher Verauiairung  vieler  Homosexueller  spreche,  so  könne 
er  nur  sagen,  daß  ilim  in  seiner  dreißigjährigen  ärztlichen 
Praxis  noch  kein  solcher  Fall  zur  Kenntnis  gekommen  sei. 

Das  Erf^el)nis  der  Abstimmung  in  der  Petitions- 
kommission war  folgendes:  Der  sozialdemokratische  An- 
trag, die  Petition  dem  Eeichskaiizler  zur  Berücksichtigung 
zu  tiberweisen,  wurde  gegen  5  Stimmen,  der  freisinnige 
Antrag:  Uberweisung  zur  Erwägung  gegen  d  Stimmen 
and  ein  anderer  Antrag:  Überweisung  an  den  Reichs- 
kanzler als  Material  gegen  9  Stimmen  abgelehnt.  Die 
Mehrheit  beschloß  Übergang  zur  Tagesordnung. 

Nach  den  Bestimmungen  der  parlamentarischen  6e- 
Bchäftserledigung  mußte  die  Angelegenheit  hierauf  im 
Plenum  des  Reichstags  zur  weiteren  Verhandlung  kommen. 
Diese  Verhandlung  hat  aber  bis  heute  noch  nidit  statt- 
gefunden. Alö  die  Petition  —  am  11.  Juni  —  zur  Sprache 
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kommen  sollte,  stellte  Tielmehr  der  Abgeordnete  Graf 
Hompesch  den  unbegründet  gebliebenen  Antrag,  sie  von 
der  Tagesordnung  abzusetzen.  Dem  Antrag  gemäß  wnrde 
sodann,  wie  es  auch  mit  noch  anderen  Petitionen  ge- 
schehen war,  YertaguDg  des  Gegenstandes  beschlossen. 

Die  Kommission  zur  Vorberatung  eines  neuen  Straf« 
gesetzentwurfs  ftlr  das  Deutsche  Beich  ist,  so  viel  wir 
wissen,  innerhalb  des  Berichtsjahres  nicht  zusammen- 
getreten. Danach  zu  urteilen,  dürfte  wohl  noch  eine 
geraume  Zeit  verstreiclien  und  noch  manches  Upicr  faUeii, 
mancher  rechtschaffene  Mann  sein  Brot,  mancher  Andere 
seine  Heimat  und  seine  Lieben,  und  mancher  Lebens- 
mut und  Widerstandsfähigkeit  verlieren,  bis  durch 
eine  allgemeine  Revision  des  Strafß^esetz«  s  der  folgen- 
schweren Rechtsverirrung  ein  Ende  leitet  wird,  die 
lieiite  einer  ganzen  Menschenklasse  ihre  Natur  zum  Ver- 
breciien  stempelt,  vorausgesetzt,  daß  es  nicht  gelingt, 
schon  früher  eine  Änderung  herbeizuführen.  Wir  unter- 
ließen übrigens  dessen  ungeachtet  keineswegs,  an  die 
Mitglieder  der  Kommission  neuerdings  Material  zu  ver- 
senden und  ihnen  die  Bedeutung  einer  Frage,  welche  die 
tiefsten  Interessen  tausender  yon  Menschen  berührt,  nach- 
drücklich in  Erinnerung  zu  inifen. 

Anders  steht  es,  wie  in  diesem  Zusanunenhang 
erwähnt  werden  mag,  mit  den  neuen  Stra^esetzentwürfen 
in  Österreich  und  der  Schweiz.  Beide  Entwürfe  liegen 
bereits  fertig  yor.  Der  österreichische  hat^  wie  wir  aus 
zuverlässiger  Quelle  erfahren,  den  gegenwärtigen  g  129 
YÖUig  ausgeschaltet  und  behandelt  den  homosexuellen 
Verkehr  nicht  anders,  als  den  außerehelichen  Umgang 
der  Normalsexuellen.  Der  schweizerische  Entwurf  dagegen, 
der  als  Grundlage  für  ein,  allen  Kantonen  gemdnsames, 
Strafgesetz  gedacht  ist,  setzt  für  homosexuelle  Hand- 
lungen nur  bedingte  Straflosigkeit  fest.  Er  bestimmt: 
„Der  Mehrjährige,  welcher  mit  einem  Minderjährigen  wider- 
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natürliche  Unsacht  begeht,  wird  mit  Gefängnis  nicht 
unter  6  Monaten  bestraft.^  Anf  eine  Ton  uns  eingezogene 
Erkondigung  ttber  die  BegriffiB  ^^Mehijähiig*'  und  „Minder- 
j&hng''  erhielten  wir  folgende  Antwort: 

SdiweiMfiielie  Bnndesuiwaltsehail. 

Ministöre  public  föderal.  Bern,  den  17.  Mai  1904. 

Geehrter  Herr! 

Ilixe  Aufrege  Tom  30.  April  de.  Jb.,  betreffend  die  Bedeatnng  * 
des  AtudmekeB  „Hindeijährig"  in  Art  184  des  revidierten  Vor- 
entwnrfee  für  ein  schweizerisches  Stra%e8etB,  kann  ich  dahin  be^ 

antworten ,  daß  in  diesem  Entwarf  fiberali  unter  „Minderjlihrigen" 
solche  Personen  beidt'rloi  Geschlechts  verstanderi  sind,  welche  das 
zwanzigste  Altersjahr  noch  nicht  zurückgelegt  haben,  entsprechend 
dem  Art.  2  des  Bundesgesetzes  vom  22.  Juli  1881,  betreffend  die 
persönliche  i  1  un  ai  uugsfähigkeit. 

Die  Expertenkommission,  welcher  der  UntenRnehnete  im 
Jahre  1902/8  präsidiwte,  hat  selbstverstBndlieh  die  Literatur  fihex 
Homosexnalitftt  naw.  gewürdigt,  soweit  ihr  solche  zngSaglich  war, 
und  es  wird  dies  auch  in  den  weiteren  Stadien  der  Gesetzes- 
beratung geschehen.  Die  Publikationen  des  wissenschaftlich- 
humanitären  Komitees  lagen  uns  allerdings  bis  dahin  noch  nicht  vor. 

H  ochachtungsvoll 
Der  Qeneralanwalt:  (gei.)  O.  Kronaner. 

Danach  wäre  der  sexuelle  Vorkehr  von  männlichen 
Personen  nicht  strafbar,  wenn  beide  Beteiligte  über 
20  Jahre  oder  beide  unter  20  Jahre  alt  sind. 

Es  ist  selbstverständlich  unser  Wunsch^  auch  hier 
zu  einer  glücklicheren,  weniger  willkürlichen  Lösung  der 
Frage  beitragen  zu  können. 

Im  Anschluß  hieran  mag  noch  des  Standes  der  An« 
gelegenheit  in  Bußland  Erwähnung  geschehen.  Wie  uns 
von  dort  mitgeteilt  worden,  ist  vom  Justizministerium  in 
St  Petersburg  ein  Geheimerlaß  ergangen,  der  den  Ge- 
richten nahelegt;  homosexuelle  Handlungen  nur  so  weit 
zu  verfolgen,  als  es  sidi  mit  Bftcksii^t  auf  die  vor- 
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handenen  ümstäDde  nicht  wohl  Ywmeideii  läßt  Nach 
Berichten,  die  uns  schon  früher  geworden  sind,  ist  es 
übrigens,  namentlich  in  den  größeren  Städten^  auch  bisher 
bereits  tthnlich  gehalten  worden.  In  vielen  Teilen  des 
asiatischen  Rußlands  wird  das  Gesetz^  welches  unserem 
§175  entspricht,  überhaupt  gar  nicht  gehandhabt  So 
sehr  nun  die  Einsicht  zu  l)egrüßen  ist,  welche  immerhin 
aus  diesen  Zugeständnissen  spricht,  läßt  sich  doch 
andererseits  wieder  denken,  welch  ernste  Gefahren  ein 
solcher  Zustand  für  den  moralischen  Ijeist  der  Rechts- 
pflege, für  ihre  gesunden  Grundsätze  und  ihr  Ansehen 
in  sich  schließt.  Es  ist  der  JB'luch  des  Unrechts,  das  man 
zum  Gesetz  erhoben^  daß  aus  ihm,  wie  man  es  auch 
immer  damit  halten  mag,  niemals  Segen»  sondern  nur 
Übel  und  Unheil  erwachsen  kann. 

Neben  unserer  Petition  war  es  besonders  auch  die 
kleine  Schrift:  „Was  soll  das  Volk  Tom  dritten 
Geschlecht  wissenT^'^  deren  Verbreitung  wir  uns  an- 
gelegen sein  ließen.  Die  Schrift  erschien,  nach  sorg* 
föltigen  Beratungen  verbessert  und  ergänzt,  in  heuer  — 
neunzehnter  —  Auflage  und  erftillt  fortgesetzt  ihren 
schönen  Beruf,  Menschen,  die  ihr  eigenes  Seihst  als  ein 
drückendes,  quälendes  Rätsel  empfinden,  Klarheit  und 
Beruhigung  zu  gewähren,  sie  zu  erlösen  von  der  Peiu 
des  Gedankens,  mit  ihrem  Geheimnis  ganz  allein  zu 
stehen  in  der  Welt,  und  ihren  Mitmenschen  die  Mög- 
lichkeit eines  richtigen  und  gerechten  Urteils  zu  ver- 
mitteln. 

In  dem  Streben,  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
zur  Kenntnis  immer  weiterer  Kreise  zu  bringen,  sind  wir 
übrigens  auch  Yon  einem  Teil  der  Presse  dankenswert 
unterstützt  worden.  Eline  groBe  Anzahl  von  Artikeln,  in 
Blättern  und  Zeitschriften  der  yerschiedensten  Art,  er- 
örterte das  Problem  der  Homosexualitart,  die  Beseitigung 
des  §  175  nnd  die  damit  zusammenhängenden  Fragen^ 


fast  immer  in  mobr  odor  minder  freundlichem  und 
wohlgesinntem  Ton.  Der  Bann  des  Schweigens,  der  noch 
vor  einem  Jahrzehnt^  sogar  noch  yor  einem  halben^  über 
dem  GegenBtand  gelegen  hat»  ist,  wenn  auch  noch  nicht 
gebrochen )  so  doch  schon  wesentlich  erschüttert  Das 
aber  ist  ein  Erfolg,  dessen  Tragweite  wir  nicht  Terkennen^ 
über  den  wir  uns  auMcbtig  freuen  dürfen.  Hieran  Ter- 
mögen  anch  Angriffe  von  Gegnern  nichts  zu  indem. 
Sie  können  vielmehr  nur,  wenn  auch  sehr  im  Wider8i>rnch 
mit  ihrer  Absicht»  die  Entwicklung  beschleunigen,  auf 
Qrund  deren  die  Frsge  der  Homosezualit&t  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  des  öffentlichen  Interesses  rückt. 
Es  gibt  Kreise,  in  welche  die  Wahrheit  kaum  anders  zu 
dringen  vermag,  als  auf  dem  Umweg  ihrer  polemisch 
betonten  Negation.  Unter  diesem  Gesichtswinkel  betra*  Ii  ton 
wir  \  t;rülieDtlichunp;en,  wie  sie  im  Monat  Jani  dieses 
Jahres  der  „Reichsbote"  und  die  „Deutsche  Tages- 
zeitung'^, sowie  ein  kleines  Anüsemitenblatt  der  Reichs- 
hauptstadt gebracht  hatten.  Von  der  „Deutschen 
Tageszeitung"  war  sogar  der  Mord  an  der  kleinen 
Lucio  Berlin  als  Anlaß  benutzt  worden,  um  Beschuldi- 
gungen gegen  die  Homosexuellen  zu  erheben.  Das  Blatt 
hatte  geschrieben: 

„Wir  wollen  heute  nur  noch  auf  eine  Erscheinung  auf- 
merksam machen,  die  in  urBächlichem  Zusammenhang  mit  dem 
eben  erwähnten  Verbrechen  sfeht  Wir  meinen  das  schamlose 
Eintreten  för  gescbleehtlicha  Yerimuigen,  fftr  dm  BOgenannteii 
HomoMznalisnmB,  der  eogar  durch  Eingaben  sn  den  Beichstag 
unter  Beihilfe  YOa  Äntetti  Profeeauren  usw.  für  seine  Terbreche- 
Tische  Neigung  die  gesetzliche  Erlaubnis  und  Anerkennung  zu  er- 
wirken bestrebt  ist  ...  .  Die  Regierung  erkennt  augenscheinlich 
nicht,  daß  zwisehcn  Homosexualität  und  T^ustmorden  eine  sehr 
nahe  VersvaudLbcbüft  besteht,  und  daß  bereits  Lustmorde  von 
Homosexuellen  zu  verzeichnen  sind." 

Wie  sehr  das  Uterarische  Interesse  fortgesetzt  unserem 
Gegenstände  zugewendet  blieb,  zeigt  wieder  die  umfang» 


^  j  .  -Li  by  Google 


678 


reiche  Bibliographie,  trotzdem  sie  keineswegs  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  macht.  Denn  die  BesprecLungcu 
des  letzten  Jahrbuchs  sind  darin,  aus  Gründen,  die  bereits 
an  anderer  Stelle  mitgeteilt  wurden,  nur  zum  kleinsten 
Teil  verzeichnet.  Und  gerade  diese  waren,  durch  ihre 
Zahl  sowohl,  als  durch  die  warme  Anerkennung,  die  sie 
beinahe  ausnahmslos  unserer  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
zollten,  in  erhöhtem  Maß  bemerkenswert  Der  Reichtum 
und  die  Fülle  des  Materials,  der  wissenschaftlich  ernste 
Geist  und  die  Bedeutsamkeit  der  Arbeiten  haben  fast 
einstimmige  Würdigung  gefunden.  Wenn  nun  das  Jahr- 
buch heuer,  trotzdem  es  zu  einem  so  erfolgreichen  Hilfs- 
mittel fELr  uns  geworden  ist,  in  stark  TerUeinertem  Um- 
fang erscheint^  so  erklärt  sich  das  aus  Gründen,  die  in 
der  hesonderen  Eigenart  der  Verhältnisse  liegen«  mit 
denen  wir  rechnen  müssen.  Es  ist  nicht  etwa  Mangel 
an  Stoff,  der  uns  eine  Reduktion  nahe  legte.  Als  vor 
6  Jahren  der  erste  üaiid,  280  Seiten  stark,  erschien, 
glaubten  freilich  sehr  viele,  es  werde  sich  der  Stoß  nicht 
finden  lassun,  alljährlich  einen  Band  zu  füllen.  Bald 
aber  zeigte  es  sich,  daß  das  Gebiet  des  Uranismus  einem 
großen  Stück  Lande  gleicht,  welches  lange  verschüttet 
lag.  Als  die  Ersten  zu  graben  begannen,  meinten  sie 
nur  eine  kleine  Fläche  vor  sich  zu  haben.  Je  tiefer  sie 
aber  drangen,  auf  um  so  breitere  Schichten  stießen  sie. 
Wer  auch  immer  sich  an  die  Arbeit  machte,  ob  der  Arzt, 
der  Theologe»  der  Naturforscher,  der  Philosoph  oder  der 
Historiker,  ob  der  Gelehrte,  der  Künstler  oder  der 
Philantrop,  ein  Jeder  fand  unter  der  Decke  Schätze,  yon 
denen  er  sich  in  solchem  Umfang  nichts  hatte  träumen 
lassen.  Von  Mangel  an  Stoff  kann  also  nicht  die  Rede 
sein,  dieser  wächst  Yielmehr  dem  Forscher  sozusagen 
unter  der  Hand.  Denn  fortgesetzt  eröffnen  sich  ihm 
neue  Ausblicke  und  fortgesetzt  stößt  er,  erst  ahnend, 
dann  erkennend,  auf  neue  Zusammenhänge.  Ebenso  fehlt 
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es  erfreulicherweise  hiclit  au  der  nötigen  Zahl  von  Mit- 
arheitern.  Wohl  aber  ließen  wir  uns  zunächst  bestimmen 
durch  die  Kucksicht  auf  minder  bemittelte  Interessenten, 
aus  deren  Kreisen  schon  wiederholt  Klage  geführt  worden 
war,  daß  viele  von  ihuen  das  Buch  seines  hohen  Preises 
wegen  nicht  mehr  anzuschaäeu  vermöchten.  Dazu  kam 
weiter  der  Umstand,  daß  wir  uns  in  der  propagandistischen 
Verbreitung  des  Werkes  infolge  des  wachsenden  Umfange 
und  der  dadurch  bedingten  Verteuerung  aUmählich  zu 
starke  Beschränkungen  auferlegen  mußten,  so  daß  eine 
Reduktion,  ungeachtet  des  reichlicheren  Zuflusses  Ton 
materiellen  Mitteln,  im  Interesse  grdfierer  Beweglichkeit 
und  extensiverer  Wirkung  unserer  Aufklärungsarbeit 
überaus  wünschenswert  erschien.  Wir  werden  dalier 
voraussichtlich  auch  in  den  nächsten  Jahren  den  Umfang 
des  heurigen  Bandes  beizubehalten  suchen. 

Durch  die  Freigebigkeit  des  Verlags  von  Max 
Spohr  in  Leipzig  waren  wir  in  den  Stand  gesetzt,  das 
Jahrbuch  sämtlichen  Universitätsbibliotheken  iJeutschlands 
und  Österreich-Ungarns  unentgeltich  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Wir  hatten  uns  dazu  entschlossen,  um  für  das 
Werk,  wenn  möglich,  die  Begünstigung  zu  erwirken, 
trotz  seines  rein  sexual-wissenschaftlichen  Inhalts  ohne 
erschwerende  Schranken  benutzt  werden  zu  können.  Auf 
unser  an  die  BibliotheksTerwaltungen  gerichtetes  Schrdben 
hin  haben  sich  bis  zur  Zeit^  wo  dieser  Jahresbericht  dem 
Druck  übergeben  wurde,  die  nachfolgenden  Universitäten 
bereit  erklärt:  Budapest^  Erlangen,  Gießen,  Gf^raz,  Halle, 
Jena,  Leipzig,  Marburg,  München,  Prag,  Straßburg, 
Tübingen  und  Würzburg.  Die  Bibliotheksrerwaltung  der 
Universität  Erlangen  verwies  in  ihrer  Antwort  noch 
besonders  auf  ein  Gutachten  der  medizinischen  Fakultät, 
das  den  „wissenschaftlich lji  Wert  des  Jahrbuchs  flir  die 
gerichtliche  Medizin,  die  Psychiatrie  und  die  Kultur- 
geschichte^'  ehrend  hervorhob.  Die  Universitätsbibliothek 
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Berlin  will  das  Werk  denjenigen  zugänglich  machen,  die 
sich  entweder  über  ihre  wissenschaftlichen  Absichten 
genügend  ausweisen  können  oder  durch  ihren  Beruf  ein 
Fachinteresse  voraussetzen  lassen.  Die  Universitäts- 
bibliothek Breslau  behält  sich  vor,  von  ihrem  Recht,  in 
jedem  einzelnen  Fall  über  die  ZuläBsigkeit  der  Benutzung 
za  entscheiden,  Gebrauch  zu  machen.  Die  K.  K.  Universi- 
tfttebibliothek  Wien  endlich  teilte  uns  mil^  daß  eie  sämt- 
liche Bände  des  Jahrbuchs  schon  besitzt 

Neben  der  mit  literarischen  Mitteln  betriebenen  Auf- 
klärungsarbeit ging  wieder  diejenige  durch  das  lebendige 

Wort  einher. 

Der  Heraii<?geber  sprach  auf  der  75.  Versammlung 
Deutscher  IM aturforscher  und  Ärzte  in  Kassel  über  „Das 
urnische  Eind'S  desgleichen  zweimal  Yor  Berliner  Ärzten 
über  „Sexuelle  Zwischenstufen  unter  nament- 
licher Berücksichtigung  der  Homosexualität,'* 
Auch  ein  Vortrag  Dr.  Merzbachs,  ebenfalls  vor  Berliner 
Ärzten,  galt  demselben  Gegenstand.  Trotz  großer 
Schwierigkeiten,  die  bisweilen  zu  flberwinden  waren, 
blieben  wir  femer  darauf  bedacht,  durch  öffentliche  Volks- 
▼ersammlungen  die  Sache  der  Aufklärung  zu  fbrdem. 
Der  Herausgeber  sprach,  außer  in  Berlin^  in  Dresden,  in 
Frankfurt  a.  M.,  hier  zum  zweiten  Male,  und  in  Hannover, 
immer  unter  zahlreicher  Beteiligung.  Ein  Vortrag  in 
Leipzig  war  verboten  worden,  während  die  Genehmigung 
für  den  in  Hannover  von  Bedingungen  abhängig  gemacht 
wurde.  Wir  glaul  •  ti,  <l;is  betreffende  Schreiben  des  Herrn 
Polizeipräsidenten  veröilentlicben  zu  sollen: 

,,Aut  die  Eiugube  vom  10.  v.  Mts.  gestatte  ich  hieriuit  die 
Abhaltung  eines  Vortrags  über  ^,Die  homosexuelle  Frage*'.  Id^ 
mache  jedoch  dabei  zur  Bedingung,  daß  1.  die  Erorteraogen  nur 
eine  wiasenacliafUiche  Erliutcvang  der  Homosexualität,  die  Oha» 
rakteriaierong  der  Homosexuellen  als  Kranker  statt  als  Verbreeher 
und  somit  nur  eine  Aufklfirang  der  Verhältnisse  be^^^  ecke  n,  welche 
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mit  dem  Tatbestände  des  §  175  St.G.B.  in  uutnittelbarem  Zu- 
sammenhange  stehen,  und  2.  xa  dem  Vortrage  nur  mSanliclie  Per^ 
Bonen,  und  zwar  solche,  die  das  18.  Leben^ahr  überBchritten 
haben,  ragelassen  werden.  Falls  Sie  diesen  Bedingungen  nicht 
nachkommen  sollten,  insbesondere,  wenn  Sic  die  Ausübung  der 
zur  Zeit  strafrechtlich  verfolgten  sogenannten  wiilernatürlichcn 
Unzucht  den  Veraammelten  hus  irgendwelchen  Gründen  empfehlen, 
die  Einführung  dieser  strafbaren  Handlung  als  Zweck  des  Vor- 
trags beieiehnen  und  in  Verfolgung  dieses  Zweekes  etwa  die 
widamatfirliche  ünsucht  verherrlicbende  Gedichte  oder  andere 
schriftstellerische  Arbeiten  zum  Vortrag  bringen  odw  wenn  Sie 
schließlich  die  Erörterung  des  Tliemas  der  Homosexualität  zum 
Ausgangspunkte  nehmen  wüi-den,  um  sich  in  anstößiger  Weise 
über  normale  und  anonnale  Oesehleehtsvoraiinire  auszulassen, 
haben  Sie  die  Auflösung  der  Versammiuu;^  zu  gewärtigen.  Wann 
und  wo  der  geplante  Vortrag  stattfinde  soll,  haben  Sie  mir  ge- 
mäß §  1  des  Verwnagesetses  vom  lt.  Uttn  1850  reehtaeitig  an* 
BUaeigen. 

Der  Polüei-Pi'fisident  ra  Hannover, 
(gez.)  Steinmdatv." 

Von  anderen  Vorträgen,  die  zum  größeren  Teil  tm- 
abhängig  von  unserem  Komitee  veranstaltet  wurden,  er* 

wähnen  wir  noch  diejenigen  Dr.  M.  Rosenthals  in 
Erfurt  und  in  Apolda,  Schriftstellers  M.  Kaufmann  in 
verschiedenen  Orten  der  Schweiz,  so  in  Bern,  Biel, 
Luzern,  Winterthur  und  Zürich,  Rein  hold  Gerlings 
in  Bremen,  Cheumitz,  Döbeln,  Frankfurt  a.  M.,  Köln, 
Magdeburg,  Stralsund  und  Wiesbaden,  L.  S.  A.  M.  von 
Römers  in  Amsterdam,  Delft,  Haarlem  und  Leiden.  Die 
Vorträge  v.  Römers,  der  in  den  Niederlanden  eine 
iiliL'iaus  rührige,  geschickte  und  opferwillige  Tätigkeit 
entfaltet,  begegneten  einem  nicht  minder  regen  Interesse 
als  diejenigen  in  Deutschland,  weckten  aber  selbstver- 
ständlich auch  Widerspruch.  Namentlioh  war  es  der 
niederländische  Ministerpräsident,  Dr.  Kuyper,  der  sich 
auf  einer  Versammlung  der  „Vereinigung  christlicher 
Lehrer*'  in  Amsterdam  gegen  v.  Börner  wendete.  Letsterer 
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arit  vvortete  darauf  in  einem  offenen  Brief  an  den  Minister, 
in  dem  er  betonte,  dali  er  keineswegs  beabsichtige,  die 
„Sunde  Sodoms"  f^iutzuheißen,  wie  ilim  vorgeworfen  worden 
war.  Er  sei  mehrfach  gebeten  worden,  einen  Vortrag 
über  das  homosexuelle  Problem  zu  halten^  und  dieser 
Einladung  folgend,  habe  er  in  Versammlungeii  gesprocheD« 
Die  Sünde  Sodoms  und  der  Uranismus  seien  zwei  ganz 
Yeradiiedene  Dinge  und  nur  Unkenntnis  des  letzteren 
kdnne  beide  miteinander  yerwechseUiy  wie  der  Minister 
es  getan  habe.  Er  wies  das  aas  det  Schrift  selber  nach 
nnd  berief  sich  dabei  auf  eine  große  Anzahl  Ton  Stellen, 
namentlich  des  alten  Testamentes.  Die  Liebe  yon  David 
nnd  Jonathan  sei,  wie  er  besonders  heryorhob,  als  höchst 
ideale  Form  uranischer  Liebe  aufzufassen.  Er  sei  über- 
zeugt, daß  der  Minister  sicli  niemals  so  geäußert  haben 
würde,  wie  er  (auch  früher  schon,  in  der  ersten  und 
zweiten  Kammer  der  öeneralstaaten)  getan,  wenn  er  den 
Uranismus  wirklich  gekannt  hätte.  Er,  Schreiber  des 
Briefes,  liabe  die  Kühnheit,  zu  behaupten,  daß  es  eine 
heilige  PHicht  des  Ministers  wäre,  über  eine  Angelegen- 
heit, die  mindestens  2,2  "/^  der  Menschheit  betrifft,  in 
Holland  also  mehr  als  100000  Menschen«  sich  Klarheit 
zn  verschaffen. 

Mehr  ?ielleicht  als  alle  Ton  uns  im  abgelaufenen 
Berichtsjahr  unternommenen  Schritte  hat  den  Namen 
und  die  Sache  des  Komitees  der  rielbesprochene  Enquete- 
Prozeß  dem  Interesse  der  Öffentlichkeit  nahegelegt 
Auf  seine  Vorgeschichte  einzugehen,  können  wir  uns 
um  so  eher  versagen,  als  bereit«  in  dem  Artikel 
„Das  Ergebnis  der  statistischen  Untersuchungen 
über  den  Prozentsatz  der  Honiu.sexuellen"  aus- 
führlich davon  die  Rede  war.  Dagegen  mag  hier  Er- 
wähnung finden,  daii  der  Anteil,  den  Herr  Pastor  Philipps 
vom  Johannesstift  in  Plötz ensee  an  dem  Prozeß  gehal)t, 
weit  weniger  entscheidend  war,  als  man  nach  den  Be- 
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richten  der  Presse  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Wir 
wissen,  daß  sehr  wahrscheinlich  auch  ohne  Herrn  Pastor 
Philipps,  wenn  schon  nicht  ohne  den  Einfluß  verwandter 
Inspirationen,  die  Anklage  erhoben  worden  sein  würde, 
was  wir,  um  völlig  gerecht  zu  sein,  ausdrücklich  fest- 
stellen möchten. 

Dies  vorausgeschickt,  bringen  wir  zunächst  die  An- 
klageschrift des  Oberstaatsanwaltes  Isenbiel,  datiert 
vom  13.  März  1904,  zum  Abdruck: 

»Der  praktische  Arzt  Dr.  med.  Magnug  Hirschfeld  in  Char- 
lottenbttxg  wird  angeklagt,  zu  Berlin  und  Gharlottenbaig  im 
Desemher  1908  dnreh  eine  und  dieselbe  Handlung 

a)  nna&chtige  Sehriften  yerbreitet, 

b)  die  Studenten  Walter  Götze  (phil.),  K.  Lange  (jur.), 
B.  Senkpiel  (jvir  ),  W.  Jakobi  (ing.),  Hans  Heinse  (arch.),  und 

Hans  Wrede  (cand.  med.) 

beleidigt  zu  habeu  und  zwar  durch  Verbreitung  von  Sschriften. 

Beweismittel: 

A.  EiipftiP:  Angaben. 

B.  Das  Rundschreiben  imbst  Antwortkarten. 

Der  Angeschuldigte  liat  im  Dezember  1903  an  SOOO  Stu- 
dierende der  Universität  in  Berlin  und  der  Technischen  Hoch- 
schule in  C9uurlottenburg  durch  die  Post  in  geschlossmem  Kouyerfc 
ein  gedrucktes  Schreiben  versandt,  in  welchem  die  Adressaten 

zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  sich  ihr  Liebestrieb  (Geschlechts- 
trieb) auf  weibliche,  männliche,  oder  weibh'che  und  mannliche 
Personen  richte,  sowie  zu  sonstigen  Mitteilungen  aus  ihrem  Sexual- 
leben, sofern  dieses  von  der  Nonn  abweiche,  aufgefordert  wurden. 
Zur  Beantwortung  der  ersterwähnten  Frage  lag  dem  Schreiben 
eine  frankierte  Postkarte  bei,  auf  welcher  die  Buchstaben  W.  M. 
und  W. -HH  sowie  die  Zahlen  von  16— SO  vorgedruckt  waren. 
Durch  Unterstreichung  der  zutreffenden  Buchstaben  sollte  die 
Richtung  des  Geschlechtstriebes,  durch  Unterstreichung  der  zu- 
treffenden Zahl  das  Alter  des  Antwortenden  bezeichnet  werden. 

Diese  Rundfrage  bat  bei  vielen  Empfängern  und  deren  Eltern 
sowie  in  der  Presse  gerechte  Entrüstung  hervorgerufen  und  die 
in  der  Anklageformel  benannten  Studenten  haben  dieserhalb  unter 
dem  15.  Januar  besw.  15.  Februar  1904  Stra&ntrag  wegen  Be- 
leidigung gestellt 
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Der  Angeschuldigte  behauptet,  die  Rundfrage  im  Auftrage 
des  „wiaaeittchaftlieb^bamaiiitären  Komitees",  desBea  Vonitsender 
er  sei,  lediglieli  im  IntereBse  der  Wissenachaft  erhiBMii  zu  haben, 

und  zwar  in  so  diskreter  Form,  daß  sich  niemand  d:uliircli  halte 
beleidigt  fühlen  koimcn.  Das  erwähnte  Komitee  luibe  den  Zweck, 
das  Wcsfin  der  sogouannten  sexuellen  Zwischenstufen  zu  ermitteln. 
Das  versiinilte  Sclireibeu  tiägt  auch  die  Überschrift  „Rundfrage 
des  wisüenBchaftlich-humanitären  Komitees",  ebenso  lautet  die 
YOTgedruckte  Adresse  auf  der  Antwortpostkarte:  „An  das  wissen- 
aobafUich-banwnitftve  Komitee*'  in  CÖiarlottenbnrg,  BerUnerstrafie 
104,  In  der  Tat  aber  besteht  dieses  Komitee  eigenÜieb  Uber- 
hanpt  nur  ans  dem  Anfi;esc]nddiü:ten  selljst. 

Denn  nach  den  ei^;eiien  An;^Mlien  des  Aiif^esclmldigten  in 
einer  ähnlichea  früheren  Suche  bandelte  e§  sich  dabei  um  eine 
freie  Vereinij^uug  ohne  festen  Mitgliederbestand,  welche  wissen- 
scbafüicbe  Konferenzen  veraastaltet  Zu  diesen  Konferensen  er- 
läßt aber  das  Sekretariat  (d.  i.  der  Angesdifddigte  nnd  sein  ans 
fir^willigen  ReitrSgen  bezahlter  PrivataekretSr)  immer  erst  be- 
sondere Einladungen  an  .^00  — 500  Personen  anj^esehener  Kreise, 
bei  denen  Interesse  fiir  die  Frage  der  Iloino Sexualität  voraus- 
gesetzt wird.  Daß  die  vorliegende  Rundfrage  auf  einem  beson- 
deren Beschluß  einer  solchen  Versammlung  beruhe,  behauptet  der 
Angesebnldigte  seltMBt  nicht. 

In  jedem  Falle  reebtf»tigt  aber  das  etwaige  wissenseliaftp 
liehe  Interesse,  das  ein«;  solche  Enquete  haben  könnte,  niebt  die 
sehamverletzende  und  ehxenkr&nkende  Form  des  vorli^^den 
Rundschi'oihens. 

Es  wird  Ite antraft, 

die  Hauptverhandlunii,  vor  der  Strafkammer  des  Königlichen 
Landgerichts  I  zu  Berlin  stattfinden  zu  lassen." 

Rechtsanwalt  Chodziesner-Charlottenburg,  der  zu- 
sammen mit  Jiistizrat  Wronkcr-ßerlin  diü  Verteidiirung 
übernommen  hatte,  l)eautragte  hierauf,  das  Vüriaiirca 
gegen  den  Angeschuldigten  einzustellen,  und  reiclite  zu 
diesem  Zweck  eine  ausführliche  Denkschrift  ein,  die  wir 
ebenfalls  hier  folgen  lassen: 

„In  der  l^rafaaehe  gegen  Dr.  Magnus  Hiiaebfeld  beantrage 
tob,  das  Vorfohren  g^en  den  Angesebnldigten  einsnstellen. 
Auf  die  Anklage  wird  Folgendes  erwidert: 
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L  Zanttehst  sollen  einige  tatsSchliclie  Unriclitigkeiten  be- 
richtigt werden: 

a)  Es  wird  beliauptet,  daß  die  Rundfrage  bei  vielen  Em- 
pföngecn  und  deren  Eltern  sowie  in  der  Presse  gerechte  Ent- 
rüstung hervorgwufen  habe. 

Die  tatsSchliclie  Unrichtigkeit  ergibt  sich  daraus,  daß  von 
3000  Bftfragten  über  1700  die  Kartni  mistandslos  in  der  ge- 
wünschten Weise  auspeflillt  Imbon.  Nm-  zohu  Xamcn  von  Em- 
pf^iu^j^ern  und  d»»ren  Elrcni  weisen  die  Akten  auf  trotz  eines  An- 
schlages am  schwarzen  Brett  der  i'echnisciien  Hochschule.  Von 
ihnen  haben  die  beiden  Väter  Bendsdiiddt  und  Uagouiann  ihre 
Anseigen  snraekgezogen,  desgleichen  die  beiden  Empfänger 
Malbrane  und  Strieboll. 

Bdm  besten  ÜV^illen  wird  man  10  unter  3000  Personen  nicht 

als  „viele''  bezeichnen  kennen. 

Im  Gegensatz  y.uv  medizinischen  Fach  und  Universitätspressc 
hat  die  Tagespresse  —  deren  Meinung  sonst  für  iHe  Königliche 
Staatsanwaltschaft  nicht  existiert  —  vereinzelt  gegen  die  Enqaete 
Stdlnng  genommen. 

Es  sollte  gerechterweise,  wenn  man  hierauf  Besag  nimmt, 
zunfichst  aufgeklärt  werden,  ob  die  für  die  Artikel  verantwortliche 
Persönlichkeit  auch  selber  das  Rundschreiben  gesehen  nnd  mit 
Auftnerksamkoit  durchgelesen  oder  ob  diese  ihre  'gerechte  Ent- 
rüstung"' nicht  vielmehr  aus  der  unvernntworrlicheii  «Quelle  ge- 
schöpft Imt,  von  weicher  die  jetzige  Verfolgung  des  wissenschaft- 
lich-bumsBitSren  Komitees  nnd  insbesondere  des  Herrn  Dr.  Hirsch- 
feld  ausgeht 

b)  Das  wissenschaftlich-humanitäre  Komitee  besteht  weder 
„eigentlidi"  noch  uneigentlich  überhaupt  nnr  aus  dem  Ange- 
schuldigten selbst.  Nur  der  Sits  des  Komitees  ist  in  der  Privat- 
wohnung des  Herrn  Dr.  Hirschfeld.  Es  beteiligen  sich  zu  jeder 
Zeit  verschiedene  Herren  an  den  ^nr  Aufklärung  über  die  sexu- 
ellen Zwischenstufen  notwendigen  Arbeiten. 

Die  Enquete  an  sich  ist  —  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung 
der  Ankhige  -—  auf  der  11.  Hall)ja!irsk()nferenz  beschlossen  worden, 
die  im  Hotel  „Prinz  Albrecht'*  tagte  und  von  etwa  150  bis  200 
Personen,  damnter  einer  großen  Ansahl  von  Ärzten,  besucht  war. 
Von  dieser  Versammlung  wurde  die  statistische  Kommission  ge- 
wählt, welche  vorzugsweise  aus  Ärzten  bestand  und  nach  wieder- 
holten eingehenden  Beratungen  die  Form  des  Bundschreibens  be- 
stimmte. 
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£•  wurden  die  Studierenden  der  Teehnifleben  Hochgehnle 

au8  der  Erwfigun;^^  lieraus  für  besonders  geeignet  zur  Anfrage  ge- 
halten, daß  sie  in  einer  eminent  modorneii  Wissenschaft  gebildet 
worden,  der  jede  Sentimentalität  und  Weichlichkeit  fehlt,  bei  der 
iihircs,  mathematisches  Denken  im  \'ordergrunde  steht.  So  konnte 
man  auf  einen  besonders  großen  Prozentsatz  der  Antwurten  und 
auf  eine  besondere  ZuverlisBigkeit  rechnen. 

II.  Die  Anklage  beschränkt  sieh  darauf,  von  der  scham- 
verleteenden  und  ehrenkr&nkenden  Form  des  Rnndecbreibens  sa 
sprecben.  Worin  diese  ScbamTerletenng  und  Bhrenkrttnkung  der 
vorliegenden  Form  besteht,  verschweigt  die  Anklage.  Sie  ist  da- 
her, vie  sie  vorliegt,  gar  nicht  zu  widerl^fen,  da  mnn  hckannt- 
lifl!  nur  g'egen  Gründe  ankfimpfen  knnn.  Sic  reicht  mit  ihren 
Kriterien  ,,Si'hamverletzung''  und  ,,Khrf>nkriinknng"  allein  nicht 
zur  strafrechtlichen  Verfolgung  der  zur  Anklage  stehenden  Hand- 
lung, V^erbreituntr  imzüchtiger  Schriften  und  Beleidigung,  aus. 

a)  Verbreitung  unzüchtiger  Schriften.  Unzüchtige  Schriften 
sind  solche,  deren  Inhalt  das  Scham-  und  Sittlichkeitsgefühl  in 
geschleebtlieher  Benebung  gröblieb  verietzi  (Entsch^dnng  des 
Beicbsgeriehts  in  Kr.  8,  Bd.  IV,  S.  37,  Rechtspreehung  des 
Reichsgerichts  in  Nr.      ßd.  III,  S.  52). 

Der  Inhalt  niufi  jedoch  objektiv  unzüchtig  sein.  Die  snb* 
jektive  Anschauung  und  individuelle  Empfindung  einzelner  Per- 
sonen ist  nicht  entscheidend.  (Annalen  des  Reichsgerichts,  Bd.  II, 
S.  121,  Entscheidungen  des  Reichsgerichts,  Bd.  XXVI,  S.  370, 
Goltdammers  Archiv,  Bd.  XLIII,  S.  115.) 

Diese  objektive  Unzüchtigkeit  des  Rundschreibens  nimmt 
offensichtlich  nicht  einmal  die  Anklage  an.  Es  dfirfte  aueh  schwer 
fallen,  unter  Anlegung  des  obigen  Maßstabes  der  UnsQchtigkeit 
sie  in  dem  Rundschreiben  zu  finden.  Vornehmer  und  zurück- 
haltender konnte  sich  dieses  Schreiben  überhaupt  nicht  halten. 
Es  wird  zun^eh.Ht  der  Zweck  und  die  Bedeutung  der  EiKiuetc 
klargestellt.  Sodann  wird  erklärt,  warum  man  gerade  zn  dieser 
Rundfrage  gekommen  ist  und  warum  man  bich  zuvörderst  an 
die  akademische  Jugend  wendet:  „Weil  wir  bei  Ihr  den  sitt- 
liehen  Ernst  .  .  .  .  voraussetsen  dürfen ,  worauf  wir  unbedingt 
rechnen  müssen.'*   So  spricht  nicht  die  Unzttehtigkeit! 

Es  heiBt  dann  wörtlich  weiter:  „ni«'  Iliiuptfrage,  welche  wir 
Ihnen  vorlegen,  i.it  folirende:  „Richtet  sich  Ihr  Liebestrieb  (Oe 
schlechtstrieb)  auf  weibliche  (W),  männliche    M)  oder  weihliche 
und  männliche  J'rrftonen?"    Soll  in  dieser  Frage  eine  grobe  Ver- 
letzung des  Scham   und  Sittlichkeitsgefühls  gefunden  werden? 
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Die  Beantwortung  hftngt  TOn  der  Stellimg  ab,  die  man  zax 

Beliaiif^luu^  aexneller  Fragen  einnimtnt  Ff<  pil)t  hier  zwei 
Richtuugeu:  die  ältere  knüpft  an  die  nutr»*ialterliche  Tradition 
an,  welche  im  ScxuelltMi  au  sieli,  also  ftb,i;cöoheu  von  der  Fra^e, 
ob  irgeud  Jeinaud  oder  irgeud  ein  lutereäbü  verletzt  wird,  etwas 
Unhdmlicbes  oder  Sündhaftes  wittert,  yon  dem  man  am  besten 
gar  nicht  redet  Die  Folge  dieeea  nnsellgen  Irrtums  ist  tot 
Allem  die»  daß,  nach  der  Ansicht  der  Spesialisten,  wie  Sohleder, 
etwa  99  Prozent  unserer  männlichen  erwachsenen  Jugend  dem 
Laster  der  t  insamf^n  Onanie  verfallen  war  oder  größtenteils  noch 
ist.  eitipf  Form  der  Unkeuöclikeit,  welche  mehr  als  irgend  andere 
oder  dueli  noch  am  ehesten  das  PrSdikat  der  äogenannteu  „Wider 
uatürlichkeif'  verdient  und  die  nach  den  ausgezeichneten  Er- 
wägungen Gustav  Jägers  besonders  auch  in  moralischer  Besiehnng 
wahre  Verheerungen  anrichtet,  indem  sie  Lflstemheift,  Unmäßig 
keit  in  der  Befriedigung  des  Gesehleehtstiiebes  und  eine  heuch- 
lerische Heimlicheit  erzengt  und  außerdem  den  Liebestiieb ,  auf 
welchem  im  Grunde  alle  menschliche  Sympathie  und  somit  auch 
die  wahre  Moral  bcnift,  an  der  Wurzel  anzehrt.  (Vgl.  Jäger, 
Entdeckung  der  Seele,  zweite  Autlage,  Band  T,  Seite  268/265.) 

Auf  der  andern  Seite  haben  wir  die  moderne  Strömung, 
■welche  eine  AnfklSrung  der  Jugend  anstrebt,  nach  dem  Grund- 
satze, daß  Naturalia  uou  sunt  tiirpia  und  daß  Selbsterkenntnis, 
namentlieh  auch  Kenntnis  der  eigenen  sexuell«!  Veranlagung,  die 
Grundlage  aller  Weisheit  und  aller  Tugend  ist.  Es  wird  hierin 
vom  pftdago^scher  Seite  vielleicht  mitunter  su  weit  gegangm,  in> 
dem  man  die  systematische  Aufklärung  nnerwachsener  Kinder 
befürwortet,  aber  daß  die  geschlechtlich  erwachsene  männliche 
Jugend  wohl  in  jeder  Kichtung  aufgeklärt  werden  kann  und  darf, 
darüber  dürften,  mit  Ausnahme  der  Kückst&ndigsten,  gegenwärtig 
Alle  einig  sein. 

Die  Gegenpartei  dient  unbewußt  nur  der  Verbreitung  der 
Onanie  und  der  Geschlechtskrankheiten,  jwelehc  in  hohem  Grade 
am  Harke  der  Volksgesundheit  und  der  Volksvennehrung  sehren. 
Sie  ärgert  sich  über  jede  Diskussion  sexueller  Gegenstände  und 
färchtet  nichts  so  sehr,  als  die  Aufklärung. 

Stellte  man  sich  auf  den  Standpunkt  dieser,  so  müßte  die 
Besprechung  serneller  Fragen  aus  unserem  üflfeutlichen  Leben 
verschwinden.  Die  in  ganz  Deutscliland  bestehenden  großen  Ver- 
einigungen zur  Einschränkung  tler  Prostitntion ,  die  von  ihnen 
abgehaltenen  großen  Volksversammlungen  und  Enqueten,  die  Reden 
der  Pariamentarier,  die  Petitionen  gegen  §  175  St-G.-B.,  sie  alle 
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wKren  gebraadmarkt  mit  dem  Stempel  der  tJnsttcbtiglEeit  Ein 

großer  Teil  der  anthropologischen,  medizinischen,  zoologischen, 
lyrischen  and  anderweitigwi  Literator  mtlßte  völlig  venchwinden. 

Das  will  aber  der  §  184  St-6.-B.  niebt.   Er  will  nnr  die 

frivole,  dem  Ernst  der  Sache  unangemessene  Behandlung  sexueller 

Themata  ahnden,  welche  bestimmt  Ist,  dio  geschlechtlifhc  Lüstern- 
heit zu  reizen,  und  welche  das  normale  ächam-  und  Sittiichkeits- 
gefühl  verletzt. 

Nun  ist  zwar  das  nurmale  Scham-  und  SittliehkeitsL'tjfiihl 
ein  sehr  dehnbarer  BegriÜ.  Mau  geht  aber  keiueswegs  mit  der 
Bebanptnng  fehl,  daß  das  normale  Qeföhl  nicht  verletzt  ist,  i^enn 
die  große  Mehrheit  der  einer  nnd  derselben  sozialen  Schicht  an- 
gehOrigen  Personen  den  Standpunkt  des  angeblich  Verletienden 
teQt.  Dieses  Resultat  hat  in  überwältigender  Weise  die  be- 
mängelte Enquete  p;e2eitip;t.  Wie  erwähnt,  haben  von  3000  Be- 
fragten über  1700  die  Karten  in  der  jL^ewiin sehten  Weise  ausgefüllt, 
einige  sogar  unter  Ilinzdtügung  anerkennender  Worte,  obwohl  solche 
Bemerkungen  nicht  gew&nsdit  wnrden.  Es  werden  hier  drei  solcher 
Karten  von  normal  veranlagten  Personen  beigefügt.  Und  die  etwa 
1200Nieht-Beantworter?  Der  Motive  zur  Nichtbeantwortuijg  gibt  es 
eine  ganze  Reihe:  Bequemlichkeit,  Vergeßlichkeit,  Besorgnis,  sich 
zu  kompromittieren,  da  nachträglich  festgestellt  wurde,  daß  die 
Postkarten  „Wasserzeichen*'  hatten,  die  hei  jeder  eine  etwas  ver- 
schiedene Lage  haben,  so  daß  besonders  manche  Homosexuelle, 
die  sich  sndem  durch  due  sehr  begreifliche  Schüchterohdt  aos- 
anseichnen  pflegen,  abgehalten  worden  sein  dürften,  die  Karte 
abzusenden.  Wieder  andere  werden  sich  Ober  ihre  eigene  Natur 
noch  nicht  gans  klar  gewesen  sein  und  deswegen  nicht  geantwortet 
haben. 

Zu  den  1700  Beantwortern  ist  also  sicher  noch  eine  !rn>8e 
Zahl  Anderer  zu  rechnen ,  welche  ans  allen  niöph'chen  (irunden, 
nur  nicht  wegen  Verletzung  ihres  Scham-  und  Sittlichkeitsgcfühls 
ihre  Beihülfe  versagt  haben. 

Dem  gegenüber  stehen  sechs  Befragte,  die  sicii  in  ihrem 
Gtefühl  verletzt  glauben.  Daß  diese  Zahl  nicht  viel  giOßer  wird, 
daiHr  ^rechen  folgende  Tatsachen: 

Der  Kriminalkommlasar  von  TVeskow  hat  bemerkt:  „Es  wird 
versucht  werden,  Studenten,  die  sich  durcb  Zusendung  des  Schrei- 
bens beleidigt  gefühlt  haben  und  Strafiuitrag  stellen,  sn  ermitteln." 
(Bl.  1  der  Akten).  Das  Resultat  waren  die  sechs  Anfragsteller. 
Die  beiden  Väter  Rendschmidt  und  Hagemann  haben  nüshts 
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Weiteres  veranlaßt     Rn11t«>n  nicht  etwa  die  Herren  Söhno  ihi 
„Veto!''  eingelegt  liabenV  Herr  Ha^pmaiiu  verneint  es  freilich! 

Die  Antragatollcr  babcu,  wie  erwähnt,  auf  einem  Anschlag 
am  schwarzen  Brett  zum  Beitritt  aufgefordert  Die  Initiative  für 
G-leiehempfindliche  war  dadurch  gegcbeu  und  sie  pücgt  sonst  in 
hohem  Gfade  zu  wirken,  da  sich  bekanntlich  nur  Jeder  scheat, 
den  ersten  Sehritt  so.  tun.  Der  Erfolg  war  aber  gleich  NulL 
Der  Kriminalkotnmiwar  Hollmann  hat  zwei  Strafauträge  der  Stu- 
dierenden Malbranc  und  Strieboll  zu  den  Akten  gebracht.  Und 
mit  welcher  Begründung  ziehen  diese  bei(h'n  ihre  Anträge  zurück? 
Jener,  weil  er  den  Autrag  in  falscher  Vorauäsetzung  gestellt  hat; 
dieser,  weil  seine  Beurteilung  des  Falles  infolge  Aussprache  mit 
Anderen  eine  bedeutend  mildere  g^orden  ist 

So  einsichtSToIi  sind  diese  jungen  Leute!  Es  wäre  den  An- 
tragstellern sa  empfehlen  gewesen,  in  gleicher  Weise  das  Schreiben 
nicht  sofort  wegzuwerfen,  wie  sie  es  getan,  sondern  es  awei-  «nd 
dreimal  durchzulesen  uud  mit  Anderen  ihre  Meinungen  auszu- 
tauschen. Auch  .sie  wären  van  der  falschen  Vorauasetzung  zu 
einer  bedeutend  milderen  Auffassung  gelangt.  So  aber  wissen  sie 
waiirächeinlich  gar  nicht  mehr,  was  das  Schreiben  —  seinem  In- 
halt nach  —  besweckte  und  welche  Rolle  sie  dabei  spielen  sollten. 

Von  hier  komme  ich  auf  die  Form  des  Rundschreibens.  An 
sich  —  seinem  Inhalt  nach  —  ist  es  nicht  unsficbtig.  Was  mag 
wohl  nun  an  der  Form  unzächtig  sein? 

Wollte  Jemand  den  Prozentsatz  der  Rückgratverkrümmungen 
eruieren ,  so  wäre  zur  Feststellung  der  HRnfigkeit  solcher  sicht- 
baren Diuge  die  Forin  der  li.nquete  überflüssig. 

Für  die  Feststellung  der  Häufigkeit  der  Homosexualität  war 
das  aber  der  einalge  W^,  da  diese  nicht  an  die  Öffentlicbkeit 
tritt,  sondern  —  in  ihrer  Betätigung  von  der  herrschenden  Mei> 
nung  uud  dem  Gesetz  verfehmt  —  sich  scheu  verbirgt.  In  dem 
Rundschreiben  war  —  wi  •  bereits  erwähnt  —  der  ernste  wissen- 
schaftliche Zw^eck  für  Jedermann  verständlieh  hervorgehoben,  aneh 
darauf  hingewiesen,  daß  das  Resultat  nur  durch  das  ungewöhn- 
liche, aber  wahrhaftig  harmlose  Mittel  der  Enquete  sn  erreichen 
sei.  Das  Mittel  ist  darum  harmlos,  weil  es  an  8000  Personen  der- 
selben sozialen  Klasse  ohne  Auswahl  in  diskreter  Form  —  in 
geschlossenem  Kouvert  —  versandt  wurde.  Die  Antwortkarten 
waren  anonym  und  unpersönlich  gehalten.  Die  Karten  wurden 
als  rein  statistisclies  Material  verwertet.  Wenn  überhaupt  in  der 
Geschichte  der  Wissenschaii  uud  Literatur  ein  sexuelles  Thema 
zurückhaltend,  diskret,  ernst,  sachlich  und  unter  möglichster 
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Schonung  des  Scham-  and  SittUishkeiti^fefahls  behandelt  worden 
isti  ao  liegt  das  hier  vor. 

Im  Übrigen  fällt  mit  der  Verneinung  dfr  objektiven  Un- 
züchtigkeit dieser  Teil  der  Anklage  in  sich  zusammen,  da  au  sich 
nicht  unsdchtige,  wisaenschaftlidien  Zwecken  dienende  Schriften 
nur  dwch  die  Form  einer  gewissen  Sduraetellnng  (Aufdrängen  in 
schamloser  Form)  za  uuzttchtigeii  Schriften  werden*  Eine  Besog- 
nahme  auf  den  vorli^nden  Fall  bleibt  daher  ohne  Weiteres  ans- 
geseliloasen. 

b)  Beleidigung.  Die  sechs  A1ltraJ_^stelIel-  fühlen  sich  in  ilirer 
Ehre  gekrankt  und  verlangen  die  Bestrafung  des  Angeschuldigten. 
Welchen  Eindruck  dieser  Strafantrag  gemacht  hat,  geht  aus  einer 
Einsendung  an  die  am  5.  April  erschiemMif .  hier  beigefugte 
Nummer  der  ,Welt  am  Montag'  hervor.  Lni  ilerr  caud.  phil. 
Johannes  Helnae  rOekt  weit  ib  von  dem  Antragsteller  Hans 
Heinse  und  wQnscht  nicht  seines  Namens  wegen  mit  diesem 
identifiziert  zu  werden. 

Als  Beleidigung  ist  im  Allgemeinen  jede  gegen  die  Ehre 
eines  Anderen  gerichtete  vorsätzliche  und  rechtswidrige  Kund- 
gebung anzusehen.  (Entscheidungen  des  Reic  lusg« m  lirs,  Bd.  III, 
6.  433.)  Eine  Koudgebong  liegt  aber  überhaupt  uiciit  vor.  Hierin 
liegt  gerade  die  VeAennnng  des  Bundsehreibeos.  £Ss  enthält 
eben  keine  gegen  den  AdrMsaten  gerichtete  Kundgebung,  keine 
Behauptung,  keine  Vermutung  und  keine  Zumutung.  Es  frfigt,  es 
will  im  Interesse  der  Statistik  etwas  wissen.  Ob  der  AngeÄ-agte 
normal  oder  Hnormal,  homosexnoll,  iu'tt'rosexnell  oder  bisexuell  ist, 
(Ihh  ist  den  Frauestellern  an  sicli  gleicligültig;  die  Kundfrage  ist 
eben  völlig  indiüerent  Wo  soll  da  also  der  Angriff  auf  die  Ehre 
des  Anderen  liegeu?! 

Ein  Angriff  auf  die  Ehre  eines  Anderen  liegt,  wie  das 
Beiehsgericht  mit  Becht  fes^estellt  hat,  in  der  an  einen  Anderen 
gestellten  Zumutung,  widernatürliche  Unzucht  vonunehmen,  weil 
man  ihm  zumutet,     175  StG.B.  zu  verletzen. 

Die  liundfrage  geht  ja  nicht  einmal  t*o  weit,  zu  fragen,  ob 
der  etwa  anormale  Befragte  sich  betätigt,  sei  es  unter  Verletzung 
von  §  175  8t.GI-.B.  oder  auch  ohne  diese  Verletiung.  Es  ist  ledig- 
lich nach  dem  Liebestrieb  (Geschlechtstrieb),  und  swar  in'TSlljg 
anonymer  Weise,  gefragt. 

In  dieser  Form  wäre  selbst  eine  mehr  prononmerte  persön- 
liche Anfrage  keine  Khreukränkung.  Deim  die  Honiosexnalität 
ist  nach  der  begründeten  Ansicht  aller  Sachverständige u  eine  an- 
geborene Veranlagung,  eine  vollkommen  unvcrscliuldete  Eigen- 
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tümlichkeit.  Anf  diesem  Standjinnkt«'  stehen  hunderte  und  aber- 
hunderte  von  Männern,  welche  die  anliegende  Petition  an  die 
gesetzgebenden  Körperschaften  des  Deutschen  Reichs  unterzeichnet 
hAben,  die  hervorragendsten  Mehner,  Richter  in  hohen  Stel- 
langen, Theologen»  SchnlrSte)  Schnldirektoren  und  nnsähltge,  an 
der  Spitze  der  dentBchen  Nation  stehende  Gelehrte,  Künatler, 
SchrifUitoller  und  sonstige  bedeutende  Persönlichkeiten.  Eine 
Sache,  der  diese  Männer  dienen,  sollte  also  in  Wirklichkeit  ge- 
eignet sein,  junge  Studenten  in  ihrer  Ehre  zu  kränken,  wenn  man 
an  ue  die  Bitte  stellt,  auch  ihrerseits  ein  Schorf  lein  zu  dem 
Kultorverk  beimtrageu?  Daß  die  Anteagateller  eiklftren,  ihre 
Ehra  sei  dadoreh  geklinkt,  das  ist  kdn  gutes  Zeichen  Är  sie 
selbst  Wären  sie  bewandert  in  der  sdion  seit  Jahren  gegen 
§175  St.G.B.  vorhandenen  Bewegung,  wSren  sie  mit  der  Ruitur- 
geschichte vertraut,  so  müßten  sie  wissen,  daß  ein  Teil  der 
bedeutendsten  Männer  des  Altertums  und  der  Gegenwart  homo- 
sexuell veranlagt  waren.  Wenn  mau  daher  Jemanden  direkt  fragen 
wärde,  ob  sein  Lieheotrieb  so  geartet  sei,  wie  der  vieler,  an  der 
Spitse  der  Zivilisation  steh«ider  lttnn«r,  so  könnte  er  Mch  selbst 
dadurch  wohl  kaam  beleidigt  fühlen.  Um  wie  iriel  weniger  also^ 
wenn  man  ihn  nicht  direkt  danach  fragt,  sondern  die  Frage  SO 
stellt,  üb  er  normal  oder  anormal  sei,  und  die  Frnge  iu  der  Form 
stellt,  daß  der  H»'fr.ipi«  sie  nach  Brüt  ben  unter  den  Tisch  fallen 
lassen  oder  beantworten  kaim,  ohne  dati  eine  Kontrolle  hierüber 
möglich  ist.  Ja,  bei  dieser  Uupcrsönlichkeit  von  alternativ  ge- 
stellten Fragen  ist  es  unverständlich,  wie  hier  eine  Beleidigung 
konstruiert  werden  kann. 

Die  Enquete  ist  in  sehr  ähnlichtn*  Weise  auch  an  5000 
Metallarbeiter  (Eisen-  und  Hevolvurdreher)  gegangen.  Aus  diesen 
einfachen  Kreisen  ist  au  Dr.  Hirschfeld  ein  Brief  gerichtet  worden, 
der  fast  wörtlich  die  Stelle  enthält: 

,Jn  Arbeiterkreiseu  hat  man  die  Anfrage  als  das  aufgefaßt, 
was  bie  .sein  isull,  nämlich  als  eine  vvisseiiscliat'tliche  Forschung." 

Die  Antragsteller  glauben  wohl  auch  nur,  in  ihrem  Khr- 
gefUhl  gekrankt  au  sein.  Sie  stehen  offenbar  auf  dem  Standpnnk^ 
daß  von  gesehleehtliehen  Dingen  überhaupt  nicht  gespfrochen 
werden  darf,  ganz  gleich,  zu  welchem  Zweck  dies  geschidit  Sie 
ärgern  sich  deshalb  über  die  Enquete  und  insbesonderere  des- 
wegen, daß  man  sie  7a\t  Mitarbeit  an  einer  ihnen  verhaßten  Auf- 
klärung heranziehen  will.  Sie  verwechseln  darüber  ihre  Meinungs- 
verschiedenheit mit  iiirem  Ehrgefühl.  Sie  werfen  das  Verstandes- 
mäüigc  und  GelÜhlsmftfiige  durcheinander. 
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Sollte  aber  wirklieh  ihr  Gefühl  verletzt  sein,  so  ist  dies,  wie 
die  Enquete  gelehrt  hat,  eiu  krankhaftes,  von  der  Mehrheit  ab- 
weichendes Empfinden,  welches,  wenn  mau  es  berücksichtigen 
wollte»  einen  großen  Teil  aller  Wiaaenseh&fty  aller  Knnet  nnd  Lite- 
ratar  nnmSglich  machen  wUxde* 

DaB  Bicb  anders  Denkende  über  die  Enquete  äigem  würden, 
daranf  war  das  wisgongcliaftlicho  Komitee  bei  seiner  Enquete  ge- 
faßt, daß  aber  Jemand  sich  persönlich  iielcidigt  fühlen  würde,  hat 
weder  der  Angeschuldigte  noch  sonst  Jemand  vom  Komitee  für 
möglich  erachtet.  Selbst  wenn  daher  objektiv  eine  Beleidigung 
in  der  Anfrage  gefunden  werden  sollte,  so  feblte  war  Strafbarkeit 
das  Bewafitsein  des  beleidigenden  Chara^cters,  das  unbedingt  er- 
forderlieh  ist  (Entscheidungen  desBeichsgerichts,  6d.XXVI,  &202.) 

Mit  diesem  Bewußtsein  hatte  Dr.  Hirschfeld  das  Bund- 
schrelbeii  nicht  versandt.  Ihm  ist  es  nicht  um  Beleidigungen, 
nicht  mn  TTnzüchtigkeiten,  sondern  nm  ernste,  wissenschaftUche 
Arbeit  zu  tun. 

Seine  bisherige  Tätigkeit  bürgt  für  diese  AuH^assnng.  Er 
ist  der  Heraasgeber  der  umfangreichen,  wissensohaftlidi  aoßer- 
oidentlich  anerkannten  Jahrbficber.  Er  ist  der  Verfasser  veae- 
sehiedener  gröfierer  und  kleinere  wissenschafUicher  Arbeiten. 

Zwei  dieselben  mögen  hier  beigefügt  werden,  der  „Umisehe 
Hensch"  uml  ein  sich  an  den  Inhalt  dieses  Buches  zum  Teil  an- 
schließender Vortrag  über  das  „Umische  Kind**,  gehalten  auf  der 
75.  VcrBaminlung  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforf^chur  und  Arzte 
in  Kaöael  und  im  Auftrage  der  Gesellschaft  für  Kinderheilkunde 
herausgegeben.  MedizinalratDr.Leppmann,  MedidnalratDr.Naecke, 
Hubertusburg,  Gleh.  Sanitätsrat  Dr.  Küster,  Arst  und  Herausgeber 
der  Allgemeinen  Deutschen  Universittttsseitang,  der  in  dieser 
Frage  besonders  kompetent  sein  dürfte,  sie  und  yiele  andere  Ka- 
pazitäten werden  sich  in  eventuellen  Gutachten  über  die  ernsten 
wissenschaftlichen  Leistungen  des  Angeschuldigten  nur  aner» 
kennend  äußern. 

Nicht  zum  Mindesten  wird  auch  eine  demnächst  als  Besultat 
der  Enquete  erscheinende  Schrift  die  ernste  wissenschaftliche  Be- 
deutung seiner  Arbeit  zeigen. 

Sollte  trotzdem  eine  Beleidigung  angenommen  werden,  so 
würde  doeli  liier  dem  Angeklagten  als  in  einem  geradezu  sehul- 
mäßigi-n  Falle  der  i;  St.-G.-B.  zur  Seite  stehen.  Denn  es  liegt 
für  eiuea  Spezialforöchcr  aut"  dem  Gebiete  der  Homosexualität 
und  für  seine  Mitarbeiter,  die  weder  Zeit,  noch  Arbeit,  noch  sehr 
erhebliche  materidÄe  Opfer  gescheut  haben,  tia  offenbares,  be- 
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Nchtigtes  IntereMe  vor,  die  Hftnfigkeit  der  von  ihnen  erforBchten» 
(&T  Sitte,  Gesetz  und  Menschenleben  fiberaus  wichtigen  Nator- 

eracheinnng  nach  Kräften  festzustellen.  Der  §  193  Vfird  nach  der 
Natur  der  Dinge,  in  90  "/o  der  Ffille  freilich  nur  da  in  Retraclit 
gezopcn  werden,  wo  es  sieh  um  Streitigkeiten  oder  Angriffe  liaji- 
delt.  Davon  weiß  alier  dtsr  Wortlaut  des  1!)3  nichts.  Wenn 
er  schon  für  jene  Fälle  gilt,  so  gilt  er  j\  plus  forte  raison  erst 
recht  Ar  tolche,  wo  v<mi  einer  uggreeBiven  Beleidigung  flberhanpt 
nicht  die  Bede  sein  k«nn. 

Der  Beehtnnwalt" 

Dem  Autrai;  warde  nicht  stattgegeben  nnd  es  kam 
am  7.  Mai  vor  der  IV.  Strafkammer  des  Königlichen 
Landgerichte  I  Berlin  zur  Yerhandlong.  Ein  Bericht 
des  „Berliner  Tageblattes*',  worin  kurz  die  vom 
Angeklagten  zugunsten  derHomosexaellen  ent&ltete  Tätig- 
keit hervorgehoben  war,  hatte  darauf  vorbereitet  Er 
lautete: 

„Das  dritte  GktBchlecht."  Der  Beleidigang8i»ose6  g^en  Dr. 
M.  Hirschfeld  aus  Charlottenbnrg,  der  heute  die  vierte  Straf- 
Icammer  des  Landgerichts  I  besohftftigcn  wird,  hat  eine  interessante 
Vorgeschichte.  T)er  seit  dem  Jahre  1896  in  Charlottenburg  prak- 
tizierende Angeklagte  schrieb  im  Jahre  1896,  durch  den  ISelbst- 
mord  eines  Patienten  —  eines  homosexuellen  Offiziers  —  veranlaßt, 
■eine  erste  Schrift  aber  die  Ursachen  der  Uomosexnalität  Nneh- 
dem  er  infolge  dieser  Schrift  eine  größere  Beihe  homosexuell 
veranlagter  Personen  kennen  gelernt  hatte,  stellte  er  in  einer 
Petition  an  die  geset^bend^  Körperschaften  die  medizinischen 
nnd  juristischen  Gründe  zusammen,  die  für  die  Abänderung  des 
g  ITöiStrafgesetzbnelies  sprechen.  Diese  Petition  wurde  nicht  nur  von 
Ärztlichen  und  JurisiKs.  hen  Autoritäten,  wie  v.  Krafit-Ebing,  Rubner, 
Mendel,  Euleuburg,  iNeißer,  v.  Liszt,  v.  Lilienthal  unterschrieben, 
sondern  anch  von  sahireichen  bekannten  Persönlichkeiten  aller 
Gebiete,  wie  Oerhard  Hauptmann,  Emst  v.  Wildenbmch,  v.  Lilien* 
eron,  Hartleben,  Hermann  Kaulbach,  Max  Liebermann,  Wein* 
gartuer,  v.  Sonncntlial,  Tepper-Laski,  v.  Oppenheim.  (Neuerdings 
haben  über  2400  praktische  Arzte  diese  Petition  UDterschrieben.) 
Über  die  Zustimmungen  und  Gegenäußerungen  zu  der  Petition 
verfaßte  Dr.  Hirschfeld  eine  Broschüre,  die  den  Titel  führte: 
„Die  homosesuelle  Frage  im  Urteil  der  Zeitgenossen."  Inzwischen 
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hfttte  sich  im  Jahre  1897  ein  Ausschuß  von  Männern  als  wisMii« 
schaftlich-humanitäres  Komitee  koustiiuiert ,  das  sieb  die  weitere 
Erforschung  der  zwischen  dem  mfinnlichen  und  weiblichen  Ge- 
schlecht liegenden  Übergänge  zur  Aufgabe  setzte.  Dieses  Komitee 
gab  eine  gnißere  Reihe  von  Schriften  heraus  und  entfaltete  eine 
rege  Propaganda,  um  eine  Änderung  der  über  die  Homosexuellen 
vidftcb  hemchenden  Anaelianiuigeii  hecbeisuf&hrra.  Nftobdem 
Dr.  Hiisehfeld  die  zwölf  BroBehfiien  von  Ulriebs  neu  herausgegeben 
hatte,  der  in  den  sechziger  Jahren  als  einer  dar  Ersten  die  homo- 
sexoelle  Frage  wissenschaftlich  erSrtert  hatte,  begründete  er  1899 
das  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  ein  umfangreiches  Werk, 
an  dem  Gelehrte  aller  vier  Fakultäten  mitarbeiten.  Unter  den 
in  dieser  Kncyklopädie  erschientmen  Arbeiten  ist  eine  unter  dem 
Titel  „Der  uiniache  Mensch"  als  separates  Buch  erschieiieu,  welches 
sor  Z^t  auch  in  holländischer,  englischer  und  franzSdscher  Sprache 
erscheint  Auf  der  im  letzten  Sommer  tagenden  Konferenz  hatte 
das  wissenschaftHch-humaaitKre  Komitee  infolge  Tielfachesr  An- 
regungen  in  der  Fachpresse  beschlossen,  eine  ätatistiscbe  Kona- 
mission  zu  ernennen,  die  über  die  Verbreitung  der  Homosexuellen 
Untersuchunge")!  anstellen  sollte.  Es  wurden  /u  diej^'m  Zweck 
unter  anderem  gröUere  Enqueten  in  der  Wtüse  veranstaltet,  daß 
die  Befragten  —  nachdem  ihnen  die  Bedeutung  der  Umfrage  aus- 
einandergesetzt war  —  aufgefordert  wurden,  auf  einer  Postkarte, 
die  ohne  Unterschrift  und  Schriftzeichen  abgesandt  weiden  sollte, 
Buchstaben  zu  nnterstreicben,  die  dem  Komitee  zu  statistischen 
Zwecken  die  sexuelle  Anlage  der  Absender  ersichtlich  machten. 
Die  Resultate  sind  von  Dr.  Hirschfeld  in  einer  Schrift  „Das  Er- 
gebnis der  statistischen  Unter.^uehungcn  über  den  Prozentsatz  der 
Homosexuellen"  bearbeitet  worden.  Darin  wird  die  Zahl  der 
Homosexuellen  in  Deutschland  auf  12ÜU00U  Türsonen  berechnet. 
Von  den  8000  Befragten  haben  sich  6  Studenten  trotz  des  diskreten 
Charakters  der  Anfrage  beleidigt  gefühlt  und  Stra&ntrag  gestellt, 
von  denen  jedoch  zwei  den  Strafantrag  wieder  zurückgenommen 
haben.  In  dieser  eigenartigen  Strafsache  steht  nun  heute  Termin 
zur  Haiq^twhandlung  an.  —  Von  den  Verteidigern  Justizrat 
Wronker  und  Rechtsanwalt  Chodziesner  sind  verschiedene 
Sachverständige  und  Zeugen  geladen  worden,  darunter  als  Sacli- 
verständige:  Sanitiit-^rat  Dr.  Konrad  Küster,  Herausgeber  der 
AUg.  Uuiversitätszeituug,  Mediüinalrat  Dr.  Lcppmaiin  und  Spc- 
zialarzt  Dr.  med.  Ifersbach,  als  Zeugen,  außer  verschiedenen 
Assistenten  und  Studenten  der  technischen  Hochschule,  Obmänner 
und  Mi1;glleder  des  wissenschaftlich-bumanitftren  Komitees.*' 
Jalurbudi  YI.  44 
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Die  Verhaudiung  erfolgte,  im  Gegensatz  zu  einem 
Antrag  der  Verteidigung  nnd  des  Angeklagten,  unter 
gänzlichem  Ausschluß  der  ütlentlichkeit  und  war  von  dem 
Landgerichtsdirektor  Oppermann  geleitet.  Das  Gericht 
wollte  zunächst  darauf  verzichten^  die  geladenen  Sach- 
verständigen und  Zeugen  zu  vernehmen,  da  es  die  Frage, 
ob  die  Enquete  als  Verbreitang  einer  „unzüchtigen 
Schrift"  und  als  Beleidigung  angesehen  werden  dürfe, 
selbst  entscheiden  zu  können  glaubte.  Schließlich 
wurden  aber  doch  die  Sachverständigen  Geh.  Sanit&ta- 
rat  Dr.  Küster,  Medizinahrat  Dr.  Leppmann  und 
Dr.  Merzbach  vernommen,  die  sämtlich  den  streng 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Rundfrage  hervorhoben. 
Als  Zeuge  wurde  nur  ein  Assistent  der  Technischen 
Hochschule  gehört,  der  die  fast  durchweg  günstige  und 
verständnisvolle  Aulhahme  der  Enquete  unter  derStiidenten- 
scliaft  bekundete.  Der  Staatsanwalt  beantragte  wegen 
Verbreitung  unzüchtiger  Schriften  einerseits,  wegen  Be- 
leidigung andererseits  50Ü  Mark  Geldstrafe.  Dem  gegen- 
über beleuchtete  Verteidiger  Justizrat  Wronker  in  ein- 
drucksvollen Worten  die  reinen  und  ernsten  Motive  des 
Angeklagten.  Es  Jiandle  sich-  hier  „nimmermehr  um  ein 
unsittliches  Werk,  sondern  um  eine  aus  tiefem  Herzen 
unternommene,  mit  sittlicher  Strenge  und  wissenschaft- 
lichem Emst  durchgeführte  Arbeit"  Verteidiger  Bechts- 
anwalt  Ohodziesner  wies  noch  besonders  darauf  hin, 
daß  von  5000  Metallarbeitem,  die  in  gleicher  Weise- 
befragt  worden  waren,  kein  einziger  Anstoß  genommen 
hätte.  Zuletzt  nahm  noch  der  Angeklagte  das  Wort  zu 
einer  kurzen  Selbstverteidigung.    Er  sagte: 

„Ich  wunli'  glaul)eu,  ciue  Schuld  auf  mich  zu  laden,  wenn 
ich,  im  Besits  der  Kenntnisae,  welche  ich  mir  auf  dem  Gebiel 
der  Homosexualität  gesammelt  habe,  nicht  alle  Krftfte  daran  setzte, 
einen  Irrtum  su  zerstören,  dessen  Folgen  sn  schildern  die  mensch- 
liche Sprache  zu  arm  ist.  Erst  zu  Beginn  dieser  Woche  hat  ein  mir 
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bekannter  botnosexaeller  Stad^t  der  Tecbnischen  Hocheebnle  sich 

vei^flet,  weil  ur  homosexuell  veranlagt  war.  In  meiner  ärztlichen  Be- 
handlung befindet  sich  zur  Zeit  ein  Student  derselben  Hochschule,  der 
sich  wegen  Homosexualität  in  die  Brust  geschossen  hat.  Vor  nur 
wenigen  Wochen  habe  ich  in  «lit  sem  Saal  einer  Verhandlung 
gegen  zwei  Erpresser  beigewoliut,  die  tauen  homosexuellen  Herrn, 
einen  der  ehrenwertesten  Mftnuer,  die  ich  kannte,  zum  Selbstmord 
trieben,  von  dem  ein  Zweiter,  durch  die  nftmliehen  Erpreaeer  be- 
droht|  nur  mit  Mtthe  «urackanihalten  war.  Solche  und  fihnliche 
Fälle  könnte  ich  hundertfach  anftthren.  —  Ich  ^^laubte  diese 
Umfrage  veranstalten  zu  müssen,  um  die  Menschheit 
von  einem  Makel  zu  befreien,  an  den  sie  einst  mit 
tiefster  Beschämung  zurückdenken  wird:  Fer  scientiam 
ad  j ustitiam!'* 

Hierauf  zog  sich  der  Gferichtshof  zu  einer  langen 

Beratung  zurück,  um  sodann,  nach  Verlauf  von  nngetähr 

2  Stimdeü,  durch  Laudgcrichtsdirektor  (  )p  per  mann  das 
Urteil  bekannt  zu  geben.  Es  lautete,  schon  hier  in  seiner 
schriftlichen  Fassung  wiedergegeben,  wie  folgt: 

„Im  Namen  des  Königs! 

In  der  Strafsache 

gegen  den  Arzt  Dr.  med.  Magnus  Hirschfeld  in  diarlottenbnrg 
wegen  Verbreitung  unzüchtit,'er  Schriften  und  Beleidigung  hat  die 
IV.  Strafkammer  des  Königlicheu  Landgerichts  I  in  der  Sitenng 
vom  7.  Mai  1904,  an  welclicr  teilgenommen  haben: 

Landgerichtödirektor  Dr.  Oppermanu  als  Vorsitzender, 
LandgerichtBrat  Braun, 
Landgerichtsrat  Cobr, 
Amtsricbter  Dr.  Griaeber, 
Amtsrichter  Derendorf  als  beisitaende  Richter, 
StaatsanwaltscbafÜBrat  Heibig  als  Beamter  der  Staatsanwalt- 
schaft, 

Referendar  Leidert  als  Geriebtascbreiber, 
für  liecht  erkannt: 

Der  Angeklagte  wird  wegen  Beleidigung  unter  Auferlegung 
der  Kosten  des  Verfahrens  mit  200  Mark  Geldstrafe,  an  deren 
Stelle  im  Nichtbeitreibungäfalle  für  je  10  Mark  ein  Tag  Gefängnis 
tritt,  bestraft 
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Der  Aogeklagte  praktifiert  als  Ant  in  Oharlottonbarg.  Er 
betttigt  nch  aofierdem  seit  Jahren  in  wissenschaftlicher  Bedehong. 

Den  Gegenstand  seiner  wissenscliaftlichen  ForscblUlgeil  und  Ar- 
beiten bildet  hauptsächlich  das  Geschlechtsleben  dtt  Menschen. 
£r  sucht  durch  Schriften  luul  Vortrfi'rre  darauf  hinzuwirken,  daß 
die  etmfreclitliche  Verfol^'ung  des  gesohlechtlichen  Verkehrs 
zwiHchen  Personen  niünnlichen  Geschltichts  durch  Gesetz  auf- 
gehoben werde,  uud  hat  bereits  im  Jahre  1896  eine  darauf  ab- 
lielende  Pelition  dem  Deutschen  Reichstag  unterbreitet  Im  An- 
schluB  hieran  hat  sich  durch  den  Zusammentritt  einer  Anxahl 
von  MSnnem,  wdehe  dasselbe  Ziel  verfolgen,  das  wissenschaftlich- 
humanitäre Komitee  gebildet,  welches  der  Angeklagte  seit  dem 
Jahre  1897  leitet.  Der  Sitz  des  Komitees  ist  die  Privatwohntmg 
des  Angeklagten;  es  stellt  sieh  also  als  eine  freie  Vereinigung 
dar,  deren  Mitglieder  JaliresVu'itr.'ige  leisten,  soweit  sie  .solche  ge- 
zeichnet haben.  Em  vou  ihnen  angestellter  uud  besoldeter 
Sekretftr  vermittelt  den  Verkehr  awisdten  der  Zentrabtelle  und 
den  Mi^liedem.  Der  Zweck  der  Vereinigung  ist,  in  weitesten 
Kreisen  Anfldintng  su  verbreiten  Aber  das  richtige  Wesen  der 
Homosexualität,  wissenschaftliche  Erforschung  der  sexuellen  Zwi- 
schenstufen und  im  Endziel  die  Aufhebung  des  §  175  Strafgesetz- 
buches. Dieser  Zvreck  wird  angestrebt  durch  Veroffentliehnng 
von  Schriften,  so  der  ,,Jahrbüeher  für  sexuelle  Zwischenstufen", 
welche  der  Angeklagte  unter  Mitarbeit  medizinischer  Autoritäten 
herausgibt,  dmch.  regelmäßige  Monatsberichte  und  durch  Petitionen, 
welche  an  Staatsregierungen  und  parlamentarische  Körperschaften 
gerichtet  werden. 

In  der  letzten  Halbjahrskonfereuz  des  Komitees  im  Jahre 
1908,  an  welcher  auch  eine  Anzahl  Gelehrter  des  Auslandes  teil- 
nahmen wurde  der  Beschluß  gefaßt,  behufs  wniterer  Erforschung 
der  erwähnten  wissenscliattlielien  Fragen  eine  Enquete  durch 
RundtVageu  anzustellen.  Es  wurde  zugleich  eine  statistisehe 
Kommission  gewählt,  zu  welcher  auch  der  Angeklagte  gehörte, 
und  mit  d«i  erforderlichen  Vorarbeiten  betraut.  Die  Kommissioa 
bestimmte  nach  wiederholten  Beratungen  die  Fora  des  Rund* 
Schreibens  and  beschloß,  dasselbe  zunächst  an  8000  Studieraide 
der  Technischen  Hochschule  in  Charlottenburg  zu  versenden. 
Das  Rundeelirt'iben  ist  vom  Angeklagten  mit  Kenntnis  des  Inhalts 
unterzeichnet  und  im  Dez<nn'if>r  1003  auf  (irund  eines  Namcns- 
verzeichni^sPB  der  Technischen  Hoehseliule  in  3000  Exemplaren 
au  iStudiereude  zur  Verwendung  gelaugt.    Anfangs  1004  wurden 
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von  ihm  Bandfragen  gleichen  Inhalts  an  6000  Metallarheiter  in 
Berlin  versaudt.  Üb(^r  das  Er^^ebuis  der  statistischen  Unter- 
suchuugen  berichtet  der  Angeklagte  in  ciuer  Anfangs  Mai  1904 
erschienenen,  bei  den  Akten  befindlichen  Broschüre. 

In  vorstehendfT  Schilderung  ist  dns  Gericht  don  un wider- 
legten, au  sich  auch  glaubhaften  Angalien  des  Angcklagtf  n  ge- 
folgt Den  (»t  i^enstand  der  Anklage  bildete  nun  der  Inhab  dei" 
an  die  btudeutcu  gerichteten  Rundfrage.  Der  Angeklagte  soll 
sich  dadnrch  der  Verbreitung  nnzflchtiger  Schriften  nnd  der  Be- 
leidigung der  vier  Studenten:  Walter  GOtset  B.  Senkpiel,  Hans 
Heine  und  W.  Jaeohi  schuldig  gemacht  haben.  Die  letzteren 
haben  die  Strafnnti  ige  deswegen  rechtzeitig  gestellt.  Die  Stu- 
denten Lange,  Malbrano,  Strieboll  und  Wrede  hatten  gleich  falb 
die  Bestrafung  des  Angeklagten  wegen  Beleidigung  beantragt, 
haben  ihre  Strafanträge  ah^t  vor  der  Hauptverhandlung  zurück- 
genonnnen. 

Die  von  dtnn  Angeklagten  an  die  Studenten  versandten 
BnndiVagen  liatton  sämnitlicli  den  gleichen  Wortlaut. 

Die  Versendung  erfolgte  dnrf  li  die  Post  in  verschlossenem 
Umsehlag.  Jedem  Schreiben  lag  eine  fraukierte,  an  das  wissen- 
schaftlich-huuianitHre  Komitee^  Charlottcnburg,  Berliuerstr.  104,  II 
adressierte  Postkarte  bei,  aulF  der  die  Bui^staben  W.,  M.  und 
W.+M.»  sowie  die  Odilen  16  bis  80  vorgedruckt  waren.  Durch 
Unterstreichung  des  betreffenden  Buchstabens  sollte  in  Beant- 
wortung der  gestellten  Frage  der  Empfänger  die  Richtung  seines 
Geschlechtstriebes,  durch  Unterstreichen  der  betreffenden  Zahl 
sein  Alter  bezeichnen. 

Nach  der  Behauptung  des  Angeklagten  haben  mehr  als 
1700  Studenten  die  Anfragen  in  dor  gewünschten  ^\'eisc  anstands- 
los beantwortet,  einige  von  ditacu  haben  auf  (h-n  Karten  außerdem 
ihre  Zustimmung  zu  den  Bestrebungen  des  Komitees  Ausdruck 
gegeben. 

DatJ  der  Angeklagte  für  den  Inhalt  der  liundtVage  in  vollem 
Umfange  verantwortlich  zu  macheu  ist,  kann  keincni  Zweifel  be- 
gegnen. Oh  das  Komitee^  wie  die  Anklage  behauptet,  eigentlich 
▼on  ihm  allein  reprSsentiert  wird  oder  aus  einer  Vereinigung 
Mehrerer  besteht,  bleibt  hierbei  gleichgültig.  Denn  der  Ange- 
klagte gibt  selber  zu,  daß  die  Form  der  Rundfrage  unter  seiner 
Mitwirkung  bestinnnt  worden  ist  und  daü  er  mit  Keniitnis  des 
Inhalte  derselben  seinen  Namen  darunter  gesetzt  und  die  Ver- 
sendung au  die  Studenten  vorgenommen  hat. 


Bei  der  Prüfung  des  luhalts  des  Kuiidächreibens  ist  das  Gre- 
richt  anter  Würdigung  der  Bestrebungen  des  wiasenschaftlich- 
humanitärcn  Komitees  und  der  hierbei  entfalteten  Tätigkeit  des 
Angeklagtea  dATon  ansgegangen ,  daß  die  Grundlage,  ans  der 
berai»  das  Bnndfchreiben  erlaeaen  ist'»  eine  streng  wissensehafit- 
liche  ist  und  daß  der  Angeklagte  hierbei  im  Interesse  der'WisseD' 
Schaft  tätig  gewesen  ist.    Ob  sein  Standpunkt  bei  der  von  ihin 
angestrengten  Lösung  des  Problems  der  IIomosieTnalität  im  juris- 
tischen oder  medizinischen  «Sinne  als  bereditigt  anzuerkennen  ist, 
(las  liat  (las  rJericht  hier  nicht  zu  ent.sclieiden.    Es  ist  lediglich 
zu  prüteu,  ob  der  Inhalt  des  Kundschreibens  in  objektiver  und 
sutgektiver  Besiehung  als  unsüehtig  und  ferner  als  beleidigend 
ansnsehen  ist 

I.  Unzüchtige  Schriften  sind  solche,  deren  Inhalt  das  nor- 
male, im  Volke  herrscbende  Scham-  und  SittliehkeltsgefÜkl  in 
geschlechtiicher  Besiehnng  verletst.  Es  ist  «i  sich  nicht  wobl 
zu  beswmfeln,  daß  in  dem  Bundschreiben  ^ejenigen  Stdlen,  in 

welchen  auf  den  Lidbestrieb  zwischen  Männern  untereinander 
und  anf  das  von  der  Norm  abweichende  Sexualleben  der  Adressaten 
als  möglich  hinpemesen  wird,  als  unzüchtig  in  jenem  Sinne  auf- 
zufasBen  sind.  Andererseits  erscheint  es  unzulässig,  bei  Prüfung 
des  sittlichen  Charakters  einer  Schrift  einzelne  Sätze  und  Stellen 
herauszugreifen  uud  nach  diesen  den  Gesammtinhalt  der  Schrift 
an  beurteilen*  Insbesondere  darf  dies  nicht  gescbebeni  wenn,  wie 
in  diesen  Falle,  die  Schrift  wissenschaftlichen  Zwecken  dient. 
(Reichsgericht,  Bd.  XXV IT,  S.  115.)  Es  handelt  sich  hier  allerdinge 
noch  nicht  um  ein  wissenschaftliches  Werk,  welches  uns&chtige  Dinge 
zur  Sprache  bringt  und  nach  seiner  Tendenz  znr  Sprache  bringen 
muß,  sondern  nur  um  die  Vorbereitung  eines  .^olclien,  wie  es  ja  in- 
zwischen durch  die  \'erüfl'cntlieliung  des  Ergebnisses  der  l\und- 
frage  tatsächlich  zu  Stande  gekommen  ist.  Diese  das  wissen- 
schaftliche Werk  vorbereitende  Bundschreiben  wnd  jedoch  nach 
ihrem  Charakter  yon  dem  Werke  selbst  untrennbar,  sie  verfolgen 
ebenso  wissenschaftliche  Zwecke,  wie  dieses  selbst.  Das  wissen- 
sehaftliche  Interesse,  das  ihnen  zur  Grundlage  dient,  überwiegt 
dergcstiilt,  daß  sie  als  „unzüchtige  Schriften"  nicht  angesehen 
werden  können.  Es  kommt  liinzu,  daß  diese  Kundsclireibt-n  nicht 
allgemein  verbreitet  sind,  sondern  für  einen  begrenzten  Kreis  von 
Lesern  bestimmt  waren,  und  zwar  für  Studenten,  also  Menschen 
mit  hSherer  Bildung,  die  wenigstens  teilweise  die  wissenschaft- 
liche Tendens  der  Zuschrift  erfassen  konnten.  (Reichsgcriehts- 
EntschcidungeninStrafsachen,  Bd.XXXlI,  S.418,  Bd.  XXIII,  S.  888.) 


Aach  die  Form  der  Verbreitung  der  Rundschreiben  steht  der 
Auffassung,  daß  es  sicU  dabei  um  reiu  vviäsonschaftliche  Anfragen 
handelte,  keineswegs  entgegen.  Im  Gegenteil,  sie  bestätigt  die 
Annabmei  daS  kein«  Poblikatioii  uiuficbtigeii  Inhalts  vorliegt 
Die  Verbreitung  ist  in  der  denkbar  diskretesten  Form  ttfolgt, 
unter  möglichster  Sehonnng  des  Scbamgefübls  des  Empftngets. 

Der  gegenteilige  Standpunkt  in  der  Würdigung  dieser  Ver- 
öffentlichung müßte  dazu  führen,  daß  wissenschaftliche  Erörte- 
rungen sexueller  Vt'rtiältnisse  in  Druckschriften  stets  als  strafbar 
zu  bcauötanden  waren.  Darin  würde  aber  eine  unzulässige,  vom 
Gesetzgeber  nicht  gewollte  Beschränkung  der  freien  Forschung 
und  der  Entwickelung  der  Wissensdiaft  liegen. 

Da  hiernacb  die  Bandfragen  als  unsfichtigo  Scbriften  in  ob- 
jektiTer  Besiebnng  niebt  za  betraebten  sind,  so  erübrigt  sieb  ein 
Eingehen  anf  die  sabjektiye  Seite  des  Tatbestandes  in  diesem 
Um£uige. 

II.  Der  Kemponkt  des  Rundscbreibens  besteht  in  der 
Stellnng  der  Frage:  Bicbtet  sich  Ihr  Liebestrieb  (Geschlechtstrieb) 
auf  weibliche  (W.).  männliche  (M.)  oder  weibliehe  nnd  männliche 

(W. -f-^f  )  Personen?  und  femer  in  der  Aufforderung  an  den  Em- 
pfänger, Mitteilungen  aus  seinem  Sexualleben  zu  machen,  sofern 
dieses  nach  seiner  Ansicht  von  der  Norm  abweiche.  Das  sind 
Zumutungen,  welche  für  den  ii,wpfünger  ehrverletzend  sind.  Der 
Angeklagte  stellt  dadoreb  Leuten »  die  er  gar  niebt  kamt  und 
deren  sittliche  Anscbanang  ihm  gleiebfoUs  anbekannt  ist»  das  An« 
sinnen,  ihm  ihre  gescblechtlicben  Neigungen  knnd  sa  tan,  ja, 
mutet  ihnen  l>esonders  sa,  ihm  ,8treag  wahrheitsgemäB'  zu  be- 
kennen, ob  sie  einen  perversen,  d.  h.  vom  normalen  abweichenden 
Lieliestricb  haben,  also,  mit  anderen  Worten,  in  pi'osehlechtlicher 
Beziehung  sich  in  einer  Weise  betätigen,  daß  sie  dadurch  nicht 
nur  Sitte  und  Aa^taud  nach  den  heute  geltenden  Begriti'en  ver- 
letaen,  sondern  auch  der  Gefahr  strafrechtlicher  Ahndung  sich 
aossetsen.  Es  liegt  hieria  zugleich  die  Unterstellnng,  daß  die 
Befragten  eines  niebt  nur  durch  Zucht  und  Sitte  verbotenen, 
sondern  sogar  strafbaren,  sie  in  der  allgemeinen  Wertschätzung 
hef'abactzendcn  Verhaltens  fähig  sein  könnten.  Daß  derjenige,  der 
in  der  Antwortkarte  durch  das  Unterstreiehen  der  Buchstabon  M. 
oder  W.  -f  M.  seiue  Neigung  zum  männlichen  Geschlecht  oti'eu- 
bart,  damit  zugleich  zu  erkennen  gibt,  daß  er  diese  Neigung  auch 
betätige,  ist  in  Anbetracht  des  Zweckes  der  Rundfrage  unbedenk- 
lich anzanehmen.  Der  Angeklagte  selbst  hat  die  Fragen  und 
Antworten  nicht  anders  anfgefaßt;  denn  er  bat  in  der  Rmehftrei 
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durch  die  er  das  Ergebnis  der  Rundfrai:' n  veröffentlicht,  die- 
jeaigeu^  die  ihren  anormalen  Geschlecht^triüb  in  den  Antworten 
bekannt  haben,  denen  gluicbgestellt,  die  dieüeii  Geächlechtatrieb 
aneh  betätigen.  Der  Angeklagte  hatte  kein  Becht  dasii»  solehe 
Znmntiuigen  an  unbekannte  Leute  ra  richten  nnd  Ihnen  gegenfiber 
Deraitigee  su  nnteratellen.  Es  liegt  darin  eine  redhitswidrige 
Kundgebung  gegen  die  Ehre  ehies  Anderen.  Sie  ist  fUr  den,  an 
den  sie  gerichtet  ist,  ehrverletzeud  und  heloiiHgcnd.  Es  haben 
sich  ja  auch  EmpfKnf^er  der  Kundfrageii,  thireh  deren  Inhalt  ver- 
letzt und  in  ihrer  Ehre  gekränkt  gefühlt,  wie  die  Strafauträgc 
beweisen.  Daü  daneben  eine  große  Anzahl  von  Empiängeru  sich 
nicht  beleidigt  gefühlt  bat,  ist  wohl  möglich,  hier  indessen  gleich- 
gültig. Dafi  ra  diesen  sher  alle  Empftnger  außer  den  Antrag- 
stellern gehören,  dieser  Schlufi  des  Angeklagten  ist  schon  deshalb 
nnbcgrUndet,  weil  wohl  viele,  die  sich  verletzt  fühlten,  die  An- 
fragen voll  Ärger  in  den  Papierkorb  geworfen  haben  mSgen,  ohne 
die  frage  einer  strafrechtlichen  Ahndung  in  Erwfigong  zu  sieben. 

Der  objektiv  ehr  verletzende  Charakter  der  Unndfragen  wird 
auch  dadurch  nicht  beseitigt,  daß  diese,  wie  bereits  mehrfach 
herrorgehoben,  einem  streng  wisseTischaftlichen  Zw^eke  dienen. 
Die  Wissenschaft  hat  auch  die  Schranken,  die  ihr  eins  Gesetz  zum 
Schutz  der  Einzelnen  zieht,  zu  respektieren.  Es  würde  beispiels- 
weise für  die  wissenschaftliche  Forschung  hochbedeutsam  sein, 
und  die  AofkUnmg  wichtiger  Probleme  erheblieh  fördern,  wenn 
gesunde  Mensehen  mit  Krankheitserregem  geimpft  würden.  Dies 
ist  sweifellog  die  einzige  Art,  wie  mit  denkbar  größter  Zuver> 
lässigkeit  die  Entwiekelung  und  Fortpflanzung  der  Krankheits* 
erreger  sowie  ihre  verderbliciie  Einwirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  in  einzelnen  Stadien  beobachtet  werden  könnte.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  welche  eminente  Wichtigkeit  für  die  Heil- 
kunde und  für  die  iiaktcriologie  eine  solche  Feststellung  hätte, 
wieviele  Tausende  von  einem  solchen  Fortschritt  der  Wissenschaft 
den  größten  Vort^  für  ihre  Gesundheit  erwarten  kQnnten.  Und 
doch  stellt  eine  solehe,  streng  wissensehattiichen  Zwecken  die- 
nende Manipulation  einen  unerlaubten  Eingriff  in  die  Hechts- 
Sphäre,  die  körperliche  Integrität  des  Mitmenschen  dar,  der  hier- 
gegen durch  die  Gesetze  geschützt  wird.  In  gleicher  Weise  mag 
es  für  die  Wissenschaft  der  Sexualpsychologie  von  höchster 
Wichtigkeit  sein,  das»  für  die  Forschung  erforderliche  Material 
durch  die  Beantwortung  der  Rundfragen  zu  erlangen.  £s  mag 
dem  Angeklagten  selbst  zugegeben  werden,  daß  der  von  ihm 
hierbei  gewählte  Weg  der  in  solchem  Falle  einng  gangbare  ge- 
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wesen  ist.  Dennoch  aber  durfte  er  diesen  Weg  nicht  beschreiten, 
da  derselbe  zu  einem  EingrifiF  in  die  Reehtssphäre  Anderer  führte, 
ihre  Ehre  verletzte.  Ein  solclier  Eingriff'  ist  nnr]  bleibt  rechts- 
widrig, auch  wenn  er  im  Dieuötc  der  Wissenacliatt  erfolert.  Der 
WissenBchaft  üoUen  damit  keineswegs  ihre  Quellen  unturbunduu 
Warden,  doe^  iMsitst  sio  kdnat  Freibrief  dm,  an  ihrer  eigcmen 
Fdxderang  rftcksichtalos  und  nach  Belieben  die  Beehte  Anderer 
m  veiletien. 

Die  hiemfteh  beatehende  Bechtswidrigkeit  seines  Handelns 

hat  der  Angeklagte,  der  selbst  irgend  eine  Befugnis  dazu  nicht 
für  Bic-h  in  Anspruch  nimmt,  als  mit  den  VerhftltnisBeo  des  Lebens 
vertrauter  Mann  gekannt. 

Der  Angeklagte  war  sich  bei  der  Versendung  der  Rand- 
schreiben auch  bewußt,  daß  ihr  Inhalt  für  die  Empfänger  ehr* 
verletzend  sei.  Kr  kannte  die  Menschen  nicht,  au  die  er  sich 
wandte.  Er  wufite  nieht,  wie  sie  über  die  Bestrebungen  des 
Komitees  dSebten  nnd  welche  Kenntnisse  in  gesehleehtliehen 
Dingen  sie  besäßen.  Da  lag  doch  die  Möglichkeit  sehr  nahe,  daß 
Empfanger  der  Anfitigen  sich  durch  ihren  Inhalt  verletzt  fühlen 
würden.  Ja,  es  könnte  wohl  kanm  Wunder  nehmen,  wenn  junge 
Studenten,  welche  vielleicht  gerade  ein  Gyniuasium  in  der  Pro- 
vinz verlassen  haben  und  in  geschlechtlicher  Beziehung  noch  gar 
keine  Er&hmng  besitzen,  durch  die  ihnen  gestellte  Znrnntung  in 
die  größte  Erregung  nnd  Entrüstung  geraten  sind.  Damit  mnfite 
der  Angeklagte  als  verstttudiger  und  gebildeter  Mann  und  als 
Arzt  rechnen.  Er  mnßte  rieh  sagen,  daß  in  einem  beliebigen 
Kreis  junger  Männer,  dio  zum  großen  Teil  das  zwanzigste  Lebens- 
jahr noch  nicht  erreicht  i  alien,  sich  gewiß  viele  befinden  werden, 
welche  sich  durch  die  Antrage  in  ihrer  Ehre  verletzt  fühlen. 
Dies  ist  um  so  mehr  anzunehmen,  als  der  Angeklagte  auf  dittem 
Gebiete  der  Bondfiragen  schon  Erfahrungen  gesammelt  hat  Be- 
reits im  Oktober  1902  hat  er  sam  Zweck  einer  wissenschaftlicben 
Enquete  Fragebogen  in  großer  Anzahl  versandt.  Die  verwitwete 
Rittergutsbesitzer  Anna  von  Blankenbtirg  in  Berlin  hatte  den 
Fragebogen  gleichfalls  erlialtcn  und,  da  ^«ie  nieh  dadurch  verletzt 
fühlte,  gegen  den  Angeklagten  Ötrafaatrag  wegen  Beleidigung 
gestellt,  später  aber  „wegen  der  mit  einem  Prozesse  verbundenen 
Unbequemlichkeiten'*  znrttckgenommen.  In  diesem  Fragebogen, 
welche  auch  an  Damen  Tcrsandt  wurden,  ging  der  Angeklagte  in 
seinem  wissenschaftlichen  Ermittelungseifer  erheblich  weiter,  als 
bei  den  neueren  Bnndfragen.  Er  richtete  dort  an  Damen  z.  B. 
dio  Frage  (4b),  ob  sie  Hang  zu  uaaoständigem,  herausforderndem 
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Betragen,  zur  ünsittlichkeit  haben,  ferner  die  Frn^r  il2\  ob  sie 
zur  Befriedigung  ihres  Geschlechtatriebes  bestimmten  Berufsartf'u 
den  Vorzug  geben,  wie  Kellnern ,  Scliauspielern,  Proätituierteu, 
namentlich  uniformierten  Ständen,  insonderheit  Soldaten,  und 
ferner  die  Frage  (78),  ob  bei  ihnen  der  Trieb  bestehe,  die  Ge- 
BchleelitBleile  sa  zeigen  (ExhibitioniamuB)  oder  dergleichen.  Es 
läBt  rieh  nicht  verkenn«!,  daß  die  an  die  Student^  versandten 
Rundfragen  in  der  Form  wesentlich  vorsichtiger  aibgefaßt  sind, 
als  jene  Fra^^ebo^cn.  Der  Angrckla^te  wußte  eben,  zum  mindesten 
seit  dem  Stratautrage  der  Frau  von  Blankenburg,  auf  Grund 
dessen  er  auch  verantwortlich  vernommen  worden  ist,  daß  es 
Leute  gibt,  die  an  dem  Inhalt  seiner  Aufragen  Anstoß  nehmen, 
wenn  er  diese  anch  für  ganz  harmlos  hUt.  Hit  BQeksieht  hierauf 
vermatlich  ist  zur  Abfassung  der  Bnndfragen  an  die  Stadenten 
eine  besondere  Rommission  gebildet  worden,  welcher  der  An- 
geklagte angeliürte.  Seine  Besorgnis  naeli  der  Richtung,  daß 
dnreh  die  Form  der  Anfragen  abermals  jemand  verletzt  werden 
könnte,  spiegelt  sich  wieder  in  dem  Monatsbericht  des  wisaen- 
schaftlich-humanitäieu  ivouiitees  vom  1.  Januar  1904.  Im  An- 
schluß an  die  ScbUderang  des  Ergebnines  der  an  die  Studenten 
gerichteten  Bundfragen  erklArt  dort  der  Angeklagte,  es  bestehe 
die  Absicht,  die  statistische  Enquete  tortzusetzen  und  seien  „Vor- 
schlSge  über  eine  mdgUchst  einwandfreie  Form  derselben  er- 


Anmerkung  des  Herausgebers.  Die  hier  erwfthnten  Fragen, 
die  selbstverständlich  im  Lichte  des  wissenschaftlichen  Zweckes 
betraclitct  werden  müssen,  zu  dem  sie  srestellt  sind,  lauten  wörtlich: 

4S.  ., Besteht  Abcntenersiieht,  Ilani^  zn  Uberapanntheiton,  zum 
Herumtreiben,  zur  Veri^cUwenduug,  zum  Sammein,  zu  uuauätäix- 
digem,  herausforderndem  Betragen,  zur  Ünsittlichkeit?  Halten  Sie 
viel  auf  Ordnung  oder  sind  Sie  in  dieser  Besiehnng  ISssig?** 

72.  „Fesselten  Sic  mehr  gebildete  oder  gewöhnliche»  sanflt'- 
mütige  oder  rohe,  zierliche  oder  kraftvolle  Naturen?  Geben  Sie 
bestimmten  Bernfsarten  den  Vorzti;:;,  wie  Kellnern,  Sclinuspielem, 
Prostituierten,  namentlich  uniformierten  «Ständen,  insonderheit 
Soldaten?" 

78.  „Litten  Sie  an  anderweitigen  geschlechtlichen  Störungen, 
z.  B.  Sucht,  zu  peinigen  (Sadismus),  gqieinigt  zn  w^en  (Maso- 

chismus),  Leidenschaft  für  bestimmte  Gegenstände,  wie  hohe 
Stiefel,  Taschentücher  oder  Korperteile,  wie  Zöpfe,  Hand,  Fuß, 
Leberdeclce  (Fetisf  Iiismus)?  Besteht  der  Trieb,  die  Geschlechtsteile 
zu  zeigen  (.Exhibitionismus)  oder  dergleichen?'' 
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wttaBehf  Der  Angeklagte  gibt  hiernach  die  Erkllnmg,  er  habe 
Mifirexatihidiiiaae  befürchtet,  er  habe  es  aber  fär  ansgefchlosEen 

gehalten,  daß  sich  jemand  durch  soklie  Anlragea  Terletzt  fühlen 
könnte.  Dies  wird  jedoch  durch  den  ans^esprochencii  Wunscli 
widerlefxt,  aus  dem  erhpüf,  daß  der  Angeklaf:;te  daa  ETinrIpchreiben 
keineswegs  als  eiuwanii.-^frci  angesclieu  hat.  Da  das  Bedenkliche 
aber  nur  darin  liegen  kann,  daÜ  die  Frage  objektiv  eine  Kränkung 
der  Ehre  anderer  enthftlt^  so  war  sieh  der  Angeklagte  dieser  ihrer 
Eigensehftft  anch  hiemadi  voll  bewoBt 

Die  Annähmet  dafi  der  Angeklagte  ndi  des  ehrenkrfinkenden 
Charakters  der  Anfragen  bewußt  gewesen ,  wird  dadurch  nicht 
erachfittert,  daß  er  schon  vor  der  Versendung  des  Schreibens  yor 
einem  Kreise  von  Studenten  der  Tedbuischen  Hochschule  einen 

Vortrag  über  die  homosexuelle  Frage  gehalten  und  daß  er  bei 
Abfassung  dieser  Rundfragen  einen  Studenten  dieser  Hochschule 
zu  Rate  ge/otien  hat.  Die  Möglichkeit,  daß  unter  den  3000  Em- 
pfängern der  Rundfragen  sich  viele  durch  ihren  Inhalt  verletzt 
fühlen  würden,  bestand  trotzdem  fort  und  der  Angeklagte  war 
sieh  dessen  t  wie  oben  dargetan,  unbedenklich  bewußt 

Wenn  dem  Angeklagten,  wie  wiederholt  betont  ist,  zugegeben 
wird,  daß  er  aus  dem  Motiv  wissensehaftlieh^  Forschung  die 
Rundschreiben  versandt  liat,  so  kann  er  deshalb  doch  nicht  etwa 
den  Schutz  des  §  193  Strafgesetabudis  för  sich  in  Anspruch 

nehmen.  Die  Berechtigung  zur  wissenschaftlichen  Forschung  auf 
dem  von  ihm  gewählten  Gebiet  soll  dem  Angeklagten  gewiß  nicht 
verkümmert  werden.  Es  fragt  sich  hier  aber,  ob  das  Interesse 
der  Wissenschaft  in  seiner  Berechtigung  so  weit  anzuerkennen  ist, 
daß  ihm  selbst  das  Beeht  auf  Achtung  der  Person  su  weichen 
hat  (Beichsgeridit,  Bd.  XY,  S.  17.)  Diese  Frage  ist  unbedingt 
sn  verneinen«  Es  mag  an  dieser  Stelle  auf  das  verwiesen  werden, 
was  oben  ausgeführt  ist,  daß  nfimlich  selbst  ein  streng  wissen- 
schaftliches Motiv  den  dadurch  veranlaßten  Eingriff  in  eine  fremde 
Rechtsspliäre  nicht  tu  einem  erlaubten  stempeln  kann,  daß  dieser 
Eingriff  vielmehr  trotzdem  ein  reclitswidriger  ist  und  bleibt.  Die 
gegenteilige  Annahme  würde  auch  zu  unhaltbaren  Konscqucuzen 
führen:  Jemand,  der  sich  mit  Syphilis  oder  mit  gleichgeschlecht- 
licher Liebe  wissenschalfelieh  befaßt,  wfirde  dann  straflos  berechtigt 
sein,  jeden  Unbekannten  auf  der  Straße  zu  befragen,  ob  er  schon 
die  Sypliilis  gehabt  oder  ob  er  den  Geschlechtsverkehr  mit  Männern 
demjenigen  mit  Weibern  vorziehe.  Es  könnten  dann  auch  mit 
ghiichcin  Eeclit  Anfragen  an  Mädchenpensionato  gestellt  werden, 
ob  die  Insassen  in  ihrem  Lichestrieb  sich  mehr  zu  andern  weib- 
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lidien  PefBonen,  als  zu  MSnnern  hingezogen  fulileii  und  welche 
von  ihnen  der  leabischen  Liebe  huldigen.   Es  kfime  hierbei  ja 
nur  darauf  an.  daß  derjenipr«',  fler  die  Frage  stellt,  glaubhaft 
macht,  diiÜ  er  .sich  wisaenschattiich  mit  dem  Geschlechtsleben  dor 
Weiber,  besonders  mit  der  Frage  der  Häufigkeit  der  lesbischeii 
Liebe  befasse.   Dieser  Fall  würde  dem  vorliegenden  recht  ähn- 
lich Min.    Junge  Midchen  von  15—16  Jahren  etehea  in  ihrer 
geuti|{ea  and  geschlechtlichen  Entwldcelimg  etwa  anf  gleicher 
Stufe  mit  einem  jnagw  Bilann  yon  17—18  Jahren,  den  Studenten 
in  dea  ersten  Semettern*   Beiden  wird  mit  wenigen  AusnahmMi 
ein  VerstäiMiiii«   für   die  Bedeutung  solcher  wissenschaftlichen 
Knquetcii  völlig  mangein.    bie  werden  aus  deu  Antragen  allein 
nur  daä  Eine  herauslesen,  daß  durch  solche  Zumutungen  ihre 
Lhi-Q  emptiudlicli  gekränkt  sei.    beide  werden  iu  der  Mehrzatil 
der  F&lie  erst  dnreh  die  Anfragen  tob.  der  MQgUdbkeit  homo- 
eezneller  Neigungen  Kenntnia  erhalten. 

Der  geschilderte  Rechtszustaud  wäre  anhaltbar.  Zur  Be- 
etfttigung  dessen  f  daß  der  Gesetzgeber  dae  rein  wiasenschaftliche 
Inteiesse  gegenüber  dem  Becht  anf  Achtnng  der  Person  snraek« 
treten  laßt,  mag  an  dieser  Stelle  anf  §  300  Strafgesetabnchs 
hingewiesen  werden.  Die  dort  unter  Strafe  gestellte  unbefugte 
Offenbarung  von  Privatgeheimnissen  seitens  eines  Arztes  wird 
dadurch  nicht  straffrei,  daß  die  Privatt^ehcimnisse  zu  wissen- 
schaftiieheu  Forschungen  verwertet  uud  nur  in  rein  wissenschaft- 
lichem  Interesse  geofienbart  werden.  Ein  vom  Recht  auch 
gegenüber  dem  Becht  auf  Achtung  der  Person  anerkanntes,  mit- 
hin ein  objektiv  berechtigteB  Interesse  liegt  demnach  in  der 
Verfolgong  wisBenschaftlicher  Zwecke  nieht  vor,  womit  der  §  198 
8tra%esetsbnchs  hier  anssoheidet  Daß  der  Angeklagte  ein  solchea 
Interesse  wahrannehmen  g^Iaabt  habe,  hat  er  seihst  nicht  bo> 
hanptet 

Da  hiemach  der  Tatbestand  der  Beleidigong  nach  allen 
Bichtungen  erfüllt  ist,  so  war  die  Feststellung  an  tre£fen :  Daß  der 

Angekläffte  in  Berlin  und  Charlottenbur«?  im  Dezember  1903 
anderi^,  nämlich  die  Studenten  Götze,  8enkpiel,  lleinf  und 
Jacobi  beleidigt  hat    Vergehen  gegen  §  185  Stra%caetzbucbB. 

Es  ist  nur  eine  Handlung,  die  heleidigend  gewirkt  hat,  an- 
genommen. Denn  wenn  auch  mehrere  Personen  beleidigt  sind, 
stellt  sich  die  Versendung  des  gleichen  Kundschreibens  an  die 
mehreren  Personen  doch  nur  als  AastiuÜ  eines  und  deaaeiben 
Vorsatzes  dar. 
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Wegen  der  ihm  gleichfalls  zur  Last  gelegten  Verbreitung 
unzüchtiger  Schriften  konnte  aus  den  oben  angeführten  Gründen 
maugek  Beweisea  gegen  den  Angeklagten  eine  Festötelluug  nicht 
getroffen  werden.  Ebensowenig  konnte  nach  dem  geschilderten 
Saeliyeifaalt  festgesteUt  werden»  daß  die  Beleidigung  öflSanftieh 
oder  durch  Verbreitimg  von  Schriften  erfolgt  sei« 

Bei  AbmeBSung  der  Strafe  wegen  Beleidigang  ist  in  Betracht 
gesogen,  daß  der  Angeklagte  die  Tat  im  Eifer  wissenschaftlichen 

Interesses  begangen  hat,  daß  er  sich  dabei  aber  in  den  Mitteln 
zur  wissenschaftliehen  Forschung  vergehen  hat.  Die  Motive,  die 
ihn  zum  Erlaß  der  Rnnrlfrageu  bewogen,  mögen  edel  und  an- 
erkennenswert geweäeii  sein,  jedenfalls  hat  sich  iu  dem  Sachverhalt 
nirgencb  ein  niedriges  Motiv  geseigt  Andererseits  ist  nidit  sa 
verkennen,  daß  gerade  durch  solche  Anfragen  junge,  unverdorbene 
Menschen  in  ihren  Geschlechtsempfindungen  leicht  verwirrt  und 
perversen  Neigungen  in  die  Arme  geführt  werden  können.  Eine 
sittliche  Schädigung  der  Empftnger  war  deslmlb  sehr  wohl  mög- 
lich. Der  Angeklagte  hätte  dies  als  Arzt  besonders  in  Erwägung 
ziehen  mfissen. 

Hiemach  erscheint  die  festgesetzte  Strafe  angemessen.  Die 
Bubstitttiemng  der  Freiheitastrafe  beruht  anf.  §§  28,  29  Straf- 
gesetsbuehs. 

Die  Kosten  des  Ver&hrens  fre£^  den'  Angeklagten  nach 
§  407  Straljproaefiordnnng. 

ges.  Oppermann.  Braun.  Cohr. 
Graeber.  Derendorf. 

Ausgefertigt  Berlin,  18.  Mai  1904. 


Formal  unterlegen,  hatte  unser  Komitee  offenbar 
einen  bedeutsamen  moralischen  Sieg  errungen.  Schon 
die  Übersebriften,  unter  denen  die  Blätter  ihre  Berichte 
veröffentlichten,  legten  dafOr  Zeugnis  ab.  So  hieß  es  im 
„Tag":  „Die  sittliche  Entrüstung  yor  Gericht",  im 
„Berliner  Tageblatt'*:  „Der  Kampf  um  die  Forscbung'', 
im  „Vorw&rts«:  „Dr.  Hirschfeld  yerurteilt!",  im  „Neuen 
Montagsblatt^':  ,,Die  Schamhaften  und  die  Scham- 
losen", in  der  ,,Zeit  am  Montag":  „Die  wissenschaft- 
liciie  Forschung  auf  der  Anklagebank'-,  in  der  „Morgen- 
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post  für  Westphalen":  „Ein  Märtyrer  Wissenschaft- 
liclier  Publizistik",  in  der  „Ma  in/er  Volkszeitung*': 
„Bestratte  Wissenschaft^^,  und  ähuüch  auch  in  anderen 
Blättern. 

Im  gleichen  Sinn  waren  zahlreiche  sonstige  Stimmen 
der  Presse  gehalten.  „Daß  die  Denunziation  gegen 
Dr.  Hirschfeld  von  Studenten  ausgegangen  ist",  äußerten 
die  Dresdner  Neuesten  Nachrichten",  ,,muß  als 
eine  Schande  für  die  deutschen  Universitäten  bezeichnet 
werden."  Der  „Vorwärts"  schrieb:  „Nach  dieser  Be- 
gründung erhält  man  auch  für  den  seiner  Zeit  gegen 
Galilei  geführten  Inquisitionsprozeß  einiges  Verständnis." 
Das  „Berliner  Tageblatt"  bemerkte:  „Das  Urteil  wird 
in  weiten  Kreisen  bedenkliches  Eoplschfttteln  erregen!'' 
Die  ^»Berliner  Zeitung":  „üns  dünkt,  daß  die  be- 
leidigten Studenten  und  der  Herr  Pastor  Philipps  auf 
ihren  Sieg  nicht  allzu  stolz  zu  sein  brauchen."  Die 
„Welt  am  Montag":  „Das  Urteil  wird  trotz  seiner 
humanen  Deutung  befremden."  Die  „Leipziger  Volks- 
zeitung": „Jetzt  wird  es  uns  erst  klar,  daß  die  Verur- 
teilung des  alten  Sokrates  zu  Recht  erfolgt  ist  und  auch 
nach  den  lit  iitigeu  Rechtsgrundsätzeii  erfolgen  miiiite/* 
Die  ^^Magdeburger  Volksstimme": 

„Bekanntlidi  wurden  auch  GaUleo  Galilei  und  Giordano 
Bruno  Temrteilt,  weit  Bie  Tor  dem  Geseti  nicht  Halt  gemacht 
hatten.  Allein  das  war  —  vor  beinahe  800  Jahrenl  Dafi  im 
Jahre  1904  ein  solehes  Urteil  möglich  war,  charakterisiert  beeaer 
als  tausend  Zeitungsartikel  den  ,Geist  unserer  Zeit^.*' 

Die  „Kdnigsberger  Volkszeitung'*: 

„Am  iSouuubeud  ist  iu  Berlin  vou  der  Strafkammer  eiu  Ur- 
teil gefällt  worden,  das  nnbegreiflioh  eracheinett  mflfite,  wenn  auf 
dem  Gebiete  dw  Beehtspreehnng  überhaupt  noch  etwas  unbe- 
greiflich, w&re   Dr.  Hirschfeld  wurde  wirklich  und  wabr- 

halUg  verurteilt.** 
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Die  „Zeit  am  Montag": 

,^icht  um  Dr.  fthgniu  Hinchfeld  handelte  es  deb  in  dem 

Prozeß,  der  am  Sonnabend  TOr  einer  Berliner  Strafkammer  statt- 
fand. Seine  Person  kam  nur  soweit  in  Betracht,  als  er  der  Ver- 
treter einer  wissonscIiaftHcheii  Eichtung  ist,  die  nach  einer  eigenen 
Methode  Licht  über  ein  Gebiet  zn  verbreiten  sucht,  das  von  der 
wissenschaftlichen  Forschung  bisher  nur  ungenügend  berücksichtigt 
wurde.  Dr.  Hindifidd  iit  Yteeitsender  dee  iriaBemohafilieh-bmaar 
nitSien  Komitees  in  Ghftriottenbnxg,  das  mit  Eifer  nnd  Hingabe 
die  Frage  der  Homosexualität  studiert  und  dem  yolkstümlicben 
Versti'tndnisse  näher  zu  bringen  sucht.  Um  eine  wenigstens  an- 
nähernd sichere  statistische  Unterlage  für  die  Beantwortung  (^fr 
Frage  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkoinineus  homosexueller 
Veraolaguug  zu  finden,  hat  Dr.  Hirsch  fehl  im  Einverständnis  mit 
dem  Komitee  eine  Rundfrage  an  einige  tansend  Sehfilef  der 
Teehnischen  Hocbsdmle  und  Metallarbeiter  yeraandti  durch  die 
er  die  Adressaten  im  Interesse  der  Wissenscbaft  am  Auskunft 
Uber  die  Bichtiing  ihres  Geschlechtstriebes  ersuchte.  Die  Frage« 
bogen  waren  so  abprefaßt,  daß  keiner  der  Adressaten  auch  nur 
eine  Silbe  zu  schreiben,  gcBchweige  denn  seinen  Namen  bekannt 
zu  geben  brauchte.  Lediglich  durch  Unterstreichen  vereinbarter 
Zeichen  sollte  die  Beantwortung  erfolgen.  Eine  persönliche  Blofi- 
stellnng  war  somit  nach  jeder  Bichtang  hin  aasgesdilossen.  Den* 
noch  aber  geschah  das  Unglaubliche:  Sechs  Stndierende  der  Hoch- 
schule fühlten  sich  durch  die  Anfrage  beledigt  ond  stellten 
Strafantrag.  Natürlich  nahm  sich  die  Staatsanwaltschaft  bereit- 
willig der  Sache  an  Zwei  der  jungen  Leute  gelangten  nach- 
träglich zu  dvT  Erkennluis,  daß  es  ihrer  als  Jünger  der  Wissen- 
schaft doch  nicht  würdig  sei,  gegen  einen  Mann  der  Wissenschaft, 
der  aas  reinster  Getinnung  herans  für  AafklSnmg  strebt  nnd 
wirkt,  mit  dnw  Klage  Tozsugehen.  Sie  sogen  ihre  StarafantrSge 
sorack,  während  die  übrigen  vier  sie  aufrecht  erhielten. 

Die  Strafkammer  hat  Dr.  Hiischfeld  su  800  Mark  Geldstrafe 
verurteilt.  In  der  UrteUsb^ündnng  wurden  zwar  die  Lanteärkeit 
seiner  Motive  und  die  strenge  Wissensehaftlichkeit  des  Interesses, 
das  ihn  einzig  leitete,  rückhaltslos  anerkannt,  dennoch  aber  er- 
folgte die  Verurteilung,  mußte  sie  erfolgen  nach  der  Ansicht  der 
Strafkammer. 

Die  Richter  vertraten  die  AnsclKinunp,  daß  die  Achtung  vor 
der  Person  höher  stehe  als  <las  Inten  sse  der  wissenschaftlichen 
Forschung.    So  wenig  mau  am  lebenden  Körper  medizinische 
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Experimente  machen  dttrfe,  so  wenig  dürfe  man  im  allgemeinen 
wiäsenscliattlichen  Interesse  au  jemanden  eine  Frage  richten^  die 
ihu  kiäukeu  könne. 

In  Anbetracht  der  Zimpodichkeit  der  Jungen  Leute,  die  in 
ihrem  Strafantrag  erUSrten,  daB  sie  sieh  durch  die  Rnndfirage  des 
Dr.  Htrschfdd  beleidigt  ftthlten,  konnte  der  (Gerichtshof  wohl  zu 
dieser  AnflBissang  gelangen.  Ein  zwingender  Grund  dazn  lag  aber 
für  ihn  nicht  vor.  Sein  Urteil  ist  zum  Teil  wohl  auch  aus  den 
herrschenden  Anschauungen  einer  gewissen  Geselischaftsschicht 
heraus  zu  erklären,  die  auch  den  Richterstand  schon  längst  in 
ihren  Bann  g^swungen  haben.  Pastor  Piulipps  von  St  Johannis 
mag  hente  ih>hloclcen.  Wir  andern  abw,  die  wir  bemUht  sind, 
uns  freizuhaltctn  von  Vorurteilen,  kdnnen  das  Gef&hl  der  Scham 
darüber,  daB  ein  solcher  Prozeß  in  Deutschland  möglich  gewesen, 
nicht  unterdrücken.  Nichf  um  den  Dr.  Hirschfeld  handelt  es  sich 
hier  und  nicht  um  iWi-  Ilijmosexuellon ,  gondern  um  die  Wissen- 
schaft und  ihre  hcrechtigten  Interessen.  Ihueu  ist  durch  den 
ProaeB  eine  empfindliche  Schädigung  zugefügt  worden," 

Die  „Breslauer  Zeitung'': 

„Man  Icann  nicht  sagen,  daß'  dieses  Urteil  ttbelirollend  ist, 
aber  dennoch  müssen  wir  es  bedauern.  Die  Hauptschuld  trifft 
jedenfalls  die  Denunzianten,  die  sich  in  ^Ittlic-lier  Entrüstung  er- 
gangen haben,  statt  die  lediglich  im  Interesse  der  Wissenschaft 
veranstaltete  Umfrage  des  Dr.  Hirschfeld  richtig  zu  verstehen 
und  richtig  zu  würdigen.  Da  es  sich  hier  um  akademisch  ge- 
bildete junge  Leute  handelt,  so  hätte  man  b«  ihnen  wohl  etwas 
mehr  Verstindnis  fnr  einen  wissenschaftlichen  Zweck  vorans» 
setzen  dürfen.  Sie  hätten  ja  die  Anfing  ein&ch  unbeantwortet 
lassen  können,  wenn  sie  Anstoß  daran  nahmen.  Daß  aus  der 
AnfraiGre,  wie  der  Gerichtshof  als  mÖLilicli  annimmt,  irgendwie  ein 
„sittlicher  Schade"  erwachöeu  öei,  glauben  wir  nicht,  und  noch 
weniger,  daß  Dr.  Hirschfeld,  der  ein  wissenschaftlich  recht  dunkles 
Gebiet  durch  ernste  Forschung  au  klären  versnebt,  irgendwie  das 
Bewußtsein  gehabt  hat,  jemandoi  belddigen  su  wollen.'* 

Der  „Tag.": 

„Seit  Jahren  besteht  ein  sog.  wissenschaftlich-humanitäres 

Komitee,  welclies  .«ich  zur  Aufgabe  gemacht  hat.  die  wirhtTfjp  uud 
intere^>?ante  Frage  der  Homosexualität  einer  gründlichen  Klärung 
zu  unterwerfen  und,  wenn  möglich,  die  Aut  liebung  des  §  175  des 
St.-G.-B.  su  erreichen,  welcher  den  geschlechtlichen  Verkehr  unter 
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Männern  einer  harten  Strafe  aussetzt,  während  bekanntermaßen 
der  homosexuelle  Verkehr  unter  Frauen  atrafioB  iat.  Es  kommt 
bei  diesen  Fragen  in  letzter  Linie  darauf  hinaus,  nachzuweisen, 
daß  es  sich  bei  der  liomosexualität  um  eine  unverschuldete 
Anomalie  liandelii  welche  strafrechtlich  txi  verfolgen  eine  Unge- 
lecbtigkeit  bedeutet  Das  genannte  Komitee ,  dessen  Zusammen« 
Setzung  wohl  nicht  bekanntgegeben  wird,  ist  ofiiBnbar  mit  reichen 
Geldmitteln  versehen  und  hat  in  seinem  GrOnexalsekretär  Dr. 
Magens  Ilirsehfeld  in  Charlottenbnrg  einen  ungemein  rührigen 
und  eifrigen  Vertreter.  Alljährlich  erscheint  ein  aus  einem 
oder  zwei  Bänden  begtchcndes  Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischen- 
stufen'', iu  weichem  eine  reiclie  Zahl  interessanter  kasuistischer 
nnd  statistiseber  Daten  niedergelegt  ist.  Es  gehört  eine  aner* 
kennenswerte  Selbstlo^keit  dm,  sieb  im  Dienste  eines  solchen 
Komitees  in  die  Öffentlichkeit  sa  begeben,  und  es  kann  nicht 
wandernehmen,  daß  Angriffb  aller  Art  in  Ssene  gesetzt  werden. 
Es  gibt  eben  noch  eine  große  Reihe  von  Menschen,  welche  nicht 
weit  genuj?  fortgeschritten  sind,  um  bei  solchen  J?>agen  das  rein 
Wissenschaftliche  von  dem  Pikanten  zu  trennen,  und  in  der  Auf- 
rollung derartiger  Fragen  eine  unsittliche  Handlung  erblicken. 
Einer  der  wichtigsten  Funkte  der  Arbeiten  des  wissenschaftlich- 
humanitaren  Komitees  besteht  nnn  in  einer  statistischen  Erhebung 
über  die  Zahl  der  augenblicklich  lebenden  homosexuellen  Männer, 
denn  nur  nach  Feststellung  dieser  Zahl  wird  es  möglich  sein,  sich 
ein  Bild  darüber  zu  machen,  wieviel  Menschen  unter  dem  Druck 
jenes  Parag:raphen  stehen.  Eine  derartige  statistische  Erhebung 
muß,  da.s  liegt  klar  auf  der  Hand,  auf  große  Schwieri<^keiteu 
stoßen,  da  die  meisten  homosexuellen  Personen  aus  ihrer  Anomalie 
ein  strenges  Geheimnis  su  machen  pflegen  und  nur  ungem  Farbe 
bekennen.  Es  kam  daher  dem  Komitee  darauf  an,  sunSchst  bei 
einer  beschrfinkten  Gruppe  dne  derartige  statistische  Enquete  su 
veranstalten  und  diese  so  einzurichten,  daß  eine  Kompromittierung 
des  einzelnen  gänzlich  ausgeschlossen  erschien  ....  Was  die 
Statintik  crfrab,  interessiert  uns  hier  nicht  weiter,  nur  die  dieser 
Enquete  folgenden  Ereignisse  will  ich  hier  kurz  beleuchten. 
Zunächst  befaßten  sich  einige  Tagesblätter  mit  der  Angelegenheit, 
und  vor  allen  schüttete  die  „Staatsbürger-Zeitung"  ein  gerütteltes 
Maß  voll  ElntrSstung  über  das  Komitee  und  seinen  Generalsekretär 
ans.  Man  warf  dem  Komitee  vor,  es  verffihre  die  jungen  Leute 
jsur  Unsittlichkeit  und  Perversität  „Die  jungen  Leute,  die  Gott 
sei  Dank  bisher  keine  Ahnung  von  solchen  widernatürlichen 
Dingen  hatten,  erst  darauf  zu  briogen.''  —  In  ähnlicher  Weise 
JaiirUucii  VI.  45 
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äußerte  sich  auch  die  „Deutsche  Tageszeitung".  Kurz,  diese 
Blätter  bewiesen  wieder  eiuiual  die  ungeheure  Beschränktheit  im 
Geist,  welehe  in  manchen  Bedektionen  herracht,  und  die  absolute 
Yerkeoniuig  eines  rein  wiiseaschaftliclien  Zweckes.  Docli  es  fehlte 
noch  ein  Kritiker:  Herr  Pastor  Philipps!  Auch  dieser  nahm  sich  mit 
gewohnter  moralischer  Entrüstung  der  Sache  an  und  brachte  in 
einer  von  ihm  zum  Kampfe  ge^en  die  Unsittliclikeit  einbcnifcnen 
Studeutenversammlung  dieses  Attentat  auf  die  studentische  Ehre" 
zur  Sprache.  In  gleich  geibtvoller  Weise  hatte  er  auch  das  Au- 
gebot von  Vorbeugungsmitteln  gegen  Geschlechtskrankheiten  einer 
Shnlidien  Kritik  imterzogen.  So  war  denn  mit  einem  Male  ans 
einer  wirklich  ganz  haimlosen  wissenschaftlichen  Enquete  eine  un« 
moralische  Handlang  gemacht  worden,  und  Herr  Pastor  Philipps 
hatte  den  'IVinmpli,  dio  «tndentische  Welt  von  einem  so  gefähr- 
lichen Eiutiuß  zu  betreieu.  Deun  infol;^e  seiner  Opposition  nahm 
sich  die  Staatsanwaltächait  der  Sache  an  und  versetzte  Dr.  M. 
Hirschfeld  in  den  Anklagezustand,  weil  er  durch  seine  Umfrage 
die  Unsitttichkeit  gefördert  habe.  Diese  Anklage  endete  mit 
tiner  Verurteilung  tu  200  Mark  Geldstrafe  oder  entsprechender 
Haft.  Natürlich  ist  die  Strafe  als  solche  ganz  gleichgültig,  es 
handelt  sich  lediglich  um  das  Prinzip.  Eine  wissenschaftliche, 
ernste,  mit  aller  Vorsicht  inszenierte  Enquete  wird  als  eine  die 
Sittlichkeit  gefäludende  Unternehmung  Grund  zu  einer  Bestrafung. 
Wie  soll  mau  denn  derartige  Fragen  in  Zukunft  lösen  oder  zu 
Idsen  versuchen?  Gibt  es  wirklich  jemand,  welcher  glaubt,  dafi 
durch  solche  Anfrage,  wie  die  oben  geschilderte,  ein  einsiger 
Mensch  aar  Homosexualität  geführt  würde?  Ist  das  der  Erfolg 
unseres  aufgeklärten  Jahrlnindeits?  Zu  einer  Zeit,  wo  die 
obszönsten  Witzblätter  auf  der  Straße  feiigelialteu  werden,  liat  die 
Staatsanwaltschuft  sicherlich  keinen  Grund,  in  moralischer  Ent- 
rüstung eine  derartige  wissenschaftlich-statische  Forschung  vor 
die  Schranken  an  fordern.  Wenn  es  sieh  um  die  Frage  der 
Unsittlichkeit  handelt,  da  dürften  sich  wohl  noch  genügend  Ge- 
biete finden,  wo  die  Staatsanwaltscliiift  mit  vollem  Recht  ein- 
zugreifen Veranlassung  hätte.  Herr  l'astor  Philipps  hat  sich  aber 
durch  sein  Vorgehen  in  den  Augen  denkender  Mensehen  kein 
Verdienst  erworben,  sondern  nur  mit  seltenem  (^eschick  den 
Beweis  erbracht,  daß  er  in  den  Geist  einer  ernsten  wissenschaftp 
liehen  Enqaete  nicht  einsadringen  vermag.** 

Die  y^Allgemeine  DeatBche  XTniyerBit&ts- 
zeitung'': 


Dlgltlzed  by  Google 


—   707  — 

»Was  keiner  für  möglich  gehalten,  Dr.  M.  Hirschfeld  ist 
infolge  seiner  Enqoete  hei  den  Studenten  der  Charloitenhurger 

Hochschule  wegen  Beleidigung  einiger  sich  infolge  Aufbetsung 
beleidigt  fühlender  Studenten  verurteilt  worden  und  zwar  Stt 
200  Mark  Geldstrafe.  Der  Gerichtshof  anerkannte  die  strenge 
Wisscüschaftlichkeit,  ebenso  die  durchaus  ehrenhaften  Beweg- 
griiiuie,  aber  die  Wisseuächaft  uuitisü  vor  dein  Gesetz  Halt  macheu. 
Dadurch,  daß  man  Jemand  befrage,  ob  sich  sein  Liebestriob 
homoeexaell  betätige,  beleidige  man  denselben,  da  dies  nach  dem 
Geeeta  noch  immer  strafbar  sei.  In  der  Anfrage  an  die  Studenten 
ist  aber  von  einer  Betfitigung  gar  nicht  die  Rede,  sondern  yon 
dem  Empfindungsleben,  das  bekanntlich  angeboren  und  wofftr 
dewhnlh  niemand  bestraft  werden  kann.  Die  Anfrage  war  in  streng 
naturvvissen.schattlichern  tind  durchaus  nicht  im  strafrechtlichen 
Sinne  gehalt<!ii.  Noch  eigenartiger  war  eö,  dali  das  Bewußtsein 
der  Beleidigung  Hugenommen  wurde,  weil  der  Angeklagte  nach 
„einwandsfreien**  Formen  der  Enquete  gesucht,  selbstverstindlich 
um  aureilässige  Antworten  für  die  Statistik  zu  erhalten,  nicht 
weil  er  eine  Kränkung  der  Befragten  vermutete.  Ebenso  eigen* 
arlig  war  die  Absprechung  des  Schutzes  berechtigter  Interessen 
(§  198).  Ein  Mann,  der  seit  vielen  Jahren  in  der  eifrij^sten  und 
wissenschaftlich  anerkanntesten  Weise  dahin  gearbeitet  hat,  die 
Menschheit  von  mittelalterlicher  Gesetzgebung  und  von  einem 
Makel  zu  befreien,  au  den  sie  einst  mit  tiefster  Beschämung 
zurückdenken  wird,  diesem  wird  der  Schutz  des  §  193  abgesprochen! 
Eigenartig  war  auch  der  Ausschlufi  der  Öffentlichkeit,  trotzdem 
Angeklagter  und  Verteidiger  sie  im  vollen  Umfange  wünschten; 
er  war  um  so  weniger  notwendig,  als  die  homosexuelle  Frage 
naturwispenschaftüch  p-ar  nicht  erörtert  wurde  und  ^^ich  alle«  nur 
um  rein  juristische  Fragen  iiandelte.  Der  \'oi-.sit/.eiKle  wies  alle 
dahin  zielende  Anssap;en  der  Sachverständigen  als  belanglos  zu- 
rück. Und  doch  waren  diese  von  der  grüßten  Wichtigkeit;  denn 
wenn  festgestellt  worden  wflie,  daß  die  Qesehlechlsempfindung 
angeboren  und  daß  die  Enquete  nur  auf  diese  angeborene  Em- 
pfindung zielte,  80  war  es  auch  juristisch  klar,  daß  die  Anfrage 
auf  keinen  Fall  beleidigend  war.  Staatsanwalt  und  Gerichtshof 
bauten  aber  ohne  Rücksicht  auf  die  naturwissenschaftliche  Seite 
allein  auf  der  nicht  anwendbaren  juristischen  Unterlage  ihre 
Anklage  auf.  Nicht  sehr  öchmeichellmft  für  die  Studenten  war 
es,  daß  sie  in  Vergleich  mit  einem  Mädchenpeusiouat  gestellt 
wurden.  Backfische  kdnnen  den  wissenschaftlichen  Ernst  einer 
solchen  Anfrage  nicht  Yerstehen  und  ist  deshalb  eine  denurtige.Aa- 

45* 


j  .    by  Google 


—    708  — 


frage  selbstverständlich  ungehörig.  Aber  Studenten  sollte  man  diesen 
sittliclu'n  Ernst  zatrauen  und  dae  hat  der  Angeklagte  getan.  Der  Grc- 
rirlitsliuf  schien  den  Studenten  diesen  durch  seinen  Vergleich  mit 
duuiMädcLcupenbiouat  uicbt zubilligen  zu  wolieu.  Hierdurch  könnten 
sieb  die  Studentea  mit  Recht  beleidigt  fühlen,  wfihread  dn  Zu- 
tränen  des  wisBeiiBcbaftlicheii  Ernstes  seitens  des  Angeklagten  sie 
dagegen  ehren  mußte.  Aber  ein  Gates  hat  die  Verurteilung  doch. 
Die  Sache  wird  dadurch  erst  recht  an  die  Öffentlichkeit  gebracht. 
Man  wird  anfangen  darüber  nachzudenken,  man  wird  sehr  bald 
herausfinden,  daß  die  juristischen  Anschauungen  den  natur- 
wissenscbaftUcheii  i.rt;tiu-uugeii  gegenüber  nicht  mehr  haltbar 
sind,  wie  denn  aaeb  einer  der  Antragsteller  seinen  Antrag  mrilek- 
gesogen  hatte,  well  er  nach  besserer  Einriebt  in  die  Frage  sieh 
nicht  mehr  beleidigt  f&hlen  könnte." 

Die  „Münchner  Jugend": 

„Ein  die  Forschungsfreiheit  geßlhrdender  Justizirrtnm  muS 
die  Verurtcihmg  des  Dr.  M.  Ilirschfeld  in  Charlottenburg  genannt 
werden.  Um  die  Frage,  ob  daa  Verlangen  nach  Aufhebung  dos 
§  175  des  St.-(7.-B.  berechtigt  sei,  statistisch  begründen  zu  köuuen, 
hatte  er  eine  große  Anzahl  von  gedrackten  Briefen  tersandt, 
deren  Adressaten  etsuebt  wurden,  auf  einer  beiliegend«!  Postkarte, 
jedoch  ohne  ihre  Namensunterschrift,  Auskunft  Über  ihre  gescblecht- 
liehen  Ncif^ungen  zu  geben.  Einige  Studenten  non  sahen,  an- 
gestachelt durch  einen  Pastor,  in  jener  Zumutung  eine  persönliche 
Beleidigung  und  das  Gcric  lit  gab  ihnen  Kecht. 

Nun  aber  kann  mau  sogar  ein  Gegner  der  Aufhebung  des 
§  175  sein,  ohne  in  d»  Tatsache  der  Homosexualitftt  irgend  etwas 
Scbimpflicbes  su  erblicken»  D«an  jener  Paragraph  bedroht  nur 
gewisse  Handlungen  mit  Strafe,  keineswegs  eine  allgemeine 
Neigung  oder  Veranlagung.  Zudem  war  die  Frage  in  äußerst 
dezenter  Form  geetellt  und  sozusagen  unpersönlich,  da  der  Adressat 
seinen  Namen  nicht  zu  nennen  brauchte.  Von  einer  ,.Ab.?iclit" 
zu  beleidigen,  konnte  öchon  gar  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  das 
Erkenntnis  besagt,  dai3  „die  Wissenschaft  vor  dem  Gesets  Halt 
machen  mfisse",  so  darf  dieser  Sats  als  eine  Negiemng  alles  wisseo- 
scbaftlichen  Fortschrittes  bezeichnet  werden,  denn  wer  soll  schliefi- 
lieh  zur  Bekämpfung  schlechter  Gesetse  mehr  berufen  sein,  als 
die  Wissenschaft? 

Es  wäre  schrecklich,  wenn  unsere  Justiz  auf  (iieser  schiefen 
Ebene  allmählich  die  gesainte  psychologische  und  soziale  Statistik 
und  wer  weiß,  was  räst  noch,  lahm  legen  würde.   Eine  ganze 
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Masse  widitiger  Fragen  sind  nur  dareh  derartige  Uoifingen  sa 
erledigen.  Anstatt  die  gekränkte  LeberwQiat  zu  hegen  und  zo 
pflegen,  schreite  man  doch  lieber  zu  einer  grundlichen  Be- 
kämpfung der  xahireichen  Kolicitedelikte  und  insbesondere  der 
Kindermißhandlungen." 

Der  „Münsinger  Albbote'': 

„Ein  seltsamer  Prozeti  hat  m  weitgehendster  Weise  die 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  wissenBchaftlichen',  sondern  aach 
der  LaiankreiM  erregt  Es  handelte  aieh  um  eine  Beleidigungs- 
klage, die  vier  resp.  seeha  Studenten  der  Technischen  Hochsehnle 
gegen  den  bekannten  Vorsitzenden  des  wissenbchaftlich-humani- 
tftren  Komitees  angestrengt  hatten  ....  Es  ist  ein  trauriges  und 
nicht  zu  übersehendes  ZeicluMi  imserer  Zeit,  daß  der  Jugend,  die 
sich  die  Blüte  der  Nation  nennt  —  wenn  auch  nur  teilweise  — 
der  BegritF  der  wahren  Sittlichkeit  so  verwirrt  worden  ist,  dafi 
einige  ihrer  Vertreter  sich  durch  eine  wissenschaftliche  Frage 
beleidigt  fühlen  können.  Aber  das  kommt  von  den  veraehrobenen 
Ehrbegriffen  her  —  unter  8000  Arbeitern  hfitte  sieh  gewiS  keiner 
gefunden,  der  sich  beleidigt  gefühlt  hätte. 

Bei  der  Verhandlung  verkannte  der  Staatsanwalt  den  sitt- 
lichen Ernst  des  Angeklagten  nicht,  konnte  sich  aber  —  wenk'-Btens 
nach  außen  hin  —  nicht  dazu  entschließen,  die  „Verbreitung 
unzüclitiger  Schriften"  fallen  zu  lassen  und  beantragte  500  Mark 
Geldstrafe.  Der  Gerichtähuf  schloß  sich  dieser  Auffassung  nicht 
an,  sah  aber  trota  des  wissoisehaftliehen  Zweckes  eine  Beleidigung 
f&r  ÜBStstehend  an  nUd  erkannte  auf  200  Mark  Geldstrafe  mit  der 
denkwürdigen  Begründung,  die  Forschung  müsse  vor  der  Person 
Halt  machen.  Man  muß  sich  doch  wundern,  daß  die  wissen- 
schaftliche For."<cluing  nicht  liölier  eingeschätzt  wird  und  daß 
Menschen  auf  eine  bloße  Frage  hin,  die  iri  ff  Inntcr  und  di  kre- 
tcster  Form  geschieht,  eine  Verurteilung  de^  i  i  ai^er»  herbeitülnen 
können.  Wie  herrlich  weit  haben  wir  es  doch  gebracht,  wehrlose  Tiere 
erkiftren  wir  der  wissenschaftlichen  Forschung  durch  Vivisektion 
opfern  au  müssen,  aber  an  den  Menschen  dürfen  wir  im  Interesse 
derselben  wisaensehaftlichenForschungkeineFrage  richten,  trotzdem 
ihm  damit  nicht  das  geringste  Leid  geschieht,  nicht  einmal  5  Minuten 
Arbeit  gemacht  wird.  Es  ist  eine  Torheit,  zu  behaupten,  die 
freie  Forschung  könne  ja  auch  einmal  Experimente  an  lebenden 
Meuschenkürpern  für  notwt  iidii::  ansehen,  und  wenn  man  das  Eine 
gestatte,  müsse  mau  dm  Andeie  auch  zugeben.  Solche  Beh:iuj>- 
tungen  werfen  ein  grelles  Schlaglicht  auf  die  geistige  Höhe  ihrer 


Urlieber.  l.^ie  wissenschaftliclie  Foiscliuiii?,  die  doch  der  Mensch- 
heit zu  gute  kommt,  hat  ein  Hecht  darauf  zu  beanspruchen,  daß 
man  ihr  keinerlei  BindeniiMe  in  den  Weg  legt,  ao  lange  «ie  iidi 
in  den  Balinen  wissensehaftlieher  Fragen  h&lt,  und  die  Beant> 
wortung  derselben  sollte  jedermann,  ganz  besonders  aber  den 
Studierten  und  Studierenden  als  eine  Ehrenpflicht  erscheinen,  als 
ein  einfaj  li>  r  Dank  für  die  gemeinntttsigen  Leistungen  der  wissen- 
BcbaftlicUeu  Forschung. 

Dr.  nirschfeld  wird  seine  Verurteilung;  zu  ertragen  wissen 
in  dem  Bewußtsein,  daß  hunderttausende  ihm  täglich  danken  für 
die  mühevolle  Arbeit,  für  das  heiße  Stieben,  das  er  ihrer  Be- 
freiung von  schmählichen  Ketten  widmet,  daß  hunderttausende 
mit  ilun  ttbereinslimmen  in  dem  Gedanken,  'wie  notwendig  die 
Abeekaffang  dea  §  175  iati  dieses  Scbandfleekes  auf  dem  Sdulde 
der  deutschen  Ehre." 

Selbst  die  Zeitungen  des  Auslandes,  sogar  Blätter 
von  jenseits  des  Ozeans  widmeten  dem  Urteil  ihre  Auf- 
merksamkeit. So  hieß  es  —  ein  paar  Wochen  später  — 
in  einem  fast  zwei  Seiten  langen  Artikel  des  „Argeo- 
t  i  11  i  s  c  Ii  e  n  W  o  c  ii  e  n  b  1  a  1 1  s "  in  Buenos  Aires,  der  größten 
deutschen  Zeitung  Südamerikas: 

„Die  Begründung  des  ürteila  ist  eine  glSaaende  Recht- 
fertigung des  Ang^lagten  und  seiner  humanen  Bestrebungini,  so 

daß  selten  ein  Richterspruch  den  Gegensatz  von  Geseta  und 
Becht  klarer  beleuchtet  bat  als  dieser  Spruch.^* 

Ahnlich  schrieb  die  „Germania*',  AU^<  raeine 
(1(  utsclie  Zeitung  für  Brasilien,  in  San  Paolo,  von  einer 
,,eiirenvolien  Rechtfertigung  des  Angeklagten,  dessen  rein 
\v i ssen seil aftli eil e  Ziele  und  humanitäre  Motive  das  Urteil 
anerkannt  habe." 

Selbstverständlich  säumten  wir  nicht»  gegen  das  Urteil 
ansererseits  Revision  anzumelden,  um  so  mehr,  als  wir 
von  den  yerschiedensten  Seiten  auf  die  höheren,  all- 
gemeinen Interessen  hingewiesen  wurden,  welche  hier 
in  Frage  ständen.  Die  Begründung  des  Verteidigers 
lautete: 
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„In  der  StraAtclie 

gegen  den  Ant  Dr.  med.  Magnas  Hiischfeld  in  Charlottmburg 
iHrd  in  Verfolgang  der  BeTisionBanmeldnng  beantragt, 

das  Urteil  des  ESnigliehen  Landgerichts  I  Berlin  vom 
7.  Mai  1904  aufzaheben,  insoweit  es  eine  Beleidigung  fttr  yox^ 

li^end  erachtet. 

Die  Anfechtung  wird  auf  Verletsong  formeller  und  mate- 
rieller jßecbtsQormen  gestützt 

I.  Es  ist  in  der  mündlidien  Verhandlung  und  im  Urteil 

nicht  festgestellt  worden,  daß  die  4  Antragsteller  über  18  Jahre 
alt.  alao  zur  selbständigen  Stellung  des  Strafautrages  berechtigt 
waren.  Bei  eincui  Alter  unter  18  Jahi'en  wäre  kein  gütiger 
Antrag  vorhanden  und  demnach  die  Bestrafung  ausgeschlossen. 

II.  Es  unterliegt  der  Nachprüfung,  ob  der  ßechtsbegriff  der 
Beleidigung  nicht  verkannt  ist. 

Die  im  Urteil  featgestellten  Tatsachen  rechtfertigen  die  An- 
nahme einer  Beleidigung  im  objektiven  ^inne  nicht.  (Vergleiche 
Ftondenstein;  STStem  des  Bechts  der  Ehrenfcrftnkungen,  Han> 
norer  1880.) 

Die  Beleidigong  setst  die  Mißaehtimg  der  firemden  PeroSn« 
lichkeit,  eine  gegen  die  Person  gerichtete  Spitse  vorans;  daher 
gibt  es  keine  Beleidigung  eines  Kollektivbegriffes. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  —  wie  festgestellt  —  die  unter 
Anklage  gestellte  Rundfrage  an  eine  dem  Angeklagten  nur  als 
Zugehörige  der  Technischen  Hoclischule  Charlottenburg  bekannte, 
im  übrigeu  aber  unbekaunte  Gesammtheit  von  ca.  SOOO  Personen 
ergangen.  Anstatt  der  Adressen  mit  Namen  hfttte  der  Angeklagte 
ebenso  gut  Zahlen  anf  die  verschlossenen  Converts  gesetzt,  wenn 
damit  der  Zweck  der  ordnnngsmi6ig«i  Verteilnng  der  Anfragen 
erreicht  worden  wftre. 

So  unpersönlich  wie  die  [Form  war  auch  der  Inhalt  des 
Schreibens.  Er  enthält  —  wie  festgestellt  nnter  HiTiwt'is  anf 
die  wissenschaftliche  und  humanitäre  Bedeutung  der  Enquete  eine 
Aufforderung,  sich  an  dem  geplanten  Werk  der  Aufklärung  nach 
Kräften  zu  beteiligen.  In  erster  Linie  halt  der  Angeklagte  eine 
Beteiligung  der  Aogefragten  in  äex  Weise  Ar  möglich,  daß  sie 
nnpttrsQnlich  Angaben  über  ihr  Sezoalleben  machen.  Dem  An- 
geklagten ist  das  Sexaalleben  des  Individuums  an  sich  gleich- 
gültig. Er  will  nur  Zahlen  für  «eine  Statistik  haben.  Seine 
Anfrage  ist  ganz  inditfereut   Öie  erklärt  nur  etwa  Folgendes:  . 
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Es  gibt  Menschen,  die  normal,  und  es  gibt  solche,  die 
anormal  veranlagt  bind.  Ich  weiß  nicht,  wie  Du,  Augefragter 
veranlagt  bist,  bitte,  sage  es  mir.  Wer  Du  bist  und  wie  die 
Antwort  ausfftllt»  ist  mir  gleichgültig,  wenn  Bie  nur  Wahrheit 
entspricht. 

Es  ist  ledigUeh  nach  dem  Trieb  -gefragt,  bei  der  Arbeiter- 
enquete  das  Wort  «ogar  unterstrichen. 

Wer  nicht  antworten  mag,  kommt  nicht  in  Verlegeuheit. 
Der  Angeklagte  stellt  niemanden.  Jeder  kai}n  der  Autwort  ohne 
Verlegenheit  ausweichen.  Das  ist  der  Unterschied  zwischen  der 
diskreten  brieflichen  Anfrage  des  Angeklagten  und  der  vom 
Urteil  — '  in  einem  unzutreffenden  Vergleich  herbeigeaogenen 
persönlichen  Aufrage  auf  offener  Straße. 

Die  Angefrngten  sind  junge  Leute,  die  eine  Gymnasial- 
Vnldung  hinter  sich  haben,  deren  AufgalK!  es  gegenwärtig  ist,  sich 
mit  wissenschaftlichen  Fragen  zu  beschüftigen.  Der  Angeklagte 
hat  für  sie  Vorträge  über  die  in.  Hede  stehenden  Fragen  gehalten. 
Sie  haben  gerade  als  Studenten  der  Technischen  Hodischule  ein 
Fach  ^gewählt,  das  keine  Zimperlichkeit  yertrfigt  Dam  kommt, 
daß  junge  MSnner  überhaupt  mit  sexuellen  Fragen  vertrauter  sind 
als  juTiL'-t'  'Mädchen,  daß  das  Schamgefülil  Leiin  Weihe  von  Natiir 
ausgeprägter  ist  und  sein  soll.  Nacli  herrscliender  Anschauung 
wird  sich  ein  junger  Srudcut  nicht  verletzt,  tuiilcu  durch  die 
Frage,  ob  er  mit  einem  jungen  Mädchen  verkelu't.  Mit  Recht 
würde  aber  das  junge  Mädchen  ans  der  Pension  dne  derartige 
Frage  als  dne  grobe  Belet^gnng  surüdiweisen.  An  diesem,  von 
der  ersten  Instanz  gewählten  Vergleich  der  Studenten  mit  den 
Zöirlingen  eines  Mädchenpensionats  allein  sieht  man,  wie  die 
Strafkammer  den  olijektiven  i^egriff  der  Beleidigung  verkannt  hat. 

a)  „Was  eine  Ehrenkränkuni;  ist,  muß  die  Anschau- 
ungsweise der  betreffenden  Kreiae  und  die  Gewöhnung 
der  Beteiligten  ergeben." 

Es  hat  aber  nicht  festgestellt  werden  könn«i,  dafi  von  den 
8000  Angefragten  sich  aufier  den  4  Antragstellern  noch  Jemand 
beleidigt  gefühlt  hat.  Wohl  aber  ist  festgestellt,  daß  1700  ge- 
antwortet haben.  Die  herrschende  Anschauung  der  Angefragt^ 
spricht  also  für  den  Angeklagten. 

Der  §  300  St.-G.-B.  kann  ebenfalls  niclit  herancrezogen 
werden,  da  gerade  eine  diskrete  Verwertung  des  Anvci trauten 
ohne  Bezeichnung  der  Person  zulässig  ist 

b)  Ferner  muß  der  Täter  mit  dem  Bewußtsein  der 
£hrenkränkung  und  dem  Bewußtsein  der  Rechtswidrige 
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keit  seiner  Kundgebang  gehandelt  haben:  Der  Animus 
injnriandi  ist  erforderlich. 

Der  Allgeklagte  hat  —  wie  festgestellt,  junge  Studenten  zur 
Kluung  eines  noch  dunklen  wissenschaftlichen  Gebietes  heran» 
gezogen,  ahne  jede  Nehenabeicht  des  SinneohitielB.  Soll  er  nch 
wklich  dabei  gesagt  haben,  da0  sittlieh  gesunde  jongb  Studentai 
die  Ziunntung,  die  Wissenschaft  zu  fördern,  als  dne  Beleidigung 
anüfiiesen  könnten?  Auf  diese  Idee  konnte  er  nur  dann  kommen, 
wenn  er  ihnen  eine  sehmntsige  Phantasie,  eine  schwüle  Sinnlich« 
keit  zuschrieb. 

Der  Angeklagte  konnte  die  Möglichkeit  der  Beleidigung  nur 
erwägen,  wenn  er  den  Inhalt  des  Bnndschreibens  für  beledigend 
hielt  Da  er  aber  ebenso  wie  die  Strafkammer  die  Homosezualititt 
fttr  abnorm,  krankhaft,  also  ein  unversehaldetes  Übel  hftlt,  nnd 
da  er  sich  nicht  darauf  beachrftnkt  hat,  nach  der  Abnormität  2u 
frajjren,  sondern  in  gleicher  Weise  die  Vermutung  des  normalen 
Triebes  unterstellt  hat,  tiu  konnte  er  von  seinem  Standi)uiikte  aus 
die  Möglichkeit  der  Beleidigung  sicher  nicht  in  sein  Bewußtsein 
anfhehm«!. 

Wie  sollte  aneh  der  Angdclagte  zu  der  yorsfttsliehen  und 
rechtswidrigen  Kundgebung  der  Mißachtung  gegenüber  Personen 
kommen,  die  für  ihn  gar  nicht  als  solche,  sondern  nur  als  Zahlen 

existierten?! 

Es  ist  bei  der  Frage  nach  dem  Animus  injnriandi  nicht 
gleichgültig  —  wie  die  Strafkammer  sagt  —  daß  hunderte  hinter 
dem  Angeklagten  stehen.  Denn  wo  diese  Vielen  nicht  anf 
die  Idee  kommen,  möglicherweise  an  beleidigen,  wird  man  wohl 
schwerlich  gerade  bei  dem  einen  Angeklagten  dies  Be- 
wußtsein annehmen  können! 

Es  ist  daher  zwar  das  Bewußtsein  der  Beleidip;nng  im  Urteil 
festgestellt,  doch  nicht  in  rechter  Würdigung  dea  rechtlichen  Be- 
griffes „Auimuö  injuriandi". 

c)  Bleibt  aber  eine  Beleidijmng  in  objektiver  und  subjektiver 
Hinsicht  sclilirLilich  bri^ti'lieii,  s^o  muß,  da  der  An;:;ekhigte  sie  be- 
streitet, ex  ofliciu  die  Frage  geprüft  werden,  ob  nicht  der  An- 
geklagte in  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen  gehandelt  hat 
und  nach  §  198  St-G.-B.  straf&ei  bleiben  mnfi. 

Die  Wissenschaft  allein  soll  ihin  keinen  Freibrief  zur  Be- 
leidigung ausstellen,  sagt  das  Urteil.  Nun  hat  aber  das  Urteil 
selber  fpstcrestfllt,  dnß  die  wipsen^^eliaftlicli.'  Erforpehung  des 
wahren  Wesens  lies  üranisinus  dt  r  AbsehaÜ'uug  des  ij  175  St.-6.-B. 
dienen  sollte,  daß  also  objektiv  berechtigte  Interessen  der  Homo- 
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sexuellen  vorliegen,  weil  hier  der  einzig  geeignete  Weg  einge- 
schlagen war,  den  f&r  die  Homosezuellai  aus  ^  175  8t-€r.*B. 
fließenden  ObelBtttnden  der  Bestrafung,  der  Erpressung  (Chantage) 
—  die  übrigens  anch  an  die  NormalsexaeUen  herantritt  —  ab- 
zahelfen.  Hiennt  ist  auch  der  persönlich  nicht  Betroffene  be- 
rechtigt, weiH)  ('S  sich  vermöge  besonderer  Eig^enschaften  —  des 
eingehenden  iStudiiims  der  Hache.  —  für  berufen  erachten  konnte. 
(Reichsgerichts-Entöcheiduug,  Bd.  V,  S.  123,  Bd.  XIII,  S.  41. 
Olshausen,  Kommentar  zum  Strafgesetzbuch,  Anmerkung  6c  eu 
§  198  St-G.-B.) 

Nun  hat  aber  ferner  das  Urteil  festgestellt,  daß  der  An- 
geklagte  der  Vorsitzende  des  wfBaenschaftlicli'hnmanitären  Komitees 
ist,  welches  sich  die  Aufklärung  der  II  mo^exualität  zur  Aufgabe 
gemacht  hat  und  dessen  MitglirdtM-  überwie;j;('iul  Homosexuelle  sind* 

Als  Vorsitzender  dieses  Komitees  hat  der  Augeklagte  doch 
wohl  in  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen  gehandelt,  wenn 
aueb  nur  mittelbar  «genw  Interessen  ala  Teil  des  Ganxen,  sodaB 
ihn  ans  dieser  Feststelliing  allein  §  198  Si-G.-B.  strafloe  halten 
muß.  (Olshausen,  Kommentar  zum  Strafgesetabuch,  Anmerkung 

6b  zu  i;  193.) 

Auf  jedem  der  hier  gerügten  l\mkte  beruht  die  Verurteilung. 
Mit  dem  Fortfall  eines  derselben  fällt  auch  die  Möglichkeit  der 
Verurteilung. 

Der  Rechtsanwalt, 

ges.  Chodziesner.'* 

Aber  auch  der  Staatsanwalt  hielt  sich  veranlaßt,  das 
Urteil  eines  höheren  Gerichtes  anzurufen.  £^  begründete 
seinen  Antrag  auf  Revision,  wie  folgt: 

J- 

Daa  Urteil  der  4.  Stratkanmier  des  Landgerichts  I  zu  Berlin 
vom  7.  Mai  1904  wird  insoweit  angefochten,  als  der  Angeklagte 
nicht  auch  zugleich  wegen  Verbreitung  unzüchtiger  Schrifttti  ver- 
urteilt ist,  und  es  wird  Verletsang  der  §§  184,  78  Strafgesetabnchs 
durch  Nichtanwendung  gerügt. 

Das  Urteil  erkennt  seihst  an,  daß  diejenigen  Stellen  des 
vom  Augeklagten  verbreiteten  Kundschreibens,  in  weleheui  auf 
den  Liebestrieb  zwischen  Männern  und  auf  die  Möglichkeit  eines 
von  der  Norm  abwdchenden  Sexuallebens  der  Adressaten  hin- 
gewiesen wird,  geeignet  sind,  das  normale  im  Volke  herrsehende 
Scham-  und  SittUchkeitj^geföhl  in  geschlechtlicher  Besiehung  an 
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verletzen,  meint  aber,  daß  diese  Stellen  mcht  ans  dem  ZusiUBmeii- 
haage  gerissea  werden  dürfen. 

Indessen  bilden  diese  Stellen  den  alleinigen  Inhalt  des 
Kimdächreibeuä,  auch  da»  angefochtene  Urteil  macht  nicht  er- 
eichtlich,  welchen  Inhalt  die  Bundfrage  sonst  noch  haben  sollte. 

Richtig  iat  zwar,  daß  die  wiesenscbaftliche  oder  kUnstieriache 
Wurknng  einer  Schrift  derart  vorwiegen  kann,  daS,  was  sonst 
schaunerletzünd  sein  würde,  diesen  Charakter  verliert.  Aber, 
wie  das  Urteil  selbst  zugibt,  handelt  et  sieh  hier  noch  gar  nicht 
um  ein  wissenschaftliches  Werk,  sondern  nur  um  die  Vorbereitung 
eines  solchen. 

Das  Rundschreiben  selbst  hat  keinen  eigenen  wissenschaft- 
lichen Wert,  es  könnte  in  der  vorliegenden  Form  auch  von  jedem 
einigermaßen  gebildeten  Laien  abgefaßt  sein  und  es  dient  nicht 
dastt,  seine  Leser  an  betehfen,  sondern  der  Verfasser  will  sieh  im 
Gegenteil  von  den  Lesern  belehren  lassen. 

Dio  Berufung  auf  die  Entscheidung  des  Reichsgerichts, 
Bd.  XXVII,  S.  114  ff.  erscheint  daher  sowohl  bez.  der  Hervor» 
hebunp  der  wissenschaftlichen  Tendenz  als  auch  bez.  der  Be- 
traclitung  des  Leserkreises  der  inkriminierten  Schrift  verfehlt. 
In  letzterer  Beziehung  kuxnmt  noch  hinzu,  daß  der  Augeklagte, 
wie  im  Urteil  festgestellt  wird,  eine  fifanliche  Bundfirage  auch  an 
Damen  und  unmittelbar  nach  dem  hier  vorliegenden  Rund- 
schreiben, wie  aus  der  von  ihm  Überreichten,  im  Urteil  erw&hnten 
Druckschrift  Blatt  117  d.  A.  hervorgeht,  ein  ganz  gleichartiges 
Zirkular  an  Metallarbeiter  verschickt  hat,  daß  aber  auch  in  dem 
vorliegenden  Kundschreiben  Antworten  von  16-  und  17-jahri^cn 
Studenten  erwartet  wurden,  denen,  wie  an  anderer  Steile  des  Ur- 
teils zugegeben  wird,  das  Verbtänduis  tur  die  Bedeutung  solcher 
Enqueten  völlig  mangelt.  Die  wissenschaftliche  Verwertung  des 
Ergebnisses  der  Umfrage  in  der  oben  erwfthnten  Druckschrift, 
welche  sich  an  fadiwissenschaltlich  gebildete  Leser  wendet,  mag 
größere  fVeiheiten  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  die  Umfrage 
selbst,  die  an  zum  Teil  unreife  Laien  gerichtet  ist,  ist  hiervon 
ganz  versfhif'df'n  und  mußte  das  allgemeino  Sittlichknitegefühl 
berücksichtigen.  Daß  sie  einen  wissenschaftlichen  Zweck  ver- 
folgte, ist  ohne  Belang.  (Entscheidung  des  Reichsgerichts  in 
Strafsachen,  Bd.  XXIV,  S.  365,  und  in  den  hiesigen  Akten  2.  £. 
M.  87  .08  —  D.  4820 .08.) 

II. 

Für  den  Fall,  daß  vorstehende  Rüge  nicht  durchgreifen  und 
§  78  St-6.>Br  fftr  nicht  anwendbar  erachtet  werden  sollte,  wird 
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Verletznnpr  des  i>  200  St.-G.-B.  rlnroh  Nichtanwetidung  trorüo^t, 
insofern  nicht  anf  Piihlikatiuns))t'fiii_Miis  für  die  Beleidigten  erkannt 
ist.  Eä  iBt  iiiclit  eräiclitlieh,  warum  in  der  Vergeudung  eines  und 
deueiben  Tervielfältigten  RundBchTeibeiw  an  8000  willkürlich  ab- 
gewählte Studentoi  keine  Verbreitung  von  Sehriften''  zu  finden 
sein  soll. 

gez.  Isenbiel 
OberstsatBsxiwalt. 

An  das  Kgl.  Iduidgericht  I,  Strafkammer  4  in  Beriin/' 

Uber  die  Aussiebten  der  von  uns  eingelegten  Revision 
Betrachtungen  anzustellen,  wäre  müßig.  Auf  alle  Fälle 
glauben  wir,  hoö'en  zu  dürfen,  daß  die  Sympathie  der 
Öffentlichkeit^  wie  sie  in  den  Stimmen  der  Presse  zum 
Ausdruck  kam,  auf  unserer  Seite  bleiben  wird. 

Diese  Sympathie  äußerte  sich  übrigens  nicht  allein 
in  den  Stimmen  der  Presse.  Auch  zahlreiche  Zuschriften 
und  sonstige  Kundgebungen  bewiesen  uns,  daß  der  Aus- 
gang des .  Prozetsses  für  das  wissenschaftlich-humanitäre 

Komitee  einen  erfreulichen  moralischen  Gewinn  und  einen 

unverkennbaren  Aufstieg  im  Urteil  der  öfi'entlichen 
Meinung  bedeutete.  Wir  erwähnen  zunäclist  zweier 
Resolutionen,  einer  vom  „Verein  für  Gesundheitspflege 
des  Volkes  in  Moabit",  und  einer  anderen,  die  nacli  dem 
schon  erwähnten  Vortmir  in  Apolda  beschlossen  worden 
war.  Wir  geben,  da  beide  im  Wesentlichen  dieseiljen 
(:redankeu  zum  Ausdruck  bringen,  nur  die  letztere  hier 
wieder: 

„Nach  dem  soeben  gehörten  Vortrage  des  Herrn  Dr.  med. 
Max  Rosenthal- Weimar^  weleben  derselbe  auf  Veranlassung  des 
GewerkschaftskartellB  Apoldas  äber  „WidematQrliebe  Geschlechts* 

empfindung  und  §  175"  am  beutigen  Abend  im  Saale  des  Bürger^ 
Vereins  hielt,  fühlen  sieh  die  versammelten  Arbeiter  veranlaßt, 
dem  unermüdlichen  Kämpfer  für  Menschlichkeit,  Herrn  Dr.  med. 
Magnus  Hirschfeld,  Charlottonburf:;,  ihre  vollsten  Sympathien  aus- 
zusprechen. Die  Versaninilung  verurteilt  auf  daä  Schärfste  das 
Vorj^cheu  jener  vier  Studierenden  gegen  Herrn  Dr.  Hirschfeld, 
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sowie  die  von  jenem  Geiatlichen  ftnsgeaprochenen  Beleidigungen, 

indem  sie  gleichzeitig  der  Hoffnung  Ausdruck  gibt,  daß  auch  all- 
mählich in  diejenigen  akademisch  gebildeten  Kreise,  die  sich 
heilte  noch  -/.n  Verteidigtem  des  §  175  aufwerfen,  soviel  Verständnis 
für  die  hoiiiosexuclle  Frage  dringen  möge,  ^vic  es  die  einfache, 
nicht  akadeniiseh  prcbildete  Arbeiterschaft,  die  am  heutigen  Abend 
hier  ver^iummelt  ist,  dieser  Frage  entgegenbringt 

Die  Vereaminiang  wQnsclit  den  Bestrebungen  des  wisBen* 
sehaftlieh-humanitären  Komitees  um  Aufhebung  dee  §  175  vollen 
Erfolg,  denn  y,iiber  den  Gesetzen  yon  Mensebenwerk  steht  das 
Gesetz  der  Natur". 

Als  ehrenvolle  Kundgebung  für  uuser  Komitee  erschien 
sodann,  wenigstens  mittelbar,  eine  am  17.  Mai  stattgehabte 
Protestversammlung,  welche  die  Abteilung  für  Sozial- 
wiflsenschaft  an  der  Technischen  Hochschule  Ohaflotten- 
bnrg  einberufen  hatte.  Als  Tagesordnung  war  angesetzt: 
„Der  Fall  Hirschfeld  und  die  Charlottenburger 
Studentenschaft",  worftber  ein  ausführliches  und  yor- 
nehm  gehaltenes  Beferat  erstattet  wurde.  Die  P^sse 
berichtete  über  den  Verlauf: 

„Ein  Protest  p-ogen  den  Obskurantismiis.  Mit  der  be- 
kannten Rundfrage  des  Dr.  Hirschfeld  über  homosexuelle  Veran- 
lagung und  den  sich  daran  knüpfeuden,  durch  die  l'resse  zu  all- 
gemeiner Kenntnis  gelangten  Vorgängen  beschäftigte  sich  gestern 
abend  eine  stattliche,  von  der  sozialwissensehaftlichen  Abteilung 
der  Charlottenburger  Wildenschaft  einberufene  Yersamrolung. 
Das  Referat  hatte  Herr  Drenckhahn  übernommen,  der  mit  scharfem 
Spott  das  Verhalten  jener  wenigen  Studierenden  geißelte,  die  sicii 
durch  die  Rnndfraji^e  angeblich  bcle^di^t  gefühlt  und  gegen 
Dr.  Hirsehfcld  erfol;^neiche  Anzeige  erstattet  liatten.  Manch  gutes, 
keraigeü  Wort  wunh'  auch  von  anderen  Reihu  rn  geaproclicn,  die 
Ankläger  aber  hatten  es  vorgezogen,  au  der  Versammlung  nicht 
teilzunehmen  und  sich  in  Schweigen  su  hQllen.  In  einer  gegen 
drei  oder  vier  Stimmen  angenommenen  Resolution  wurde  das 
Vorgehen  der  „beleidigten**  Studierenden  auf  das  entschiedenste 
veriu'teilt,  im  übrificii  wies  die  Versammlung  das  summarische 
Urteil  eines  grol.u?M  Teils  der  deutschen  Presse  und  des  Publikums 
5^11  rück,  ala  hätten  die  Studierenden  nicht  die  nötige  Keife  und 
Üiiduug,  um  wisseuschaftiiche  Arbeiten  und  Foröchuugeu,  im  vor- 
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Hegenden  Falle  eine  Statistik  auf  dem  Gebiete  des  Sexuallebena, 
alfl  solche  zu  erkennen  und  zu  bewerten.  Für  die  Kesoiution 
sollen  noch  Uuterscbriften  gesammelt  werden/' 

Derselbe  Tag  brachte  allerdings  auch  einen  öffent- 
lieben  Angriff  auf  uns  nnd  ganz  besonders  einen  Angriff 
auf  die  von  uns  Teranstalteten  Bundfragen.  Er  ging  aus 
von  der  Kreissjnode  Berlin  II,  auf  der  zunächst  Synodale 
Pastor  Philipps  heftige  Anklagen  erhob.  Es  hieß  darüber 
in  den  Blättern: 

„Auf  der  Kreii-synode  Berlin  II  wurde  von  dem  Synodalen 
Pastor  Philipps  dei  Antrag  gestellt:  Die  Kreissynodo  ersucht 
ihren  Vorstand,  die  nachstehende  Resolution  zur  Kenntnis  des 
StaaitsinmiBterinins  zu  bringen:  Die  Kreiasjmode  hat  mit  grofier 
Besoignis  von  dem  Treiben  des  aogenannten  „wiseenscluifltlioli- 
hnmanitftren  Komitees''  zu  Gunsten  der  „Homosexndlen"  K«intniB 
genommen  und  ov^nclit  die  königliche  Staatsregierung,  ein  wacli- 
sauies  Auge  darauf  zu  haben,  daß  die  Agitation,  welche  sich 
gegen  §  175  des  Rcichsstrafgesetzbuches  richtet,  nicht  zu  einer 
staatlichen  Duldung  bezw.  Anerkennung  der  widernatürlichen 
Unzucht  führt,  wie  solches  von  dem  genannten  Komitee  erstrebt 
wird.  Die  Kreisaynode  ist  der  Überseugang,  dafi  die  gleich- 
geschlechtliche Unzuclit  erwachsener  Personen  ....  bei  normalen 
Menschen  mit  Gcfäiici^iiis  bezw.  Ziu  litliaur;.  bei  anormalen  dagegen 
als  ■z;empingetährlirlM'  sittliche  Vcriniing  mit  zwangsweiser  Über- 
führung in  eine  Heil-  oder  In-enanstalt  zu  bestiafeu  iat.  Ea  wird 
zugegeben,  daß  der  §  175  vom  Rechtsstandpunkte  aus  anfechtbar 
ist,  weil  er  nur  das  eine,  nämlich  das  mannliche  Geschlecht  trifit» 
wfihrend  das  weibliche  straffirei  bleibt.  Einer  Agitation  com 
Zweck  der  Änderung  des  §  175  könne  deshalb  die  Berechtigung 
nicht  abgesprochen  werden,  wohl  aber  einer  solclien,  welche  auf 
die  prSnzliche  Reseitij^unfT  dieses  Paragraphen  abzielt,  weil  dadurch 
die  sittlichen  Grundlagen  unseres  Staats-  und  Volksleben»  zerstört 
würden.  Das  königliche  Staatsministerium  ist  um  Antwort  zu  er- 
suchen. Pastor  Philipps  führte  sodann  noch  weiter  ans,  die 
Homosexuellen  drängten  sich  jetst  in  dreister  und  frecher  Weise 
an  die  öfientlichkeit,  sie  hätten  sich  organisiert,  ein  eigenes  Klub- 
haus g-e^rründet  und  unter  dem  Deckmantel  eines  Kampfes  auf 
Absfhatl'ung  des  4;  17"»  fuche  die  Bewenun;^^  einen  Boden  ti'a  die 
Ausbreitung  der  widernatürlichen  Unzueht.  Ks  sei  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  daß  auf  Anregung  de»  SuUiil'tstellers  Otto  v.  Leixner 
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jetzt  ein  Verband  entstehen  solle ,  der  alle  anständigen  Xieatey 
gleichgültig,  welcher  Partei  und  welchen  Bekenntnisses,  zusammen- 

fiip^en  wolle  7.nr  Beseitigung  des  wüsten,  unmoralischen  Schmutzes, 
der  das  Volk  je  länger  desto  mehr  verwüsten  und  zersetzen  müsse. 

Sjn.  Prediger  Dr.  Runtze  betonte,  daß  gegen  die  Agitation 
der  Homosexuellen  und  gfif^en  solclv  TJnifragcn,  wie  sie  Dr.  Hirscli- 
feld  an  die  Studenten  der  Techmöchen  Hochschule  gerichtet,  niclit 
laut  genug  Pndest  erhoben  werden  könne.  Der  Ausdruck  ,dreist 
und  firech'  sei  in  diesem  Falle  viel  zu  milde,  er  nenne  es  eine  ruch- 
lose Schamlosigkeit,  die  gegen  Alles  Tnstofle,  was  Sitte  und  Re- 
ligion fordere.  (Beifall.) 

Die  Antritge  der  Sittenkommiaston  worden  sSmflich  an- 
genommen/' 

Die  i^Berliner  Zeitung"  antwortete  auf  diese  und 
ähnliche  Angriffe  in  einem  Leitartikel  vom  20.  Hai,  in 
dem  es  unter  Anderm  hieß: 

„Man  kann  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  beklagen, 

verdammen,  bekämpfen.  Aber  man  hat  kein  Recht,  die  glück- 
licherweise doch  nicht  allzu  beträchtliche  Verbreitung  dieses 
Übel^  rLs  eiuo  schwere  Gefahr  für  unser  staatliches  und  sittliches 
Voikslcbea  biuzustellea.  Und  man  bat  vor  allem  kein  Kocht,  das 
ernste,  aus  ehi'licher  Menschenfreundlichkeit  hervorgehende  Streben 
wissenschaftlich  hochstehender  Männer,  die  Homosexuellen  nicht 
mehr  als  Verbrecher,  sondern  als  Unglückliche,  als  Kranke  zu 
behandeln,  so  zu  schmähen  und  zu  yerdflchtigen,  wie  dies  auf  der 
genannten  Kreissynode  geschehen  ist.  Es  ist  eine  Ungehdrig- 
keit,  die  nicht  scharf  genug  zurückgewiesen  werden  kann,  wenn 
der  P.istor  Pliilipps  den  hochehrenwerten  üntersieiehnem  des  be- 
kannten (jcsuch.s  HU  ileii  iieichstai;'  um  Aufhclmng  des  \lb  des 
Strafgesetzbuchs  vorwirft,  sie  öuchtea  unter  einem  Deckmantel 
einen  Boden  für  die  Ausbreitung  der  widernatürlicheu  Unzucht. 
Es  fehlt  uns  an  den  hier  anwendbaren  Worten  zur  Bezeichnung 
des  Auftretens  des  Predigers  Dr.  Bontse  gegen  den  bekannten 
Dr.  Hirschfeld,  der  zu  wissenschafUichen  Zwecken  auch  Studierende 
der  Technischen  Hochschule  für  seine  Sammelforsehung  über  die 
homosexuelle  Frage  um  Auskunft  p;el)eteii.  Der  Herr  Prediger 
nennt  diefe  Anfracre  an  Studierende  (üiie  „ruchlose  Schamlosig- 
keit". Die  aneriueisten  anderen  sind  der  Meinung,  ilaß  aus  sehr 
duichäichtigea  Gründen  das  aus  den  besten  Erwägungen  eines 
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ernsten  wissenschaftlichen  Wahrhoitsforschen  herroigei^uigene 
Vorgeben  de?  Herrn  Dr.  Hirschfeld  gftnz  kfinstlich  zu  einer  Be« 
leidiguug  gestempelt  worden  ist.*' 

An  Prcfliger  Dr.  Euntze  riciitete  der  Herausgeber 
folgenden  Brief; 

„Geehrter  Herr  Pastor! 

Wie  ich  axxh  der  l'reööe  ersehe,  haben  Sie  auf  der  Kreis- 
Synode  meine  im  Interesse  der  medizinischen  Wissenschaft  unter- 
nommene statistische  Umfrage,  deren  ,edle  und  anerkennenswerte 

Motive'  das  Gerieht  selbst  hervorlioh.  als  ruchlose  Schamlosigkeit 
ond  mich  als  dreist  und  frech  bt  .-'  h impft. 

Ich  habe  geschwankt,  olt  ich  »Sic  einfach  der  Staatsanwalt- 
gfliaft  übcr^oboii  «olle,  da  keinen^  Zweifel  unterliegt,  daß  Sie 
für  diese  Aulicrungeu ,  durch  die  Sie  sich  der  schwersten  Belei- 
digung schuldig  gemacht  haben,  eine  erhehliche  Strafe,  höchst 
wahrscheinlich  sogar  eine  Gefängnisstrafe  erhalten  würden. 

Wciui  ich  davon  Abstand  nehme,  so  tue  ich  es  lediglich, 
indem  ich  des  Bibelwortcs  gedenke:  n^^i^»  Tergieb  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun." 

Damit  Sie  jedoch  in  Zukunft  wissen,  worum  es  sifh  hmdelt, 
übersentie  icli  tiic  soeben  von  dem  Theologen  Caspar  \\  irz,  einem 
Vertreter  der  strengsten  kirchlichen  Orthodoxie,  ver&Bte  A1>- 
handlung:  „Der  Uranier  vor  Kirche  und  Schrift*',  femer  die  eben- 
falls von  einem  Geistlichen  herrührende  Abhandlung:  „Homo- 
sexualität und  Bibel",  sowie  meine  eigene  letzte  Arbeit:  „Das 
Ergebnis  der  .statistischen  Untcrsachiugen  Uber  den  Prosentsatz 
der  Uomosexueileu''. 

Hochachtend 

Dr.  Hirschfeid.  ' 

Die  Vertreter  des  intransigenten  Orthodoxismus 
würden  sich  vielleicht  doch  etwas  größerer  Duldsamkeit 
befleißigen,  wenn  sie  bedächten,  wie  sehr  auf  solche  Weise 
bekämpfte  Menschen  gereizt,  erbittert  und  der  Kirche 

entfremdet  werden  müssen,  vielleicht  auch  schon  dann, 

wenn  sie  Einblick  nehmen  könnten  in  unsere  Korrespon- 
denz und  Iii  derselben  Briefen  von  geistlicher  Hand 
begegneten^  die  Sätze  nach  Art  der  folgenden  enthalten: 
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„Wer  hat  uns  denn  so  geschaffen?  Wir  selbst?  Ich  sage  mit 
Bedit:  £ine  Jede  YttnurteUnng  eines  ümings  ist  eine  LAstenmg 
Gottes»  der  nun  einmal  auch  solche  Menschen  geschaffisn  hat . . . 

„Gott  segne,  ich  wiederhole  es,  Gott  segne  die  gerechten 
Forderongen  der  Sosialdemokratenl  Ja,  unsere  Heiaen  mUsBen  ihnen 
insbesonders  entgegenschlagen,  da  sie  die  Ersten  waren,  die  auch 
in  uns  mit  Füßen  Getretenen  die  Menschenwürde  und  Menschen- 
rechte erkannten,  anerlcannten  und  verteidigten  .  .  . 

„Ich  versichere  Sie,  die  Zahl  der  Uranier  ist  auch  hier  nicht 
kleiner  als  anderswo',  die  Kreise  der  protestantischen  Pastoren 
keineswegs  ausgenommen.  Ich  vt  rUelirp  mir  mit  einem  geringen 
Teil  meiner  Amtsgenossen,  aber  selbst  uiitcr  diesen  kenne  ich^ 
vier,  die  homosexuell  sind,  drei  unverheiratet,  einer  vcrlieiratet, 
selbstvertitäudlich  sehr  unglücklich.  Seine  Frau  hat  ihm  iu  ihrem 
UnTerstand  und  in  ihrer  Mfraaucht  schon  yiel  Kummer  gemacht. 
Und  demgem&fi  war  er  auch  schon  längere  Zeit  geisteskrank. 
Die  Welt  sagte,  „aus  Überanstrengung^' ,  aber  Sie  werden  den 
wahren  Grund  sich  denken.  Er  fand  kurz  vorher  in  einem 
Katalof^  zufallig  die  Anzeige  einiger  Ihrer  Schriften  und  sprach 
dann  mich  mit  mir  darüber.  Wir  lasen  und  lasen.  Wie  wahr 
fanden  wir  Alles,  was  in  dem  Buche  stand!  Ich  selbst  habe  schon 
vor  Jahren  das  Gefuiii  gehabt,  ich  miiiitü  ein  Bucli  schieibeu, 
nogefihr  in  Ihrem  Sinne,  am  die  Welt  an&aklaxoa  über  das  fiucht- 
bare  Verbrechen,  das  sie  fortgesetst  begeht.  Wollte  €k»tt,  es 
wttrde  anf  diesem  Gebiet  ein  Luther  erstehen,  der  endlich  den 
Wahn  sn  bannen  veimdchte,  welcher  heute  Tausenden  ihr  Leben 
aar  Pein,  anr  Folterqual,  aar  Hölle  macht .  .  . 

Oder  auch  Briefen  von  Pastoren  wie  der  folgende; 

„Sehr  geehrter  Herr  Doktor!    Herr  Dr.  K.  dahier  hat  anf 

meine  Bitte  an  Sie  geschrieben  in  Sachen  der  perversen  Veranlagimg 
eines  meiner  Söhne.  Ihren  Vorschlag,  bei  meiner  Durchreise  nach 
K.  Sie  aufzusuchen,  werde  ich  ausführen.    Ich  komme,  so  Gott 

will,  am  nach  Berlin  und  werde  mich  beeilen,  mit 

Ihnen  zusammenzutreffen  ....  Es  tut  mir  sehr  leid,  daß,  wie  Sie 
schr^ben,  eine  Heiluiig  nicht  möglich  ist  £s  wird  Bhex  doch 
Mittel  and  Wege  geben,  die  Neigung  oder  vielmehr  die  Begierde 
abzuschwächen,  wie  es  andererseits  auch  eine  Lebensweise  geben 
wird,  die  sie  stärker  macht.  Auch  fUr  die  Erziehung  hoffe  ich 
von  Ihnen  guten  Rat  zu  hören.  Wäre  ein  Aufenthalt  in  einer 
Kaltwasserheilanstalt  oder  sonst  in  einer  Nervenheilanstalt  von 
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Katzen,  um  die  Xeig;ung  zu  dämpfen?  Und  wenn  ja,  welche? 
M«'in  Sohu  rauciit  stark  und  meint,  «laß  dies  „zur  ßeruliifcun^ 
stnner  Nerven"  diene.  Hat  er  darin  Recht?  Wie  verhält  es  sich 
mit  deui  Scblafeugeheu  uud  AufäteheuV  Zu  geistigen  Cretränkeu 
hat  mein  Sohn  gar  keine  Neigung,  uud  cUib  ist  wohl  das  Beste 
für  ihn  ....  Ich  gedoike  den  jungen 'Mann  mitnihringen,  damit 
Sie  ihn  sehen.  Er  ist  22  Jahre  alt,  sehr  kräftige  geistig  gut  ver- 
anlagt, aber  menschenscheu  und  nicht  energisch  gegen  sijih  selbst 
Er  iBt  Kandidat  der  Theologie 

Wir  haben  bis  heute,  das  dürfen  wir  mit  gutem 
Gewissen  sagen,  noch  Niemand  Anlaß  gegeben,  durch 
unsere  l'atigkeit  in  seinen  rcligiöbcu  und  religiös-sittlichen 
Uberzeugungen  sich  verletzt  zu  fühlen.  Es  liegt  uns 
nichts  ferner,  als  auf  kirchliches  Gebiet  überzugreifen, 
und  wir  wüßten  nicht,  wann  wir  gegen  diesen  Grundsatz 
verstoßen  hätten.  Unser  Ziel  ist  es  einzig,  an  die  Stelle 
eiius  naturwissenschaftlichen  Irrtums  die  naturwissen- 
scliaftliche  Wahi'heit  zu  setzen,  den  Gesetzgeber  an  die 
Pflicht  zu  mahnen,  die  ihm  aus  dieser  Wahrheit  erwächst, 
und,  so  weit  es  geschehen  kann,  Unglück  zu  verhüten, 
Unglück  zu  mildern,  Unglück  wieder  gut  zu  machen. 
Daß  vir  anf  diesem  Weg  mit  irgendwelchen  religiösen 
Normen  zusammenstoßen  können,  glauben  wir,  aus 
Achtung  vor  der  Religion,  nicht  annehmen  zu  dürfen. 

In  dem  letztbezeichneten  Streben,  in  dem  Streben, 
Unglück  zu  verhüten  oder  doch  wenigstens  nach  Mög- 
lichkeit zu  mind^i  haben  wir  selbstrerständlich  auch 
im  abgelaufenen  Jahr  wieder  Schutz  und  Hilfe  zu  bieten 
gesucht^  so  oft  eine  homosexuelle  Existenz  unter  die 
Rader  des  §  175  geraten  war  und  wir  Kenntnis  davon 
erhalten  hatten.  Wir  übersandten  in  solchen  Fällen 
'  Material  an  die  Anwälte,  die  Richter,  die  Angehörigen 
und  Vorgesetzten  der  Betroffenen.  Wir  beschränkten 
uns  aber  nicht  darauf  allein,  sondern  unternahmen,  wo 
es  anging,  auch  noch  weitere  Schritte,  die  wir  vieliiich 
von  Erfolg  gekrönt  sahen.   Ähnlich  hemühten  wir  uns. 
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Erpressern  ibre  Opfer  zu  entreißen,  und  wir  dürfen  wohl 
behaupten,  gerade  nach  dieser  Seite  hin  eine  besonders 

yerdienstlicbe  Tätigkeit  entfaltet  zu  haben. 

Leider  mußLen  wir  uns  nur  uUzu  häutig  auch  Fällen 
gegenüber  sehen,  in  denen  von  Hilfe  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein  konnte.  Wir  gedenken  hier  ganz  besonders 
der  vielen  Selbstmorde  aus  homosexiiLllem  Motiv,  die  in 
diesem  Jahre  wieder  zu  verzeichnen  waren.  Es  gab 
keinen  Monat^  in  dem  nicht  solche  Nachrichten  an  uns 
gelangt  wären.  Im  September  allein  belief  sich  ihre 
Zahl  auf  fänil  Die  meisten  blieben  in  Dunkel  gehüllt 
und  es  soll  auch  tob  nns  der  Schleier,  der  darüber  liegt^ 
nicht  abgehoben  werden.  Nur  dreier  FäUe  glauben  wir 
erwähnen  za  sollen. 

Der  erste,  besonders  typische  FaÜ,  betraf  den 
58jährigen  Konsul  Yon  Schenk,  Bruder  des  Wies- 
badener Polizeipräsidenten  und  des  Berliner  Regiments- 
kommandeurs. Derselbe,  ein  durch  und  durch  Yomehmer 
und  edler  Charaktei',  iiaüe  während  eines  vorübergehenden 
Aufenthaltes  in  Berhn  uinen  Schlächtergesellen  kennen 
gelernt,  zu  dem  er  eine  tiefe  Zuneigung  faßte.  Der  junge 
Mann  war  nicht  eben  anspruchslos,  da  aber  v.  Schenk 
ihn  aufrichtig  liebte,  brachte  er  ihm  gern  die  größten 
Opfer,  —  in  wenigen  Wochen  mehrere  tausend  Mark. 
Das  Glück  des  Schlächtergesellen  erregte  den  Neid  seiner 
Kameraden;  diese  —  zumeist  Berliner  Prostituierte  — 
lauerten  dem  alten  Herrn  auf  Schritt  und  Tritt  auf  und 
belästigten  ihn  mündlich  und  schriftlich  mit  Bittgesuchen 
und  Drohbriefen.  In  Verzweiflung  getrieben  wandte  sich 
T.  Schenk  schließlieh  an  uns  und  es  gelang  mit  Hilfe 
'der  Berliner  Kriminalpolizei,  ihn  Tor  den  Yeriolgem  zu 
schlitzen.  Schon  schien  alles  gütlich  enden  zu  wollen, 
als  einer  von  den  Freunden  des  Schlächtergesellen  nicht 
davor  zuriicksclieute ,  die  hochgestellten ,  völlig  un- 
beteiligten Brüder  des  Konsuls  zu  behelligen.    Als  der 
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beklagenswerte  Mann,  von  dem  der  Gerichtspräsident 
sagte  y  daß  er  bis  aufs  Blut  gepeinigt  war,  er  hatte 
mittlerweile  Europa  verlassen,  von  diesem  neuen  Vor- 
gehen Kenntnis  erhielt^  jagte  er  sich  eine  Kugel  in  die 
Schläfe. 

Über  den  zweiten  Fall,  dessen  wir  hier  gedenken 
möchten,  berichteten  die  BiAtter: 

„Selbstmord  eines  Studenten.  Der  23  Jahre  alte  Student 
der  Chemie  Rudolf  Wittgenatein  in  Berlin,  Uhland.straßp  170,  der 
Solln  einea  Kaufmanns  aus  Wien,  kam  p;este,r!i  Rhend  um  d^j^ 
Uhr  in  eine  Gastwirtschalt  iu  der  Brandenburgstraüe  und  beeteilte 
Mileh  mit  zwei  GlSsern.  Nachdem  er  eine  Weile  sehr  veistort  dar 
geeeBsen  hatte,  ließ  er  dem  Klaviin-spieler  eine  Flasche  8elters 
geben  und  erbat  sich  dafür  sein  LieblinjgBlted  „Verlassen  bin  ich''. 
Während  der  Musiker  dieses  spielte,  nahm  der  Student  Cyankali 
und  sfink  auf  seinem  Stuhl  zusammen.  Der  Wirt  holte  drei  Arzte 
aus  der  Nachbarschaft,  aber  pie  konnten  niclit  mehr  helfen,  der 
Vergiftete  starb  unter  ihren  iiancien.  Wittgenstein  hinterließ 
mehrere  Abechiedsbrie#s.  Seinen  Eltern  eehrieb  er,  dafi  er  aich 
das  Leben  genommen  habe,  weil  ein  Freund  von  ihm  geatorboi 
sei,  ohne  den  er  nicht  länger  auf  der  Welt  bleiben  wolle.  Von 
anderer  Seite  wird  mitgeteilt,  der  junge  Mann  habe  aus  Ver- 
zweiflung über  aeine  perverse  Veranlagung  den  Selbstmord 
verübt'' 

Der  Unglttckliche  hatte  einige  Zeit  früher  in  nnserem 

Komitee  sich  vorgestellt,  doch  reichte  unser  Einfluß  auf 

ihn  nicht  weit  genug,  um  das  Schicksal  der  Selbst- 
vernichtung von  dem  jungen  Menschenleben  abzu- 
wenden. 

Der  dritte  Fall  ist  der  Selbstmord  des  Pfarrers 
Stahel  von  Ermatingen  in  der  Schweiz.  Stahel  war 
schon  vor  einigen  Jahren  unserem  Komitee  n&her  getreten ' 
and  hatte,  selbst  homosexuell,  unsere  Bestrebungen  seither 
mit  warmem  Interesse  verfolgt  Da  wnrde  pldtKÜcb, 
durch  die  schwer  verständliche  Indiskretion  eines  Arztes, 
sein  mit  ängstlicher  Sorgfalt  bewahrtes  Geheimnis  offen- 
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bar,  und,  ohnedies  schon  seelisch  bedrftng^/  gab  sich  der 
unglückliche  Mann  vor  dem  Altar  der  Ermatinger  Kirche 
den  Tod.  Wir  lassen  noch  ein  paar  Benclitc  aus 
schweizerischen  Blättern  folgen,  die  lür  die  seltene,  fast 
schwärm eriche  Liebe  zeugen,  mit  dem  die  Gemeinde 
an  Pfarrer  Stahel  gehangen  hatte.  Die  „Zürcher 
Zeitung"  schrieb  nach  der  Begräbnisfeier: 

,^esii8,  Bannbenigkeit!*'  so  liest  man  im  alten  Kirehliof 

von  Ennatingen  auf  dem  verwitterten  Grabsteia  eiues  längst  ver 
gessenen  Selbstmörders.  Jesus,  RarnilierzigkeitI"  In  diese  Worte 
kleidete  auch  der  unglückliehe  Pfarrer  Kudolf  Staliel  soinoti  letzten 
Wunsch  an  die  Menschen,  vorab  au  seine  lieben  Ermatuiger.  Und 
fürwalir,  sie  ;vui"de  ihm  nicht  versagt,  diese  Barmherzigkeit.  Unter 
tansendföl tigern  Wehklagen  der  Erwachsenen,  in  das  sich  das 
herszerreifiende  Sehlnchsen  der  Kinderschar  misdite,  worde  er 
heute  nachmittag  hinausgeführt  auf  den  malerisch  gelegenen 
Ifügel  "der  Seligen.  ,,Von  Ermatingen  bring:t  mich  keiner  fort, 
die  Ermatinger  müssen  mich  behalten",  so  äußerte  er  sich  kurze 
Zeit  vor  seinem  Tode  einem  Freunde  gegenüber.  Und  dachten 
die  Ermatinger  etwa  anders V  Aus  der  überwältigenden  Teilnahme, 
welche  die  Beydlkerung  an  dem  herben  Geschick  ihres  Pfarrers 
genommen,  iftßt  sich  ihre  Anhftnglichkeit  nnd  laebe  ermessen,  die 
sie  dem  Ungiacklldken  eniig^nbraehte  .  .  . 

Die  Fabriken,  Schulen  und  Gescliäfte  haben  ihre  Tore  ge- 
schlossen. In  hellen  Scharen  sind  sie  her])eigekommen,  um  ihrem 
geliebten  Seelsorger  ein  letztes  Lebewohl  zn  -nrnfcTt  Im  Flur  des 
Pfarrhauaes  liegt  er  aufgebahrt,  tief  t'ingei>ettet  in  Palmen  des 
Friedens.  Im  anmutigen  Kirchlein  drängt  ^ich  Arm  an  Arm,  und 
groß  ist  die  Zahl  derer,  die  wegen  Platonangels  darauf  Tendchten 
mfissen,  der  kirchlichen  Feier  beizuwohnen.  Auch  das  teil- 
nehmeude  und  liebevolle  Entgegenkommen  des  katholischen P&rrers, 
welcher,  d  i  I'^eier  selbst  beiwohnend,  das  Eisengitter  zur  Kapelle 
(die  Kireln  i  t  paritätisch  eingerichtet)  hatte  öffnen  lassen  und 
das  Beti'eten  derselben  ausiiahmawei.«e  gestattete,  vermochte  nicht, 
AUen  Einlaß  zu  ermöglichen.  J^iedervor träge  des  Kirchenchores 
und  Eindergesänge  omrabmtM  die  Feier.  In  wahrhafl  e^grei« 
fendem,  vom  Ödste  der  VersShnung  getragenen  Vortrage  hUM 
Proffessor  von  SchultheB-Rechberg  aus  Zürich  die  Abdankung. 
Er  erfüllte  damit  den  ausdrücklich  geäußerten  Wunsch  Pfarrer 
Stabeis.   Aus  dieser  Predigt  reprodusiereu  wir:  „Gebeugt,  er- 
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scbflttwl,  Yon  wideratrebenden  Empfindmig^  bewegt,  seid  ihr  zn 
dieser  Totenfeier  erschienen.  Es  gilt  eurem  Pfarrer  Staheli  der 
im  Alter  von  erst  35  Jahren  euch  und  den  Seinigen  entrissen 
worden  ist.  Euch  allen  war  er  ein  warmer  Freund.  Aber  in  dm 
Lichtbild  mischen  sich  düstere  Züge.  Ihr  hörtet,  daß  er  in  seiner 
Jugend  die  Tat  dnee  Inrimiigwi  begangen  bi^.  Es  wurde 
nichber,  daB  er  eicb  eine  Sebald  anft  Gewiaeen  geladen.  Der 
BfanUf  dessen  Herz  euch  so  rein  schien  und  dessen  Verstand  so 
klar  die  Lebensverh&ltnisse  beurteilte,  wurde  TOr  Gericht  gestellt 
und  in  der  Irr^^tihoilanstalt  eingeschlossen  und  schließlich  kam 
sein  Ende  durch  eigene  Hand  an  dieser  geweihten  Stätte,  als  ob 
es  keinen  Gott  gäbe,  als  ob  ein  Christ  so  sterben  möchte.  Was 
sollen  wir  dazu  sagen?!  Einige  Wocben  vor  seinem  Ende  hat  er 
dnen  bunwa  Abriß  seines  Lebens  aufgesetzt,  worin  er  bewegt, 
aber  doch  liebt  und  klar,  Bild  an  Bild  reibt.  Seine  Jugend  war 
freudlos.  Im  Lehrerseminar  zu  KQsnacbt  begann  der  Geist  und 
das  Gemüt  sich  zu  dehnen,  sich  zn  freuen  an  der  W  It,  «ich  zu 
entwickeln  zu  hohen,  schönen  Erkenntnissen.  Da  drangen  aus  der 
Tiefe  ;  seiner  Natur  unheimliche  Mächte  empor,  rissen  ihn  in 
Sebald  und  Bann,  umnachteten  ihm  die  Sinne,  sodaß  er,  seiner 
selbst  niebt  mehr  bewußt»  beschloß,  mit  einem  Freunde  aa  sterben. 
Er  richtete  auf  ihn  die  Pirole  und  dann  gab  er  sich  selbst  eine 
Kugel  in  die  Brust  "Ex  worde  als  geistig  krank  in  eine  Anstalt 
gebraeht .... 

Heute  vor  einem  Jahre  betrat  Rudolf  Stahel  zuerst  die 
Kanzel  in  Ermatingen.  Die  thurgauische  Kirchenbebdrde  aber 
behandelte  in  der  Folgezeit  sein  Verhältnis  zn  euch  in  jener  for- 
maliötiischen  Art,  wie  man  eine  rechtliche  Angelegenheit  zu  be- 
haudehi  püegt.  Ihr  aber  gabt  die  Antwort  darauf  durch  die  am 
10.  Uai  erfolgte  einstimmige  Wahl  Stahels  an  eurem  Pfarrer. 
Wie  freutet  ihr  eueb,  und  wie  dankbar  war  er  hinwiederum  Ar 
den  Scbuts,  den  ihr  ihm  botet!  Wie  hing  nun  seine  Seele  an  euch, 

an  seinen  geliebten  Ermatingem!  Liebe  Freunde!  Wir 

wollen  ihm  an  seinem  Grabe  nichts  versagen  von  dem  Dank,  von 
der  Anerkennung,  auf  die  er  mit  Fng  und  Recht  Anspruch  er- 
beben durfte.  Er  hatte  ein  überaus  liebevolles  Herz.  In  den 
letzten  Tagen  allerdings  sind  aus  seiner  Feder  gelegentlieh  aueh 
harte  Worte  geflossen.  Aber  achtet  niebt  daraul  Das  war  schon 
der  Scblaebtruf  im  lotsten  furchtbaren  Verzweiflungakampf  ge- 
wesen. Sonst  war  er  milde,  zuweilen  bewunderungswürdig  milde. 
£r  konnte  die,  welche  gegen  ihn  waren,  in  einer  Weise  beurteilen, 
die  in  Staunen  setzen  mußte.    Wo  andere  Gift  und  Galle  ge- 
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spieen  hätten,  koimto  er  ff  wo.  sagen:  „Diese  Leute  müssen  tief 
unglücklich  sein!''  Mir  ist  es  vorgekommen,  daB  er  mieh  mit 
einem  solchen  Wort  verzeihender  Liebe  dermaßen  überraschte, 
daß  ich  ein  GefUhl  der  Ehrfarcht  yor  ihm  emp&nd.  Sudolf 
Stahel  war  ein  SUnder:  Er  hatte  Schuld  anf  dem  Gewiseon,  wie 
in  dieser  oder  jener  Form,  in  diesem  oder  jenem  Maße  wir  alle. 
Darum  ehrt  ihn,  liehe  Freunde,  aher  schwärmt  niclit  für  ihn! 
Werdet  keine  Knechte  eures  Pfarrers  Stahe!  und  vor  allem :  Ent- 
zweit euch  nicht  über  ihn!  Er  wollte  Frieden  haben  um  sich  her, 
sein  Herz  umfaßte  alle." 

Von  der  Kirche  bewegte  sich  der  lange  Begräbniszug',  an 
dessen  Spitze  der  ergraute  Vater  und  ein  jüngerer  Bruder  des 
Veratorbenen  schritten,  nach  dem  anmutig  auf  einer  Anhöhe  ge- 
legenen Friedhof.  Hier  sprach  am  ofiPenen  Grabe  Vikar  Boßhard 
von  Zürich  heraliche  Worte  dea  Abschiedes  für  den  unglücklichen 
Freund.  „  .  .  .  Wir  wollen  es  uns  nicht  yerhehlen:  Dan  Leben 
hat  durch  Tiefen  und  Dunkel  geföhrt,  aber  du  hast  dich  gesehnt 
nach  Licht,  aufwärts  g'estrebt,  und  darin  bist  du  uns  allen,  die 
wir  uns  manchmal  reiner  dünken,  als  du  gewesen  bist,  ein  großes 
Beispiel.  Es  ist  kurze  Zeit  erst,  als  ich  mit  meinem  Freunde  hier 
in  Ermatingen  auf  der  Höhe  umherging,  da  sagte  er  zu  mir,  er 
ijreue  sich  dieser  schSneni  herrlichen  Gegend  und  der  Bevölkerung, 
welche  ihm  mit  so  großer  Anhänglichkeit  Mine  Dienste  lohne. 
Am  letzten  Montag  noch  war  es,  da  haben  wir  noch  miteinander 
an  einem  Briefe  gearbeitet,  den  er  hat  schreiben  wollen  an  seine 
liebe  Gemeinde.  In  demselben  stand:  .,Ich  habe  mich  bemüht, 
in  Ermatingen  zu  wirken,  ein  Vertreter  des  Amtes,  das  die  Ver- 
söhnung predigt.  Und  nun  komme  ich  noch  einmal  vor  euch,  als 
Mner,  der  Buhe  und  Versöhnung  will.  Meinetwegen  soll  kein 
Streit  sein.'* 

Von  anderen  Schweizer  Blättern  wurde  im  Anschloß 
hieran  noch  mitgeteilt: 

„Bestimmend  {Qr  die  Verzweiflung  Stahels  war  auch  die 
Preisgabe  des  ärztlichen  Geheimnisses  durch  Dr.  Frank,  der  die 
homosexuelle  Veranlagung  bekannt  werden  ließ.  Ein  furchtbarer 
innerer  Kampf  muß  dem  Entschluß  zum  Selbstmord  vorangec^angen 
sein,  und  in  der  Ver/'.weifiung.  als  er  seiner  selbst  nicht  mehr 
mächtig  war,  schrieb  er  an  eine  befreundete  Familie  in  Erma- 
tingen: ,^BaXd  wird  es  von  mir  heifien:  Er  hat  sich  gemordet 
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Das  ist  falsch.  Es  muß  heißen:  Er  i.^t  gemor<let  worden."  Diese 
Worte  scheinen  von  den  Verehrern  als  Veruiäehtuis  aufgefaßt  zu 
werdeAy  und  sie  nennen  bereits  die  Gegner,  die  teüweiae  anoh  in 
der  Hauptstadt  ihr  Domiiil  haben,  als  Mörder  Staheh».  .... 

Die  Leute  lassen  sich  das  freundliche  Bild  Stahels  nicht 
rauben.  Sie  hüten  seine  letzten  Zeilen  und  bald  wird  Überall 
seine  Photographie  die  Stabe  zieren." 

Die  Anerkennung^  welche  den  Verdiensten  von  Ura- 
niern nach  ihrem  Tode  gezollt  wird,  kann  das  Leid  nicht 
wieder  gat  machen,  das  ihnen  zu  Lebzeiten  ans  ihrer 

Natur  erwachsen  ist 

Es  war  ein  eigenartiger  Zufall,  daß  im  Juni  d.  J. 
im  Beisein  des  deutschen  Kaisers  innerhalb  weniger  Tage 
zwei  Männern  aus  alter  und  neuer  Zeit,  die  in  weitesten 
Kreisen  als  homosexuell  galten,  Denkmäler  enthüllt  wurden, 
—  Kaiser  Hadrian  und  Friedrich  Alfred  Krupp. 
Wie  viel  äußerlich  Gegensätzliches  und  doch,  wie  viel, 
innerlich  Verwandtes  enthalten  diese  beiden  Namen.  Wir 
glauben,  diesem  Bericht  einen  versöhnlichen  Abschluß  zu 
geben,  indem  wir  ihn  mit  der  Wiedergabe  dieser  beiden 
Standbilder  enden. 

Friedrich  Hebbel  sagt  einmal: 

„Wenn  et  heilige  Pflicht  ist,  einen  Teten, 
Wer  er  auch  immer  sein  mag,  sn  bestatten, 
So  ist  die  Pflicht  noch  heirger,  ihn  von  Sehmach 
Zu  reinigen,  wenn  er  sie  nicht  verdient." 

Im  Dienste  dieser  Pflicht  arbeiten  wir,  für  die  Ehre 
vergangener,  iur  das  Recht  gegenwärtiger,  für  das  Griück 
zukünftiger  Menschen. 

Oharlottenburg,  Berlinerstraße  104, 
1.  September  1904. 

Dr.  M.  Hirsch feld. 
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Standbild  von  F.  A.  Krupp  in  Kiel, 
enthOllt  im  Beisein  des  dcutsclien  Kaisers  am  22.  Juni  1004. 
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VII.  Abrechnung  (pro  1903). 

a)  Von  den  Zeichnern  Ton  Jahresbeiträgen 
für  das  Jahr  1903  bei  den  Geschäftsstellen  in  Oharlotten- 
bürg,  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  eingegangene  Betrilge: 


Name  resp.  Chiöre  der  Fondszahler 

Fol. 

1  Mk. 

1 

1 

1 

P    H    iinH   U     A    in  KiiBiRn<) 

1  SR 

1  I/O 

200   

2 

R  V   St   .T   R5  4-  51  -1-  42  50 

188 

178.50 

3 

178 

10.— 

4. 

202 

20.— 

5 

187 

8— 

6 

14 

25.— 

1 

88 

6 

161 

9 

198 

30.— 

10 

E.  0.  B.  in  L  

199 

100.— 

11 

M.  B.  L.  

l»i 

20.— 

12 

209 

10.— 

13 

128 

35.— 

14 

lb4 

20.— 

15 

114 

10.— 

16 

IIÖ 

22.— 

17 

132 

20.— 

18 

110 

19 

208 

20.- 

20 

1  « 

§0.- 

21 

S.  B.  jr.  in  B.  

166 

7.— 

22 

Eduard  Berts»  Sebriftoteller,  Potsdam  .  . 

20 

20.— 

Übertrag 

822.60 
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Lfd. 
Nr. 

Name  resp.  Ghitirc  der  lüudazahler 

Fol. 

Mk. 

Ubertrag 

! 

822.50 

28 

211  1 

100.— 

00.        Extrabeitnig  f.  Jaorliiich  . 

»  1 

20.— 

84 

».  m  M        «  • 

)» 

35. — 

109  ( 

1 

81 

25* — 

25 

20.— 

26 

27 

164 

100. — 

28 

58 

187  ! 

A 

8.— 

29 

e  A 

60. — 

6.— 

30 

Chcüuker  F.  BrinkinanD,  Berlin  .... 

29  j 
78  j 
III  j 

A  A 

20. — 

81 

20.— 

82 

12.— 

88 

91  ! 

1 

84 

100  i 

AA 

80.— 

85 

15 

^  AA 

100.— 

36 

198 

fkA 

20.— 

37 

215 

A  A 

'  80.— 

38 

H.  S.  C.  1034  ...•.*•«.>. 

165  ' 

20.— 

39 

172  , 

12. — 

40 

M.  Cl,  New- York  

197  \ 

A  A 

20.— 

41 

46 

20.  ~ 

42 

Alexander  Cohen,  Berlin,  U.  SemeBter  .  . 

109 

lOi— 

48 

W  4« 

206 

A  A 

20.— 

44 

108 

20^ — 

45 

Wuaimir  Davidow,  Klin  bei  Moskaa  .  . 

127 

AA 

20. — 

46 

5 

60.-» 

47 

36  1 

Aa 

20.— 

48 

159  1 

20. — 

50  1 
114  ' 

50 

2.  

51 

W.  H.  E.  in  Seh  

175 

20.- 

52 

(jr.  H.  £.  iu  R.  .  

23 

35.— 

53 

104 

24.- 

54 

71 

20.— 

Obertrag 

1880.50 
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Lfd. 
Nr. 

Fol 

! 

1  ft'-tA  EkA 

OD 

qo  ' 

1 

24.  91» 

71 

1   

Oi 

AI 

'»Ii 

ou.  — 

» 

O«— ' 

Oo 

4U 

1  n 

&& 
wv 

f!   R   R   in  RArlin 

Afi 
ow 

9g   

AA 
WJ 

Di 

1  M  ^«>amSaama    IC  17 

Ol  n 

an  ■ 

BW»— 

Db 

1>  '  17     {■*  'DavU« 

DO 

Do 

1  il  A 
14U 

tu. 

D» 

IT   V   !n  T. 

1  rt<i 

1  yjo 

fl1\ 
oO 

()OA  ! 

1 

aß. 

OD 

0« 

9A 

«7 

A  M 

QQ 
OO 

9A 

Oo 

1  OO 

IAA 

PVi    F    in  OftnAhrilpk: 

o* 

20   

MV« 

iv 

O  A 

<2v. — 

71 

J  ox 

iA   , 

72 

P^rPiViPrr  v    V    in  H 

oo 

19 

Ti  P  In  R 

1  Hit 

9A   

14 

1 1IA 
XDD 

uo*  J&xmpeitrsg 

J» 

IAA 

luv«— 

ff  II 

17  1?  2*1  nk 

OO 

38V»  — 

>» 

1A  ^ 

7fi 

J\eiciihii ciucrr  V.  J;  UIBlBDUDrg)  HDlllgeun01Bll 

991 

-IAA   

77 

Willv  F    in  M 

to 

1A   

7U 

lo 

1  AK 

140 

QA 

OO«— ' 

r.  d.  in  r  lOrRnz  •    «  • 

aO«  — 

HO 

J.VCvUlOcUl Wiall'    Lyl.    \>.    Ul   £  IskUfbtUAli        •      «  • 

O  1 

i  IAA   

81 

28 

'  10.- 

82 

89 

1  20.— 

83 

A.  V.  G.  (Baden)  

28 

5.- 

84 

G.  in  Z  

185 

21.- 

85 

6 

26.— 

9» 

200 

87.— 

Übertrag 

,  2969.95 

—    732  — 


Lfd 

Nf.  I 

NABie  re0p.  Chiffire  der  Fondoiabler  | 

Fol. 

Mk. 

1 

Ü  bei  trag 

1 

87  , 

117  j 

4.— 

88 

24 

10.— 

89 

30 

12.— 

90 

87  1 

«0.— 

•1 

45  ! 

20.~ 

98 

189  I 

80.— 

98 

K.  G.  in  B  

94 

2&.— 

94 

180  ' 

10.— 

95 

tO  i 

100.— 

96 

75 

17.— 

97 

52 

20  

98 

6 

20.— 

99 

168 

4.-^ 

100 

141 

5.— 

101 

74 

1.— 

102 

0.  H.  ia  V  

3 

20.— 

103 

73 

12.— 

IM 

81 

70.— 

105 

67 

10.— 

106 

7 

Ml— 

107 

18 

20.— 

106 

888 

a.— 

109 

119 

20.— 

110 

101 

50.— 

III 

Waldemar  HeBling,  Grunewald 

•       •       •  • 

155 

20  

112 

KechtaaawaU  £ugen  Ueadtlaß, 

88 

21.— 

do.  Extrabeitrag 

>i 

113 

'  183  ' 

'  20.— 

114 

W.  K.  H.  in  D  

78 

100.— 

115 

194 

25.— 

10.— 

116 

64 

20.— 

117 

168 

80.— 

118 

190 

21. — 

do.    Extrabeitrag  5  +  20  . 

-">-  

Übertngll  8790.96 


y  Google 


—    733  — 


Lfd. 
Nr. 

Name  resp.  Chifire  der  Fondstaliler 

Fol. 

Mk. 

Ubertrag 

»790.9r> 

Hfl 

 J       TT      •         %T  1 

10.— 

120 

T        TT  • 

121 

T^         TT                 1  ^       1  • 

120 

j  20.— 

122 

IPL      TJ     I_  T\ 

41 

1      2Ö. — 

1.— 

124 

1  20.— 

1  2fS 

T^                1*1          T        •           T%  1« 

Dr.  pbii.  J.  in  BcrliQ  

Ii 

20.— 

u    T  i_r 

114 

20.— 

127 

•     1          J      T        TT     O  k 

219 

12» 

"WT        T       •  Tl 

d2 

180.— 

do.       Extrabeitrag  fift.80  +  25  .    .  . 

)» 

123 

A          T       ■  Ol 

Iflfi 

1  Tl.— 

Dr.  M.  Katte  

ä4 

!       30. — 

lai 

TTT      TT"       •         X  • 

192 

20.— 

1  H2 

Tfc  T^ 

112 

6.— 

1 HH 

T>;  _1_    _  J  T^ 

229 

1 

25.  — 

1  a4 

T/'      2_  IT 

ISO 

'       2Ü. — 

Professor  Dr.  F.  Karseh,  Berlin  .... 

1  40.— 

laß 

1      TT"        *           T>         1  • 

Carl  K.  in  Berlin  

1 

■  24.— 

Konrad  K.  in  Berlin  

108 

OA 

ifO. — 

las 

y  V       T^        m  A 
• 

nO 

SO.  — 

1  OA 

C!   1-     T^        TT'         1   i*   1  i\ 

Üß 

1 

200.  — 

140 

TU      TT"       •         TT  1 

»>\i.  — 

111 

1                    •  V 

IM 

20.— 

T^     •  4          TT         •                         1  • 

133 

12.— 

1A3 

Txr   iri  u 

55 

1  20.- 

•t  A  A 

m 

!  2.- 

1 4.*^ 

0.  K.  100.  IV.  Quarta]  

198 

«.— 

1 4fi 

84 

20.— 

147 

na 

3.— 

Otto  K.  in  Berlin  

aß 

10.— 

ud 

Emst  K.  pro  1902   

104 

20.— 

1» 

20.— 

15D 

Richard  Ko.  in  Berlin  

lÜD 

20.- 

IM 

A.  K.  A  

193 

•SO.— 

Übertrag 

—    734  — 


Lfd. 
Nr. 


Name  resp.  CiiifiVe  der  Fondnahler      j  Fol.  Mk. 


1^ 

IRR 

155 
IM 
Ihl 
158 

159 

im 

IM 
1Ü2 
lfi3 
IM 
IM 

m 

LfiS 
IM 
170 

m 

179 

m 

114 

m 

177 

i3ä 

17Q 
IHO 
IM 
1^2 
1S3 
IM 
lüb 
186 


Übertrag 

F.  K.  in  Berlin   133 

Chr.  K.  in  B.  N   2Ü 

Rudi  K.  iu  Berlin   1^ 

Richard  Kr.  in  Berlin   IM 

Robert  Kröger  in  Berlin   &h 

de  K.  in  Konutantiuopel   4ä 

Oscar  K.  in  Berlin   132 

W.  K.  in  Köln   9 

O.  K.  in  Berlin   12& 

Frau  F.-Lehmann,  Berlin   85 

Schriftöteller  Paul  R.  Lehnhard    .    .    .    .  Ul 

Carl  L.  in  Berlin   64 

B.  L.  in  Berlin   22Ö 

J.  L.  in  Breslau   52 

A.  L.  in  Berlin   131 

E.  M.  in  B   04 


T 


Heinr.  Lichte  in  Berlin 
F.  B.  in  Dresden     .    .  . 

Dr.  L.  in  G  

Paul  L.  iu  Charlottenbiirg 
Dr.  Lilienstein  .... 
Dr.  med.  L.  in  F.   .    .  . 

J.  L.  aus  K  

Dr.  phil.  L.  in  Holland  . 

L.  W.  1877   

Karl  A.  L.  in  L.  ... 
Willy  L.  in  Berlin  .  .  . 
Dr.  A.  L.  in  Berlin .  .  . 
L.  in  Charlottenburg    .  . 

Arthur  L.  in  B  

Georg  L.  in  F  

Dr.  Paul  Ltitze,  Kothen  . 
L.  M.  in  L  


U 
61 
4a 
209 
iM 
32 
2Ü3 
I4fi 

23 

37 

208 

202 

225 

IM 

126 

44 

132 


M.  2ÖÜ  !  203 

IL  M.  in  Berlin  '  92_ 

Übertrag 


20  

lü.— 

lg— 

20.— 

2fi  

10.— 

la.- 

10.— 

ao.— 

2Ä  

20 — 

ao— 

18.— 
2ü.— 


—    735  — 


Lfd. 

KT» 

Name  resp.  Chiffre  der  FondssaUer 

Fol. 

Mk. 

Obertrag 

&42L7& 

m 

Frau  Reg.>Rat  Dr.  Martha  Marquardt,  Berlin 

i  169 

188 

8 

20.- 

189 

204 

6.— 

190 

29 

26.— 

191 

24 

50.— 

192 

70 

80.— 

19a 

16 

20.— 

194 

Dr.  Th.  M  

140 

50.— 

195 

160 

10.- 

196 

35 

20.— 

197 

66 

26.— 

do.         Extrabeitrag  f.  Jahrbuch. 

» 

20.— 

198 

188 

21.— 

199 

20.- 

200 

167 

20.— 

201 

34 

20.— 

202 

Nübodv    , 

72 

24.— 

203 

3 

25.— 

204 

205 

20.— 

205 

32 

20.— 

206 

59 

60.— 

207 

E.  0.  in  B  

10 

140.- 

208 

53 

25.— 

209 

Dr.  Karl  von  Oppell,  Charlottenburg    .  . 

106 

20.— 

210 

62 

10.— 

811 

P.  0.  in  C  

177 

20.— 

212 

102 

20.— 

218 

219 

20.— 

214 

68 

4.— 

215 

Um  I.      III  D.  ..•««••.•.. 

5 

35.- 

216 

147 

40.— 

217 

187 

20,- 

218 

45 

10.— 

219 

1 

200.— 

220 

Dr.  med.  Pr.  ia  F.  ,  .  

63  ! 

40.— 

Übertrag  ii  6617.75 

—  786 


Lfd. 
Nr. 

Name  resp.  Chiffre  der  Foudssahler 

Fol. 

Übertrag 

221 

Bürgermätr.  Freiß,  Bleicherode  a. 

H.,  IV.  Qu. 

226 

1  7.50 

222 

Prinz  X  

237 

1  100.— 

223 

A.  P.  in  G  

95 

mm 

5, — 

284 

18 

ssvo. — 

229 

169 

OK. 

s». — 

do.           Eitrabeitng  fttr  JahrK 

12« — 

166 

SfP. — 

77 

4. — 

888 

54 

OA 

zo. — 

229 

1  CT 

157 

280 

199 

15.  — 

231 

10— 

232 

51  I 

5.— 

283 

22  1 

50. — 

do.     Kxtiabeiträge  20  +  100 

.    •    .  • 

M  ! 

120. — 

234 

P.  R.-G.  in  B  

135 

20. — 

235 

IL  K.  a.  F  

62 

25. — 

286 

L.  S.  A.  M.  Yon  Börner,  Med.  d 

801 

20.  — 

887 

H.  0.  Bogge,  Med.  docts.  Aist,  B*Gn&Tenhage 

240 

<hA 

20. — 

888 

77 

80. — 

289 

68 

800. — 

240 

165 

241 

223 

20. — 

242 

214 

10.— 

243 

61 

3.— 

244 

120 

1. — 

245 

55  1 

30.— 

»> 

IJO. — 

246 

210 

247 

Otto  S.  in  M  

176 

^  25.— 

248 

81 

8.— 

249 

18 

SO.— 

2d0 

188 

20.— 

251 

98 

10.— 

Übertrag  | 

7887.25 

^  j  .  -Li  by  Google 


—    737  — 


Lfd. 
Nr. 

* 

1 

] 

78417.26 

Z92 

W   fl   in  M 

j 

H*   n   fl  in  T> 

IQD 

1 « 1  1 

10.  

aOO 

T ^  r*     ^     in     rc ^avtflo 

Hr    An    in  M 

I  V« 

SV» 

Ohl 

99Q  1 
S«v 

UU.          XLiA 1 1  ci Di.  ILragtS   O  ^  O    •      •      .      •  • 

o.  xi<  ju  o<iu  r  r HU(,.iBi,u  v      —     ■    .    .  . 

79 

ftlL20 

T    Sr>fi    in  R 

3»vV 

199 

■Ol 

If.  S  in  nti 

19« 

77  Mfinehfin 

Ol 

A  !«▼   ^or>     in  W 

9ß^ 

S    11    T    in  R 

« 1  o 

10-— 

ORR 

Poofnf  CL    \n  TT.K.A 

99 
«« 

«D  < 

V.  ocn.  lu  ij«  .•.■«•••«*. 

1  9± 

y  «4 

10  _ 

9ßd 

4A 

100   

9AQ 
«0<7 

2  tu 

Hl*  RjtK 

SO 

Sil 

ID 

» 

818 

a  TM  n 

w 

BIO 

C\t^r\  Soll     in  Rorlin 

112 

4  

'R'i>ncif   finVt     in  Vf 

9t 

«ü 

<>o  

971 
«  1  U 

Po  Iii  .n 

97ß 

ii.  vT.  ocn.  

1  D  1 

277 
«II 

•Tfinltlippr  Dr    iiir   .T    A  Sclifirpr 

20.— 

MV* 

278 

Dr.  Alfred  Schr()L'<ler  

106 

40  

279 

39 

10.— 

280 

67 

60.- 

281 

80 

20.— 

282 

87 

26.- 

288 

16 

2.— 

284 

118 

6,— 

Übertrag 

8747.46 

JabibiMli  TL  47 


Digitized  by  Google 


—   738  — 


Lfd, 
Nr. 

Name  r6q>.  UBinre  der  FoaanBbMr 

1 
1 

Pol, 

ML. 

1 

UDcrtrag 

Dr.  jur.  Stegemann,  Bttfaittidtry  Parchim  * 

76 

OK. 

1  T 
1  i 

ZV.— 

287 

115 

12. — 

o  o  o 

73  1 

ZO*  — 

i 

>» 

o 

«>. — 

289 

152 

40.— 

Ol 

8. — 

«Vi 

j^irawig  Ol  *••••»      .  .  »  •  •  »   •  • 

IAA 

108 

«HP»  — 

898 

T    CI  D 

804 

«Üb  — 

898 

Iff      W     Sa.  TT 

8 

aOw  — 

284 

805 

AA 

3IV9 

sie 

äV.  

Alt 

87 

50.— 

» 

55  W» — > 

uo.              no.        rar  Woiieroe- 

1 

aOv. — 

29  i 

218  > 

AA 

20. — 

298 

TT»     ryi      *         "Ell  ^  

58 

20. — 

1  K^ 

ou.  — 

300 

Mouesi  löcuaikowsky,  niin  bei  Moskau  . 

125 

40. — 

801 

TT  13^..1S_> 

144 

OA 

808 

/IT       A  0 

86 

AA 

82* — 

SOS 

15  1  X7           "D  _„'tj_ 

172 

OS. 

904 

Sm  ^XTSam 

880 

359*OV 

jIa                      TS*  ■!  Hill  Ii  Uli  II  II  1      Al»  Tolk.AknjA» 

110.        JLztraDeitnig  tar  JaniDacli  . 

it 

t  A 

305 

147 

io 

lö«— ^ 

306 

i_f                  T>  i:_ 

101 

1  A 

10.— 

307 

184 

sO. — 

oUö 

WtUi  w  in  M 

1  OO 

OA   

309 

70 

5.— 

810 

44 

10  

311 

P.  W.  in  Berlin  

'  113 

20.— 

312 

ü.  W.  21  iu  ß  

8 

26.— 

313 

H.  W.  in  BerÜn  

167 

20.— 

814 

191 

Übertrag  [i  d6bl.dö 


^  j  .  -Li  by  Google 


—    739  — 


T  AI 

Nr. 

■ 

Name  resp.  Chiffre  der  Fondwahler 

J 

Pol. 

Mk. 

 •  ■  

Übertrag 

815 

WUh.  W.  in  H  

158 

20.- 

Sie 

198 

28.60 

317 

Otto  W.  in  Ch  ,    .    .    .  . 

184 

80.— 

318 

107 

20.— 

319 

135 

20.— 

320 

134  ' 

20.— 

321 

160 

2.- 

322 

Harry  W.  in  Ch  

183 

10.— 

323 

J.  W.  i«  R.  (Ch.)  

225 

20.— 

324 

223 

25.— 

825 

99 

20  

82« 

169 

40.— 

do.           Eztrabeitr.  10.90  100 

n 

110.90 

827 

189 

10.- 

828- 

Wolf  in  C  

68 

1.— 

329 

186 

100.— 

880 

L.  W.,  Berlin  

91 

60. — 

do.        Extrabeiträge  20  +  50 .   .  . 

»» 

70.- 

331 

116 

3.- 

332 

:  St.  V.  Z.  in  B  

168 

24.— 

333 

227 

20.— 

334 

Gertrud  Zucker,  Friedenau  

'  228 

3.— 

aj  iSumme  der  Jahresbeiträge 

j  10374.35 

47* 


^  j  .  Li  by  Google 


—   740  — 


b)  Außerdem  crfolg^ten  1903  folt^ondo.  einmaligo  Znlilunafin: 




Datum 

Name  reap.  Ckiäre 

—  — 

Mk. 



11.  Januar 

5.— 

11.  „ 

400.— 

20.  „ 

20.— 

17.  Febnuur 

1.- 

22* 

10.— 

18.  Mfirz 

2 — 

1.  AfirU 

2.r>o 

9p  ff 

Ungenannt,  Düsseldorf  

20  

30.  „ 

Münchener  Subkomitee,  I.  Bäte   .   .  . 

50.— 

9.  Mai 

8.— 

26.  „ 

3.— 

26.  „ 

1.— 

5.  Juni 

B.  L.  in  M  

S.00 

16.  „ 

20.— 

28.  „ 

28.— 

5.  Juli 

Konferenxiammlang  195.40  +  4.60  .  . 

200 — 

14.  „ 

N.  N.  in  Berlin  

100.— 

14.  „ 

Aug.  F.  in  E  

S.— 

8.  Anglist 

Victor  Wilhelm  Sammlung  in  KöId  •  . 

12.— 

S. 

C.  H.  iu  M.  durch  K  

20.- 

14.  Sept>ir. 

3.— 

1.  Oktober 

40.— 

1.  » 

F.  K.  in  N  

20.— 

1.  n 

20.— 

4 

*•  I» 

MaaB  

1 

*•  n 

X.  Y.  

—.50 

1.— 

1«  » 

S.  B  

8.— 

1. 

1.— 

1.  V 

1 — 

W.  „ 

6.— 

15.  „ 

100.— 

Übertrag  | 

j  1102.60 

Digitized  by  Google 


—    741  — 


Datum 


18.  Oktober 
31. 
81. 
81.  „ 

10.  Noybr. 
14.  „ 
27.  „ 

19.  I>esbr. 
29.  ,» 
81.  „ 


it 


Name  resp.  Chiffre 


Mk. 


Übertrag 

Detmering  

Franz  W.,  Berlin  

FritB  H.,  Berlin  

Ühte,  KIeui*Zaeliaehwits  

X.  P.  100  dareli  F.  U.  in  M.  .  *.  .  . 

Barth.  Seh.  in  T.,  Kr.  7.60  

y.  R.  in  H.     .    .    .  ,   

Arzt  S.  W  

G.  B  

Müiuliener  Subkomitec,  II.  Rate  .    .  . 

Tt'Sbmcr,  für  unbest  Petitionen  zurück 

für  leere  Kisten  von  Spohr  zurück  .  . 

für  Volksachriften»  um.  Menschbroscb., 
Jahrbttdier  usw.  20,  14,  12,  15.50,  18, 
0.20, 1, 1.20,  2.80, 10,  8, 0.85, 8, 4,  a20, 
20,  4»  8.40, 86.80, 5, 10.40, 8, 8.90, 5, 10, 
4.20,  1,  1.20, 0.60,  8,  25,  5, 15.50, 12.50, 
4,  10.00,  1,  25,  14.45,  23,  21.20,  8,  17,  1 

für  Jahrbacheinbände  u.  Portos:  2,  1.75, 
1.50,  n,  2.20,  3,  1.50,  1,  2,  2,  1.50,  4,  3, 
1.50,  3,  2,  3,  1.70,  2,  3,  2.43,  4,  5,  0.50, 

3,  1.50,  0.25,  1.50,  3,  1.50,  2.7.j.  1.75,  2, 
1.50,  3,  3.ÖÜ,  1.50,  1.70,  3,  3.50,  5,  3.25, 
8.25,  7,  3.50,  5,  3,  3,  2.70,  3.50,  3,  1,75, 

4,  8.50,  8.25,  1.50,  1.50,  3.40,  1.75,  3,  3, 
5.45,  2,  8.50^  2,  5,  4.50,  5  

fOx  Monatsberichte:  8,  5,  5, 8, 8, 5,  8, 10, 
8,  6,  3,  3,  4.95,  4,  5,  3,  3,  8,  8,  4, 8, 8, 
3,  3,  4.35,  6,  5,  8,  3,  8,  2,  5,  4,  10,  5,  3, 

5,  3,  8,  ^  5,  5,  8,  6,  8,  6,  8,  6,  3,  8,  6, 8, 
3,  3  


1102.00 

20.— 
6.- 
2  

20.- 
100.- 
6.40 

20.- 
8.- 
6.— 

60.— 
8.99 
9.&0 


408.50 


187.8S 


218.:50 


b)  Summe  der  einmaligen  Zahlungen  ||  2160.12 


Digitized  by  Google 


—    742  — 


Ausgaben  laut  Buch: 


Petitlonaveraandt  an  ca.  25000  DiidEtoren  und 
Lehxer  höherer  Lehratutalten,  Scbuldepatationen 
and  PzoTinsial'Schiilkollegien  

BezensionBexempIare  vom  Jahrbnch  jl  uroiachen 
M^udien  an  Zeitungen,  Zeitschriften,  Antorit&ten 
uaw^  Bowie  sonstige  Propaganda  (198.65)  .... 

Jahrbttcher  an  die  Fondsieichner  

Volks  Schriften  

Unkosten  der  Monats  Versammlungen  u..  Konfe- 
renzen (Einladungenf  Portos  usw.)  

Fragebogenstatistik  bis  81.  Desember  .... 

Statistische  Enquete,  technische  Hochschule  .  . 

Zeitungsanssebnitte,  Abonnements  usw.  .... 

Bücher,  liiider  uud  EinbHudc  für  Bibliotliekslniclier 

Inventar,  Präparate  Zwitter  und  Embryo,  Akten- 
schrank, Stempel,  Kmaillcschild  usw  

Monats-  und  Konferenz!) »  richte  

Hohrc ibmaterialien  (Papier,  Kuvertd  usw.)  .   .  . 

Portos  

Gehalt  des  Sekretärs  

Diverses:  Save-Depot,  Inv.-Marken,  Cessionsstempel, 

Boto,  Spesen  und  Baarauslagen  bei  behördlichen, 
gerichtlichen  und  sonstigen  Konferenzen  in  Berlin. 
80wi<'  bei  den  Kongressen  der  intcruationaien  kri- 
minalistischen Vereinigung  in  Dresden  und  der 
Naturforscher  in  Kassel  usw  

Sabkomitee  Frankfurt  t.  doi-tige  Monatsberichte, 

Einladungen  usw.  durch  J  63.80 

für  Portos,  Aktenmappe  usw.  durch  P.  .    .    .  21. — 


2920.20 
2879.70 
21&.00 

mM 

240.— 
816.15 

1&8.8& 

68.70 
240.85 
173.95 
604.11 
1490.— 


575.65 


84.80 


12658.40 
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Gesamt-£innahmeD: 


a)  Beiträge  der  Fondszeiehner   .   .  • 

b)  EininaÜf^c  Zahlungen  

c)  Überschuß  vom  Jahre  1-902   .  .  . 


„  2166.12 
501.64 


Mk.  13042.11 


Ge  Samt-Ausgaben: 

Wie  Toneitig  Mk.  lg.e6S.40 

Mithin  Übersclmß  am  31.  Desbr.  1908   Mk.  383.71 

Charlottenborg  und  Leipsigi  dl.  Dezember  1903. 


1.  Wir  bemerken,  daß  diese  Abrechnimg  nur  die  Beiträge 
fiir  1903  und  trägliehe  Eingänge  für  1902  enthält,  während 
alle  Eingiin-*  itiv  1904  —  auch  die  bereits  im  Jahre  1903  ge- 
zahlten —  eiöt  in  der  nächsten  Abrecliimug  ersclieinen. 

2.  Die  Abiechnuttgeu  sollen  fernerhin  schon  im  ersten 
QiMital  nach  Ende  einea  Geschäfts-Kalenderjahres  den  Fond- 
sahlem sngestellt  werden»  damit  dieselben  zeitiger  in  den  Besitz 
der  Qnittangleistang  kommen  und  bitten  wir  daher,  noch  aus- 
stehende Beiträge  für  1904  baldigst  einzusenden,  damit  die  Rech- 
nunglegung rechtzeitig  und  mögliehst  vollständig  erfolgen  kann. 

3.  Tu  dieser  Abreclinung  haben  bereits  43  Fondözaliler  die 
Nenuuug  ihres  vollen  Nainenb  gestattet  und  wäre  es  sehr  er- 
wünucht,  wenn  dieae  Zahl  sich  noch  erheblich  steigern  würde,  um 
so  mehr,  als  viele  Foudsbeiträge  von  Persoiieu  eingehen,  die  kein 
persSnliches,  sondern  rein  saebliclies  Interesse  an  unserer  Be> 
w^nag  nehmen;  eine  DekoaTriemng  als  Homoseznaler  ist  also 
mit  der  Namensnennung  nieht  verbunden« 

4.  Unser  Fonds  wächst  von  Jahr  zu  Jahr,  die  Zahl  der 
Fondszahler  ist  von  243  (1902)  auf  HU  (1903)  gestiegen,  der  Ge- 
sammteingang  von  7942.46  Mark  (1902)  auf  13042.11  Mark  (1903) 


Dr.  Hirsehfeld.  Max  Spohr. 

G  cgengezeichnet: 

Fabrikbesitzer  J.  ileinr.  Denker,  Suliugcu. 
Rittergutsbesitzer  W.  Jausen,  Friemen. 


Auiuerkungen  zur  Abrechnung: 
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dne  erfeuHehe  Steigerung  im  yerhftltnis  zu  frflheren  Jahfen;  die 
Befreiongsaktton  verlangt  natnigemäß  jedoch  immer  mehr  Mittel, 
sodaß  dia  vorhandenen  Batxi^fe  fast  ausschließlich  für  den  Kampf 

selbst  verwondot  werden  mußten  und  wir  die  vielen  Unterstütztme^s- 
gesuche  ihrer  Existenz  beraubter  —  selir  liäuiig  dem  Selbstmord 
naher  —  Homoscsneller  leider  unberücksichtigt  lassen  mußten. 
Wieviel  mehr  hätte  geleistet,  wieviel  Elend  hätte  gelindert  weiden 
können,  wenn  eine  zehnfaebe  Aniahl  Opferwilliger  die  Arbeiten 
dea  Komiteea  untevat&taen,  wenn  wohlhabende  Persönlichkeiten 
durch  Kapitalzuwendungen  einen  eisernen  Bestand  schaffen  würden, 
Ena  dessen  Ertrag  Würdigen  Beistand  gewährt  werden  könnte. 


Wissenschaftlich-humanitäres  Komitee  München. 

München,  81.  Dezember  1903. 
Abrechnung: 

A.  Einnahmen  vom  1.  Oktober  1902  bis  81.  Dezember  1908: 

1.  Au  ieilnekin  er  beitragen     .    .    .    Mk.  H&. — > 

2.  An  freiwilligen  Beiträgen  ...  „  41*  — 
8.  Erlös  aus  verkaoften  Schriften  .  id.dO 

Snmma  Mk  495.90 

B.  Ausgaben  für  gleichen  Zeitraum    .    .    Mk.  467.54 
Mithin  Überschuß  am  31.  Dabr.  1903  .    Mk.  28.86 


Die  Ausgaben  verteilen  sich  fttr: 

1.  Inventar  

Mk 

41.95 

12S.40 

» 

58.71 

»» 

4iao 

>» 

20.26 

f* 

28.15 

n 

U.38 

8.  Beitrag  -au  daa  Berliner  Komitee  . 

100.— 

» 

4.60 

Summa 

Mk. 

467.54 

Gezeichnet:  J.  ScbedeL         Gegengezeichnet:  Dr.  0.  Hanek» 


Druck  *OD  Metzger  d  Wittig  io  Leipzig. 
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